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Die erite Regierungszeit Kaller Leopold I. 


x icht ohne Bangen jah man in Wien dem Regierungsantritt des 
erst fiebzehnjährigen neuen Herrichers entgegen. In der Be- 
völferung war er nahezu unbelannt. Das fteife jpanijche 

eremoniell umgab den Hof mit einer Art von unüberjteig- 
licher Mauer, über welche nur jelten ein Laut in Die bürger- 
lichen Kreife Hinausdrang. Sitte und Anſchauung, die Lebens— 
gewohnheiten und jogar die Kleidung trennten in jenen Tagen 
die Regierungsfreije und den Hof volllommen von der Bevölkerung. 

Die Zeiten, wo man in Wien mit Eifer und lebendiger Teilnahme in 
den bürgerlichen Streifen fich für nd Buftände interejfiert hatte, waren 
volllommen vorüber. Zwilchen den Landjtänden, in welchen von jeher der adelige 
Einfluß überwog, und den bürgerlichen Kreijen Hatte fich jchon jeit langer Zeit 
ein Interefjengegenjat herausgebildet, der ein Zujammenwirfen unmöglich machte. 
Die Umwandlung der ftädtiichen Inftitutionen legte aber da® geringe Maß von 
Einfluß, das der Gemeinde noch geblieben war, indem fie das Wahlrecht an 
den Haus» und Grundbeſitz band, in die eg einer verhältnismäßig Heinen 
Kajte, die der Bevölkerung mehr und mehr entfremdet wurde und Icon im 
eigenen Interefje jede Einwirkung der öffentlihen Meinung verhinderte. Es ift 
richtig, wenn ein neuerer Chronift Wiens über die damaligen jagt: 
„sn ftillem Gleichmaß widelten ſich die ——— Geſchäfte in den Kanzleien 
ab, unter das Volk drang feine Kunde davon, nichts was Anteil oder gar 
Parteiung hätte hervorrufen fünnen. Dafür war in Wien alles wichtig, was 
der Hof und was die Großen taten. Nicht ein jtädtijches Amt, nicht dag _Ver- 
trauen der Bürger, der Handwerker gab das größte Anjehen, jondern ein Dienft 
bei Hof; wer einen kaiſerlichen Bereiter, einen Lafaien oder gar einen Kammer— 
diener zum Vetter oder Oheim hatte, galt mehr in der ganzen Nachbarichait; 
angejehene Bürger drängten fi auch um den kleinſten Dienft, das kleinſte 
Zitelhen bei Hof und bei dem hohen Adel. Die Formen des böfiichen Lebens 
drangen vergröbert und verzerrt in die bürgerlichen Kreife. Immer war es 
üblich eweſen, im geſellſchaftlichen umd im gejchäftlichen Verkehr eine gewiſſe 
Seierlichkeit an den Tag zu legen, gewiſſe immer wiederfehrende Wendungen 
1* 
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und Wörter zu gebrauchen. Nun aber hatte ſich an dem Wiener Hof die ſpaniſche 
Gtifette mit ihren ungeheueren Titeln, ihren unzähligen Rüdfichten, ihren be- 
ftändigen Komplimenten eingebürgert, in der Bevölkerung ahımte man jie nach 
und jo wurde deren Leben nod) abgemejjener, pedantiſcher, Heinlicher; auch im 
Bürgerjtand wurden die gering)ten Rangsunterichiede eiferfüchtig aufrecht er- 
Halten, nicht nur zwiſchen den Ratsfamtlien und jenen der Kaufleute, von 
welchen wieder die Handwerker durch eine Kluft getrennt werden — unter den 
. Handwerkern jelbft jchieden jich die aus der Stadt von jenen in den Vorjtädten, 
auf die fie herabjahen.“ 

So blieb e8 mit wenigen Schwankungen faft durch zwei Jahrhunderte. 
Ein regjames jtädtijches und bürgerliches Leben gab es faum; gleihjam nur 
der Widerjchein der großen politiihen Ereigniſſe warf auf die Maſſe der Be- 
völferung Licht. Nur wenn ein ungeheueres ee mit rauher Hand Die 
fünjtlichen Schranten durchbrach und die Maſſe ſelbſt aufrüttelte, ward fie ſich 
des eigenen Lebens und der Kraft bewußt. Aber fie erichlaffte bald und das 
vegetative Traumleben begann von neuem. “ nn 

Jugend und Unvertrautheit mit Den Geſchäften wieſen Leopold J nach 
ſeinem Regierungsantritt an den Rat ſeiner Umgebung. Neben ſeiner Stief— 
mutter, der Kaiſerin Maria Eleonora, die einen lebhaften Getit und große 
Neigung zu den politiichen Geichäften bejaß, ftand ihm jein Chem, Erzherzog 
Leopold Wilhelm, am nächiten, der aber nad) einem aufreibenden Soldaten- 
[eben nım die verdiente Ruhe inmitten jeiner Sammlungen vorzog. Leopold 
war daher in der Hauptjache an die Berater und Miniſter ſeines Vaters in 
deſſen letzter Regierungszeit gebunden, in welcher Graf Johann Portia und 
Fürſt Wenzel Lobkowitz die einflußreichſten Poſten inne hatten. 

Die Sicherung der deutſchen Kaijerfrone für das Haus Habsburg galt 
als die erfte und wichtigſte politiiche Aufgabe. Sie war nicht leicht, da Die 
Stimmung der Kurfürſten ſchwankte, auch zuerſt — XIV. von Frankreich 
ſelbſt als Bewerber auftrat und dann, als ſich diejer Wunſch ausfichtslos er- 
wies, mit ganzer Macht für den Kurfürften von Bayern eintrat. Indeſſen ge- 
fang es doc) den politiichen und Elingenden Gründen der öfterreichiihen Staats— 
männer in zzranffurt, die Wahl Leopold 1. durchzufegen, der am 1. Auguſt 
1658 zum deutichen Kaiſer gekrönt wurde. 

Mit grogen Feierlichkeiten empfing man den neuen Herricher bei feiner 
Rückkehr nah Wien, aber auch mit nicht geringer Neugierde, da er ja eigent- 
lich in der Offentlichfeit noch aanz unbekannt war. Von Schönbrunn aus, wo 
ihn die Stände Niederöfterreihs und die Bürger der Stadt zu Pferde abholten, 
bewegte jich der Zug am 1. Oftober 1658 nad) Wien. In der Nähe des heutigen 
Getreidemarktes war ein prunfvolles Zelt errichtet, unter dem der junge Kaiſer 
die Begrüßung der Stände und die vom Bürgermeifter Dietmayr überreichten 
Stadtichlüffel entgegen nahm. Seine Perjönlichkeit und jein Benehmen machte 
einen guten Eindrud (Bild ©. 5), vielleicht gerade weil die Befangenheit 
der Jugend die anerzogene jpaniiche Grandezza etwas milderte. 

Bom Zelte weg ritt der Kaiſer unter einem foftbaren Baldachin beim 
Stubentor ein, wo er nochmals im Namen der Stadt begrüßt wurde, dann 
nah St. Stephan, wo die ganze Klerifei Wiend umd die Univerfität ihn er: 
warteten. Bon dem Schaujpiel des Fahnenſchwingens jah er nicht mehr, da 
herbftliche Dunkelheit jchon hereingebrochen war, als der Zug am Stephans- 
platz ankam; welche unangenehmen ‚Folgen diesmal die Sache für den am Knopf 
des Hochturmes pojtierten Wagehals hatte, wurde jchon (J. ©. 651) berichtet. 
Auch von den am Stod-im-Eijen, am Graben und Kohlmarkt aufgeftellten 
Triumpbpforten dürfte der Kaiſer wenig mehr gejehen haben, doch ging es big 
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in die Nacht hinein Iuftig auf den Straßen zu, denn die Gemeinde’ ließ roten 
und weißen Wein aus einem Brunnen jpringen, auf einigen Pläßen wurde 
gebratenes Fleiſch und Weißbrot verteilt. 

.. Die Einmengung im den Zwilt zwilchen Schweden und? Polen, in dem 
Oſterreich an der Seite des letteren ftand, verwidelte den Staat in einen nad) 
jeder Richtung ergebnislojen Krieg, der die jehr jchlimme Folge eines Konfliktes 
mit der Türkei nach fich z0g. Sultan Mohammed IV. jtrafte die Teilnahme 
des Siebenbürger-Fürften Rakoczy an dem Krieg gegen Ofterreich mit dejjen 





Kaiſer Leopold I. (S. 4.) 


Abjegung und verwandelte das Land in ein türkiſches Paſchalik. Darin lag 
der Keim zu einem Konflikt, der übrigens erſt 1663 zum Krieg führte. 

Auch die Lage im Inneren war, abgejehen von dem Verhältnis zu Ungarn, 
das immer ein jehr geipanntes blieb, durchaus nicht wolfenlos. Die oft mit 
Härte durchgejegten Geldforderungen der Regierung jtiehen auf entichiedenen 
era der fich in manchen Gegenden bis zu einem jehr bedenflichen Grad 
teigerte. 

In nächjter Nähe von Wien bietet das jonjt jo treuergebene‘ Baden einen 
drajtiichen Beweis dafür, wo die Biürgerjchaft eine Art von Boycott über die 
Behörden verhing. Ein „Regierungs-Befelch de dato Wienn den 10. Juny 1660 
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läßt fich darüber ziemlih ungnädig vernehmen: „Entbietten der Gemainen 
Bürgerihafft unnjerer Statt Baden Unſer Gnad. Unnd füegen Euch hiemit 
—— zu vernemben. Demnach bey unnſerer Regierung mit noch mehrerm 

mbſtänden vorlhomben, Waß Er ein — thaill gemainer Bürger— 
ſchafft ermelter unnſerer Statt Baaden, auf erforderung unſers Richters und 
Raths daſelbſten nicht erſcheinen, ſondern ungehorſamb außbleiben, auch zu 
rechter Zeit die gebührende Steuer, Landts-Anlage und andere Außgaben nicht 
raichen. Sondern fich wider gedachten Richter und Rath, als unjerer nach— 
gejegten Obrigkheit in villmeeg trugig erzaigen, auch jonjten denjelben den 
Ichuldigen respect und gehorjamb in billihen jachen zu erweiſen jich allgemadı 
verweigern wollen, Welches Unnß alß Landtsfürften zu hohen Mipfallen ge- 
raichet, Und Wir hinführo jolches zu gejtatten nicht geſunnen; Alß iſt Unnjer 
gnedigijter Bejelh an Euch, das Ihr gedachten Richter unnd Rath aniezo umd 
binführo Alle ſchuldige parition, respect, unnd Gehorjamb erzaigen, und auf 
Erforderung Jedesmahl auf das Rathhauß unaußbleiblich eriheinen, wie auch 
die Steur, Landt3-Anlagen und andere Gaben unverwaigerlih raichen und 
Euch jonjten gegen mehrgemelten Richter und Rath, Euern Aydt und Pflichten 
nah, und zwar dergejtaldt verhalten jollet, damit Wir widrigen Fahls auf 
einkhomben vernere beichwähr ein jchärfferes einjehen zu thuen, und wider Die 
Rädlführer mit ernitlicher Straff zu verfahren, nicht urſach haben mögen.“ 
Ahnliche Beiipiele von Widerjpenitigkeit liegen auch aus anderen Orten vor 
und lafjen auf eine gemeinjame Urjache jchließen, die nur in hohem Steuer- 
druck gejucht werden kann, da andere politijche Bejchwerden der Bevölkerung 
für lange Zeit hinaus verletdet waren. 

Bald nad) jeinem Regierungsantritt nahm Kaifer Leopold 1. die bau— 
liche Ausgeftaltung der Hofburg wieder in Angriff. Schon 1659 entitand neben 
dem „ſpaniſchen Ravelin“ das erſte „Hof-Komödienhaus“, das 1683 wegen 
Feuergefährlichkeit demoliert, dann wieder erbaut, 1689 aber nad) einem Brand 
zwijchen der alten Reitihule und dem Burggraben errichtet wurde. Eine wichtige 
Ergänzung wurde im Jahre 1660 begonnen. Nach Bejeitigung des alten Walles, 
der den Flügelbau mit dem Amalienhof verband und gegen den Burgplab zu 
mit Heinen Baulichkeiten verkleidet war, entftand der jogenannte Leopoldiniſche 
Zraft, welcher den Plat nad) allen Seiten jhloß und ihm jene Gejtalt gab, 
die er noch heute hat. da gegenüber jchon jeit 1600 zwei jchr einfache Gebäude 
für die Neichsfanzlei und „Seiner Majeität Hofkanzelei“ jtanden, die erit 
60 Jahre jpäter durch den jegigen Prachtbau Fiſchers erjegt wurden. Wie 
die Abbildung ©. 9 zeigt, war die äußere Facade jtetS reicher bedacht als 
die innere; fie zeigt in der ganzen Gliederung der vier Geſchoße den Einfluß 
der viel prumfvolleren franzöfiichen Palaftbauten jener Zeit. Sehr einfach umd 
nüchtern tft die ‚yacade nad) innen bedacht, wo jie noch heute daß urjprüng- 
liche Ausjehen zeigt. Mit dem Beginn dieſes Baues, der bis 1666 dauerte, 
war auch eine Berjtärfung der Burgbajtei verbunden, die jegt erjt eine jtarfe 
gemauerte Courtine erhielt. Unjere Anjicht ift in mehrfacher Beziehung interejjant. 
Links an der Front des Leopoldiniichen Traftes ijt noch ein fleiner Überreſt 
jener Mauer zu jehen, die früher den Burgplat abjchloß: bier führt längs 
des Walles ein Weg zum Burgtor (Bid ©. 12 und ©. 13), das 1609 
entitand und durch den Ipantichen Ravelin in die Burg und die Stadt führte. 
Über dem rechten Ende des Leopoldiniihen Traftes gudt noch einer der alten 
Edtürme des Schweizerhofes hervor. Nechts fieht man die Front der an Stelle 
des obenerwähnten Komödienhaujes erbauten alten Neitichule, darüber den Turm 
von St. Auguftin und rechts davon jenen von St. Klara, der zu dem gleich— 
falls jichtbaren Bürgeripital aebörte. 
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Als endlich der jchon jeit Jahren drohende Krieg mit der Türkei 1663 
ausbrach, war die von Raimund Härte Montecucculi befehligte fatjerliche 
Armee jo ſchwach, daß an ein Aufhalten des Gegners, der über 130.000 Mann 
zählte, nicht gedacht werden fonnte. Wie ein verheerender Strom drangen die 
türfijchen Scharen bis Preßburg vor, ein anderes ſtarkes Korps war in Die 
Steiermark eingebrochen und ftrebte auf diefem Wege Wien zu. 

Nun jollte im Angeſichte einer neuen Belagerung eingeholt werden, was 
man im Laufe der Jahre verjäumt Hatte. Zum Kommandanten von Wien er- 
nannte der Kaiſer den Feldmarihall Hektor Fürft von Gonzaga, der eine 
raftloje Tätigfeit entwidelte, aber mit unzulänglichen Mitteln nur Unzuläng- 
. ſchaffen konnte Schadhafte Stellen der Feſtungswerke wurden aus— 
gebejjert, die Palifaden erneuert und gegen die Donaujeite eine neue Courtine 
vorgelegt, aus welcher ſich jpäter die Gonzagabajtei entwideltee Man nahm 
Die Gefahr jehr ernit, denn es erging ein Fehl, fih für ein Jahr mit Pro- 
viant zu dverjorgen und wer dazu nicht im jtande war, mußte binnen acht Tagen 
die Stadt verlafen. Nun begann jofort eine Flucht, welcher fich auch viele an— 
ichloffen, die wohl Mittel hatten, jich mit Lebensmitteln zu verjehen. Exrhielten 
doch jogar die Behörden den Auftrag, alles vorzubereiten, um jederzeit Wien 
verlafjen zu können. An der zumeift bedrohten Seite gegen Süden begann man 
auch mit dem Abbruch der Gebäude, jo daß fich vor dem Burgtor bis zur 
Wienmündung eine weite wüfte Fläche bildete. 

Die tapfere Verteidigung Neuhäufels, das nach längerer Belagerung erft 
am 26. September 1663 fapttulierte und das raſch eintretende naſſe Herbit- 
wetter erziwangen die Einjtellung weiterer türfijcher Unternehmungen für diejes 
Jahr. Den mit reicher Beute heimfehrenden tüchtigen Großvezier Achmed 
Kiuprili empfing in Konjtantinopel ein Tadel, weil er nicht, ftatt vor Neu- 
bänjel zu liegen, die jchußloje Lage Wiens ausgenügt hatte. Achjelzudend er- 
widerte der Türke, „er habe nicht vorausfegen fünnen, daß eine durch Mauern 
geſchützte jo wichtige Stadt wie Wien, jo vernacjläjligt werde“. Die herbe 
Kritik, welche darin lag, ertönte in der Bevölkerung Wieng nod) lauter, ob— 
wohl man leichten Herzens aufatmete, ald die größte Gefahr fich verzog. Man 
fand nicht ganz mit Unrecht, daß es den Generalen an Unternehmungsgeift, 
der Regierung an Vorherficht mangle. Der venetianiiche Gejandte Sagredo 
aber berichtete an die Signoria: „Der Himmel brachte das ein, was durch die 
Nachläffigkeit der Minifter verfäumt war; er ſchickte Regenwetter, daß die Wege 
rundlos wurden und der VBezier 40 Tage Halt machen mußte. Gott hat den 

ürfen die Hand gereicht, aber die Augen zugebunden. Wäre der Großvezier, 
ftatt Neuhäujel anzugreifen, nach Wien geeilt, jo hätte er die Stadt ohne 
Soldaten, ohne Lebensmittel, die Bevölkerung voll Schreden und Furcht ge— 
funden und leicht überwältigt.“ 

Für das nächſte Jahr wurden große Vorkehrungen getroffen. Dem kaiſer— 
lichen Heer ſchloſſen fi Kontingente aus dem Neid an, jogar aus Frankreich 
waren Hilfstruppen gekommen. An Zahl waren gleihwohl die auch diesmal 
unter Achmed Kiuprili ausrüdenden Türken weitaus überlegen; auch bot 
das Kommando der bunt zujammengewürfelten Armee dem Fürſten Montes 
cucculi große Schwierigkeiten. Trogdem erfocht er am 1. Auguft 1664 bei 
St. Gotthard an der Raab einen jo glänzenden Sieg, daß der Großvezier ſofort 
Verhandlungen anknüpfte, die neun Tage jpäter zu einem Frieden führten. Um 
denjelben zu feftigen und Dauer zu verleihen, jendete man im nächjten Jahre 
wechjeljeitig eigene Botſchafter nach Konftantinopel und nah Wien. Schon die 
Nebenumftände, unter welchen es gejchah, jind bezeichnend. Der Botichafter 
des Wiener Hofes, Graf Walter Leslie, mußte früher aufbrechen und legte 
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prunfoolles türkiſches Koftüm an, in dem er fich vor jeiner Abreife bei Hof 
vorjtellte und auch von den jtaunenden Wienern beguden lief. Er nahm fojt- 
bare Gejchenfe mit, erzielte auch eine zwanzigjährige Dauer des Friedens und 
Hanbdelsvorteile für die vom inanzminijter Graf Singendorf begründete 
orientaliiche Handel3fompagnie in Wien. Zwei Monate jpäter erft traf der 
Botichafter des Sultand, Mohammed Paſcha, in Wien ein. Sein Einzug, 
bei dem die ganze bewaffnete Bürgerjchaft ausrüdte, bot ein Schauſtück orien- 
talijcher Prachtentfaltung. Dem entjprachen auch die Gejchente des Sultans, 
welche der Paſcha bei der feierlichen Wudienz dem Kaifer überreichte. Es war 
darunter ein mit Brillanten bejegter Reiherbuſch und ein mit Edelfteinen ge- 
fülltes Käftchen: außerdem gab es noch edle arabiſche Pferde, perfiiche Teppiche, 
aber auch 40 Turbane und 70 Kaftans. 

Der Tod des Erzherzogs Sigismund von Tirol brachte, da die Seiten- 
linie erlojh, 1665 den Heimfall von Tirol mit ſich; dadurch aber, jowie durch 
ben Tod bed Königs von Spanien verzögerte ſich die ſchon lange in Ausficht 
ea Bermählung Leopold I. mit der jpanifchen Infantin Margareta 

herejia, durch welche, da deren ältere Schweiter mit dem König von Frank— 
reich vermählt war, der Kaiſer in nahe Verwandtichaft mit jeinem politischen 
Gegner Ludwig XIV. trat. Im April 1666 verließ die Braut ihre Heimat, Die 
—* ging aber ſo langſam vor ſich, daß ſie erſt am 18. Oktober in Roveredo 
eintraf. In Schottwien wurde fie von einem Teil des Hofſtaates und einer 
Ubdelsdeputation empfangen, unter welche fich der Kaijer felbft mengte. Als er 
fi ihr jedoch gleich den übrigen Herren zum Handkuß nahte, erfannte fie ihn 
nad dem Bild, das fie bejaß, jofort. Nach halbftündiger Unterredung brach 
Zeopold I. nad Wien auf, während feine Braut ihm vom Fenſter aus, mit 
dem Tuche winfend, Grüße nachjendete. An diefen Ausflug des Kaiſers knüpft 
fi das jehr vage Gerücht eines gegen ihn geplanten Überjalles, der nie voll» 
fommen glaubwürdig als tatſächlich beabjichtigt nachgewiefen wurde. Doc it 
ſchon dag Auftauchen ſolcher Gerüchte bezeichnend für Die zunehmende Spannung 
in dem Verhältnis zu Ungarn. Offenbar erfunden ift eine andere Attentatö- 
geichichte, nach welcher ein Verſuch gemacht worden jei, den Kaijer durch mit 
Urjenik vergiftete Kerzen zu töten. Die ganze Sache Klingt jehr romanhaft und 
iſt jchon deshalb Hinfällig, weil jo präparierte Kerzen fich jofort durch ben 
Geruch verraten, aber gar feinen nennenswerten Schaden für die Gejundheit 
mit fich bringen. 

Am 5. Dezember 1666 hielt die Kaiferbraut ihren Einzug in Wien, wo— 
bei aller mögliche Prunk aufgeboten wurde. Bei St. Marr erwartete der 
Kaiſer den Zug, der ſich dann, wohl wegen der fteinernen Brüde über bie 
Wien, durch das Stubentor in die Stadt bewegte. In einem jechsipännigen 
ganz vergoldeten Galawagen fuhr die Braut, am Schlag ritt der Kaiſer und 
zu beiden Seiten und rückwärts ein Gefolge von 1500 Adeligen. Herolde er- 
Öffneten den Zug, in den Straßen paradierte die Bürgerwehr, Glodengeläute 
und Kanonendonner gaben den Grundbaß zu den Begrüßungsrufen der Menge, 
die entzüdt von dem leutjeligen Ktopfniden der „bübjchen fleinen Spanierin“ 
war. In der Auguftinerficche vollzog der Nuntius Kardinal Julius Spinola 
die Trauung, an welche fi) durch Wochen eine Reihe glänzender Feſtlichkeiten 
ihloß. Drei Tage nah der Vermählung fand ein prächtiges Feuerwerk auf 
der Burgbaftei jtatt, nach wochenlangen Vorbereitungen aber hielt man am 
24. Januar 1667 auf dem Burgplaß ein Carouſſell und Ballett ab, von dem ung 
jehr ausführliche Beichreibungen erhalten find. Wunderbar iſt e8 hauptſächlich, daß 
e8 in dieſer Jahreszeit im * abgehalten werden konnte. Wie die Abbildung 
(S. 16) zeigt, war der Burgplatz dazu beſonders hergerichtet worden. Längs 
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des ganzen eben vollendeten Schweizerhofes waren prächtige Zufchauertribünen. 
die bis zum zweiten Stodwerf reichten, aufgebaut worden, vom Schweizerhof 
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aus jahen von einer mit Teppichen verffeideten, gleichfalls beſonders errichteten 
Ultane die höchiten — dem Schauſpiel zu, der Amalienhof war mit einer 
reichen Façade verkleidet. Die Vorſtellung jollte den „Streit der Luft und des 
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Waſſers um die Erzeugung der Perle“ ſymboliſieren. In der Mitte des Platzes 
ſtand auf künſtlichen Wellen das Schiff Argo, eine reichgeſchmückte hochbordige 
Galeere mit geblähten Segeln, beſetzt mit einem Muſikkorps. In den vier Ecken 
waren Gruppen aufgeſtellt, welche die Elemente verſinnlichten. Die Luft glich 
einem Wolkengebilde, auf dem Zeus thronte; das Feuer wurde durch einen 
zerklüfteten Felsberg vorgeſtellt, in dem Vulkan mit ſeinen Gehilfen an der Eſſe 
arbeiteten; füͤr das Waſſer war ein von Steinen umgebenes Becken da, das 
Neptun auf einem von Meerrofjen gezogenen Thron, umgeben von Tritonen 
und Nereiden enthielt; die Erde endlich jymbolifierte ein Luftgarten mit der 
Figur Floras. Jedem Element waren in die pajjende Farbe gefleidete Kavaliere 
zugetheilt, die, nachdem ein Gejangswettftreit über das Entjtehen der Perle feine 
Entſcheidung bradte, ein Kampfipiel aufführten. Auch dieſes ift rejultatlog; 
unter einem gewaltigen Tujch der Blasinftrumente teilt fich Die den Amalienhof 
verfleidende Wolkenwand, hinter welcher der Tempel der Unjterblichfeit mit den 
Göttern des Olymps jichtbar wird. Dieje ziehen auf den Platz, in der Mitte der 
Triumphwagen de Ruhmes mit den Genten der diterreichiichen Herricher, unter 
welchen Leopold J. felbft mitwirkte. Nachdem fich alles zu einer figurenreichen 
Gruppe formiert hatte, verkündet der Ruhm, dat die Perle Margarita dem 
Kaiſer als Lohn feiner Tugenden zukomme. Mit einem Reitertanz, an dem 
80 Berittene teilnahmen, endete das Schaufpiel, bei dem 1000 fojtümierte 
Perjonen und 200 Muſiker tätig tvaren. 

Der Geihmadsrichtung der jungen Kaiſerin entiprachen dieje raujchenden 
Feſtlichkeiten kaum. Sie lebte jehr einfach und zurüdgezogen, gerade dadurd) 
gewann jie aber die Herzen der Wiener. Man trug es auch ihr nicht nad), als 
das hochmütige und nfofente Benehmen ihrer jpantichen Begleiter die Öffentliche 
Entrüftung erregte und jogar zu ärgerlichen Exzeſſen führte. Zwiſchen einigen 
Dienern des Gejandten = dem Jagdperjonal im Prater fam es zu Streit 
und Tätlichfeiten, weil die eriteren den Eintritt in den Prater erzwingen wollten. 
Sie nahmen die ernfte Rüge des dazwiſchen tretenden Grafen Khevenhiller 
mit Hohn auf, vergriffen fich an ihm und folgten ihm, mit blanfen Waffen 
drohend, bis in die Stadt nach, wobei der Diener des Grafen verwundet wurde. 
Auch dem Einjchreiten der Stadtquardia fügten fie ſich nicht und erſt als dieſe 
von der Feuerwaffe Gebrauch machte und einer der Tumultuanten auf dem 
Plage blieb, waren die übrigen zu bändigen. Man ſchickte, ſo weit fie über- 
flüſſig waren, die meijten Leute des heimiſchen Gefolge der Kaiſerin nad) 
Haufe, zum großen Vergnügen der Wiener, die eine unbefiegbare Abneigung 
gegen die Spanier hatten und deren Einfluß am Hofe fürdhteten. 

Abſichtliche Verſtöße gegen die ungarische Verfaſſung, zu welcher fich der 
Katjer unter dem Einfluffe der Minifter bewegen ließ, namentlich aber das 
hochjahrende Benehmen der legteren gegen die Mitglieder der angejehenjten 
Magnatenfamilien, hatten im größten Teile Ungarns eine jehr gereijte Stim- 
mung hervorgerufen. Schon beim letzten Friedensſchluß lieferten die türkischen 
Unterhändler dem faiferlichen Hof klare Beweiſe für ein verräterifches Einver- 
nehmen mächtiger Adelshäupter, das auf ein Abjchütteln der kaiſerlichen Herr- 
haft hinzielte. Trotzdem jchritt man nicht ein, ja die Wiener Regierung goß 
Ol in das Feuer, indem fie durch Jahre den Reichstag nicht einberief und die 
Magnaten durch höhniſche Neden erbitterte, wie jene 1664 gegen eine Depu- 
tatton gebrauchten, man werde den Adeligen Ungarns die Reiherbüſche ihrer 
Kalpaks ausreißen, die goldenen Knöpfe von den Dolmans abjchneiden umd 
ihnen „böhmijche Hoſen“ anziehen, worunter zu verftehen war, daß Die unga= 
riſchen Stände zur gleichen Bedentungslofigkeit herabgedrüdt werden jollten, 
wie jene von Böhmen. Unter diejen Umfjtänden wuchs die Erbitterung und eine 
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ganze Anzahl hochſtehender Adeliger, darunter der Palatin Franz Graf 
Wcejjeleny, der Primas und Erzbiichof von Gran Liptay, der Ban von Kroatien 
Graf Peter Zriny, der oberjte Land- und Hofrichter Franz Graf Nadasdy 
ſchloſſen einen Bund, der darnach ftrebte, mit Gutheißung der Türkei und 
Frankreichs Ungarn vollends aus dem bisherigen ftaatsrechtlihen Verband mit 
Dfterreich zu löſen, ja es jcheint wirklich, dap man jogar direkt gegen die Perſon 
des Kaiſers gerichtete Pläne zung Aus den verjchiedenjten Gründen jchlofjen 
ſich noch zahlreiche Perjonen der Verſchwörung an, darunter der jchon durch 
jeine Abjtammung zum Feind Oſterreichs gemachte Fürft Franz Rakoczy, 
der Markgraf Franz Frangipani, der wegen einer erfahrenen Beleidigung 
einen tödlichen DaB auf die faijerlichen Offiziere warf, die Grafen Stephan 
Tököly, Niklas Bethlen und der durch Verſchwägerung mit den ungariſchen 
Adelskreiſen in Verbindung ftehende Landeshauptmann in Steiermart, Graf 
Erasmus Tattenbad. 

In Wien verfolgte man dieje Machinationen aufmerfjam; man fannte Die 
Teilnehmer und die Ziele diejer Verbindung, wartete aber zu, bis man unmider- 
legliche Beweije Hatte. Selbft unter der Bevölferung liefen beunruhigende 
Gerüchte um; man jchrieb ein am 13. Februar 1668 im Leopoldiniichen Traft 
ansbrechendes Feuer, das den aber alsbald wieder errichteten Bau zerftörte, 
einer Brandlegung durch Die Ungarn zu, obwohl es nacdjgewiejen war, daß nur 
die Unvorfichtigkeit eines Handwerfsgehilfen die Schuld trug. Auch Brände im 
Sclofje zu Ebersdorf und in der Favorita führte man auf ungarijche Anjchläge 
zurüd, wobei ganz offen Graf Nadasdy als der Anftifter bezeichnet wurde. 
Endlich glaubte man im Beſitz genügender Beweismittel zu jein. Ein längeres 
Zögern war nicht mehr rätlih, da auch eine Warnung an die Schuldigen 
möglid) war, um diefen Gelegenheit zu geben, ſich in Sicherheit zu bringen. 
Am 22. März 1670 nahm man in Graz den Grafen Tattenbad in Haft, 
der jofort ein volles Geſtändnis ablegte, um jich jelbjt zu retten. Die einige 
Tage jpäter verhafteten Grafen Zriny und Frangipani wurden nach Neu— 
jtadt gebracht, Franz Nadasdy, dem man vielleicht Gelegenheit zur Flucht 
geben wollte, wurde erft am 3. September auf Schloß PBottendorf aufgehoben 
und nad) Wien gebracht. 

Auch er legte ein Geftändnis ab, entjchuldigte jich aber damit, daß ihn nur 
jein brennender Ehrgeiz, der ihn nad der Palatinswürde jtreben ließ, zum 
Verrat bewogen habe. Der vor einem bejonderen Gerichtshof geführte Prozeß 
endete mit der Verurteilung Zrinys, Frangipanis und Nadasdys zum 
Tode. Erſt nad) zweitägigen Beratungen vermochten die Minifter von dem zur 
Milde geneigten Kaiſer am 25. April 1671 die Beftätigung der Todesurteile 
zu erlangen. 

Graf Nadasdy war bis jegt in einer Stube des alten Landhaujes in 
Haft gewejen. Am 27. April verkündete man ihm das Todesurteil; als der 
Adelsmarichall es verlas, erblich er, faßte fich aber raſch und jagte: „Alle 
Gewalt ift von Gott und wer fich dieſer widerjegt, widerjegt ſich Gott!“ In 
der nächſten Nacht brachte man ihn unter Bededung von 250 Musfetieren durch 
die mit Neugierigen erfüllten Straßen nad) dem Rathaus, wo er dem Stadt: 
richter Johann Mojer übergeben wurde. Zwei Tage brachte er mit religiöjen 
Übungen zu, ließ auch den Kaiſer bitten, aus jeinem Vermögen 10.000 Gulden 
für Mefjen zum Heil jeiner Seele teftieren zu dürfen. 

Zur Vornahme der Erefution war die Bürgerftube im Erdgeſchoß des 
Rathauſes auserjehen, die älteren MWienern von ämtlichen Gängen erinnerlich 
ſein wird, weil fich lange Jahre darinnen die Negiitratur des Magiſtrates 
befand. Sie liegt im Trakt gegen die Salvatorgafie unter dem früheren Rats- 
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faal und war ein von drei Fenſtern erhellter Raum, deſſen ziemlich niedere 
Kreuzgewölbe in der Mitte von einem vieredigen jtarfen gejtügt wurden. 
Bild S. 17.) Die Bürgerftube diente nicht zum erjten Male zur Hinrichtung 
ochgeftellter Perjonen; am 26. März; 1635 erlitt darin auch ber ſchwediſche 
eldmarſchall Johann Philipp Krag von Scharffenftein den Tod durch 
das Schwert, weil er früher in der fatjerlichen Armee gedient hatte, aber zum 
Gegner überging und gefangen wurde. Am Morgen des 30. April 1671 brachte 
man Nabasdy in die Bürgerftube, wo ihm nochmal® vom Stadtrichter das 
Urteil mit dem Beifat verlejen wurde, daß der Kaiſer das vorhergehende Abhauen 
der rechten Hand erlaffen habe. Mit volllommener Ruhe nahm Nadasdy alle 
Vorbereitungen hin. Er ſetzte jich auf den in Mitte eines ſchwarzen Teppichs 
ftehenden Stuhl (die Stelle ift auf der Anficht mit einem Kreuz bezeichnet), ließ 
fih von jeinem Diener die Haare aufbinden, die Kleider ordnen und die Augen 
verbinden und erwartete mit gefalteten Händen den Todesſtreich. Anweſend 
waren nur zwei faijerliche Kommifjäre, der Stadtrichter, der Beichtvater und 
der Diener Nadasdys, aber 
auch, was bezeichnend für Die 
damalige Politif der Türken 
it, ein Bevollmächtigter des 
Paſchas von Ofen. Der Leich- 
nam wurde in einem Sarg auf 
dem die beiden Trafte des Rat— 
hauſes verbindenden Arfaden- 
gang ausgeitellt, am Abend in 
ie Auguſtinerkirche auf der 
Landſtraße gebraht und erft 
nad) einigen Tagen auf ein 
Gut Nadasdys in Ungarn 
überführt. Zriny und Frangi- 
pani wurden am gleichen Tage 
in Wiener-Neuſtadt enthauptet 
und auf dem Friedhof der 

Michaelstapelle begraben. 
Graf Tattenbah wurde 
jpäter, am 1. Dezember 1671 in Graz enthauptet. 

In Wien hatte man noch am Tage der Hinrichtung Nadasdys einen Hand- 
jtreich jeiner Anhänger befürchtet. Alle Wachen an den Toren und bei der Burg 
waren verftärkt, erftere aber am Vormittag gejperrt. Am Graben ftand die Stadt- 
quardia, beim Rathaus die Bürgerwehr in Bereitichaft und Reiterpiketts durch— 
ritten die Straßen. Nach welcher Richtung man Befürchtungen heate, zeigte ſich 
darin, daß Die Feuerwache einberufen war, um bei etwaigen Brandlegungen 
jofort einjchreiten zu können. In der Bürgerjtube ließ der Stadtrat eine noch 
bis heute erhaltene Erinnerungstafel an die Erefution Nadasdys einmanern. 

Schon bei dem furz erwähnten Brande des Leopoldiniichen Traktes hatten 
fi neben jenen Stimmen, welche den Ungarn die Schuld zuichrieben, im Wolfe 
andere gefunden, die den Verdacht auf die Juden zu lenken verjuchten. Es 
wurde Schon gejagt, daß beide Annahmen willfürlich waren, da die —— 
klargeſtellt wurde. Die Anklagen gegen die Juden verſtummten aber nicht un 
geftügt auf die befannt gewordene Abneigung der aiferin Margareta Therejia 
verlangte man die Ausweiſung. 

uf Jahre hinaus verfolgte man die Spuren aller angeblichen Mifjetaten 
der Juden. Daß fie den Türken als Spione dienten, nahm man als unbeftreit 
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bare Tatſache hin, obwohl fein einziger jolcher Fall nachgewiejen war. Ebenjo 
galt die Beichuldigung, daß fie armen Wöchnerinnen chriftliche Kinder abkauften, 
um jie im Judentum zu erziehen, als fejtitehend, wenn auch in diejem Fall 
jeder Beweis fehlte. Dazu fehrten alle alten Klagen über den heillojen — 
der Juden, über die Schädigungen der Chriſten in ihrem Erwerb, ebenſo über 
die Putzſucht der reichen Jüdinnen, vor welchen ſelbſt die Frauen der Rats— 
perjonen zurücjtehen mußten, wieder. Konnte nun jchon den legteren Beſchwerden 
nicht alle tatlächliche Begründung abgejprochen werden, jo traf es ſich jchlimm, 
daß eben einige frafje ran von Dieböhehlerei durch ae Trödler entdeckt 
wurden. Mit neuem Eifer verlangte der Stadtrat als berufenes Organ der 
Öffentlichen Meinung die Vertreibung der Juden umd die Regierung ſchien nicht 
abgeneigt, dem Wunjch zu willfahren. Doch der Katjer widerjtrebte lange und 
ließ jih nur ein am 20. Juli 1669 — Edikt abnötigen, das eine zu 
roße Zahl von nicht zum ſtändigen Aufenthalt berechtigten Juden in Wien 
onſtatierte und die Ausweiſung „einer Anzahl“ anordnete, wobei jedoch aus— 
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Das alte Burgtor von außen. (3. 6.) 


drüclich der Befehl erging, den Abziehenden Päſſe -mit der Beſtätigung, daß 
fein Vorwurf gegen jie erhoben werden könne, auszufolgen. Schon in der 
Faſſung des Ediftes lag es, daß Dieje halbe Mahregel niemand befriedigte und 
ihon am 9. Auguſt erging an die „Inquiſitions-Hofkommiſſion“ — jo hie jehr 
bezeichnend die für die Angelegenheiten der Juden eingejette Behörde — der 
Auftrag, diefen das Verbot de? Haltens chriftlicher Dienftboten und andere 
Beichränfungen ftreng einzuichärfen. 

Bisher hatte —* Kaiſer Leopold J. als Schützer der Juden gegenüber 
den Bedrängungen durch ihre zahlreichen Feinde erwieſen. Uber die Umſtände, 
durch welche ſie dieſe Stütze verloren, exiſtiert eine Verſion, die immerhin 
glaubhaft klingt, aber nicht als unbedingt richtig nachgewieſen it. Bei einem 
der Feſte, welche 1670 aus Anlaß der Vermählung einer Schweiter des Kaiſers, 
Erzherzogin Eleonore, mit dem König von Polen in der Hofburg ftattfanden, 
zog fich die junge Katjerin eine Krankheit ab die zu einer Fehlgeburt führte 
und ihr Leben gefährdete. Aufgewachien im Mufterlande religtöjer Unduldiam- 
feit, in Spanien, hatte die junge, ſonſt jo ſanfte Fürſtin jeit ihrer Kindheit 
einen fanatiihen Haß gegen die Juden eingejogen, dem fie nun Ausdrud gab, 
indem fie von dem um ihr Leben bangenden fatlerlihen Gatten die Erfüllung 
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ihres Herzenswunjches, Die Austreibung der Juden verlangte. Jetzt jogar zügerte 
Leopold 1. Fa doch als fich die geiftlichen Behörden, die Regierung, die 
Inquiſitions⸗Hofkommiſſion und jchlieplich auch der vom Kaiſer jehr geſchätzte 
Biſchof Graf Kollonitih von Wiener-Neuftadt übereinftimmend dahin aus- 
ſprachen, daß fie die Ausweiſung der Juden vom religiöjen, wirtjchaftlichen 
und politiichen Standpunkt aus billigten, weil dadurch das Beſte des Landes, 
der Stadt und der Bürger gefördert werde, gab Leopold 1. ſein Widerftreben 
auf. Um die legten Bedenken zu zerftreuen, verpflichtete fich der Stadtrat im 
Namen der Bürgerjchaft, im Falle der Vertreibung der Juden die bisher von 
den Wiener Juden erlegte Steuer von 10.000 Gulden und die Steuer von 
den fremden Juden mit 4000 Gulden aus eigenem dem Fiskus zu erſetzen. 
Das gab den Ausihlag und am 28. Februar 1670 erging ein Mandat, nad) 
dem alle Juden in Wien und Niederöfterreich bis zum nächſten Fronleichnams— 
tag Stadt und Land verlafjen mußten. 

Schon am 5. Dezember 1669 war an bie Judengemeinde ber Auftrag 
ergangen, binnen 24 Stunden jomwohl ihre ausftändigen ;sorderungen, wie auch 
die Schulden der einzelnen Mitglieder anzugeben. Das wohl nicht zutreffende 
Rejultat diejer Nachweiſung bildete die Grundlage der Verhandlungen zwijchen 
der Regierung und dem Stadtrat, der ſich von der Ausweiſung der Juden jo 
enorme wirtjchaftliche Vorteile verſprach, daß er alles rofig an und fich zu 
iemlich bedeutenden Leiftungen bereit erflärte, um den Entgang an Juden— 
Seinem, zu deden. Nach Erlaß des Ausweilungspatentes wurden am 3. März 
1670 ſowohl Gläubiger wie Schuldner der Juden aufgefordert, fich zu melden, 
augleich leitete der Stadtrat eine amtliche Schägung ıhres Haus- und Grund— 
ejigeg ein. Site fiel jehr niedrig aus, denn infolge einer am 14. April er- 
gangenen Aufforderung zum Ankauf wurden nur 110.000 Gulden erlöft und 
davon behielt die Regierung 100.000 Gulden zur Dedung etwa noch vor- 
fommender Anſprüche zurüd, jo daß die Juden für ihren gejamten Immobiliar- 
befig in Wien nur 10.000 Gulden erhielten. Alle Bitten um Milderung des 
Ausweijungsbefehles, welchen ſich auch einzelne Bürger anjchlofjen, blieben ver- 
geblih, nur ein Aufſchub bis 28. Juli 1670 wurde genehmigt. An diefem Tage 
war der legte Jude aus Wien verjchwunden, nac) einer ungefähren Zählung 
hatten zuleßt 3000 in der Stadt gewohnt. Sofort wurde die Synagoge demo» 
liert, die Schule zur Umwandlung in eine chriftliche beftimmt und ſtatt der 
Bezeihnung im „Unteren Werd“ der Name „Leopoldſtadt“ eingeführt. Schon 
am 24. Juli 1670 jchloß der Stadtrat mit der Regierung einen Vertrag, dem- 
zufolge er die Grundherrlichkeit über die frühere Judenftadt um 100.000 Gulden 
erwarb und jich verpflichtete, an Stelle der Synagoge eine Kirche zu erbauen. 
Nur ein Fleck blieb den Juden erhalten; ed war dies der alte Judenfriedhof 
in der Roßau, für dejjen Weiterbeftand ein Kaufmann namens Koppel Fränfel 
die Summe von 4000 Gulden erlegte. Für diejen Betrag unterdrüdte der 
Magiftrat feine gegen die Juden jprechende Überzeugung joweit, daß der Fried— 
hof derjelben bejonder8 umzäunt wurde. Er beiteht in der Seegafje im IX. Bezirk 
hinter dem jüdiichen Verjorgungshauje bis zum heutigen Tag und bietet mit 
jeinen eigentümlichen moosbewachſenen Grabfteinen einen maleriichen Anblid. 

Scon am 16. Auguft 1670 legte Kaiſer Leopold 1. den Grundftein zu 
der an Stelle der Synagoge zu errichtenden Kirche, Die dem Landespatron, 
dem heiligen Leopold, geweiht wurde. Binnen Jahresfrift war der Bau, welchen 
zwei Wiener Meiſter, Strobl und Gerftenbrand, leiteten, in jener Gejtalt 
vollendet, welche er noch heute zeigt. Im übrigen wollte es mit der jo gewalt- 
jam unterbrochenen Entwidlung der nunmehrigen Leopoldftadt nicht recht vor— 
wärts gehen. Es fanden ſich nur für wenige der zu gleicher Zeit verkäuflichen 
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Judenhäuſer Erjteher; ganze Gaſſen jtanden leer, der früher jo lebhafte Ver— 
kehr hatte mit einem &dlag aufgehört. Auch die jehr freigebig erteilten Markt: 
privilegien für einen Jahrmarkt, der Hauptjächlich mit Töpferware bejchickt wurde, 
für einen wöchentlich jtattfindenden Getreide- und Viehmarkt brachten feine Ab- 
hilfe. Im Jahre 1671 entjtand auch in der Leopoldftadt das „Arbeitshaus“, 
defien Zwed „Befjerung der verdorbenen Sitten, Beichäftigung des herrenlofen 
müßigen Gefindels, Verminderung der Bettler, Züchtigung der unbändigen 
Jugend, der öffentlichen Weibsperjonen und Zubringerinnen“ jein jollte Die 
Koften dieſer Anftalt dedte eine auf „Komödienhütten“, legen Schau⸗ 
ſtellungen, Glückshäfen, Kegelbahnen und ähnliche Beluſtigungsorte gelegte Taxe. 

Das Rejultat der von der Bürgerſchaft mit jo viel Eifer erftzebten. mit 
jo großem Jubel begrüßten Austreibung war eine arge Enttäujchung. Keine 
der wohltätigen Folgen, die mit jo viel Sicherheit prophezeit wurden, wollte 
eintreten. Man rechnete aus, daß an landesfürftlichen Steuern ein Entgang 
von 40.000 Gulden, an ftändiichen Einnahmen von 20.000 Gulden im Jahr 
fih feit Abzug der Juden aus Wien und Niederöfterreich herausstellte. Wie 
viel die Gemeindeveinbüßte, ift nicht nachgewielen, ficher tit es jedoch, daß fie 
—— Verſprechen, den Fiskus mit 14.000 Gulden zu entſchädigen, nie 

üllte 


Als im Jahre 1673 die erbitterte Feindin der Juden, die Kaiſerin Mar— 
gareta Thereſia, einem Bruſtleiden erlegen war, ſtand einer teilweiſen Zurück— 
nahme der Maßregeln des Jahres 1670 nichts mehr entgegen. Selbft die Ge— 
meinde erhob feine Einwendung, als 1675 vorerft gegen Erlag von 300.000 
Gulden 250 jüdiiche Familien das Recht zum Aufenthalt in Wien erhielten, 
allerdings unter manchen jehr drüdenden Beichränfungen. Schon die andauernde 
Geldnot der Regierung drängte dazu, ſich eine nie ganz verjiegende Geldquelle, 
wie es num einmal die Juden waren, wieder zu erjchliegen. Bon nun an jchritt 
man aber bei den ſich von Zeit zu Zeit wiederholenden Erzefjen gegen die 
Juden mit großer Strenge ein, wie wir noch an einzelnen Beijpielen jehen 
werden. Von der Anweiſung beftimmter Wohnfige, eines Ghetto, wie es noch 
bis 1670 eigentlich im Unteren Werd bejtand, nahm man Abjtand, wenn fich 
auh aus erflärlichen Gründen die Juden in einzelnen Stadtteilen gerne ge= 
ſchloſſen anfiedelten. 

Kaijer Leopold 1. war durch den Tod feiner erften Gattin, die auch in 
Bien jehr beliebt war, tief getroffen. Aus politiichen Gründen drang aber 
jeine Umgebung auf rajche Wiedervermählung. Man erjah zur zweiten Gattin 
die Erzherzogin Claudia Felicitas, Tochter des verjtorbenen Erzherzogs 
ah Karl von Tirol, eine jehr jchöne, heitere und geiftvolle junge 

ame. Am 15. Dftober 1673 fand in Graz die Vermählung ftatt, am 11. No— 
vember geleitete der Kater fie nad) Wien, wo fie mit großen Ehren empfangen 
wurde. Durch den Einflug der neuen Kaijerin erhielt da Leben des Wiener 
Hofes einen ganz anderen Ton als bisher. Waren mit Ausnahme größerer 
‚seite bei bejonderen Anläfjen bisher Mufikaufführungen im engiten Kreiſe faft 
die einzigen Vergnügungen, jo reihte fich jet ein prunfvolles Feſt an das 
andere, Bälle wechjelten mit Theatervorftellungen und Aufzügen, die Claudia 
Felicitas jelbft zu entwerfen und mit Eojtipieliger Pracht auszuftatten liebte. 
Natürlich blieb das nicht ohne Einfluß auf die geihäftlichen und gejellichaft- 
lichen Zuftände in Wien. Das ranjchende Leben am Hofe zog hohe Bejuche, 
Fremde und auch den einheimijchen Adel nach Wien, es gab Gelegenheit zum 

erdienen und einzelne konnten doch hie und da einen verftohlenen Blick in 
die Wunder höfifcher Pracht tun. Beliebt, wie e8 ihre Vorgängerin beim Volt 
war, konnte Elaudia Felicitas nie werden, und da jie auch feinen Wert 
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ar die Lage der wenigen einheimilchen Proteftanten, die noch immer ihrer 

erzeugung anhingen; fie durften fich nicht offen zu ihrem Glauben befennen, 
um nicht neuen — — ausgeſetzt zu ſein. Man ſchätzte deren Zahl 
um 1680 auf 150 — nter dem Adel bekannten ſich auch noch einzelne 
— zum Proteftantigmus, aber fie wurden immer weniger und verjchwanden 
ald ganz, denn ed war an feinen Eintritt in ein Öffentliches Amt zu denken, 
ohne daß ein Bekenntnis zum Katholizismus vorausgegangen wäre. 

Im Sir 1678 erfüllte fi endlich der jehnlichite Wunſch des Kaiſers 
und des Landes. Am 26. Juli 1678 gab die Kaiſerin einem Sohn, Joſef, 
da8 Leben, dem dann am 1. Dftober 1685 noch ein zweiter, Karl, folgte, die 
fpäter nacheinander den Thron beitiegen. Damit war die Thronfolge gejichert, 
deren Erledigung in Erinnerung an Frühere Beiten auch von der ganzen Be— 
völferung mit banger Sorge empfunden wurde. 


Die Peitepidemie von 1679. 


Schon im Frühjahr 1679 zeigten fich die erften Fälle der entjeßlichen 
Seuche in einzelnen Vorftädten Wiens. Zuerft trat fie in der Leopoldftadt auf, 
verpflanzte fi) dann in andere Vorftädte, ohne aber einen bejonders bösartigen 
Charakter anzunehmen, wie in den groben Epidemien des Mittelalters. Erft 
mit Eintritt der —— Jahreszeit brach die Krankheit mit Vehemenz aus. 
Pater Abraham a Sancta Clara, der die furchtbare Zeit miterlebte, ent— 
wirft in jeiner Klon Sprade ein Bild der Situation. „Noch im Juli ftand 
die Stadt in höchſter Gloria, die Burg war vom Kaiſer bewohnt, der Abel in 
unzähliger Menge anwejend, der ruffifche und der polnische Botichafter hielten 
mit großer Pracht ihren Einzug und klingende Trompeten und alljeit3 er- 
ſchallende Muſik aus den abeligen Paläften und Höfen machte jolches Getös, 
daß man davon gehalten, der Simmel habe ein Zoch befommen, wodurch die 
Freude mebenweile in die Wiener Stadt gefallen.“ Doc, der prächtige Buß— 
ediger jet fort: „Dauert aber nit lang das Jubilo und wie es allzeit ergeht, 
Igte auf das Juchhe gleich das Aumeh!* Bon der Mitte Juli ab fteigerten 
ch die Erkrankungsfälle rapid und die Seuche trat nun jo bösartig auf, daß 
ie Mehrzahl der Fäͤlle tödlich — Ein paniſcher Schrecken ergriff die Be— 
völferung, aller Verkehr ſtockte, wer konnte, floh aus der Stadt und wem das 
nicht möglich; war, der verſchloß ſich in ſein Haus, in der Meinung, ſich da— 
durch vor der tüdijchen Krankheit zu fichern. Am 9. Auguſt z0g der Hof auf 
den Kahlenberg, jpäter verlegte man die Refidenz nad) Prag. Nun begann 
eine tolle Flucht; der Adel und alles, was zum Hof gehörte, die höheren 
Beamten, die reiche er wendeten jo raſch als möglich der Stadt den 
Rüden, über welcher der Würgengel jeine jchwarzen Fittige entfaltet hatte. 
Ganze Straßen ber inneren Stadt, und zwar gerade die günftiger gelegenen, 
ftanden verlafjen, die Kanzleien waren meiſt verödet, aber auch viele —2 
und Werkſtätten hatten geſchloſſen, da aller Handel und Verkehr ſtockte. 
Diejer furchtbare Auftand dauerte durch Monate; gegen Ende September 
ftanden 300 Häufer Ieer, deren Bewohner wohl meift geflohen waren, aus 
vielen waren aber auch alle Inſaſſen weggeftorben. Zählte man doch zur gleichen 
Beit jchon 12.000 Tote. Ganze Wagenladungen von Leichen fuhren bei Tag 
und Nacht durch die Straßen. Zu ihrer Beerdigung reichten die Friedhöfe 
nicht aus und man warf fie meift ohne Firchliche Bere: in die großen 
Gräben, die man zwilchen der Stadt und den Borjtädten, namentlich vor dem 
Kärntnertor, ausgehoben hatte. In Scharen liefen oft weinende Kinder jolchen 
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Wägen nad), auf welchen die Leichen der Eltern lagen. Die Zahl ſolcher armer 
bilflojer Weſen wuchs jo raſch, daß der Stadtrat fie in ganzen Zügen auf das 
Land führen und dort auf Koften der Gemeinde verpflegen ließ. 

Wie ſtets in ſolchen Fällen erwies fich die damalige Heilkunft ganz ohn- 
mächtig gegen die furchtbare Krankheit; man verſtand es weder ihr vorzubeugen, 
noch ſie zu heilen. Selbſt das medizinische Willen der für die damalige dei 
tüchtigjten Arzte entbehrte noch jeder wiljenichaftlihen Bafi3 und war mit den 
abenteuerlichjten Anfichten verknüpft. Der jpätere Rektor der Univerfität, der 
als hervorragender Gelehrter und erfahrener Arzt galt, Dr. Baul Sorbait, 
joll auf den Zweifel eines Schülers, ob denn wirklich die Konjtellation des 
Saturn und Mars die Peſt hervorrufen könne, mit der Miene unantaſtbarer 
Autorität erwidert Haben: „Der Eine verjammelt die bösartigen Dünft in den 
Grund der Erden, der Andere thut diejelben in die Luft erhöhen, fürnemlic) 
wenn der Mond ein Finfternuß unter dem Zeichen des Waflermanng, der 
Baag und des Scorpions Ieydet. Desgleichen eine dem 15. April 1679 be- 
geben, aljo daß die himmlischen Planeten und Signa haben ziemlich zu unjerem 
Untergange conjpirirt und zuſammen gehalten.“ Beſonders günjtige Folgen ver- 
ſprach jih Dr. Sorbait von recht Häufigem Glodengeläute, „Phyſice (aus 
natürlichen Gründen), weil — die Luft gereinigt und bewegt wird und 
die ſchon fange Zeit geichloffenen Winde aufgemuntert werden. Moraliter, weil 
die Gloden jeind die Nuntii oder Botten Gottes, durch welche die frommen 
Chriften ihre Gebetter Gott dem Allmächtigen zujchiden, % durch die Gloden 
werden alle böjen Geifter, welche in der Luft ſchweben umd die arme Menjchen 
von ihrer Andacht verhindern, hinweg vertrieben.“ Einem Vorihlag, die Wein- 
preſſen aus der Stadt zu entfernen, trat Sorbait mit der Begründung ent» 
gegen, daß die Weingärung günftig auf die Neinigung der Luft eimwirke. 

Wenn ſolche Begriffe in den Köpfen der beften Ärzte herrichten, iſt e8 
nicht zu wundern, daß fie im allgemeinen ratlo® vor dem Wüten der Seuche 
ftanden. Übrigens war Sorbait in anderer Hinficht eine rühmliche Ausnahme, 
denn er blieb in Wien und widmete jich eifrig jeinen Pflichten. Nicht wenige 
Arzte aber flohen aus Wien oder fie verweigerten aus Furcht vor Anſteckung 
ihre Dienfte. Viele Ärzte hüllten ſich aus den gleichen Gründen in „Peftkleider” 
oder jogenannte „Beitmasten“. Dieje beftanden aus einem langen engen Mantel 
mit anſchließenden Ärmeln und einer Kapuze, Die vorne einen maskenartigen 
Anſatz mit eingejegten Gläfern für die Augen und vor dem Mund einen fchnabel« 
artigen Vorjprung hatte, der mit aromatischen Kräutern gefüllt war, um die 
eingeatmete Luft zu reinigen. Nach diefer Vorrichtung nannte man jolche Arzte 
„Schnabeldoftoren“ (Bild ©. 22). Bis zu welchem Grade die Furcht vor 
pertönlicher Anftekung die Begriffe beherrichte und allen Verkehr erjchwerte, 
wird dadurch bewiejen, daß die Poſtboten mit einem Stab ausgerüſtet waren, 
der an der Spige eine Eilenflemme hatte, in welche die Brieke geſteckt und 
überreiht wurden, da die Empfänger fich weigerten, fie unmittelbar aus der 
Hand des Boten zu übernehmen. Das in den Arkaden der Rotunde untergebrachte 
Voſtmuſeum bewahrt * einen ſolchen Stock aus der Peſtzeit. Der Mangel 
an Arzten und Warteperſonal wurde endlich jo groß, daß man zur Beſorgung 
des Dienites in den natürlich überfüllten Spitälern zu Zwangsmaßregeln greifen 
mußte. Einzelne Ärzte, die ſich weigerten, in die Spitäler zu gehen, wurden 
dur die Behörden dazu gezwungen und jogar unter Begleitung dahin ge- 
bracht, das Warteperjonal aber entnahm man den in den Gefängniffen befind- 
lichen Berbredern. . 

Ein leuchtendes Beiſpiel von Menjchenliebe und Pflichttreue bot in diejen 
ichweren Tagen der jpätere Oberjthofmeifter der Kaiſerin Fürſt Ferdinand 
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Wilhelm Eujebius von Schwarzenberg. (Bild ©. 24.) Er ſchloß fi 
der allgemeinen Flucht jeiner Standesgenofjen nicht an, obwohl dem fiebenund- 
zwanzigjährigen Mann die Sorge um fein blühendes eben wohl zu verzeihen 
ewejen wäre. Täglich durchſchritt er mehrmals die Straßen, um durch jein 
Beijpiel und tröftenden Zuſpruch die Niedergebeugten aufzurichten, die Läffigen 
zur Pflichterfüllung zu verhalten und mit Strenge die Handhabung der ohnehin 
—— behördlichen Anordnungen zu erzwingen. Als ſich im Verlauf der 

euche durch das Stocken jeder Tätigkeit auch noch eine große Not einſtellte, 
half er mit ftet3 offener Hand durch reiche Gaben, die er Sebi verteilte, Mag 
e3 auch Erfindung jein, daß er einjt jelbit einen Toten weiter jchaffen half, 
deſſen Träger, von plöglichem paniſchen Schreden ergriffen, ihn im Stich gelafjen 
hatten, jo ift Doch gewiß, daß er in unzähligen Fällen durch fein Eingreifen 
wahrhaft wohltätig wirkte und den ehrenden Beinamen des „Peitfönigs“, den 
ihm das Volk verlieh, vollauf verdiente. Fürſt Schwarzenberg ftarb 1708. 

Anzuerfennen ift auch das Berhalten des Klerus während dieſer furcht- 
baren Heimjuchung Wiens. Ob der damalige Biſchof Wilderich Freiherr 
von Wallendorf in Wien blieb, it ungewiß; jein in zwei Jahren das Amt 
antretender Nachfolger Emerih Sinellius, ein in Wien jehr geichäßter 
Kanzelredner, hielt wader aus und Ieuchtete dem Klerus, von dem niemand 
die Stadt verlaffen Haben joll, in treuer PBflichterfüllung vor. Der Seuche 
erlagen nicht weniger als 438 Geijtliche, Darunter 172 Weltpricfter, 38 Kapuziner, 
33 Karmeliter, 36 Jejuiten und 42 Auguftinermöndhe, eine Zujammenstellung, 
die nicht ohne Intereſſe tft, weil fie einen Schluß auf die hohe Kopfzahl 
einzelner Orden in Wien gejtattet. Während des ärgiten Wütens der Seuche 
fand man in der Nähe des Schwarzipanierflofters im Freien einen plötlich 
der Krankheit erlegenen Prieſter, der das Brevier jo feſt hielt, daß es den ftarren 
Händen nicht entwunden werden konnte. 

Erjt ald im November plöglich ein heftiger Froſt eintrat, befjerte jich die 
Situation, die Todesfälle gingen zurüd und im Dezember erlojh die Seuche 
vollends, deren Wüten in Wien allein über 121.000 Menjchen erlegen ſein 
jollen, eine Ziffer, welche jedoch ganz gewiß beträchtlich übertrieben ift, da man 
40 Jahre jpäter die Bevölkerung von Wien auf etwa 140.000 Menſchen ſchätzte. 
Würde man aljo auch annehmen, daß feine Vermehrung der Kopfzahl jtatt- 
gefunden hat, was aber jehr unmwahrjcheinlich ift, jo müßte Wien 1679 big auf 
ein Siebentel ausgejtorben jein. 

Die Erkenntnis, die ſich während diefer Epidemie allerdings klar genug 
herausſtellte, daß man einer jolchen Heimjuchung vollfommen unvorbereitet gegen- 
überftehe, führte zur Ernennung eines „Oberpeftdireftors“, dem die Ein- 
führung und Überwachung vorbeugender Maßregeln zufam. Diejeg Amt bejtand 
bis wert herauf in das achtzehnte Jahrhundert. 

Während der Dauer der Epidemie noch errichtete der Stadtrat am Graben 
eine hölzerne Dreifaltigfeitsjäule, zu welcher Prozejjionen veranftaltet 
wurden, um das Erlöjchen der Seuche zu erbitten. Später entichloß fich Kaiſer 
Leopold 1., das Denkmal aus dauerhafterem Material und in würdiger Weije 
herzustellen. Am 30. Juli 1687 legte der Monarch ſelbſt den Grunditein, die 
Ausführung erforderte aber bei dem Zujammenwirken vieler Künſtler geraume 
ge denn erit 1693 war die Säule vollendet. Der Entwurf zu derjelben wird bald 

udwig Burnacini, bald dem Meiiter des Wiener Barveco Johann Bern: 
hard Fiſcher von Erlach zugejchrieben. Doch jcheint es aus manchen Gründen, 
daß die erjtere Annahme richtig it, obwohl es auch möglich wäre, daß 
Burnacini die Figuren und die Wolfenpyramide ſchuf, von Fiſcher aber der 
architeftoniiche Teil, der Sodel mit der Baluftradenumrahmung ftammt. Viel: 
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leicht liegt aber auch eine Namensverwechslung vor, denn unter den bei Aus: 
führung des Denkmals beichäftigten Bildhauern kommt auch einer namens 
Fiſcher vor. Den wichtigſten Teil der Skulpturarbeiten bejorgte aber Paul 
Strudl, der Bruder des berühmten Maler und erſten Afademiedireftors 
Beter Freiherr von Strudl. Über alle dieje Verhältnifje gibt genauen Auf: 
ſchluß die erhalten gebliebene detaillierte Koftenberechnung des Denkmals, die pic 
mt ohne Interejje für die damalige Bewertung verjchiedener künftlerifcher un 
gewerblicher Leitungen ift. E3 find da ausgeworfen: 


Für den weißen Marmor vom — aus Salzburg . . 5354 fl. 46 fr. 
Dem Steinbreder und Bildhauer für die Gitter, die die Säule 
et EEE N EEE BEER 2339 „ — u 


Dem Schiffer für die Überbringung des Marmors nad) Wien. 2424 „ 50 „ 
Den Lajtträgern, die Steine aus dem Schiff nad den Wägen 
DER: a ee 1640 „ 48 „ 
Dem Wiener Steinmeß für das Fußgeftel. . . ..... 1815 „ 40 „ 
Dem Bildhauer Strudd.... 16818 „ 27 „ 
Dem Bildhauer Frühmwirth und feinen Gehülfen. .... . 450 „ — . 
Dem Bildhauer Fiſcher... 20 0 a 1057 „ — „ 
Dem Steinjchneider Rad für das Dreyeinigfeitsbildnig ſamt 
BSEROBIBUND 37: 3: 2 ae ee a ee re we 20500 „ — n 
Dem Goldſchmied Banhoff -» » 2: 2 nen 6853 „ 32 „ 
Den Goldſchmieden Muhrbeck und Caſell für die Tafeln von 
SUDbe en RER IEITIENEN 6560, —, 
BIER NE en 40. — u 
DE Die ERBEN: a ee 10 „ —. 
Für das Gerüſt won Dos. =. = = 4.2. #2. 2 00 00 526 „ 54 „ 
Für Sleg nd Eiſſeee a ara re 344 „56 „ 
EIEEE ee en ae O0 un 
Für das Hebezeug RT w.. 200 „ — u 
Dem Hofichreiner 10. 36, 
Hen eeiſteee he a ra 350. — , 
EEE a ae 122 „ — . 
Dem Laternmacher. a an ae 4,8%. 
Dem Maurermeiſter... ne 40 — u 
Verſchiedene Nebenausgaben.... nennen 1373 „59, 
Summa 66626 fl. 58 fr. 


Die Dreifaltigfeitsjäule am Graben (Bild ©. 25), welche eine Höhe 
von 21 Metern hat, bejteht aus einer Wolfenpyramide, die mit Engelfiguren 
bejeßt ift und an deren Spite ji eine Gruppe der drei göttlichen Perjonen 
befindet. Ober dem Sodel kniet Kaiſer Leopold betend in Harniich und Kaifer- 
mantel, zur Seite ift Die Figur der Religion mit dem Kreuz und auf ber 
anderen Seite ein Genius, der mit der Fackel die Perſonifikation der Peit in 
den Abgrund ftürzt. Das Denkmal gehört zu den befjeren Arbeiten diejer Art 
und macht einen impojanten Eindrud, Trotzdem ift es ein wenig verwunderlich, 
wenn eine Anekdote richtig fein ſollte, nach welcher fich ein Engländer erbot, 
Figuren aus gleicher Größe in Silber zu geben, wenn man ihm neun fteinerne 
Engel des Denkmals überlafien wolle. Es mußte jchon wiederholt rejtauriert 
werden, zum leßtenmale geſchah es vor etwa 20 Jahren auf Anregung des 
verftorbenen Kronprinzgen Rudolf. 

An die Peftzeit des Jahres 1679 knüpft fich eine Wiener Lofalerinnerung, 
die nicht ganz unberührt bleiben fann, obwohl fie doch kaum jene Bedeutung 
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befißt, Die ihr von mancher Seite beigemejjen wird und fie fogar zum Gegen: 
ſtand eines mit viel Eifer durchgeführten Federkrieges machte. Diefe Erinnerung 
fnüpft 110 an den „lieben Auguftin“, ein Lied, das aber nicht allein in 
Wien verbreitet, jondern auch in Norddeutichland bekannt ift, wenn auch natürlich 
dem Dialekt angepaßt. Schicken wir das Tatfächliche voraus. Der fleigige Wiener 
Chroniſt P. Mathias Fuhrmann bringt in jeinem Buche „Alte und Neu- 
Wien“, das 1738 bis 1739 erjchien, folgende Notiz, als er über das Peſtjahr 
1679 jpricht: „Bei jo großem Elend und Verwirrung geichahe es bisweilen, 
daß die mit dem Todt allbereit ringende, auf Wägen unten unter Die Todten 
geleget und mit einander in die hierzu gemachte Grube geworffen worden, ala 
wie mit einem Namen Auguftin, 
der ein Sadpfeiffer gewejen, wel= 
cher zwilchen der Kayſerlichen 
Burg und St. Ulrich auf jelbigem 
Weg, wegen eines jtarfen Raujches 
gelegen und gejchlaffen, begegnet, 
denn dieſer Menſch ilt von den 
Ziehknechten ohne einiges Der- 
merfen auf den Wagen, in der 
Meinung, daß er die böje Kranf- 
heit hätte und in Todtszügen all 
bereit begriffen, geladen, nebjt an— 
deren Todten weggeführt und in 
eine Gruben geworffen worden, 
weil man aber die Körper nicht 
eher mit Erden verjchüttet, ala 
bis eine Reyhe derjelben nach der 
Läng und Breiten völlig voll ge- 
wejen, als ijt bejagter Mentt r 
nachdem er die gantze Nacht unter 
den Todten, ohne munter zu 
werden, geichlaffen, endlich er— 
wacht, nicht wiffend, wie ihm ge= 
jchehen, oder einer möge dakin 
gefommen jeyn, hat zwar aus 





_ _. = der Gruben hervorjteigen wollen, 
= EZ folches aber wegen der Tieffe 
ET nicht zuwegen bringen können, 
Schnabeldottor. (S. 19.) daher er dann auf den Todten 


jo lang herumgejtiegen und über- 
aus jehr geichmähelt, geſchryen umd gefragt: Wer ihm dahın müſſe gebracht 
haben? bis endlich mit anbrechendem Sonnenſchein die Ziehknechte jih mit 
todten Leichen eingefunden und ihm herausgeholffen, jo hat ihm diejes Nacht- 
lager auch nicht das wenigite gejchadet.“ 

Es iſt nun wohl jiher, daß P. Fuhrmann dieſe Angabe nicht ganz ohne 
tatjächlichen Anhalt niedergeichrieben hat, den er vielleicht, da er 1697 geboren 
war, in einer während feiner Kinderjahre noch lebendigen Tradition über dieſes 
graufige Abenteuer fand. Feitzuhalten ift aber, daß jich jonft nirgends in den 
mancherlei Quellen auch nur eine Andeutung darüber findet und daß jelbjt 
Pater Abraham a Sancta Clara, der die Pejtzeit in einem bejonderen 
Werkchen behandelte und den Wienern mit erbaulihen Nutanwendungen in das 
Gedächtnis rief, fein Wort davon jagt. Und doch hätten ſich gewiß aus Der 
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Böllererei dieſes Sadpfeiferd Augustin während einer Zeit allgemeiner Bedrängnis 
und Betrübnis einige jener jaftigen Strafreden ableiten laſſen, wie jie der treff« 
lie P. Abraham zu halten und zu jchreiben liebte. Daß diejer Auguftin 
ſelbſt feinerlei ————— findet, iſt nicht zu verwundern; er gehörte nicht zu 
den Erſcheinungen, mit welchen ſich jene ehrſame und bedächtige dei gerne 
beichäfttgte, und jelbft wenn er tatjächlich Verfaſſer des obenerwähnten Liedes ge 
weien jein jollte, jo war dies faum geeignet, die Aufmerkſamkeit auf ihm zu 
ziehen. Aber auch diejes Autorenrecht des trinkjeligen Auguftin ift keineswegs 
nachgewiejen, wie wir ja auch nicht wijjen, ob „Augujtin“ der Familien- oder 
der Taufname des von Fuhrmann erwähnten Sadpfeifer® war. Nach Wiener 
Lofalgebraud; müßte man, immer vorausgejeßt, daß er Verfaſſer des Auguftin- 
liedes ift, das letztere annehmen, denn es gibt unzählige im Vollksmunde 
entjtandene Lieder, welche oft nur des Reimes willen die Taufnamen gebrauchen. 
Gerade dies träfe aber nicht zu, wenn jene biographijchen Daten richtig wären, 
die über dieſen etwas jagenhaften Sadpfeifer furfieren. Nach dieſen joll er, 
1643 aus einer Gajtwirtsfamilie geboren, ein arg verbummelter Gejelle gemwejen 
jein, der in Schenken niederjter Art derbe Lieder jang. Als Todestag nimmt 
man den 10. Oktober 1705 an, weil die Totenregiiter von Wien als an diejem 
Tag im „Ehlerjchen Haus auf der Sandftrape" geitorben einen „Marz 
Auguſtin“ ohne weitere Berufsangabe melden. Darnach wäre aljo Auguftin 
der ‚samilienname gewejen, deſſen Verwendung in einem allgemein verbreiteten 
Volkslied jehr unwahrſcheinlich ift. 
Diejes Lied lautet in dem am meijten verbreiteten Wortlaut: 


„Ei, du lieber Augustin! 

’3 Geld ift hin, 5’ Menſch ift hin, 
Ei, bu lieber Auguftin! 

Alles ift hin. 

Wollt noch vom Gelb nir fag’'n, 
Könnt’ ic das Menſch nur hab’n, 
Ei, du lieber Auguftin! 

Alles ift hin. 


Ah bu lieber Auguftin! 
Alles ift weg. 

Rod ift weg, Stod ift weg, 
Auguftin liegt im Dred, 


Ah du lieber Auguftin! 
Alles ift weg!* 


Man wird gewiß zugeben, daß dieje poetifche Leiftung kaum geeignet ift, 
Anſpruch auf Unjterblichkeit zu verleihen, wenn auch) die Stimmung, aus welcher 
fie entjtanden iſt, ähnlich aus mancher viel jpäter fallenden Weltſchmerzlyrik 
Ipriht. In jeiner Derbheit würde das Lied allerdings dem Milieu entjprechen, 
in dem ji Auguftin bewegt haben joll, obwohl bezüglich des von zarten 
Seelen am meiften zu beanjtändenden Ausdrudes „Menſch“ zu bemerken ift, 
dat derjelbe noch vor 150 Jahren durchaus feine anrüchige ebeutung hatte. 
Unter „Menſch“ jächlichen Gejchlechtes verjtand man damals jedes ledige Frauen— 
zimmer niederen Standes, auc wenn es ganz unbejcholten war. In den Hof- 
Ihematismen aus ber Zeit Maria Therejias noch werden „Hoffammer- 
menſcher“ aufgeführt, ohne daß jelbjtverftändlich diejer Ausdrud diffamierend 
gewejen wäre. 

Relapituliert man, jo iſt durch nichts nachgewiejen, daß der von P. Fuhr— 
mann erwähnte Sadpfeifer der Berfafjer des „Auguſtinliedes“ war, deſſen 
Entjtehungszeit nicht befannt ift, aber aus ſprachlichen Gründen ſogar fpäter 
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iallen dürfte, al8 die Pejtepiiode des Jahres 1679. Gerade der Gebraud) des 
Wortes „Menſch“ in einem immerhin zweifelhaften Sinn läßt dies vermuten, 
da man denjelben noch un 1750 ofienbar nicht damit verband. Noch weniger 
jcheint es möglich, die Autorichaft einiger anderer Lieder, wie z.B. das bekannte: 
„Es iſt mir. alles eins, ob ich Geld Hab’ oder keins“ für Auguftin zu 
reklamieren. Für alle anderen Daten, die von Augujtin furjieren und die über 
P. Fuhrmanns knappe Notiz hinausgehen, fehlen alle pojitiven Anhaltspunkte, 
jogar die Beziehung auf jene Todesangabe ift eine — Es ſoll 
durch dieſe Feſtſtellungen niemand die Freude an einer Wiener Lofalfigur, wie 
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der Auguftin der Tradition es ift, verdorben werden; jie atmet ja in der Tat, 
vielleicht gerade, weil fie mehr ein Gebilde der jchaffenden Volksphantafie, als 
der Tatjächlichkeit ift, etwas von jener verwegenen Lebensfreudigfeit aus, die 
noch in unjerer Zeit fich in dem typiichen Refrain ausſprach: 

„suche! jet bin i im Himmel! 

Verfaufts mir mein G'wand.“ 


Aber es darf wohl die Frage aufgeworfen werden, ob nicht diejer —— 
wie ihn das Volk ſchuf und nach einer kargen Notiz mit dem eigenſten Fleiſch 
und Blut ausſtattete, dadurch einen edleren Stammbaum und eine höhere 
Stellung erhielt, als biographiſche Daten, die erzwungen klingen oder gar nicht 
als authentiſch meh find, fie verleihen können. 
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In das undeilvolle Peſtjahr 1679 fiel auch noch eine andere Epijode, die 
damals jehr viel Aufſehen erregte und eine kurze Erwähnung verdient, weil jie 
für den jo oft zitierten Sprucd) des weijen Ben Akiba, daß es nichts Neues unter 
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Dreifaltigkiitsjäule am Graben. (S. 21.) 


der Sonne gibt, einen unwiderleglichen Beweis liefert. Im Jahre 1679, am 
13. Februar, fand nämlich der erite Diftanzritt ſtatt, dejien Ziel Wien war. 
Allerdings handelte es fich damals noch nicht um Hunderte von Kilometern, zu 
welchen ein bedauernswertes Pferd gejpornt und angetrieben werden mußte, bis 


26 Wien unter den Kaifern Zeopold J. Zofef I. und Karl VL 


e3 wankend und mit jchlagenden Flanken durch das Ziel ging, um jofort darauf 
im Stall jämmerlich zu verenden, ohne das erhebende Bewußtſein, dem Reiter 
zum Ruhm eines Sieger8 und einem recht Hager age Preis verholfen zu 
haben, gegen welche doch jo eine wenig vorbedachte und Faltblütig ausgeführte 
Tierquälerei gar nicht in Betracht kommt. 

Der 2. des Diftanzrittes von 1679 war Graf Dtto Hermann von 
Limpurg-Styrum, der Sprofje eines alten reichsjtändiichen Geſchlechtes. 
Obwohl erſt 27 Jahre alt, war er doch jchon Oberjtleutnant im fürjtlich 
Bapyreuthichen Dragonerregiment. Er brachte es im Verlaufe der Zeiten aud) 
nod zu viel höheren Würden, ohne daß jie durch andere Gründe als den 
unbeftreitbaren jeiner hochabeligen Geburt gerechtfertigt wurden, denn außer 
dem Diftanzritt verlautet weiter nicht mehr von jeinen Taten. 

Übrigens war dieſer jo harmlojer Art, daß ein richtiger Sportömen unjerer 
Tage nur ein verächtliches Achielzuden dafür Haben kann. Es handelte ſich 
nämlich nur um einen PBarforceritt zwiichen Neuftabt und Wien, alfo um eine 
Strede, die dem Pferde nicht den legten Atem aus der feuchenden Bruft pumpt 
und nit einmal dem Reiter die Ausjicht bietet, ich ſtandesgemäß den Hals 
zu brechen. Der Anlaß zu dem Ritt waren eintge abfällige Bemerkungen des 
engliihen Gejandten, Lord Lerington, über die Leiftungsfähigfeit der öſter— 
reihiichen Pferde und Reiter. Das reizte natürlich den fiebenundzwanzigjährigen 
Dberftleutnant, es jeßte Stichelreden und endlih fam es zu einer Wette um 
1000 Dulaten, daß Graf Styrum von Wiener-Neuftadt bis Wien, eine Strede 
von ungefähr ſechs deutſchen Meilen, in jieben Bierteljtunden zurüdlegen werde. 
Ohne daß ein rejpeftabler Wettgewinn in Ausſicht jtand, echauffierte man ſich 
ihon damals in jolchen ritterlichen Affären nicht leicht, bejonder® wenn ein 
Engländer dabei beteiligt war. 

Sn der Tat muß es aber doch als eine ganz reipeftable Leiftung an- 
gejehen werden, daß Graf Styrum ſogar einige Minuten weniger als Die 
vereinbarte Zeit zum Durchreiten der Strede braudte. Die Sache Hatte ge- 
waltiges Aufjehen in Wien gemacht und am 13. Februar drängten ſich Die 
Leute auf den Gajien, um jich vom Ausgang der Wette zu überzeugen. Jockeys 
und Totalijateur gab es zwar damals noch nicht; die hochgeborenen Herren 
mußten, wenn ſie jich im jolche Dinge einliegen, den eigenen Hals riskieren 
und hatten auch Feine Ausficht, das Geld, das fie allenfalls direkt verloren, 
indireft von den unfundigen Gaffern hereinzubringen. Denn ſolche gab es jchon 
1679 nicht wenig. Bis auf die Höhe des Wienerberges hinaus waren in Ent- 
fernungen Poſten aufgestellt, die mit Trompetenſtößen die Ankunft des Diftanz- 
reiterd anzeigten, am Stephansplag aber jtand eine fejtlich geſchmückte Tribüne 
mit den Roßverſtändigen, welche den Ausgang der Wette zu fonftatieren hatten. 
In der letzten Biertelitunde wuch® die Spannung von Minute zu Minute, 
ſchon zweifelte man am Erfolg; da — ein Trompetenitoß, dann noch einer 
und gleich darauf ftürmte das jchäumende Roß durch) die dunkle Wölbung des 
Kärntnertores, umbrauft vom Jubeln des Volkes, begrüßt von manchen Zeichen 
der Anerkennung von ſchönen Augen und Lippen, die zu allen ee jehr 
empfänglich jür jolche ritterliche Erfolge waren. Das Hübjchefte an der ganzen 
Sache läge darin, wenn es wahr wäre, daß Graf Styrum auf den Gieges- 
preis zu gunjten der Armen und Siehen von Wien rn. und die Ver— 
teilung der immerhin beträchtlichen Summe den ftädtiichen Behörden überliep. 

Anlaß zu ernfteren und verdienftlicheren Taten, als es je ein jolcher 
Diftanzritt fein kann, bot fich dem Grafen und jeinen Waffengenofjen in der 
allernächiten Zeit. 
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Der erite Diftanzritt nadı Wien (1679). 
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Die zweite Belagerung Wiens durdı die Türken im Fahre 1683. 


Bon zwei Seiten drohte jeit dem Jahre 1681 jchweres Kriegsungemitter. 
Längſt war es Fein Geheimmis mehr, dag König Ludwig XIV. darnach 
jtrebte, die in den legten Jahren errungene politiihe Stellung, aber auch 
die Uneinigfeit der bdeutichen Fürften und die Ohnmacht des Reiches zur 
Stillung ſeines Länderhungers auszunügen. Die ohne allen Rechtsgrund voll- 
zogene Bejegung Strakburgs im Jahre 1681 war nur der erſte Schritt auf 
der Bahn einer vollkommen bedenfenlojen Politik, die jedes Mittel benützte, 
wenn ed äußeren Erfolg veripradh. Kaiſer Leopold war über diejes Vorgehen 
Ludwig XIV. tief empört und zum Krieg mit Frankreich entichlofjen, welchen 
die Rüdjicht auf dag Neich und feine eigene Würde als dejjen Oberhaupt 
gebieterijch erheiichte. Zwar war, wie gewöhnlich, von den Neichsfürften wenig 
oder feine Unterjtügung zu erwarten, nur der junge, tatenluftige und ehrgeizige 
Kurfürft Mar Emanuel von Bayern jchloß ſich dem Kaiſer an. Die jkrupel- 
oje Staatöfunft Ludwig XIV. Hatte aber dem Kaifer nicht allein im Dften 
einen anderen furchtbaren Gegner zu ſchaffen gewußt, jondern auch durch Unter- 
ftügung Tökölys alle Bemühungen, Ungarn endlich zu beruhigen, vereitelt. 
Einen Doppelfrieg zu führen, war bei der Unzulänglichkeit der finanziellen 
Mittel, bei den geringen militäriichen Kräften vollfommen unmöglich, man ftand 
aljo vor der Enticheidung, ob der Krieg mit frankreich oder mit der Türfei 
aufgenommen werden jollte. 

Die geographiiche Lage, durch welche die Türkei zum Nachbarjtaat ge— 
macht wurde und die zu I tretende Gewißheit, daß man in Stonftantinopel 
nur auf den Ablauf des Friedensvertrages warte, um zu einem neuen gewaltigen 
Vorſtoß zu jchreiten, beeinflußten die Entjcheidung mit zwingender Gewalt. Der 
Krieg war jchon 1682 von der Pforte jo gut wie beichloffen, und ald Emerich 
Tököly im August in Ungarn die Fahne des Aufruhrs erhob, geichah Dies 
nicht nur mit Gutheigung des Sultans, jondern auch mit Unterftügung türkijcher 
Truppen. Wenn der Wiener Hof trogdem noch immer an Möglichkeiten glaubte, 
den Krieg nach dieſer Seife vermeiden zu können, jo wiegte man fich in Selbit- 
täufhungen und verlor dadurch koſtbare Zeit, um jich für den nicht mehr ab— 
wendbaren Waffengang vorzubereiten. Schon berief der Sultan jeine Scharen 
zulammen, als man in Wien noch immer an einen Erfolg der Vermittlung 
Spaniens glaubte, das aus jelbftiüchtigen Gründen die Waffen Diterreichs 
lieber gegen Frankreich gekehrt geſehen hätte. 

ar auch von eigentlichen Kriegsvorbereitungen noch jehr wenig zu be— 

merfen, jo mühte jich * die kaiſerliche Diplomatie, um — zu 
werben. Nicht ohne Schwierigkeiten und politiſche Opfer kamen von Ende 1682 
bis in den März des Schickſalsjahres 1683 einzelne Verträge zu ſtande, welche 
dem Kaiſer Subſidien oder direkte Waffenhilfe im Kampfe gegen die Türkei 
zuſicherten. Zu den Staaten, welche namhafte Geldhilfe verſprachen und auch 
leiſteten, gehoͤrten Venedig und Spanien; auch Papſt Innozenz XI. machte 
roße Summen flüſſig. Wie haltlos ſchon der ganze ſtaatliche Mechanismus 

es römiſch-deutſchen eit war, beweiſt nichts beſſer, als daß auch jetzt eine 

gemeinſame Aktion aller Reichsſtände nicht zu erlangen war, ſondern mit den 
einzelnen Fürſten und Kreiſen Verträge abgeſchloſſen werden mußten. Der ſtets 
kriegsluſtige Kurfürſt von Bayern und Johann Georg von Sachſen ver— 
pflichteten ſich zur Stellung von Truppen, deren Kommando ſie ſich ſelbſt 
vorbehielten; auch der württembergiſche und fränkiſche Kreis verſprach Zuzug, 
ja jogar die Schweiz erinnerte ſich der alten Reichsgemeinſamkeit und gejtattete 
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dem Kaijer nicht bloß Werbungen, jondern ftellte auch ſelbſt Mannſchaft. Am 
wichtigjten erjchien der Aihlup eines Vertrages mit Polen, der ſich aber ala 
jehr jchwierig erwies und erjt am 31. März 1683 gelang. Es wäre jehr töricht, 
von einem politiichen Vertrag Uneigennügigfeit und das Vorwalten ethijcher 
Motive zu verlangen. Es iſt daher gar nichts dagegen einzuwenden, daß fich 
der König von Polen, Johann II. Sobieski für die zugefagte Waffenhilfe 
von 40.000 Mann ung jeinerjeit3 politiiche Vorteile zufichern ließ, 3. B. im 
alle eines türkiſchen Angriffe auf Polen die Stellung von 60.000 Mann 
kaijerlicher Hilfstruppen. Uber die ganze Rolle des Polenkönigs im Jahre 1683 
wird von mancher Seite jo einfeitig aufgefaßt und als Ausfluß jeiner ritter- 
lihen Gefinnung und uneigennügigen Glaubenseiferd dargeitellt, daß es im 
Interefje geichichtlicher Wahrheit geboten ift, dieſe jehr unzutreffenden An— 
ihauungen auf das richtige Maß zu reduzieren. E3 jet gleich hier betont, daß 
die vertragsmäßige Hilfe von Polen nie geleiftet wurde, denn das von König 
Johann herbeigeführte Heer betrug nur 27.000 Mann. 

UL dieje zugejagten Truppen ftanden aber in Wahrheit nur auf dem 
Papier der Verträge, im welchen jie zugefichert wurden. Biel früher jedoch 
liefen ſchon Berichte vom kaiſerlichen Gelandten in Konſtantinopel ein, welche 
über die ungeheueren Rüftungen der Türken verläßliche, aus dem Augenſchein 
gejchöpfte Daten brachten. Man hätte daher voraugjegen jollen, daß Zeit und 
Kraft zur Aufftellung eines jchlagfertigen faijerlichen Heeres verwendet wurden, 
das geeignet war, durch eine zähe Verteidigung das Vordringen der Türken 
zu erjchweren, wenn es jchon nicht möglich war, ihnen mit fühner Offenfive 
entgegenzutreten. 

Aber Selbittäufhungen über den Ernſt der Lage, die Ru Finanz⸗ 
klemme und der ſchwerfällige Verwaltungsorganismus, der zwiſchen Entſchluß 
und Tat, zwiſchen Befehl und Ausführung eine Menge hemmender Zwiſchen— 
glieder — — ſie verſchuldeten es, ah man foitbare Monate vertrödelte, 
ohne für das Wichtigfte, die Verftärfung und Ausrüftung des kaiſerlichen 
Heeres, Vorſorge zu treffen. 

Am 6. Mai 1683, als die Türken bereit3 über Belgrad vorgedrungen 
waren, hielt Kaiſer Leopold 1. bei Kittjee eine Heerſchau ab, wober ihm der 

ührer der Ffatjerlichen Truppen, Herzog Karl V. von Lothringen, ein edler“ . 
Sharafter und trefflicher zzeldherr aus der Schule Montecucculis (Bild 
©. 29), kaum 30.000 Mann mit etwa 90 Geſchützen vorführen konnte. Das 
war die gejamte faijerliche Kriegsmacht, die eilig zujammengerafit und ziemlich 
mangelhaft ausgerüftet war. Als Färgliches Ergebniß des vom ungarichen 
Reichstag ausgeichriebenen Maflenaufgebotes jtießen dazu noch 3000 Mann 
unter dem Balatin Graf Paul Efterhazy, deren Striegstüchtigkeit jedoch, wie 
die aller Aufgebot3truppen, eine jehr zweifelhafte war. 

In einem bei Kittſee abachaltenen Kriegsrat glaubte man jedoch noch, 
die Türken aufhalten und den Krieg auf Ungarn beichränfen zu fünnen. Man 
entſchloß fich jogar aut Belagerung Grans und als dieje wegen eines von 
Ofen anrüdenden türkiichen Korps aufgegeben werden mußte, lagerte man fich 
vor Neuhäujel, dem mit Kanonaden und Überfallsverjuchen hart zugeſetzt wurde, 
ohne einen Erfolg zu erzielen. 

Dieje ganz vergeblichen Kämpfe Eofteten dem faijerlichen Heer gegen 
2000 Mann und als es noch die wichtigiten Pläbe, Komorn, Raab und 
Xeopolditadt mit Bejagungen verjehen und, beim Naben des türfijchen Heeres 
ſich zurüdziehend, an der Raabnitz eine die Grenze dedende Stellung einnahm, 
zählte es nur mehr 25.000 Mann, mit welchen man dem wie eine gewaltige 
Woge heranflutenden türkischen Heer Halt gebieten jollte. 
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Als diejes von Konftantinopel aufbrach, zählte es 200.000 Mann, war 
in jeder Beziehung wohlausgerüjtet und führte einen gewaltigen Park von 
Feld-⸗ und Belagerungsgeſchützen mit fich. Mit dem sehr föpfereichen Troß, 
der aber cher eine Verlegenheit al3 eine Verftärfung war, glich diefe Menjchen- 
mafje allerdings eher einer der Wogen der Völferwanderung, als einen ge— 
ordneten Heer, jo daß es begreiflich it, wenn unflare Berichte und blinder 
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Schreden die Zahl der türfiichen Kämpfer ins Ungeheuere vermehrten. An der 
Spitze dieſes Heeres pen Großvezier Kara Muftapha (Bild ©. 32), ein 
Emporkömmling, dent die Gunst des gewaltigen Großveziers Achmed Kiuprili 
den Weg zur erjten Würde des Reiches bahnte. Zum Glüd ftand jeine kriege— 
riſche Befähigung durchaus nicht auf der Höhe jeines politiichen Ehrgeizes, 
der ihn davon träumen ließ, auf den Trümmern der habsburgiichen Monarchie 
ein vom Sultan nahezu unabhängiges, nur tributäres Reich zu errichten, dejjen 
Herrichaft er jelbit von Wien aus zu führen gedachte. 
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Bei der Unzulänglichfeit der Faijerlichen Streitkräfte konnte man aljo 
nicht daran denken, den vielfach überlegenen Gegner von Wien abzuhalten, eine 
neuerlihe Belagerung der Stadt war unvermeidlich. Leider ſah es aber mit 
deren Verteidigungsfähigkeit jehr jchlecht aus. Ein Bericht des Kriegsbaumeifters 
Sreiheren de Wymes aus dem Jahre 1674 ſchildert den Zuſtand der Be— 
feftigungswerfe in geradezu erjchredender Weile. Ganze Abjchnitte der Mauern 
waren dem Einjturz nahe, der Graben auf weiten Streden weder nach Breite, 
noch Tiefe entiprecdhend, die Zugänge zu demjelben von der Vorftadtjeite viel 
zu groß und bequem, da man den Graben in ber langen Friedenszeit als 
Begftätte und zu anderen Zweden verwendet hatte, die Kontreesfarpen waren 
— abgerutſcht, die Paliſaden verfault, die zum Schutz der Verteidiger 
dienenden —* der Wallmauern verfallen und zu ſchwach, um dem 
Geſchützfeuer eines energiſchen Angreifers widerſtehen zu können. Dazu fehlte 
es an allem tauglichen Baumaterial; weder neue ſtarke —28 noch Schanz⸗ 
körbe oder Faſchinen waren vorhanden. Es iſt gar nicht zu erklären, daß man die 
fojtbare Zeit verjtreichen ließ, ohne Wien für ben bevorftehenden harten Kampf 
augzurüften, obwohl doch jeit Monaten fein Zweifel über die Abfichten des 
Sultans jein konnte. Ende Juni beitand die ganze Bejagung Wiens aus 
1000 Mann vom Kaijerfteinichen Fußregiment und der in Bezug auf Kriegs— 
tüchtigfeit durchaus nicht über allen Zweifel erhabenen Stadtquardia. 

Am 7. Juli morgens beftand Herzog Karl von Lothringen mit feiner 
Neiterei bei Petronell ein ziemlich ernftes Treffen mit der jehr liberlegenen Vor» 
hut der türfiichen Armee. Die bligichnellen Bewegungen der tatarijchen Reiter, Die 
von allen Seiten angriffen, wedten bei den kaiſerlichen Truppen die Borftellung, 
daß man es mit der Hauptmacht der Türken zu tun habe und in Gefahr jei, voll- 
fommen umzingelt zu werden. Einzelne Abteilungen famen in Verwirrung und 
wendeten ſich zur Flucht. Doch gelang e8 dem Herzog von Zothringen, unter- 
ftügt von den Generalen Markgraf Ludwig von Baden, Mercy, Rabatta 
und Herzog von Sadhjen-Lauenburg, die Ordnung wieder herzuftellen und 
durd) einen Fräftigen Gegenftoß die leichten türkischen Neiter abzuweiſen. Das 
— verluſtreiche 24 das einem Prinzen Aremberg und dem Herzog 

udwig von Savoyen, älteren Bruder des ſpäter ſo berühmt gewordenen 
Feldherrn Eugen von Savoyen, das Leben koſtete, war ein neuer Beweis, 
daß es ganz unmöglich ſei, den Widerſtand im offenen Feld aufzunehmen; man 
ging daher gegen Wien zurück und bezog bei Fiſchamend ein Lager. 

In Wien mochte man noch immer nicht an den Ernſt der Lage geglaubt 
haben. Daß dies bei der Bevölkerung der Fall war, die ja feinen tieferen Einblid 
in das Sträfteverhältnis haben konnte, ift nicht zu wundern, ſchwerer begreiflich 
ericheint e8, daß man offenbar auch in den maßgebendften Kreifen noch nicht klar 
jah. Eine Notiz des „Gedenckhbuch's“ der Stadt Baden aus diefen Tagen bejagt: 
„Indeſſen, da Ihre kayſ. Mayeft. ſich gleich mit einer Jagte divertiren wolte, 
und allhie zu Baaden von den Jägers darzu eingejagt worden, wurden Die 
allen orthen auffgehendte feundtliche Feyrs Brunften überhäuffig und erjchredhlich 
gejehen“. Die noch am gleihen Tag nach Wien gelangende Nachricht vom Treffen 
bei PBetronell machte nun allerdings allen weiteren Sebjttäufchungen ein Ende. 
Ein panifcher Schreden bemächtigte fi der Bevölkerung; am Hofe traf man 
die eiligften Anstalten zu der jchon beichlofjenen, aber in der Hoffnung eines 
giintigen Umijchlages immer wieder verzögerten Abreiſe und wer nur irgend 
onnte, verließ Die Stadt, deren Schidjal nun unabwendbar erjchien. 

Einer der Berichterftatter aus jemen drangvollen Tagen hat und eine 
lebendige Schilderung diejer allgemeinen Flucht gegeben. „Was nur von Schiffen, 
Karren, Wagen, Pierden, was nur von Knechten, Dienern und anderen Lumpen, 
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jonft nit vil geachteten Gefindel und allerley nichtsnugigen Roſſen und Trojien, 
ja Spigbuben, was nur von Zug» und Bagagepferden vor zehnfaches Gelt in 
der Eyl aufzutreiben warr, das ward Alles gemietet und auffgedingt umb jeden 
die Flucht zu facilitiren. Schade und zu bedauern war es, jo viel Hundert arte 
und wohl aufgenehrte und verfuchte watfentragend Laquayen, die der Stadt wohl 
angejtanden wären, darvon jehen gehen, und ftatt deren ſchwach und elende leuth 
in loco zu laſſen. Mit dilen Laufen und Rennen, paden von Sachen ward jelbiger 
Nachmittag bis in die finfende Nacht zugebracht. Auß Mangel genugjanıber 
Fuhren warffen fich anjehentliche und wolhabende Matronen und Mütter mit 
ihren erwachjenen Töchtern und Söhnen auff offene unbedacht und verachtete 
Leiterwagen, liegen Hauß, Hoff und ſchön außtapezirte Zimmer, die Wein in 
Keller, die Trayder aufn Boden und in Summa alles und jedes, was jie nicht 
eng zuſammen paden und bey fich ſtecken mögten, im Stich. Manche Frauen, 
denen ihre Männer vorher fein Pferd vor ihre Kobelwagen verjchaffen fonnten, 
die ihnen, weil ihre Üppigkeit zu erjättigen, jchen genug waren, die waren nun 
froh, wenn fie ihre carojjen mit zweyfarbigen krumpen, einaugeten und nur 
für einen miftwagen dienenden Schindtguhren zu beipannen gehabt haben und 
dieje alsdann thaten fie mit denen (aften der Dienftmenjcher und Bagage jo 
unveritändig belaften, daß ihrer vielen vor allzu ſchwerer Laſt die Räder zer- 
brachen, die elenden Wägen zu jcheitern fiellen und auf dem Weg erliegen 
blieben, da ftunden fie dann und wußten ihres Leyds feinen Kath, wahren 
darzu noch in Gefahr, augenblicklich vom Feind oder von unjern eigenen Leuthen 
überfallen, geplündert oder gar todt gejchlagen zu werden. Man *55 es ſeyen 
dieſe Täg mehr als 60.000 Leuth von Wien weggeflohen.“ 

Am Abend des 7. Juli verließ auch Kaiſer Leopold mit ſeiner Gattin, 
den Kindern und der Kaijerinwitwe Marie Eleonore Wien unter der Bes 
defung von 200 Mann Stadtquardia und einer Kleinen Reitertruppe. E3 war 
die höchite Zeit, denn in der gleichen Nacht erichienen ſchon türkiſche Streif- 
iharen im Angefichte von Wien und am nächften Tag loderte das Kloſter am 
Kahlenberg in Flammen auf. Die Neije ging über die große Donaubrüde und 
Korneuburg längs des linken Donauuferd nad) Linz. Zu ihrer Unbequemlichkeit 
gehörte es auch, daß fich wiederholt die Scharen des erbitterten Landvolfes an 
die Wägen drängten und Miene machten, den Zug aufzuhalten. Ein Beweis, 
wie unvorbereitet man der gefährlichen Situation gegenüberjtand, liegt wohl 
darin, daß gar feine Vorjorge für die Bergung der Schatfammer und des 
aeheimen Archives getroffen war. Erjt am 8. Juli raffte ein untergeordneter 
» Beamte, der Reichshofratsfanzelliit Benedikt Geiger, das Wichtigſte zuſammen 

und ſchaffte es auf Schiffen donauaufwärts. Auch das ging nicht ohne Gefahren 
ab; die jchon bis nah Tulln vorgedrungenen Türken beſchoſſen die Sciffe 
heftig, aber auch die oberöfterreihiidhen Bauern machten mehrmals Miene zu 
einer Plünderung, doch brachte Geiger das koſtbare Gut glüdtic zuerjt nad) 
Linz und dann go Paſſau, wohin auch der go ſich begab. 

Bor jeiner Abreiſe hatte der Kaifer zur VBejorgung der Zivilverwaltung 
ein „Geheimes Deputirtenfollegium“ eingeſetzt, an deſſen Spite der Hofkriegs— 
ratSvizepräfident und Feldzeugmeifter Graf Kaſpar Zdenko von Gappliers 
Bild ©. 33) geftellt wurde. Er galt nicht nur als erfahrener und tüchtiger 
Soldat, jondern auch als gewandter und wohlmeinender Geichäftsmann, der für 
Verpflegung und Sanitätspflege jehr verdienjtlich wirkte, aber auch oft Hug 
vermittelnd eingriff, um die über das Maß des Möglichen greifenden Anjprüche 
an die Leiftungsfähigfeit der Bürger zu mildern. 

Zum Stadtlommandanten hatte der Kaiſer den Feldzeugmeiſter Ernit 
Rüdiger Graf von Starhemberg ernannt, der bisher die Artillerie in der 
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Armee des — von Lothringen kommandierte. Graf Starhemberg 
war am 14. Januar 1638 zu Graz als Sohn des Grafen Konrad Balthaſar 
geboren, der jich im dreißigjährigen Krieg als tüchtiger General bewährte. Er diente 
zuerft in der Zivilverwaltung, trat aber 1664 in die Armee über, focht bei 
St. Gotthard, zog die Augen Montecucculis auf fih und erhielt 1669 als 











Großvezier Kara Muſtapha. (S. 29.) 


Oberſt das Infanterieregiment Graf Sparre, das jeit 1888 al! Nr. 54 wieder 
jeinen Namen führt. Er zeichnete jich auch in den nächſten Kriegen aus und 
wa” zum Kommandanten der ‚zeitung Naab beftimmt, als ihn das wohlbegründete 
Vertrauen des Kaiſers auf einen noch wichtigeren Bolten berief, indem ihm die 
Verteidigung Wiens anvertraut wurde. Was er in Ddiejer jchwierigen Stellung 
feiftete, wird noch beiprochen werden; fein militäriiches Talent, feine unerſchütter— 
liche Feftigkeit hatten das Hauptverdienft an der Erhaltung der Stadt. Aus— 
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ezeichnet als Krieger, untadelig ald Mann, von bedeutender allgemeiner Bildung, 
Date der Graf Starhemberg doch nur wenig Freunde, aber viele offene um 
geheime Gegner. Die Urjache lag wohl nicht allein in jeiner glänzenden Karriere 
und den faijerlichen Huldbeweijen, mit welchen er überreich bedacht wurde, jondern 
auch in gewifjen Charaftereigentüntlichkeiten, die jelbjt von jeinen wärmijten 
Bewunderern zugegeben werden. Er war ernſt und verjchloffen bis zur Unnah— 
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barkeit, heftig und rauh, von unbeugjamer Strenge, ſtets bereit, jeiner Meinung 
verlegenden Ausdruck zu geben, mochte jie fich aud) gegen was immer für eine 
Seite richten. Als Hoffriegsratspräjident foll er fich bitter über den künſtleriſchen 
Aufwand am kaijerlichen Hofe geäußert haben, jo daß in einem feiner Briefe 
der Unmutsausbruh vorkommt: „Man redet hier nichts anderes, als von 
Balleten, Verkleidungen und Comoedien; es gilt einer, der eine Comoedie agiret, 
mehr als ciner, jo eine Feſtung oder Battaglia erhalten." Graf Ernjt Rüdiger 
von Starhemberg (Bid ©. 37) jtarb als Feldmarſchall am 4. Juni 1701 


ul und Reu Wim I. 3 
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nnd hat jeine Ruheſtätte in der Gruft unter dem Hochaltar der Schottentirche 
er in welcher am dritten Pfeiler rechts ein mit feinem Bild und reichen 

rophäen gejchmüdtes Grabdenfmal fteht. Außerdem bildet feine Figur den 
Mittelpunkt des Befreiungsdentmals im Stephansdom und vor dem Rathaus 
fteht jeine von Bildhauer Fehler gearbeitete Statue. Im erjten Waffenjaal des 
Heeresmuſeums enthält Schaufaften 60 (Nr. 1) den Degen des tapferen Ver— 
teidigerd von Wien, mit gravierter Klinge, filbernem Griff und brauner Leder— 
fcheide. An Wandbogen 5 (Nr. 126) fteht der blanke mit Meffingnägeln gezierte 
Kürak des Grafen Starhemberg, der ein Gewicht von 15 Kilogramm hat. 

Am Abend des 7. Juli, kurz nachdem der Hof Wien verlajjen hatte, traf 
Graf Starhemberg in Wien ein, um das Kommando zu übernehmen und fo 
gut es in der Ichten Zeit noch möglich war, mit Anjpannung aller Kräfte die 

erteidigungsfähigkeit der Stadt zu erhöhen. Bon der erſten Stunde an fand 
er dabei den tatfräftigften bis zur Selbitverleugnung gehenden Beiftand des 
Bürgermeijterd Johann Andreas von Liebenberg, dejjen Name mit vollen 
Ehren neben jenen Tapferen genannt werden Darf, die mit den Waffen in der 
Hand für Wien — ſind. Im Jahre 1627 geboren, trat Liebenberg 
in untergeordneter Stellung in die Dienſte der Stadt Wien, ſchwang ſich aber 
durch Tüchtigkeit raſch empor, jo daß er ſchon 1679 als Stadtrichter fungierte 
und während der Peſtzeit als Mitglied des Directorium sanitatis verdienſtlich 
wirkte. Im nächſten Jahre ir Bürgermeifter gewählt, drängte er beim Auf— 
tauchen der Türfengefahr ala einer der erften auf die Herftellung der Feſtungs— 
werfe und Re bei der ——— der Arbeitskräfte, bei der Wehrhaft— 
machung der Bevölkerung und in jedem Zweige der Verwaltung während der 
Belagerung ganz Außerordentliches. Namentlich die ausreichende Verproviantierung 
der Stadt und die janitären Vorkehrungen beim Überhandnehmen der Ruhr, der 
er dann jelbjt erlag, gehören zu jeinen wejentlichiten Werdienften, wie er denn 
überhaupt an Tatkraft, Opfermwilligfeit und Umficht der ganzen Bürgerjchaft ein 
leuchtendes Beilpiel war. 

Nach Abfahrt des Hofes berief der Bürgermeijter eine Situng des Stadt— 
rates, dem er die Lage vorjtellte und mit bewegten Worten zum Zuſammen— 
wirken mahnte, um die furchtbare Gefahr von der Stadt abzuwenden. Begeijtert 
timmten alle Anweſenden bei und tatjächlich verblieben diesmal alle ftädtiichen 

ftionäre auf ihren Poften. Man traf jofort die nötigften Maßregeln. Jedes 
aus hatte einen Mann zur Schanzarbeit zu jtellen, die Befiter von Pferden 
wurden verhalten, Die ar zum Aufführen der Geichüge auf die Wälle 
bereit zu halten, endlich bejchlo man, an die Bewohner der Vorftädte eine 
Mahnung ergehen zu lafien, damit fie jich rechtzeitig mit ihrem Hab und Gut 
in die Stadt retteten. Ein Vorjchlag, waffenfähige Leute zwangsweije zurüd- 
zuhalten, fand mit Recht feinen Anklang, da von ihnen doc) fein erjprießliches 
Wirken zu erwarten war. 

Übrigens beruhigte fih am nächften Tage jchon die Stimmung etwas, als 
man die tatkräftigen Anjtalten zu energiſcher Verteidigung jah. Die kopfloſe 
Flucht hörte faſt ganz auf, wozu aber gewiß auch der Umſtand beitrug, daß 
bei der Nähe und * Beweglichkeit der Feinde die Möglichkeit dazu nach 
den meiſten Seiten genommen war. Auch der Durchzug der Armee des Herzogs 
von Lothringen, die auf das linke Donauufer überging, vorderhand aber 
noch in der Leopoldſtadt kampierte, richtete den Mut der Wiener wieder etwas 
auf, denn man ſah in den ſchmucken kriegsgeübten Reiterſchwadronen mit Recht 
den Kern einer künftigen Entſatzarmee. 

An dieſem Tage nahm man die Schanzarbeiten auf, an welchen ſich zur 
Aneiferung auch Bürgermeiſter Liebenberg beteiligte, der ſelbſt zum Spaten 
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griff und mit einem Scieblarren Erde zuführte. Uber es zeigte ſich, dab zu 
rajcherer Förderung ein gewiljes Syftem in die Organijation gebracht werden 
mußte. Für den nächjten Morgen berief man 500 Bürger zum Schanzenbau 
und zer nad) feitgejegtem Turnus zuerjt Die Viertel Altkärntner und Altjtubner; 
Ausbleibende wurden mit den härtejten Strafen bedroht. Außerdem traf man 
Vorjorge, dar alle Vorräte an Bau- und Brennholz in die Stadt gejchafft 
wurden, um fie dem Feind gu entziehen. Das Rathaus und ftädtiiche Zeughaus, 
der Pulverturm bei der Werderbaftei und das Haus des Bürgermeifters erhielten 
jtändige, von den Bürgern zu beziehende Wachen. Nachmittags berief man eine 
Verjammlung der „ledigen Burjche“, meist entlaffenen Handwerfägejellen, in das 
Rathaus, an welche Stadtiyndifus Hode eine pafjende Anſprache hielt, um fie 
zur Teilnahme an den Arbeiten und der Verteidigung aufzufordern, wofür jedem 
täglich) von der Gemeinde 2 Pfund Brot und eine halbe Maß Wein zugejichert 
wurden. Am Abend ließ der Stadtlommandant Graf Starhemberg die 
Bevölkerung auf den Hof rufen, wo er eine fräftige Rede hielt, um zu Mut 
und Ausdauer anzufeuern. Er ſchloß damit, daß er es noch immer jedermann 
freijtelle, die Stadt zu verlafjen, wenn er nicht an der mannhaften Verteidigun 
teilnehmen wolle. Wer aber bleibe, müfje jich allen Anordnungen fügen un 
— * der Treue ſchwören. Mit Begeiſterung erklärten ſich alle Anweſenden 
azu bereit. 

In den nächſten Tagen arbeitete man mit allem Eifer an der Ausbeſſerung 
der Werke, auch die Bettungen für die ſchweren Geſchütze auf den Wällen nahm 
man in Angriff. An Arbeitskräften mangelte es nicht mehr, denn am 10. Juli 
liegen ſich 1200 „ledige Burſche“ am Rathaus in die aufgelegten Verzeichniſſe 
eintragen; fie verlangten aber, da fie von den Meiftern nicht mehr bejchäftigt 
werden fonnten, von der Gemeinde den Unterhalt, was ihnen auch zugejagt 
wurde. Am Wbend rüdten ſieben Kompagnien des Scherffenbergichen Fuße 
tegimentes in Wien ein, wie denn überhaupt fajt jeden Tag Abteilungen zur 
Verjtärfung der Garnijon eintrafen. 

Am 12. Juli jtreiften jchon einzelne Reiterſchwärme der Türfen über 
Schwechat, Lanzendorf, Laa und Inzersdorf bis in die öſtlichen und jüdlichen 
Vorftädte von Wien herein. Alle Ortichaften loderten in Flammen auf und 
unterlagen der Plünderung. Auch vor Baden erichien an diejem Tag eine ftarfe 
türfijche Abteilung. Durch Drohungen ließ fich die Bürgerjchaft gegen die Zujage 
der Schonung oder freien Abzuges zur Kapitulation bewegen, Die aber dann 
von den Türken nicht gehalten wurde. Im Gegenteile zündeten jie die Stadt 
an, die Bewohner töteten oder jchleppten fie gefangen fort. Die Stimmung 
der Wiener Bevölkerung wurde unter dem Eindrud jolcher Schredensnachrichten, 
die durch —— in die Stadt kamen, wieder eine ſehr gedrückte, wozu es 
noch kam, daß am Tag die ſchweren Rauchwolken der von den Türken in Brand 
geſteckten Ortſchaften von Wien aus zu ſehen waren, nachts aber gegen Süden 
und Oſten heller Flammenſchein den Horizont röthete. Von Seite der Behörden 
verſäumte man aber nicht, darauf hinzuweiſen, daß gerade das treuloſe Vorgehen 
der Türken keinen anderen Entſchluß zulaſſe, als jenen eines mannhaften und 
entſchloſſenen Widerſtandes bis zum letzten Blutstropfen. Im Laufe des Nach— 
mittags ſteckten türkiſche Streifpartien auch das Spital von St. Marx und die 
Neue Favorita (Thereſianum) in Brand. Rektor Dr. Lorenz Grüner ließ an 
der Univerſität eine Marienfahne aufpflanzen, um welche er die Studenten 
ſcharte, die er zur Bildung einer Freikompagnie aufforderte. 

Eine harte, unabweisweisbare Notwendigkeit —— am 13. Juli die 
Zerſtörung der Vorſtädte, die auf Befehl des Stadtkommandanten in Brand 
geſteckt wurden. Wie ein Kranz von lodernden Flammen erſtreckte fg,bes euer 
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von den Weihgärbern über die Landftraße, Wieden, Laimgrube, St. Ulrich, die 
Alſer⸗ und Währingerftraße bis zur Roßau; Kirchen, Paläfte, die Wirtichafts- 
gebäude und gewöhnlichen Wohnhäufer wurden zu Ruinen. Es muß ein Anblid 
von jchauerliher Schönheit gewejen jein, der von den Augenzeugen mit dem 
Brande von Troja verglichen wurde. Allein auf den ſtädtiſchen Gründen ſanken 
212 Häufer in Trümmer, faft ebenfoviel dürften in den Dörfern und herrichaft- 
lichen Gebieten des äußeren Burgfriedens zugrunde gegangen fein. Leider erzielte 
auc) diefe Maßregel, die zu jpät ergriffen wurde, nicht den — vollen Er⸗ 
folg. Vielfach blieben noch Gebäudeteile ſtehen und ſelbſt die Ruinen boten den 
Türken Deckungen, die ſie bei ihren Belagerungsarbeiten trefflich auszunützen wußten. 

Der Brand der ap bedrohte jogar die Stadt jelbjt. Dur Flug— 
feuer entzündeten fich die kaiſerlichen Holzjtadeln beim Neutor umd es drohte 
ein Übergreifen des Brandes, der bei der Nähe des Faiferlichen Arſenals und 
der Bulvertürme zu einer ganz unabjehbaren Kataftrophe werden konnte. Von 
allen Seiten eilte man zur Oilfe herbei; der Stadtfommandant mit feinen 
Offizieren, der Bürgermeifter mit den meiften Räten fanden jich auf der — — 
ein. Durch raſches Vermauern der Fenſter ſchützte man die am meiſten gefährdeten 
Objekte, bis zum Glück ein Wechſel des Windes die Flammen von der Stadt 
nach außen trieb. 

In raſtloſer Tätigkeit hatte man nun endlich eine gewiſſe Überſicht über 
die Verteidigungskräfte gewonnen und die nötigen Einteilungen getroffen. Der 
33 von Lothringen hatte den größeren Teil ſeines Fußvolkes an die Be— 
atzung von Wien abgegeben, die nun etwa 16.000 Mann zählte. Sie beſtand 
aus folgenden Truppenteilen: den ganzen Regimentern (a 2000 Mann) Starhem— 
berg unter dem Oberftleutnant Georg Moriz Kottulinsky (heute Nr. 54), 
Manzfeld unter dem Oberjtleutnant Alerander Graf Leslie (heute Nr. 21, 
FB8M. Freiherr von Neinländer), De Souces (Heute Nr. 11 Prinz Georg 
von Sachen), Bed (heute Nr. 59 Erzherzog Rainer) und — das 
ara aufgelöjt wurde. Dazu famen noch die halben Regimenter (A 1000 Mann) 

atjerjtein unter dem Oberjtleutnant Wolfgang Heinrid Scenf, Pfalz- 
Neuburg unter dem Oberftleutnant Baron Ariezaga (heute Nr. 20 Prinz 
Heinrih von Preußen), En Ferdinand Karl von Württemberg, vom Inhaber 
jelbjt fommandiert (heute FFM. Daublebsfy von Sterned Nr. 35) und Siegbert 
Graf Heifter, gleichfall® von dieſem jelbft aeführt, endlih 3 Kompagnien 
(600 Mann) vom Fußregiment Thüngen (heute Nr. 42 Herzog von Cumberland). 
An Kavallerie blieb in der Stadt das Regiment Dupigny mit 600 Mann (jet 
Dragonerregiment Nr. 8 Fürff Montecueculi). Die Stadtquardia formierte 
3 Kompagnien a 400 Mann und wurde vom Oberjtwachtmeifter Ferdinand 
Marquis Obizzi befehligt. 

Un höheren Offizieren ftanden dem Stadtlommandanten zur Seite Die 
Generalwachtmeiſter Wilhelm Johann Anton Grafvon Daun und Johann 
Graf von Sereni, die Oberfte De Souches und Scerffenberg. Das 
Geſchützweſen befehligten der Stüdobrift Chriftian von Börner und der 
Oberftleutnant Johann Martin Gihwind von Pöckſtein, defjen Urgroß- 
vater gleichen Namens ſich rühmlich an der Berterdigung des Jahres 1529 
beteiligt hatte; dag Geniewejen leitete der Oberingenieur Johann Rümpler, 
einer * tüchtigſten Kriegsbaumeiſter ſeiner Beit, welher noch vor Bauban 
und den großen Fransöfilihen Feftungsarchiteften die Polygonalbefeftigung ein- 
führte und berühmte Werke über den Ang rn, ichrieb. Ihm war e8 zu 
danken, daß bei der furzbemefjenen Zeit die Befeftigungen von Wien nod) 5 
ziemlich ausgeftaltet wurden. Nach jeinem Tod, der — einer Verwundung 
eintrat, kamen an die Spitze des Genieweſens der venetianiſche Ingenieur Barto— 
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(omeo Samucci, der den Türken durch Gegenminen viel Schaden tat, und 
der faijerlihe Hauptmann Hafner, dem das — an der Erhaltung 
des jo heiß umſtrittenen Burgravelins zukam. 

— in die übrigen Streitkräfte hatte man ſchon etwas Ordnung gebracht 
Die bewaffnete Bürgerichaft, nach den alten und neuen Vierteln in 8 Kompagnien 
formiert, zählte 1815 Mann. Dazu fam nod) eine vom Mitglied des Äußeren 
Nates Ambros Frankh errichtete reifompagnie von 255 Mann. Auf ihre 
Koften errichteten und unterhielten die Niederläger eine Kompagnie von etwa 








Ernſt Nüdiger Graf von Starhemberg. (S. 33.) 


250 Mann, die Studenten, in 3 Kompagnien formiert, zählten 700 Köpfe und 
wurden von dem Oberſt Rektor Grüner und dem Oberjtwachtmeifter Dr. Paul 
von Sorbait befehligt. Auch einzelne Zünfte errichteten auf ihre Koften 
bejondere Freikompagnien, jo die zFleiihhauer und Brauer eine ſolche von 
204 Mann, die Schuhfnechte von 288 Mann, die Bäder unter dem Kommando des 
Hauptmannes Johann Adam Loth von 135 Mann. Außerdem waren noch 
die in feinem Zunftverband jtehenden „Iedigen Burſche“ 300 Mann jtarf, die 
Hofbedienjteten und Hofbefreiten jtellten die gleiche Zahl und der Landjäger- 
meifter Heinrih Gottlieb Freiherr von Sielmannsegg jammelte ein 
80 Mann jtarkes Jägerkorps, das aus Weidmännern bejtand und den Türken 
durch wohlgezieltes Feuer ſehr großen Schaden tat. 
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Wie ſchon erwähnt, blieben, jehr im Gegenjag zum Jahre 1529, alle 
en Funktionäre getreulih auf ihren Poſten. Bürgermeifter Liebenberan 
and bei jeinen vielfachen verantwortungsvollen Pflichten Unterftügung durch 
den Stadtrichter Simon Schufter, den Syndikus und Stadtſchreiber Hode, 
die Stadträte Mozi, Weidard, Focky, Tepjer, Rudenbaum, Fiechtl 
und den ftädtiichen Ingenieur Johann Daniel Suttinger, ber als Zeichner 
von Wiener Plänen und Anfichten bekannt iit. 

Unter den übrigen während der Belagerung in Wien anwejenden Ber- 
jönlichfeiten ift neben dem Biſchof von Wien, Emerich Sinelius, in erfter 
Linie ð nennen Graf Leopold Kolonitſch, Biſchof von Wiener-Neuftadt 
(Bild ©. 45). Er mg aus einer alten, urjprünglic, kroatiſchen, dann aber 
in Steiermarf anjä Nigen Adelsfamilie und war am 26. Oktober 1631 geboren. 
Gleich jeinem Vater Ernft wollte er die friegeriiche Laufbahn einichlagen, trat 
nach vollendeten Studien an der Wiener Univerfität in den Maltejerorden 
und tat fich bei Verteidigung der Injel Candia 1651 rühmlichft hervor. Al 
Berwalter der DOrdenskomtureien Eger und Mailberg fam Graf Kolonitſch 
in Beziehungen zum Hofe, Kaifer Leopold 1. lernte Seine Geſchäftsgewandtheit 
ſchätzen und ernannte ihn 1666 zum Biſchof von Neutra, obwohl er erſt zwei 
Jahre ſpäter die Prieſterweihe empfing. Schon 1669 erfolgte ſeine Berufung 
auf den Biſchofsſitz von Wiener-Neuſtadt und 1672 ernannte der Kaiſer ihn 
er Kammerpräfidenten, womit die dornige Leitung des Finanzweſens ver: 
unden ivar, ein Amt, von dem er 1681 zurüdtrat. Als die Belagerung drohte, 
begab ſich Graf Kolonitſch nah Wien, wo er reichliche Gelegenheit fand, 
jeine Fähigkeiten als Priefter, Krieger und Staatsmann zu verwerten. Mit 
Eifer gab er fich der Seeljorge unter den Soldaten hin, organifierte die Pflege 
der Kranken und Verwundeten, forgte aber auch für eine geordnete Finanz: 
verwaltung und glich mit Eluger Vermittlung manche Differenz aus, Die bei 
dem —** Weſen Starhembergs nicht ſelten zwiſchen dieſem und den 
Mitgliedern der Regierungsdeputation auftrat. Sein Anteil an der hartnäckigen 
Verteidigung Wiens war auch dem Gegner ſo wohlbekannt, daß Kara Muſtapha 
ihn mit ſeinem beſonderen Grimm beehrte und ſich verſchwor, er werde, ſei erſt 
die Stadt in ſeinem Beſitze, dem „Pfaffen von Neuftadt“ mit eigener Hand 
den Kopf abichlagen. Im Jahre 1685 zum Kardinal, 1695 zum Erzbiichof von 
Gran und Prima von Ungarn ernannt, wirkte olonitie auch in Diejer 
Stellung ſegensreich als Staatsmann und durch jeine Humanitären Stiftungen 
und ftarb 1707 in Wien. Auch jeine Geftalt it auf dem Befreiungsdentmal 
im Stephangdom verewigt und auch vor dem Rathaus fteht jeine früher auf 
der Eliſabethbrücke befindliche, von Bildhauer Pilz gefertigte Statue. 

Noch am 13. Juli war man fieberhaft tätig, um in den niedergebrannten 
Vorftädten die Mauern zu zerjtören, Balfen zu bejeitigen und auf alle mög- 
liche Weije die bevorftehenden Belagerungsarbeiten der Türken zu erjchweren. 
Dabei fam es wiederholt zu Scharmügeln mit den Vortruppen der Türken, die 
ſich Schon ziemlich weit in die Vorjtädte wagten, aber nach einigen gewechjelten 
Schüfjen ftets rajch wieder verſchwanden. 

Am nächſten Morgen (14. Juli) erichienen aber auf der Höhe des Laaer- 
berges jchon die langen Kolonnen des türkiichen Fußvolfes und nun ergoß fich 
in endlojem Zuge das türfiihe Heer über die Umgebung und die Vorftädte 
Wiens. Einzelne Abteilungen drangen jogar bis an die Wälle vor, wichen aber 
iofort wieder, als fie mit wohlgezielten Schüffen empfangen wurden. In langen 
Zügen dehnten fi die Truppen und der endloje Troß gegen Weiten, gleich 
zeitig aber machte fich emſiges Treiben bemerkbar, um im Halbbogen um Wien 
eine zweite Stadt von Zelten zu errichten. Vom Laaerberg angefangen über 


Die zweite Belagerung Wiens dburd die Türken im Jahre 1683, 39 


den Wienerberg, Schönbrunn, die Schmelz, Ottakring, Hernals, Währing und 
Heiligenftadt reichte Die äußere Linie des türkiichen Lagers, das gegen die Stadt 
zu fih von Simmering über die Gegend des heutigen Belvedere, Hundsturm, 
Gumpendorf, Neuftift, St. Ulrich, die Alferftraße und den Himmelpfortgrund 
biß zur Donauniederung erjtredte. 

Während die Türken, um ihre Lagerarbeiten zu deden, aus einigen in 
der Nähe des Sporfenbühel®e am Himmelpfortgrund aufgefahrenen Gejhüten 
die eriten Schüffe gegen die Stadt abgaben, drohte diejer wieder eine Furcht» 
bare Brandkatajtrophe. Mittags zwilchen 1 und 2 Uhr brach im Meierhof des 
Schottenklofterd ein Feuer aus, das in den großen Vorräten von Heu und 
Stroh jo viel Nahrung fand, da das ganze Klojtergebäude mit Kirche und 
Turm eingeäjchert und die Umgegend bedroht wurde. Schon fingen die Fenſter— 
laden des nahe gelegenen fatjerlichen Arjenals, in dem große Vorräte an 
Munition und Proviant eingelagert waren, zu glimmen an; hätte man diejes 
ausgedehnte Gebäude nicht vor den Flammen bewahren künnen, jo waren auch 
die nahen Bulvertürme gefährdet. Eine Erplofion muhte aber Wien ſchon am 
eriten Tage der Belagerung ohne Schwertitreih in die Gewalt der Türfen 
bringen. Unter Leitung des Bürgermeifterd und des Grafen Sereni arbeitete 
man mit Aufgebot aller Kräfte an der Begrenzung des Feuers. Hauptmann 
Graf Guido Starhemberg, ein Neffe des Stadtlommandanten und jpäter 
ein verdienftvoller Heerführer, drang mit Handwerkern in das faiferlihe Zeug: 
haus, um das glimmende Holzwerk zu entfernen und Die Offnungen vermauern 
zu laffen, eine jehr gefährliche Arbeit, da die Türken ſofort ein ziemlich leb— 
haftes Feuer auf die Brandſtätte richteten. Nach heißen Mühen erit war die 
äußerfte Gefahr abgemwendet, volllommen gelöjcht fonnte man den Brand aber 
erit im drei Tagen nennen. Die Urjache konnte nicht mit Beſtimmtheit feft- 
gejtellt werden. Daß einer der erften türfiichen Schüſſe den Brand entzündete, 
ijt nicht wahricheinlih, da ja anfängli nur mit Vollkugeln gejchoffen wurde; 
im Volke, das begreiflicherweije erregt und miptrauijch war, nahm man jofort 
an, das Feuer jet von Verrätern gelegt worden, jedoch hat ſich im ganzen 
Laufe der Belagerung feine Spur gezeigt, die auf ein jolches Einverftändnis 
mit dem Feind jchliegen ließe. Trogdem fielen der Volkswut zwei Menſchen— 
leben zum Opfer. Ein verfommener, aber ziemlich harmlojer Menjch, der 
Thanon hieß und jich als Luftigmacher in Schenken umtrieb, wegen jeines 
prahlerischen Wejend aber im Volksmund „Baron Zwiefel* genannt wurde, 
ſchoß aus törichtem Übermut eine Pijtole in das jhon hell brennende euer 
ab. Man ftürzte fih auf ihn, ſchlug ihn tot, um dann den Leichnam auf den 
Petersfreithof zu jchleifen und dort im greulicher Weile zu ſchinden. Auch ein 
Junge, der aus unbefannten Gründen in Frauenkleidern fteckte, wurde kurzweg 
für einen Spion erklärt und erjchlagen. Selbft der Amtmann der Bergitadt 
Schemnig, der im nahen Gafthaus zu den „drei Haden“ wohnte, und, um jeine 
Sachen zu retten, fie rajch auf einen Wagen laden ließ, wurde angehalten und 
bedroht, weil in der Verwirrung einige der glimmenden Balfen von der Straße 
unter jeinem Gepäde aufgeladen wurden. Nur das Einjchreiten Bejonnener 
verhütete Gewalttaten, doch hielt man ihn einige Tage im Arreft an, bis er fich 
von jedem Verdacht gereinigt hatte. Am wahricheinlichiten dürfte e8 immerhin 
nah dem Ausbruchsorte des Feuers jein, daß es infolge unvorfichtiger Gebarung 
mit offenem Lichte in den vollen Scheunen des Schottenflojters entitand. 

Die wiederholten Brände, Die der Stadt gefährlicher werden konnten als 
vorderhand noch der feindliche Angriff, legten aber die Anordnung bejonderer 
Vorſichtsmaßregeln nahe. Vor allem wurde die Bejeitigung aller Schindeldächer 
angeordnet, und als viele Hausbefiger zügerten, erneuerte man dieſes Gebot 
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mit dem Beilage, daß die Stadt die Dächer abdeden werden lafie, aber auf 
Kojten der Eigentümer. Auch erging ein öffentlicher Ruf, daß bei Feuersgefahr 
alle „Weibebilder“ die Röhrbrunnen auf den Plägen bei Mangel an zufließen- 
dem Wajjer aus den nahen Hausbrunnen zu füllen haben. 

‚ Schon am 15. Juli abends hatten die Türken ihre erjte Batterie auf der 
mäßig anfteigenden Höhe des jogenannten „Kroatendörfels” am Spittelberg 
vollendet und begannen das Teuer auf die Burgbaitei, dag noch nicht Fräftig 
erwidert werden konnte, weil die Armierung der Baitionen noch im Zuge war. 
Bom jogenannten „Roten Hof“ bei der Pinriftengafje trieben die Türken, bie 
in jolhen Arbeiten jehr anſtellig waren, auch die eriten Laufgräben gegen Die 
Weitfront der Stadt vor. Gegen dieien Abichnitt der Befeftigungen, der ſich 
vom Burg» big zum Schottentor erftredte, richtete jich diesmal auch der Haupt- 





angriff der Belagerer. Rückwärts der Höhe von St. Ulrih, am Rande der 
Schmelz, war das Hauptquartier der Türfen, eine Stadt von foftbaren Zelten, 
über welchen Roßſchweife und biutigrote Fahnen flatterten und zahlloje Halb- 
monde aus Metall in der Sonne blinkten. Die Mitte bildete das große, mit 
Pracht ausgeitattete Zelt des Großveziers, bei dem er jich jogar einen Heinen Luſt— 
gen mit jeltenen Tieren errichten ließ. Als Bonvivant muß Kara Muftapba 
berhaupt hervorragender geweien jein, dem als Feldherr. Feigius berichtet in 
feinem 1685 erjchienenen Werft „Adlersflug oder Europäiſcher Heldenfern“: 


„Bon den Gefangenen hat man dieſes auch vernommen, 
Die uns wieder find nahmahlen even kommen, 

Daß da zu Baaden hat gebadt der Groß-Bezier, 

Und hat mit ſich gebracht vier Damen allzeit fchier; 
Mit gulden Studen find befleydet fie geweſen, 

Dabeh geweſen ift ein Arbeit auserleien, 

Sie badten allzugleich dort mit dem Groß-Vezier 

Und waren Ghriften wohl auch eben alle Bier.“ 
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Bevor die Belagerung im vollen Gange war, entjendeten die Türken 
unabläjfig aroße Streifftommanden in die Umgegend, um einzelne jefte Orte 
au unterwerfen oder nach ihrer Kriegsfitte Brand und Zerftörung über das 
Land auszubreiten. Im einzelnen Fällen gelang es, den Angriff abzujchlagen, 
wie in Klofterneuburg, Melt und Lilienfeld, worauf wir noch zurücdtommen. 
Mödling wurde mit jtirmender Hand genommen und volltommen verwüſtet. 
Bejonders tragijch war aber die Kataftrophe, welche den Markt Perchtoldsdorf 
betraf. Er war damal3 mit einer Ringmauer umgeben und Die ziemlich zahl: 
reihe mannhafte Bevölkerung, die jhon kleinere Streifiharen abgewiejen hatte, 
war auch zur Verteidigung entſchloſſen, als am 17. Juli Haſſan Paſcha von 
Damaskus mit einem Korps von mehreren Taujenden vor dem Markt erichien. 
Der Kampf gegen eine jolche Übermacht war um jo ausſichtsloſer, als dieſe 





den Angriff von mehreren Seiten beginnen fonnte und die von den Türfen 
ejchleuderten Brandpfeile und Pechkränze den Markt an vielen Stellen in 
Brand jtedten. Man 309 ſich daher in den Turm und die jehr feſte Kirche 
zurüd, die immerhin einige Tage gehalten werden konnten. Haſſan Paſcha 
aber wollte raſch in den Beſitz des Ortes kommen und leitete Unterhandlungen 
ein, die zur Kapitulation führten, nachdem er gegen Ablieferung der Waffen 
und Leitung einer Brandihagung den Einwohnern Sicherheit des Lebens und 
Eigentumes zuficherte. Die Tochter des Marktrichters hatte ſchon auf einer 
Schüjjel die bedungene Summe überreicht, als es bei der Ablieferung der 
Waffen zu einem abjichtlich berbeigeführten Streit fanı. Der Paſcha jelbft hieb 
die neben ihm ftehende Jungfrau zujammen und gab dadurd Tas Signal zu 
einem greulichen Gemetel auf dem Marktplatz, deſſen Ausgänge nad) allen 
Seiten bejegt waren. Die Zahl der hierbei gefallenen Männer wird, wohl be- 
deutend übertrieben, auf 3500 angegeben, doch iit es richtia, daß nur Drei 
männliche Einwohner des Ortes, die fich rechtzeitig geflüchtet Hatten, Dem 
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die große Donaubrüde Hinter ſich abbrechen lieh. Sofort jegten die Türfen über 
den Donaufanal, um die Leopoldjtadt an allen Eden anzuzünden, wobei aud) die 
Alte Favorita in Flammen aufging; fie errichteten im Zuge der heutigen Taborſtraße 
bei den Barmherzigen und den Starmelitern Batterien. Nun erft war Wien von 
allen Seiten eingeihlofjen und die Verbindung mit dem Heer des Herzogs von 
Lothringen aufgehoben, der ſich bei Langenzersdorf aufitellte, um fich je nad) 
Bedürfnis nad Often zu wenden und die Verbindung der Türken zu ftören, 
oder Donauaufwärts, um Berjlärfungen aufnehmen zu können. Da die im Volk 
umlaufenden Gerüchte über Verräter, die fi in Wien aufhielten, nicht veritummen 
wollten, errichtete man zur heilſamen Warnung an drei verjchiedenen Orten, auf 
der Freiung, dem Hohen Markt und Neuen Markt Schnellgalgen, als deren 
Beitinmung es verlautbart wurde, Verräter und Feiglinge ——— Da 
die Türken ihr Feuer auf die Burg konzentrierten, ordnete man die Beſeitigung 
des Theaters an, worüber es in einem Berichte heißt: „Weilen aber die meiſten 
Bomben auff das neuerbaute Comödienhaus gefallen, ſo von lauter Holz mit 
Oel getränkt und gefirnißt, auch mit der Burg und Auguſtinercloſter gränzte, 
jo war zu beſorgen, daß es bald Feuer fangen, weßhalb man dasſelbe abzutragen 
und einzureigen angefangen, indem aber die Türken diejes pr aus denen 
abgebrannten Häujern wahrgenommen, haben fie mit Bomben Einwerfen und 
Stüdfugeln auf dasjelbe dergejtalt geſpilet, daß die Abbrechenden fait feinen 
Augenblid jeynd jicher gewejen: damit bey jolchem Abbrechen nicht jo viel Leuth 
darauff gehen, hat man den Zimmerleuthen befohlen, die Säulen abzujegen, 
wodurh dann die ganke Laft über einen Haufen gefallen, die Balken dejto 
fugliher haben fünnen weggetragen und zu denen Abjchnitten und Balijaden 
fönnen gebraucht werden.“ 

Schon zeigten fich die erften Spuren fontagiöjer Krankheiten in der Stadt; 
namentlich unter den engbequartierten und durch den ftrengen Dienft in Anſpruch 
genommenen Soldaten trat die Ruhr auf. Es drängte ſich aljo die Notwendigkeit 
lanitärer Vorkehrungen mit aller Macht auf. Durdy einen öffentlichen Ruf wurde 
daher ftrenge verboten, umgeftandenes Vieh oder Pferde, jowie die Abfälle vom 
Schlachten auf die Straße zu werfen. Dagegen wie® man den Scharfrichter, 
der zugleich dad Amt des Abdeders verjah, an, häufige Streifungen zu unter: 
nehmen, um die Äjer zu jammeln, die er bei der „Salzftätte" in die Donau 
zu werfen Hatte. 

Am 18. Juli waren auch die Batterien in der Leopoldjtadt fertig und 
das Teuer begann fofort von diefer Seite mit jolcher Heftigfeit, daß fait fein 
Haus vom Neutor bis zu St. Laurenz verjchont blieb und die Einwohner ſich 
in den Kellern verbargen. So ernst ſich auch die Lage geitaltet hatte, erwies 
man doch den Anordnungen der Behörden nicht jene Aufmerkjamfeit, die im 
allgemeinen Interefje geboten getwejen wäre. Es geſchah dies jogar von mancher 
Seite, bei der man eime befjere Einficht vorausjegen durfte. So braudte es 
wiederholter jcharfer Mahnungen an den Rektor des Jejuitenkollegiums, bis er 
ſich berbeilieh, für die entiprechende Unterbringung der kranken und verwundeten 
Soldaten Vorkehrungen zu treffen. Er hatte bißder einfach die leeren Schul- 
zimmer dazu eingeräumt, ohne für Betten oder irgend eine Bequemlichkeit und 
Pflege zu ſorgen. Eine ziemlich jcharfe Weifung der Regierungsdeputation 
ermahnte ihn, die Soldaten jo zu verjorgen und unterzubringen, „Damit jie 
wieder jchneller zum Dienſt des Kaiſers tauglich jeien*. Ein komiſcher Vorfall 
ereignete ſich beim Schanzenbau vor dem Burgtor. Ein Student jprang im 
UÜbermut auf die Bruftwehr und trank unter Hohnworten den Türken aus — 
kupfernen Feldflaſche zu. Ein Pfeil, der ſich in den Bauch der Flaſche bohrte, 
belehrte ihn ober, day jolche Bravourftüde durchaus nicht ungefährlich feien. 
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Unter Leitung des Ingenieur Bartolomeo Camucci und des kaiſerlichen 
ig Johann Jakob Hafner wurden nun von der Burgbaftei aus 

egenminen angelegt, wozu man auch beichäftigungsloje und unterhaltsloſe 
Weiber verwendete, 

Der 19. Juli brachte aus den jtet® vergrößerten Batterien am Spittelberg 
und beim Roten Hof eine heftige Beichiegung, wobei eine Bombe einen mit 
Fourage gefüllten Stall zwijchen der Burg- und Löwelbaſtion in Brand jtedte. 

Man unternahm an — ** Tag den erſten Ausfall gegen die — 
Belagerungswerke; er wurde von den Hauptleuten Guido Graf Starhemberg 
und Steinbach kommandiert und tat den Türken ziemlichen Schaden. Da die 
Regierungsdeputation von der Gemeinde neuerdings täglich 1000 Mann zur 
Arbeit an den Wällen und Befeſtigungen verlangte, erging wieder ein öffentlicher 
Ruf, daß ſich „alle herrenloſe Manns- und Weibsperfonen“ gegen Reichung 
von Brot und Wein dazu gebrauchen laſſen mußten, widrigens man ſie aus der 
Stadt ſchaffen würde. Mit Zuſtimmung der Regierung und des Rates nahm 
der Bürgermeiſter einen Sachſen, den früheren kaiſerlichen Hauptmann Lorenz 
Niſchy ala Oberjiwachtmeiiter in den ftädtiichen Dienft. Es war dies eine 
etwas gewagte Maßregel, denn diejer Offizier war vor kurzem vom Hoffriegsrat 
„umbweilen Er mit dem Tökelyſchen Secretario wider das Haus Defterreic) 
verrätheriiche Correſpondentz geprlogen zu haben bejchuldiget, arretirt, num aber 
um fein inwendiges zu prüfen, emploiret worden“. Man wird den Mann jcharf 
im Auge behalten haben, doch dürfte er ſich weiter nicht verdächtig gemacht 
und jogar gute Dienjte geleiitet haben, denn obwohl er gegen das Ende der 
Belagerung, vielleicht wegen einer Verwundung und Erkrankung, durch den Oberjt- 
leutnant Rottauſcher erjegt wurde, kommt er doch unter den mit Ehren: 
geſchenken Bedachten vor. 

Nachdem am 20. Jult auch die Biberbaftei mit ſchwerem Geichüß verjchen 
war, konnte die Armierung der Feſtungswälle als beendet angejehen werden. 
Die neu aufgeführten e.. fonnten gleich in Tätigfeit treten, da die Türken 
Anftalten machten, von den Weißgärbern aus eine Brüde über den Donaufanal 
zu jchlagen und überhaupt die nördliche Seite der Stadt ziemlich energiſch 
angriffen. Um die Wirkung der Bomben — ließ man das Straßen— 
pflafter aufreißen, defjen Steine jofort bei der VBerftärfung der Wälle Verwendung 
fanden. Kara Muftapha verlangte an diefem Tag einen Waffenftillftand zur 
Beerdigung der Toten. Graf Starhemberg ließ ihm aber Die furze Antwort 
ufommen: „Man habe in der Stadt lauter gejunde Soldaten und daher feine 
Zoten zu begraben, er jolle nur redlich fechten, jeiner Seite wolle man fich bis 
auf den legten Blutstropfen defendiren.“ In der Stadt ließ man aber eine 
Aufforderung kundmachen, dat jeder, der e8 übernehme, eine Botichaft zum Herzog 
von Zothringen zu bringen, „von diefem eine gute Verehrung“, von der 
Stadt aber 100 Dukaten empfangen jolle, jelbft wenn er feine Antwort zurück— 
brächte, jondern nur durch Anzünden einer Fadel am linken Stromufer das 
Zeichen gebe, daß er —— hinübergekommen. Es meldete ſich aber vorderhand 
niemand zu ſolchem Wagnis. 

Dagegen traf am nächſten Tag ein Reiter von dem in Langenzersdorf 
gelegenen Götzſchen Regiment ein, der die Donau durchſchwommen hatte und in 
einer am Hals verborgenen Blaje ein Schreiben des Herzogs von Lothringen 
brachte, das die ne baldigen Entjates enthielt. Auf dem Rückweg wurde 
der Mann aber abgefangen und vor den Großvezier gebracht. Eine gleichzeitige 
Quelle jagt über den weiteren Hergang: „Der Brief vom Stadtfommandanten 
an den Herzog von Lothringen, weil er in unverftändlichen Ziffern gejchrieben, 
daher den Türken unbedeutend jchien, wurde ihm zurücgeftellt und eine falſche 


Die zweite Belagerung Wiens dur die Türken im Jahre 1683. 45 


Ausjage rettete dem Boten Freiheit und Leben. Er antwortete auf die vom 
Vezier an ihn gejtellten Fragen, in betreff der Beſatzung und der Lebensmittel zc. 
folgendermaßen: Die Stadt leidet an allem Mangel und bittet um jchleunige 
Hilfe. Die Bejagung, die anfangs kaum aus 10.000 Mann bejtand, jet jeßt 
auf 7000 geihmolzen. Alles ift in Bejtürzung und Verzweiflung, alle wünjchen 
durch jchleunige Übergabe Leben und Freiheit zu retten. Die Stadt wird ſich 
faum noch einige Tage halten können, indem Mangel an allen Bedürfniſſen 
und die allgemeine Unzufriedenheit den Kommandanten au Übergabe bald 
zwingen en Der Großvezier, höchjt erfreut über diefe Ausjage, die er für 
reine Wahrheit hielt, beichenfte den Boten reichlich und gab ihm ein Sicherheits- 
eleite durch alle türkiichen Vorpoften. Dieje Nusjage wurde tg unter 
— — und Paukenſchall im ganzen türkiſchen Lager proklamiert, da der 





Biſchof Leopold Kolonitſch. (S. 38.) 


Mut der Türken bedeutend ſank, als ſie den tapferen Widerſtand der kleinen 
Chriſtenſchar, auf den ſie nicht gefaßt waren, ſahen. Dies entflammte ſie neuer— 
dings zum ang und der Grofvezier, der noch nie an der Spite jolcher 
Kämpfer ftand, die für Vaterland und den Thron zu jedem Opfer bereit jind, 
daher den unüberwindlichen Mut einer jolchen Heldenjchar nicht kannte, wähnte 
ſich ſchon im Gefühle jeines Stolzes und Übermutes Herr der Stadt und aller 
ihrer Schäße, nach denen er bejonders lüftern war, zu jein. Wenige Tage jpäter 
lie Kara — auch das aufgefangene Schreiben Starhembergs an 
einem Pfeil in die Stadt zurückſchießen, mit dem Beiſatz, daß man im türkiſchen 
Lager den üblen Zuſtand der Stadt ganz genau fenne, der — aber 
noch immer zur Gnade geneigt ſei und die Bürgerſchaft ſchonen wolle, wenn 
man jofort zur — ſchreite.“ 

Am 22. Juli brachte auch ein Diener des kaiſerlichen Reſidenten von 
Kunitz, dem es gelungen war, ſich in die Stadt zu ſchleichen, in der Tat die 
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Nachricht, dag man ſich im türkifchen Lager durch die frechen Lügen des Götzſchen 
Reiters volllommen hatte täujchen laſſen und mit Sicherheit in einigen Tagen 
die Kapitulation Wiens erwarte. Das Tagebuch des Nefidenten von Kunitz, 
der im türkiſchen Lager feitgehalten wurde und die ganze Belagerung mitmachte, 
auch am Tage der Entjagichlacht bald dem Grimm der Türken * Opfer 
"Sa wäre, ijt eine der wichtigiten Quellen fir die Gejchichte der Belagerung. 

er Diener des Nefidenten, brachte auch andere umwillfommene Kunde nad) 
Wien, die von hriftlihen Überläufern aus dem Türfenlager betätigt wurde. 
Noch immer zögen die Türken Verſtärkungen an fich, jo daß die Zahl der 
Kämpfer jhon 200.000 überfteige. 

Am 21. Juli berief Graf Starhemberg die Vorfteher aller geiftlichen 
Korporationen auf das Rathaus, um jie bei der allgemeinen Not und Gefahr 
dringend zu ermahnen, fie mögen ihre Kajien und Vorräte, die Weinkeller und 
Mehllammern öffnen, namentlich aber den Verwundeten und den immer zahl- 
reicheren „Kranken chriftlich unter die Arme greifen“. Die Sorge für die Kranfen- 

flege trat ja immter dringender heran, da mit jedem Tage die Ruhr mehr um 
AR griff. Verordnete des Magijtrats gingen von Haus zu Haus, um nad) 
„vazterenden“ Leuten zu forichen, aber auch gleichzeitig alle irgend entbehrlichen 
Strohjäde für die Spitäler zu requirieren. Dem offenen Widerftreben mancher 
Kreije gegenüber ließ man endlih mit gutem Recht alle Rüdjicht fallen und 
man erzwang jchlieglich die Abgabe der Betten mit militäriicher Erefution. Da 
ift e8 Denn jehr bezeichnend, daß, Die Kommifjion des Stadtrates berichten 
fonnte, in den Bürgerhäufern fünne man feine Strohſäcke mehr auftreiben, in 
den berrichaftlichen — ſeien aber keine zu finden, weil ſelbſt die Dienerſchaft 
durchaus auf — Matratzen ſchlafe. 

Am 22. Juli unternahmen die Studenten mit einem Teil der Bürgerwehr 
— einen Ausfall vom Schottentor aus, bei dem ſie 20 Ochſen erbeuteten, 

ie fie dem Stadtfommandanten zur Verfügung ftellten. Starhenberg wies 
die ea den ZTeilnchmern am Ausfall zu, die andere Hälfte beitimmte er für 
die Kranken und Verwundeten. 

Am 23. Juli traten zum erjten Male alle Schreden der Belagerung an die 
Stadt heran. Nach einer heftigen Kanonade flogen Abends gegen 7 Uhr zwiſchen 
der Burg- und Löwelbajtion die erjten türkiſchen Minen auf und jofort liefen 
die türfiichen Scharen dreimal zum Sturm an. Bei der Abwehr bediente man 
ſich zweijeitiger, an langen Stielen befeftigter Senjen, jogenannter Sturmjenfen, 
wie h. in einzelnen Eremplaren in den Waffenfammlungen Wiens erhalten find. 
Das gefiel den Türken nicht und fie jchrien zurüd, dab der Gebrauch jolcher 
Waffen gegen die „Sriegsmanter“ wäre. Am Morgen wollte ein mit zwei Kanonen 
und einem Mörſer armiertes Schiff den Donaukanal pajfieren, ward aber von 
dem am „Judenſchanzl“ ftehenden Bürgerpoften in den Grund gebohrt. Den 
24. Juli war von beiden Seiten den ganzen Tag „ein erichröcliches und grau— 
james Schießen“. Während der Predigt flog eine Stüdfugel durch ein Fenſter 
in die Stephanskirche und prallte an dem Orgelpfeiler ab, ohne jemand zu 
verlegen. Ein unter dem gr: des Bombardements verjuchter türkischer Sturm 
auf die Burgbajtei wurde glüdlich abgeſchlagen. Am nächſten Tag flog beim 
Burgravelin eine Mine auf, die ein großes Stüd der Mauer in den Graben 
warf. Unter betäubendem Geheul liefen die Türfen dreimal zum Sturm an, 
die vom Generalwachtmeifter Graf Sereni geleitete Abwehr vereitelte aber alle 
Anftrengungen. Der Kampf, der dem Oberitleutnant Walter vom Regimente 
Württemberg das Leben koſtete, wurde von beiden Seiten mit jo großer 
Erbitterung geführt, daß die Soldaten den — Türken ſogar die Köpfe 
abſchnitten, um fie auf die Paliſaden zu ſtecken. In dieſem Kampfe wurde nebſt 
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dem Grafen Guido Starhemberg auch ber Leiter des Geniewejens, der 
verdienjtvolle Rümpler, jchwer verwundet. Sein Tod, der infolge dieſer 
Verlegung am 2. Auguft erfolgte, war ein empfindlicher Verluft für die Sache 
der Belagerten. Immer wieder waren ftrenge Edikte über die gleichen Dinge 
notwendig, wie über die Konjkribierung der Waffenfähigen und die Beſeitigung 
der feuergefährlichen Dächer. Auch der Bizereftor der Fejuiten mußte nochmals 
ermahnt werden, die Kirche und andere geeignete Räume für die Unterbringung 
von Berwundeten zur Verfügung zu ftellen. 

Am 26. Juli flog abermals eine Mine am Burgravelin auf, jedoch ohne 
bejonderen Schaden zu tun. Mit öffentlichen Auf wurde fundgemadt, daß 
nur mehr die große Glode von St. Stephan geläutet werden dürfe, auf deren 
Anjchlagen ſich jeder zum Waffendienft Verpflichtete auf den Sammelpläßen 
einzufinden habe. Später erweiterte man dieje Anordnung dahin, daß auf das 
Anichlagen von St. Stephan die übrigen Kirchengloden geläutet werden jollen, 
damit die Aufforderung zum Alarm in der ganzen Stadt gehört werde; jedes 
Geläute zu anderen Zweden war aber unterjagt. Als —— wurden 
beſtimmt für die Bürger der Hof, für die Studenten die Freiung, für die übrigen 
Bewaftneten aus der Bevölkerung der Neue Markt. Da auch für die letzteren 
dad „Martialgejeg* galt, wurden Säumige mit dem Tode bedroht. Nochmals 
a auch eine Aufforderung an alle Waffenfähigen, fich zur Teilnahme an 
der Berteidigung zu melden, wogegen ihnen von der Stadt die Augrüftung, 
Proviant und Trunk zugejagt wurde. Den Bädern aber verbot man ftreng, 
jolchen Leuten, die fi) dem Dienft entziehen, jelbit um Geld Brot zu verkaufen. 

Auf einen blinden Lärm, daß die Türken im Begriff feien, durch einen 
Minengang in die Stadt einzudringen, trug man am 27. Juli den Hausbefigern 
auf, Leute zur Beobachtung in den Kellern zu halten, die jofort jedes verdächtige 
Geräufch, das von unterirdiihem Graben herrühren konnte, zu melden hatten. 
Dem Rat fiel die Aufgabe zu, ſpaniſche Reiter, Paliſaden auf Rädern und 
dreifpigige Fußeiſen Herzuftellen, die den Türken das Eindringen in den Graben, 
aber im äußerſten Falle das Paſſieren der Gafien in der Stadt jelbft erjchweren 
jollten. Gegen Abend des 27. Juli verfjuchten die Türken nochmals einen Sturm 
auf die jchon vier Tage früher in die Burgbajtei gelegte Breſche. Der hart- 
nädige Kampf Eojtete den Oberjtwachtmeijtern Sans Montenelli und Karl 
von Gallenfels das Leben. Wieder ließen die Soldaten ihre Wut jogar an 
den toten Türken aus, indem fie dieje föpften und jchindeten. Bei dem jtetiger 

ortichreiten der Ruhr war es notwendig geworden, im Bajjauerhof ein bejonderes 
Spital für die daran Erkrankten — 

Am 28. Juli flog wieder eine Mine bei der Löwelbaſtion auf, ohne großen 
Schaden anzurichten. cn hatte der nördliche Stadtteil viel unter der von 
der Leopoldftadt aus unterhaltenen Beſchießung zu leiden; da Haus zum 
„goldenen Wolfen“ in der Nähe des Rotenturmtores wurde durch eine plaßende 
Bombe faft ganz zeritürt. An diefem Tage forderte die Strenge ded Kriege— 
rechtes das erjte Opfer; ein Soldat vom Regimente Dupigny wurde am Se 
Markt gehentt, weil er aus Rache jeinen Korporal erſchoß. 

Dffenbar wollten die Türken zuerjt mächtige Breſchen in die Wälle legen, 
um mit größeren Mafjen angreifen zu können, denn auch am 29. Juli flog 
wieder eine Mine am Burgravelin anf ohne daß ein Sturm folgte. Es mußte 
daher das Beftreben der Bes jein, Die entitandenen Schäden jo rajch 
als möglich auszubejjern und die Lücken im Wall durch Balken, Sandjäde, 
Faſchinen wieder zu jchließen. Dieje Arbeit, zu welcher ftet3 Die Bevölkerung 
herangezogen wurde, war eine jehr gefährliche, da die Türken auf jolde Stellen 
nicht allein aus den Batterien, jondern auch durch die in den Laufgräben und 
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in den Ruinen der VBorftädte verftedten Schüben ein heftiges Feuer unterhalten 
liegen. Ein an diejen Tage von den Studenten, Bürgern und der Freikompagnie 
der Fleiſchhauer unternommener Ausfall führte zur Erbeutung einer größeren 
Zahl von Ochſen, die jehr willtommen waren, da es nachgerade in der Stadt 
an friichem Fleiſch zu mangeln begann. Gewiß gab es auch damals unter den 
Gewerbsleuten jolche, Die —*— in ſo ſchwerer Zeit es nicht verſchmähten, aus 
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der allgemeinen Not ein Profitchen herauszuſchlagen. Daß aber an der nach 
und nach eintretenden Teuerung auch andere Urſachen mitwirkten, beweiſt ein 
Einſchreiten des Stadtrates bei der Regierungsdeputation, in welchem die Ab— 
jtellung „des von denen Soldaten-Weibern treibenden Vorkauffs und Steigerung 
des Fleiſchs und Brods“ erbeten wird, zugleich aber „zur Verhüttung ber 
bejorgenden Theuerung eine Sabung der Victualien“ in Vorſchlag kommt, „und 
daß Die Soldatesca die durch Beuth von dem Feind eroberten Dchjen denen 
Bürgerlichen Fleiſchhackern umb ein billichen Werth zufommen laſſen möchten“ 
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In der Tat wurde auch ein großer Teil der bei einem von den Soldaten am 
2, Auguſt vom Schottentor unternommenen Ausfall erbeuteten Ochſen gegen 
Bergütung dem allgemeinen Berfauf zugeführt. Namentlich einzelne Gattungen 
von Lebensmitteln wurden jchon jehr rar, jo dat der Stadtrat Viſitationen 
nah Hüljenfrüchten und anderen Gemüſen anordnete, den Krämern, Greißlern, 
„Häringern und Käſern“ aber die Mahnung zugehen ließ, die Preije nicht zu 
jehr in die Höhe zu treiben, um ftrengere Maßregeln zu vermeiden. Die folgende 
launige Bejchreibung iſt einer gleichzeitigen Quelle entnommen: „Ein friſches 
Ei wurde gern mit einem halben Thaler bezahlt. Wer auch Luft an wäljchen 


Delikateſſen hatte, konnte von den auf dem Hohen Markt und Betersfreythoff 
Sped — und gebratene Dachhaſen 
duscatwein beym Wälſchen wohl 


ſitzenden Weibern mit geräuchertem 
pro 1 fl. kaufen und Gi darauf einen 
ihmeden lafjen; geftalten dann dieje Art 
von Wildpret zu Diejer Zeit weder in 
den Hänjern noch auff den Dächern von 
Jagten und Nachſtellungen nicht allzu 
ficher war, weil in Wahrheit zu jagen, dag 

eich der gebratenen Haben, warn dejien 
Süßigfeit mit gejalzenem Sped temperirt 
wird, obwohl ein ungewöhnliches, doc 
nicht abgeichmadtes een ift.“ 

Immer weiter dehnten fich die tür- 
fiichen Batterien aus, deren Anlage dem 
fur; nad) der Belagerung vom kaiſer— 
lichen Überftleutnant Leander Graf— 
Anguijjola im Verein mit dem an der 

Verteidigung beteiligten Ingenieur 
Camucci angefertigten Plan zu ent— 
nehmen iſt (Bild ©. 48). ’ 

Der Plan führt die Uberjchrift: 
„Vienna a Tureis obsessa et Deo 
dante a Christianis eliberata — cum 
Privilegio caesareo sumptibus Au- 
thoris Domenico Rosseti sculptore.” __ _ 
(Das von den Türken belagerte und Die Starpembergbanf auf bem Stephans- 
mit Gottes Gnade von den Söriften be= turm. (©. 52) 
freite Wien — mit fatferlichem VBorrechte 
auf SKoften des Verfafjer® vom Kupferſtecher Dominik Roffetti.) Eigentliche 
Delineation (Grundriß) und Abzeichnung der Belagerung der Kayferl. Refidenp- 
Statt Wien in Defterreih, wie Diejelbe den 14. July 1683 von den Türken, 
Tataren, Rebelliihen, Ungarn, Walahen, Moldauern und Siebenbürgern unter 
Commando des Türkiichen Groß-Veziers oder Feld-Herrn, Kara Muftapha 
Baſſa genannt, angefangen, und den 12. September desjelben Jahres durch 
Gottes Seegen und der alliirten Chriften Entjeßung auffgehebt worden. 
Bartholomaeo Cammuceio et Leandro Anguissola Authoribus. — Auß— 
legung deren Ziffern: 1. Burg-Paftey. — 2. Löwel-Paftey. — 3. Die Cortina 
Courtine, d. i. Berbindungswall) zwiichen beiden. — 4. Das Ravelin (Feſtungs— 
außenmert) in der Mitte. — 5. Die Cortina vor der P. Auguftiner Kloſier 
und Kirchen. — 6. Das Bollwerk, der Spanier genannt. — 7. Das Ober: 
Bollwerf über die Löwel-Baftey, vulgo Gavalier (überhöhtes Außenwerk) 
oder Kate. — 8. Das Melfer Ravelin oder Ziegel-Schängel (Heine Schanze). 
— 9. Die Melker-Paſtey. — 10. Das Schotten-Ravelin. — 11. Die Elend» 
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auff beiden Seiten die Gräben mit Granaten incomodieren ließe, gewaltig ge- 

ftöhret.“ Zum Seten neuer Balijaden und anderer gefährlichen Arbeiten benüßte 

F von num an meiſt die gefangenen Türken und die nicht ſeltenen Über— 
ufer. 

In der Nacht auf den 6. Auguſt brachen die Türken dreimal mit großer 
Macht zum Sturm auf die Löwelbaſtion vor; erſt nach hartem Kampf, in dem 
Oberftleutnant Alerander Graf Leslie tödlich verwundet wurde, gelang e&, 
fie abzumweijen. Um den gefährdetften Punkten näher zu jein, verlegte Graf 
Starhemberg jein Hauptquartier am 6. Auguft in die Burg, wo er im 
Leopoldiniichen Traft, ober der jetigen Hauptwace, Wohnung nahm. Die 
Wade in der Burg vertraute er der Freikompagnie der Niederläger an, die 
von den oberen Fenſtern aus mit ihren gezogenen Büchſen und Doppelhaken 
dem Feind großen Schaden taten. Nach dem Ep des Stadtrates erlies 
dag Deputiertentolle inm am 6. Auguft eine Art von Satzung, welche enthielt 
„die pretia rerum, —* aber der Eſſenden Wahren, » zu vnentpährlichen 
Aufenthaltung des Menjchlichen Leibes von nötten“. enn man auch den 
damaligen hohen Geldwert im Auge behält, wird man doch zugeben müjlen, 
dat die Anjäge der Regierungsdeputation nach vierwöchentlicher Belagerung 
jehr mäßig — werden müſſen. Es folgen die Preiſe einiger wichtiger 
Konſumartikel, wobei die vor der Belagerung geltenden in Klammern beigeſetzt 
find. Es ſollte nach der Beſtimmung der Regierung koſten: 1 Pfund Rindfleiſch 
6 fr. (3), 1 Pfund Kalbfleiſch 9 Fr. (4), 1 Pfund Schweinefleiſch 8 fr. (5), 
1 Pfund Scöpjenfleiih 6 fr. (31/,), 1 Maß vom jchlechteren Wein 3, der 
mittlere 6, der bejte aber von 8 bis 10 fr, 1 Laib Brod 4 bis 6 fr. (2), 
1 Pfund Schmalz 16 fr. (11), 1 Pfund Butter 15 Er. (10) u. |. w. Wahr- 
icheinlich aber dürften die Preisanſätze diefer Satzung das Scidjal aller ſolcher 
Mapregeln geteilt haben, daß fie nämlich im tatjächlihen Verkehr umgangen 
oder gar nicht beachtet wurden. Wenn wir hören, daß zu Zeiten das friſche 
Ber faft ganz fehlte, it e8 faum zu denken, das fich jo niedere Preije feft- 

alten Liegen. An Getreide jcheint zwar fein Mangel gewejen zu jein, aber 
wiederholte behördliche Mahnungen laſſen jchließen, daß man, vielleicht aus 
ipefulativen Gründen, mit der Vermahlung zögerte. 

Den ganzen 7. Auguft tobten hartnädige Kämpfe. Die Türfen trieben 
ihre Laufaräben bis an die Contreescarpe vor und bauten knapp an dieſer eine 
neue mit drei Halbfartaunen und drei Mörjern armierte Batterie, deren Feuer 
großen Schaden tat. Auch Graf Starhemberg ließ die zunächſt bedrohten 
geraden Walljtreden (Eourtinen) der Kärntner, Burg- und Löwelbaftion mit 
mehr Gejchügen bejegen. Mitten in jeiner rajtlojen QTätigfeit wurde er am 
7. Auguſt von der Ruhr auf das Kranfenlager geworfen. Der Oberbefehl ging 
ge während feiner Erkrankung auf den Grafen Cappliers über, jedod) nahm 

tarhemberg trogdem auf alle wichtigen Maßregeln enticheidenden Einfluß. 
Das lÜiberhandnehmen der Ruhr drohte zu einer argen Kalamität zu werden, 
mit welcher fich die Behörden ernitlich beichäftigen muhten. Von Intereffe ift 
der Bericht einer beſonders eingejeßten Kommiljion, in welchem die Urjachen 
der Seuche aufgezählt werden. „Erſtens das jwarbe umausgebachene Comifj- 
Brod. Anderten die gejalgene Speijen, ala daß denen Leuth fonft jo ungewöhnlich 
gejalgenes und gerauchertes Fleiſch, die zu dieſer Zeit ohne das verbottene 
Düeing, jo die arme Leuth ab}onderlich genießen, darauff Waſſer und den jauren 

ein trinken, aus welchen salcedo und corruptio viscerum erfolgten. Drittens 
thue das unverarbeitet Neugegohrene Bier nicht abligen, jondern wie es von 
der Kühle komme, getrunfen werde. Viertens fünnte die große Unſauberkeit bey 
denen geipörten Stadtthören nicht aljo, wie jonften, abgeitellt werden, jondern 


Die zweite Belagerung Wiens durch bie Türken im Jahre 1638. 51 


eroberten Ravelin, von welcher der Feind ärgerlich mit Steine in die Stadt 
ſchoſſe. — 88. Zappae oder Galerien. — 89. Neue Minen, ſo die Türken unter 
den Cortinen zwiſchen der Burg: und Löwel-Paſtey ſchon verfertiget haben. — 
20. Der Graben, mittelſt welche die Türken das Waſſer, jo von Sanct Ulrich 
herabrinnt, von ihren Lauffgräben ab und anderwärts deriviret (abgeleitet) 
haben. — 91. Bruftwehr, jo die Türfen jenjeit® der Donau in der Leopold» 
ſtadt verfertigt haben.“ 

Da die Unternehmungen auf eigene Hand immer häufiger wurden, erging 
ein Scharfer Befehl gegen jolche ohne Willen und Anordnung des Stadtlommandos 
ın Szene gejeßte Ausfälle der Studenten und Bürger. Unermüdlich juchte man 
alle Arbeiten der Türken zu vereiteln. Bejonders Hauptmann Hafner, der dem 
gefährlichiten Pojten auf der Burg- und Löwelbajtei zugeteilt war, ließ den 
Türfen entgegengraben, um entweder deren Minen unjhädlich zu machen oder 
ihre vorgeichobenen Werke zu zerftören. Eine am 29. Juli aufgehende Gegen- 
mine tat den Türken großen Schaden und von einer ähnlichen Aktion am 
3. Auguſt wird uns berichtet: „AB Jakob Hafner, Hauptmann, eine bis 
unter die feindlichen Lauffgräben gelegte Mine zum Sprengen fertig hatte, be= 
aaben jich die davon berichtete Kommandant mit vielen Offtcieren auff emeldete 
Baftey und wurde die Mine angezündet, daß man eine große Menge der Feinde 
Yeiber, Beine und Arme in der Luft fliegen gejehen, welches Spectaculum den 
Commandanten dermajjen ergöget, daß er jich nicht enthalten können, den Gapitän 
Dafner zu umarmen und vor der gejambten Generalität zu preijen.“ 

Als bejte Antwort auf das legte Kapitulationganerbieten des Großveziers 
ließ, wie uns der Stadtiyndifus Hode erzählt, am 31. Juli nachmittags „Ihro 
Ercellenz Herr Commandant auf der Kärntner-Baftey mit Trompeten und Pauken 
herrlich muficiren, der Feind dagegen gleich ſtark canoniren laſſen“. In der Tat 
joll man, wie ung das Kunitzſche Tagebuch berichtet, im türktichen Lager über 
dieje Feitliche Muſik jehr betroffen geweſen jein, da fie jo wenig zu jener trüb: 
ieligen Stimmung in der Stadt pahte, mit welcher der pfiffige Götzſche Reiter 
den Grofvezier genarrt hatte. Charakterijtiich ift auch folgende Darftellung: 
„Inmittelſt ware nun der Feind jo nahend zu denen unjrigen kommen, daß je 
nit allein mit einander reden und Poſſen treiben, jondern ſich jogar mit dem 
furzen Gewehr und Springiteden erreichen konnten. Da aber die unſrige Morgen» 
itern und Senjen anjtat der Springfteden in die Hände nahmen und ſolche 
denen Türken in die Köpffe trudeten, da zogen fie ihrer etliche herzu und gaben 
ihnen den Reſt. Lächerli war e3 zu jehen, wie unterweilen zwey, drey oder 
mehrere an einem dergleichen gewehr umb den getroffenen Türken —— 
zogen und herent gegen die Türken ihren alſo eingehackten Mitgeſellen wieder 
los zu machen ſich bemüheten. Wobey es dann allemahl Köpff gekoſtet.“ 

Während eines heftigen Bombardements am 1. Auguſt flog um 9 Uhr 
vormittags, als gerade der Gottesdienft viele Leute verjammelt hatte, eine Stüd- 
fugel in die Stephansficche, prallte an einem Pfeiler ab und zerichmetterte 
einer Bürgerin beide Füße. VBiermal nacheinander ftürmten gegen Mittag Die 
Zürfen auf die Contreescarpe beim Burgravelin los; wenn der Berichteritatter 
darüber erzählt, daß „das erjtemal mit Pfeilichüjien, beim zweiten Anlauf 
mit dem Säbel in der Hand, das drittemal mit Lanzen und Spießen, das 
viertemal mit Handgranaten“ gejtürmt wurde, jo ift darunter nur zu verjtehen, 
dat die Türfen bei jedem Anlauf die Hart mitgenommenen Truppen Durch 
friiche erſetzten. Auch verjuchten jie mit Pechkränzen die Paliſaden anzuzünden, 
doch konnten dieſe, da Wajjer im Graben vorhanden war, mit leichter Mühe 
wieder abgelöjcht werden. Um 1 Uhr nachts benütten die Türken Den niederen 
Waſſerſtand im Kanal zu einem Angriff gegen die Notenturmbajtei, der aber 
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es thaten die frande Soldaten und arme Leuth auf der Gaſſen frand liegen, 
von denen das Blut gienge und andere Leuth darüber gehen müfjen, jo den 
Geruch an fich zieheten, die Soldaten und Marquetenter thäten das Blut von 
dem geſchlachtetem Vihe auf die Gafjen giſſen, jo bey diefer Hige großen Geſtank 
und Krandheiten verurfacht, endlich helffe auch nicht wenig darzu der groſſe 
Screden, Kümernis und Betrübnis der Leuth, jo des Einiperns nicht gewohnt.“ 

Der 8. Auguft begann mit einer heftigen gegemjeitigen Kanonade. Um 
10 Uhr flog eine türkische Mine auf, ohme jedoch bejonderen Schaden zu tun, 
da fie nicht bis zur Spike der Burgbaftion reichte. Ein Leutnant, namens 
Gregorovits, vom Heifterjchen Negiment, der türkiſch jprach und auch jchon 
einmal in Gefangenjchaft der Feinde war, fich aber nach Wien rettete, erklärte 
ſich gegen Zuficherung der nächſten erledigten Hauptmannzftelle bereit, in 
türkischen Kleidern eine Botichaft des Grafen Cappliers an den Herzog von 
Lothringen zu beforgen und trat noch in der nächjten Nacht feinen gefahr: 
vollen Weg an. Im dieſer unternahmen auch General Daun und Oberſt De 
Souches mit 300 Mann einen Ausfall gegen die türkiſchen Werke, Deren Par 
verjchalungen zerftört und angezündet wurden. In der Nähe der Balijaden 
am Stubentor hielt man einen 15jährigen Jungen an, der jich unterſtandslos 
in der Stadt umtrieb und auf Befragen ſofort angab, den Türken ald Spion 
zu dienen. Er bejchuldigte auch mehrere andere Perſonen, ihn angeftiftet zu 
haben, da aber alle jeine Ausjagen ſich als Lügen erwiefen, hatte man es 
wahricheinlich nur mit einem landjtreichertschen vorwigigen Burjchen zu tun, der 
ich ohne Kenntnis der Gefahr den Anjchein von Wichtigkeit geben wollte. 

Um die Burgbajtion tobte am 9. Auguft, nachdem eine große Mine auf 
geflogen war, ein erbitterter Kampf, der aber bei dem heldenmütigen Widerftand 
der Belagerten mit dem Rückzug der Türken endete. Von Seite des Stadt- 
fommandos verlangte man fortan 1300 Mann aus der Bevölkerung für den 
Waffendienſt; der Stadtrat jagte zu, ftellte aber das Erjuchen, die Bürger, von 
welchen die meiften ‘Familie hatten, nach Möglichkeit zu jchonen und nicht an 
die gefährlichjten Stellen zu fommandieren, was man auch verjpradh. Bon 
Seite der Regierung wurde die Aufnahme der großen Weinvorräte in den 
Kellern der geiftlichen Stifte und Klöfter, jowie im Privatbefige angeordnet; 
Ichlecht verjehen waren die geiftlichen Herren nicht, denn man fand im Jeſuiten— 
keller 32.000, im Biichofkeller 20.000, im Melterhof 12.000 Eimer guten Wein, 
wozu noch die Vorräte in den Kellern der Schotten, der Stifte Seit, Göttweih, 
Heiligenkreuz u. ſ. w. famen. 

Wütender Kampf tobte am 10. Auguft nachmittags um die Löwelbaftion. 
Wiederholt ftürmten die QTürfen, welche noch während des Anlaufes ganze 
Bolten von Pfeilen und ein heftiges Gewehrfener gegen die Verteidiger jendeten, 
auf die Breiche los. Mehrmals trieb Oberſt De Souches fie mit Kartätichen 
zurück, immer aber Eletterten jie zwiichen den Mauertrümmern empor, wo fie 
von den tapferen Verteidigern gebührend empfangen und wieder hinabgeworfen 
wurden. Hier war es, wo das Regiment Starhemberg (jest Nr. 54) ſich unver» 
änglichen Ruhm erwarb. „Wunder der Tapferkeit hatte das Regiment bei der 

ehauptung dieſes unausgejegt angegriffenen Werkes verrichtet,“ jagt eine 
militäriiche Uuelle, „und dieſe herotichen Leiftungen wurden womöglid) nod 
übertroffen durch den beijpiellojen Mut und die zähe Ausdauer, welche Die 
fleine Bejatung des nach 21 Tagen und Nächten der wiütendften ober- und 
unterirdiichen In riffe noch umeroberten Burgravelind erft in den nächften 
Tagen bewies.“ Schon jah diefes Werft mehr einem durchwühlten Maulwurf: 
hügel als einer Befeftigung ähnlich, die Geſchütze mußten entfernt werden, da 
die Bettungen feinen Halt mehr fanden und bei jedem Schuß das loſe Erdreich 
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abzurollen drohte. Mit abergläubiicher Scheu nur wagten fich die Türken an 
den „Zauberhaufen“ heran und jelbit Kara Muftapha, deſſen Zuverficht und 
gute Laune ftark in das Schwanken famen, nannte den Burgravelin einen „Fels, 
unter dem die Chriſtenhunde all ihre gottlojen Zauberfünjte in die Erde ver- 

aben haben“. Am Abend des 10. Auguſt fand ein Ausfall in die Laufgräben 
tatt, bei welchem viele Türfen bei der Arbeit überraſcht und getötet und 
Streden des bededten Weges zerftört wurden. Wieder hielt man einen Knaben 
an, als er im Begriffe war, ſich durch die Paliſaden zu jchleichen. Er bekannte 
freh, daß er „aus Begierde des ihm verjprochenen Geldes jchon zweimal 
hinausgeſchlichen“, um den Türken Nachrichten über die Zahl und den Standort 
der Geſchütze zu bringen. Obwohl 
man Zweifel an der Wahrheit feiner 
Ausjagen hegte, glaubte man dod) 
ein warnendes Erempel ftatuieren zu 
müjjen und lieg ihn am 16. Auguft 
enthaupten. 

Der 11. Auguſt brachte eine 
heftige Kanonade und an der Löwel- 
bajtet flogen auch einige wirkungs— 
(oje Minen auf. Ein Ausfall unter 
dem Herzog — von Württem— 
berg drang bis in die dritte Parallele 
der Laufgräben vor und tat den 
türfijchen Arbeiten großen Schaden. 
Am folgenden Tag führten Die 
Türfen einen mit großer Sorgfalt 
vorbereiteten Hauptſchlag aus. End- 
ih waren fie bi8 zur Spike des 
Burgravelind mit einer Mine vor: 
gedrungen, die um 12 Uhr mittags 
mit jolcher Gewalt erplodierte, daß 
die Erjhütterung in der Stadt zu 
jpüren war und der ganze vordere 
Teil des Werkes einftürzte. Durch 
2 Stunden währte der wütende An— 
fturm der Türken, die von Sara 
Mujtapha und den tüchtigſten 
Paſchas vorgeführt wurden. Aber 
General rar Sereni und Oberſt 
De Souches, weldhe die Verteidigung leiteten, nahmen die Stürmenden mit 
ſolchem Erfolg in ein flankierendes Feuer, daß fie nach einem Verluſt von 
2500 Mann endlid von weiteren Verjuchen, ſich feitzujegen, abjehen mußten 
Aber auch die Berteidiger verloren 300 Mann. Sofort ging man mit allen 
Kräften an die Heritellung des Werkes, das binnen 3 Ehunben wieder ver⸗ 
teidigungsfähig war. Am Abend jah man von der Höhe des Bilamberges ein 
Feuer aufflammen — das erjehnte Zeichen, daß Leutnant Gregorovits glüdlich 
im Lager des Herzogs von Lothringen angekommen war. An dieſem Tage 
„ließe Ihre Ercellenz Graf von Starhemberg 2 Soldaten, jo wider die 
kayſerliche Bezahlung, jo doch der Zeit gar richtig gepflogen worden, hödjit- 
ftrafmäßig und maynaidig geredet und Ihre Majit. hoche Dfficire dardurch 
höchſtſchimpflich injuriret, umb das Leben jpillen und jolle der Berluftige auf 
der Freyung ericholien werden“ 





Franz Georg Koltihigfy. (S. 57.) 
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Der fteigenden Bedrängnis und der Tatjache gegenüber, daß von dem jo 
ficher Augelagten Entjag ſich noch feine Spur zeigte, * man abermals nach 
einem Boten, um dem Herzog von Lothringen die auf längere Zeit unhaltbare 
Lage der Stadt ge und die dringende Notwendigkeit baldiger Hilfe am 
dad Herz zu legen. Bon Wert für die Stadt war aber ein jolches Unternehmen 
mr, wenn us die Antwort des Herzogd wieder nad) Wien zurüdgebracht 
wurde; zu ſolchem doppelten Wagnis ließ ſich aber nur ſchwer jemand, bereit 
finden. Endlich meldete ſich durch Vermittlung des Hauptmannes der Frei— 
fompagnie Frand ein geborener Serbe, Georg Franz Koltſchitzky (nach 
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jeiner eigenen Unterſchrift auf einem Aktenſtück „Kholtſchützky“), der in jeder 
Beziehung zu dieſer Miſſion geeignet erſchien. Er war zulegt ald Bürger und 
Kaufmann ın der Leopoldftadt anjällig, hatte aber auch als kaiſerlich türkiſcher 
Hoffurier fungiert. Der türkischen Sprache volllommen mächtig, kannte er —* 
Sitten und Gebräuche genau, ſchien anſtellig und mutig zu ſein. Noch am Aben 
des 13. Auguft ftellte er fi) dem Stadtlommandanten vor, übernahm die Briefe 
und wurde, nachdem er und fein Diener Michaelowig türfiiche Kleider an- 
gelegt Hatten, von Starhembergs Adjutanten um 11 Uhr nachts zum Aus— 
tallspförtchen beim Schottentor geleitet. (Bild ©. 56.) 

Am 14. Auguſt tobte das Bombardement den gungen Tag fort, Dagegen 
tat eine um 5 Uhr abends zwiichen der Burg- und Löwelbajtei auffliegende 
Mine keinen Schaden. Jede kampffreie Stunde benüßte man zur Ausbeſſerung 
der Schäden an den Wällen, bejonders an der Löwelbaftei. Dieſe Arbeiten 
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fielen faft augnahmalos der Bevölkerung zu und fie waren faſt gleich gefährlich 
wie die Teilnahme am Kampf, da die Türken natürlich auf joldhe Stellen, wo 
fie die Arbeiten der Verteidiger beobachten konnten, ihr Feuer konzentrierten. 
Gleichzeitig legte man aber auch auf der Burg- und Löwelbaftei Durch Gräben 
und Palijaden gejchügte neue Abjchnitte an, um im Falle der Unhaltbarfeit der 
vorderen Werke weitere Stügpunkte des Widerjtandes zu haben. Bei Einbrud) 
der Dumfelheit jah man in der Gegend von Stammersdorf ein Feuer auflodern, 
— mit a begrüßte Zeichen, daß der erjte Teil von Koltſchitzkys Aufgabe 
elungen jet. 

. Das jeit einiger Zeit Shwächer gewordene Bombardement von der Leopold- 
ſtadt aus fing am 15. Auguſt mit der alten Kraft wieder an. Bedrohlicher war 
ed, daß es den Türken gelang, fi big zum Graben der Löwelbafter durch: 
uarbeiten und dort Feftzufegen. Noch vom Krankenbette aus ordnete Starhem- 
* die Herſtellung neuer Werke an. Es heißt darüber; „Dahingegen der auf 
alle Fälle invigilirende Commandant ſowohl durch die feindlichen Minen durch- 
wühlt und erſchütterte Ravelin als auch die andern zwiſchen der Löbel- und 
Mölker-Paſtey, wie auch die Löbel- und Burg-Paſteyen ſelbſten und darzwiſchen 
gelegene Cortinen mit Schußſcharten und dieſe Defenſionswerke mit — 
verſehen und zur Beſchützung der faces und flanques mit Stücken kreuzweiſe 
befegen ließe. Die Abjchnitte aber waren von auffgeworffener Erden gemacht 
und dergeftalt mit Paliſſaden bejegt, daß die Beſatzung jicher verborgen dahinter 
liegen konnte. Ein jeder Abſchnitt aber war von dem andern in richtiger Diſtanz 
24 Schuh entfernet und immer einer höher als der andere gebauet, damit die 
Untern von den Obern bequemlich jecundirt werden möchten und wenn e& fich 
zutrüge, daß einer von den Feinden gleichwohl überrumpelt und eingenommen 
wurde, jo fanden fie gleich neue Arbeit wiederum vor fic) und wurden in dem 
neuen Quartier von Den Oberen jo warm gehalten, daß fie über Hals und 
Kopf das Weite juchen und jid in ihre Schlupfwinfel verbergen mußten.“ 

Bejonders kampfreich geftaltete jich der 16. Auguft. Am Morgen unter: 
nahmen General Graf Sereni und Oberſt Scherffenberg einen Ausfall, der 
erfolgreich verlief, obwohl beide leichte Verwundungen erhielten. Bei Abwehr 
eines Sturmes auf die Löwelbaftei fiel der Hauptmann der Bäder: ?Freifompagnie, 
Johann Adam Loth. Sein Nachfolger im Kommando dürfte der frühere 
Fähnrich Johann Michael Wagenlehner geweien fein, von dem das Innungs— 
buch der Bäderinnung cin Porträt enthält, das ihn in der Uniform der Bäder- 
fompagnie mit der Fahne in der Hand zetat. 

Am 17. Augujt währte die Beſchießung ohne Unterbrehung die ganze 
Nacht und den Tag über fort. Um 4 Uhr früh fam Koltſchitzky mit jenem 
Diener glüdlih in die Stadt zurüd. Er brachte ein Echreiben des Herzogs von 
Lothringen mit, das anzeigte, er Habe bei Preßburg einen Sieg über Tököly 
erfochten, ihm Bagage * on abgenommen und ftehe jet mit jeiner Armee 
bei Stillfried umd Angern. Schon jeien einzelne Abtetlungen der polnijchen 
Vorhut eingetroffen; man möge nur guten Mutes jein und in der Verteidigung 
nicht erlahmen, denn im Kürze werde ein Heer von 70.000 Mann zum Entjat 
anrüden. Um 7 Uhr ging eine Abteilung zum Ausfall vor die Stadt, fehrte 
aber jofort wieder um, da ſtarke türkiiche Kolonnen einen Sturm unternahmen, 
der ihnen aber nur große DVerlufte bradjte. Um die guten Nachrichten von der 
Armee des Herzogs von Lothringen zu feiern, hielt man in der Stephans— 
fire einen Dankgottesdienit ab; aber zugleich wurden alle Vorkehrungen für den 
äußerſten Widerftand getroffen. In jenen Straßen, die den gefährdeten Stellen 
zunächft lagen, jollten Vorziehketten geipannt werden, die Gemeinde erhielt aljo 
den Auftrag, dieſe bereit zu halten umd wenn nötig, neue anfertigen zu lajien. 
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Auch der 18. Augujt war an Kämpfen reich. Am Morgen unternahm 
Dberft Dupigny mit einem Teil jeiner Leute zu Fuß einen Ausfall, der aber 
unglüdlich verlief. Er wagte fich zu weit vor, wurde umzingelt und verlor nebſt 
der Mehrzahl jeiner Leute das Leben. Gegen Abend erfolgte am Burgravelin 
die Erplofion von zwei Minen, der ein mit Nachdrud ausgeführter Sturm 
folgte. Es gelang jogar den Türken, zehn ihrer Feldzeichen und Fähnlein auf 
der Höhe des Walles aufzupflanzen, nach zweijtündigem blutigen Ringen mußten 
fie aber doch wieder weichen. Viel zu Dielen Erſolg trugen die Niederläger bei, 
die von den oberen Fenſtern der Burg ein Fräftiges und gutgezieltes Feuer auf 
den Gegner richteten. Troß außreichender Vorräte an Getreide trat wiederholt 
Mangel an Brot ein; die Negierungsdeputation wies die Gemeinde an, für die 
Bermahlung des Getreides zu jorgen und jelbft Brot baden zu lajjen, aber 
auch die Bäder jtreng dazu anzuhalten. 

Durch Bombenwürfe entitanden am 19. Auguſt an mehreren Stellen der 
Stadt Brände, die aber ohne großen Schaden rajch wieder gelöjcht werden 
fonnten. Nachdem eine von dem Burgravelin ausgehende Mine mit 100 Türken 
in die Luft geflogen war, gelang es nach erbittertem Kampf, die Feinde vom 
Graben wieder zu vertreiben, doc famen fie bald mit Übermacht zurüd und 
jeßten fich wieder fejt. Ein Ausfall gegen die Weingärten bei der Neuen Favorita 
endete mit’ der Erbeutung von 32 Ochſen, die wenigftens für einige Tage dem 
immer fühlbarer werdenden Mangel an friichem Fleiſch abhalfen. Da ſich 
Koltichigfy weigerte, eine neue Botſchaft an den Herzog von Lothringen zu 
übernehmen, trat defjen Diener Georg Michaelowig in der nächſten Nacht 
alleın den gefährlichen Weg an. Die Urjache, warım Koltſchitzky die Aufgabe 
nicht mehr übernahm, wird in den gleicheeitigen Quellen verjchieden angegeben; 
nad) der einen Verſion joll er auf dem Rückweg im türkiichen Lager erkannt 
worden und nur mit Mühe den Nachitellungen entgangen jein, doch Heißt es 
auch, daß Spione den Türken feine PBerjonsbeichreibung verraten hätten und 
daß man ihm infolge deffen auflauere. Da Michaelowip den gleichen Weg 
noch zweimal ungefährdet zurüclegte, find beide Annahmen nicht recht wahr: 
Icheinlich, jondern Koltſchitzky dürfte fich geicheut haben, die einmal glücklich 
beftandene Gefahr nochmals auf fich zu nehmen, was ihm ja billigerwetje aud) 
nicht zu verargen ift. Sein Verdienſt joll auch nicht gejchmälert werden, wenn 
darauf hingewieſen wird, daß eine der nicht jeltenen Ungerechtigkeiten gejhicht- 
liher Tradition darin liegt, daß Koltſchitzkys Kundichaftergang zu großer 
Berühmtheit fam, während Michaelowiß, der das gleiche Unternehmen unter 
viel aefährlicheren Umjtänden noch zweimal bejtand und bei einem dritten Verſuch 
wahrſcheinlich umkam, gar nicht genannt wird und erft vor einigen Jahren der 
Ehre gewürdigt wurde, daß man im neu angelegten Teil des V. Bezirkes eine Straße 
nah ihm benannte. 

Im Laufe des 19. Auguſt übernahm Starhemberg nad) jeiner jchweren 
Erkrankung wieder alle Funktionen des Stadtlommandos und vifitierte ſelbſt 
wieder die Poſten auf den Wällen. Durch Verlufte vor dem Feind, namentlic) 
aber durch die zunehmenden Erkrankungen an der Ruhr war der Stand der 
bürgerlichen Streiter troß mehrfacher Neneinreihungen jchon jo verringert, daß 
die vom Stadtlommando geforderte Bereitichaft für den Waffendienft nur mehr 
bei — — der Schanzmannſchaft aufgebracht werden konnte. Ergab ſich 
doch ſchon bei einer am 4. Auguſt vorgenommenen Zählung ein Abgang von 
500 Mann vom uriprünglichen Stande. 

In jenem Teil der Contreescarpe der Löwelbaſtei, welchen die Türfen 
endlich nach hartem Kampf behaupten konnten, bauten fie jofort eine Batterie 
ein, die am 20. Auguft ihr jehr läftiges Feuer gegen die Löwel- und Mölker— 
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baftion eröffnete. Bei der rajchen Zunahme von Erkrankungen an der Ruhr, 
die num auch den General Grafen Daun ergriff, mußte man aud) das Ballhaus 
in der Himmelpfortgafje als Spital einrichten. Am Abend loderte ein Feuer 
am Bijamberg auf als Zeichen, daß Michaelowig glüdlih über die Donau 
gefommen war. Wieder hielt man einen Knaben an, der ſich aus der Stadt 
Ichleihen wollte; er gab an, jchon dreimal auf Kundichaft geweſen zu jein, 
jedoch, den Türken nichts der Stadt Nachteiliges verraten zu haben. Nach längerer 
Unterjuchung vor dem Stadtgericht wurde er enthauptet und man nahm in der 
Stadt an, daß er e8 gemejen jei, der die Türfen von Koltihigfys Kund— 
ichaftergang unterrichtet hatte. 

Die Löwelbaftei war den ganzen 21. Auguft der Schauplatz grimmiger 
Kämpfe. Am frühen Morgen und am Abend erplodierten türkiſche Minen, aber 
auch die Berteidiger liegen eine Gegenmine auffliegen und richteten dann einen 
Ausfall gegen die von den Türken, bejegte Spige des Burgravelins, wobei deren 
ganze Arbeiten zerjtört wurden. Über eine Bejchwerde des Stadtfommandanten, 
daß einzelne Bürgeroffiziere deſſen Befehle nicht immer ausführen, jondern 
gerne nach eigenem Ermeſſen handeln, erging eine jtrenge Mahnung des Stadt- 
rates, Die ſich hauptjächlic gegen den Dberjtwachtmeifter Niſchy und Den 
Hauptmann der Freikompagnie Frand richtete; erjterer wurde jogar gegen Ende 
der Belagerung des Kommandos enthoben. Am Abend kam ein trunfener, 
walachiſcher Bauer in die Stadt, der unter anderen verworrenen Angaben aud) 
vor einem für den 28. Auguſt vorbereiteten großen Unternehmen der Türfen 
warnte. Er gab auch an — und dies war bei ihren jinnlojen Verheerungszügen 
jehr wahrſcheinlich — daß die Türfen Schon großen Mangel an Fourage litten 
und ihre Nequifitionen auf tageweite Entfernungen ausdehnen mußten, aber 
auch bejonder& bei ihrem zahlreihen Tro große Verlufte an Zugvieh erlitten. 

Auch der 22. Auguft war ein fampfreicher Tag, da das blutige Ringen 
um den Burgravelin kaum eine Pauſe machte. Nachmittags flogen von beiden 
Seiten Minen auf, daran jchlojjen jich Stürme und Fleine Ausfälle. E83 war 
unter jolchen Umjtänden fein Wunder, daß der Kampf von beiden Seiten mit 
großer Erbitterung und Grauſamkeit geführt wurde. Auch die Soldaten ftanden 
darin den Türfen nicht mehr nach, denn fie gaben nicht leicht mehr Pardon, 
ichnitten lebenden Gefangenen die Köpfe ab oder jchindeten fie. 

In diefer Zeit gli) der Burgravelin nur mehr einem Haufen loſer Erde. 
Der ftädtijche Ingenieur Daniel Suttinger fertigte einen Vogelperjpeftivplan 
der belagerten Stadt an, von dem auf ©. 57 jene Partie reproduziert wird, 
welche die Hauptangriffsfront der Türfen und jene Zeile der Bereftigungen 
zeigt, welche am härtejten mitgenommen und jchließlich teilweije jogar von den 
Türfen bejegt wurden. Uber die türkiſchen Laufgräben berichtet ein Augenzeuge 
ipäter: „Die Approchen waren aljo groß, tieff und untereinander geflochten und 
nicht? als ein Labyrinth der Gräben zu jehen, deren Theil inwendig mit 
gangen Zimmern und Pollwerf aufgemadht und aufßgetafelt, oben aber mit 
Holz, Laden, Erden und Wollſäcken bededet, daß weder Granaten noch Kugeln 
Schaden thun können; das zwilchen der Burg: und Löwelbaftey gejtandene 
Navelin ware gang durchgraben und gleich wie von salva venia Schweinen 
zerwühlet, in den Stadt-Graben waren ingleichen tieffe Lauff- und andere 
Graben bis zu denen Cortinen zu jehen, beede Burd- und Löwel-Paſtey, 
abjonderlich die letzte jehr zerichofien, in dem Lager aber jahe man die Menge, 
des umbgefallenen Vichs, an Roſſen, Ochien und Gameelen. Ingleichen die 
Menge der todten Cörper jowohl der Türken als der niedergehauten Ehriften.“ 

Troß dieſes Zustandes des Burgraveling, der in der Tat nicht mehr den 
Namen eines Befejtigungswerfes verdiente, konnten die Türken nicht mehr als 
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den dritten Teil davon behaupten. Immerfort wogte der Kampf um Dielen 
Schutthaufen, jeder Schritt des blutgetränften Bodens wurde hartnädig verteidigt, 
aber aud) ſtets wieder mit Wut angegriffen. Die Berteidigungsanftalten leitete 
Starhemberg mit Hilfe des tüchtigen Hauptmannes a jo ausgezeichnet, 
daß der von den Türfen bejegte Teil faft ununterbrochen von Granaten und 
dem Gewehrfener beftrichen werden fonnte, jo daß die Türken nur in Erdlöchern 
Schuß zu finden vermochten. 

Am Abend des 23. Auguft kam Michaelowig von feinem erjten Kund- 
ichaftergang zurück mit der willkommenen Kunde, daß fich bei Krems * das 
Reichsheer und die Polen ſammeln und Ende Auguſt den Vormarſch gegen 
Wien antreten würden. Wenn Starhemberg in ſeinen Berichten an den Herzog 
von Lothringen zur Eile drängte und immer beifegte, es jei Gefahr im Verzuge, 
jo entiprach das volllommen der Wahrheit. Die Zuftände in der Stadt waren 
nun nach jechswöchentlicher Belagerung jo verzweifelt, daß auch die beherzteften 
Männer die Verteidigungsmöglichkeit nur mehr nad) Tagen bemaßen. Zu 
allen anderen Schreden, Die ein grimmiger Feind von außen über die Stadt 
verhing, waren noch zwei furchtbare Feinde im Innern zu befämpfen: Der 
Hunger und die Seuche, die jebt oft an einem Tag 50 Opfer forderte. Nun 
erſt ftellte jich wirklicher Mangel an vielen Nahrungsmitteln und in deſſen 
Gefolge eine mn Teuerung ein. Selbit das eingejalzene Fleiſch 
verdarb, Ejel, Pferde und Katzen wurden Schon jo jelten, daß fie als Lederbifjen 

alten. Alle Spitäler waren überfüllt, auf den Straßen lagen Stranfe, Verwundete, 

Sterbende und Tote, ein unerträglicher Geftant jchwebte wie eine Wolfe über 
der ganzen Stadt und drang jelbjt in die Dicht verjchlofjenen Häujer. Ein 
ichauerliches Zeichen der herrichenden Zujtände liegt darin, daß die Bilchöfe 
Sinellius und Kolonitſch die Anordnung trafen, dat Tag und Nacht acht 
Priejter ji auf den Straßen und Wällen aufhalten mußten, um den jterbenden 
Soldaten und anderen Perjonen die fetten Tröftungen reichen zu fünnen. 

Von Tag zu Tag wurden jegt die Angriffe der Türken jtürmijcher, durch 
Stunden rollte der Donner der Geichüge ohne Pauſe. Man durfte den Angaben 
der lÜlberläufer glauben, daß der Großvezier entichloffen jet, fi Wiens um jeden 
Preis vor Ankunft des Entjagheeres zu bemächtigen und jeder Tag konnte den 
gefürchteten Generalfturm bringen, dejjen Ausgang bei der vielfachen Übermacht 
des Gegners jehr mn war. Wenn Kara Muſtapha trogdem nicht zu 
diejem äußeriten Mittel griff, jo iſt die nur dadurch zu erflären, daß er 
fich zur Abweifung des Entſatzheeres ftark genug fühlte und dann hoffte, die 
Stadt dur eine Hapitulation in jeine Gewalt zu bringen. Wollte er fie doch 
zu jeinem fünftigen Stübpunft machen, es läßt fich aljo begreifen, daß er fie 
vor gänzlicher Zerjtörung zu bewahren wünjchte, die faum zu vermeiden war, 
wenn jeine wilden und Durch den Widerftand erbitterten Truppen mit ftürmender 
Hand eindrangen. Auch jeine befannte Habjucht übte wahrjcheinlich Einflup, da 
bei einer Kapitulation die reichen Schäge Wiens nahezu ungejchmälert in jeine 
Gewalt gekommen wären, die bei einer Blünderung jeinen Soldaten zufielen. 

In Wien glaubte man aber offenbar, day ein Generalfturm bevorjtehe 
und bereitete ſich auf dieſen vor. Jet erit wurden alle Stadttore mit Ausnahme 
des Stubentores ganz mit Bollwerken und Mauerungen geichlofien, die noch 
ftehenden Brüden über den Stadtgraben abgeworfen und die Gaſſen nächſt der 
Löwelbajtion, wo der Einbruch der Türken am meijten zu fürchten war, mit 
Ketten abgeiperrt. 

Ein Regen von Bomben und Feuerfugeln ergoß jich am 24. Augujt über 
die Stadt. Es war treffend, wenn einer der Chroniſten der Belagerung in 
diejen Tagen niederjchrieb: „Kara Muftapha wüte gegen die Stadt, wie der 
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Teufel vor dem jüngjten Tag.“ Großes Verdienſt erwarb fih Hauptmann 
Hafner durch eine vortrefflich geführte Gegenmine, mitteljt welcher es gelang, 
am 24. Auguft eine jchon vollendete große türkische Mine zu entdeden, die 
bereit3 7 Klafter weit unter den Burgravelin vorgetrieben war und gewiß diejen 
bei der Erplofion ganz zerjtört hätte. Noch um 9 Uhr abends verjuchten die 
Türken durch einen unter ſchmetternder Feldmuſik ausgeführten Sturm den 
YBurgravelin ganz in ihre Gewalt zu bringen, was jedoch nicht gelang. Kaum 
atten fie ſich zurüdgezogen, jo machte die Bejagung. der —— einen 
Ausfall auf die vorliegenden türkiſchen Werke, die ** Schaden erlitten. Eine 
Vorbereitung für den allgemeinen Sturm ſah man auch darin, daß Kara 
Muſtapha jetzt ſeine Angriffsfront verbreiterte Auf der Höhe der Laimgrube 
ließ er eine neue Batterie errichten, deren Feuer der Auguſtinerbaſtei galt. 

Bon dem Beobachtungspoſten am Stephansturm bemerkte man nun aber 
auch eine ungewohnte Regſamkeit und Truppenbewegungen im türfijchen —— 
die wohl nicht anders gedeutet werden konnten, als daß man ſich auf den 
Empfang des Entſatzheeres vorbereite. Unter dem Paſcha von Warasdin ſetzten 
4000 Mann über den Strom und bald darauf loderten die nahen Ortjchaften, 
wie Stammersdorf, Jedlejee, Eipeldau, Langenzersdorf u. |. w. in Flammen 
auf. Der Herzog von Lothringen, der ſich dadurch in der Flanke bedroht 
fühlte, machte dieſem Treiben raſch ein Ende. Ein Streifforps feiner Armee 
jagte die Türken wieder über die Donau zurüd, wobei viele ihrer Leute, da es 
an den erforderlichen Schiffen fehlte, im Strom umkamen. 

Ober: und unterirdische Angriffe hielten auch am ganzen 25. Auguſt Die 
Verteidiger in Atem. Unter unabläfjigem Bombardement erfolgten mehrere 
Stürme auf die Löwelbaftion, ohne daß fie den Türken Vorteile gebracht hätten. 
Um die Mittagsjtunde unternahmen der Herzog von Württemberg, General 
Graf Sereni und die Oberfte Sch am De Souches einen Ausfall 
gegen den von den Türken bejehten Graben der Löwelbajtion. Trogdem jene 
unter den Füßen der Angreifer eine Mine auffliegen liegen, drangen die Kaiſer— 
lichen doch bi zur Gontreescarpe vor und jogar in die türkiiche Batterie ein, 
deren jchwere Geſchütze man leider nicht vernageln konnte, weil Die dazu erforder- 
lihen Werkzeuge nicht zur Hand waren. Auf dem Platz des bejtandenen 
Komödienhaufes Hinter der Burgbaftion ließ Graf Starhemberg neue Abichnitte 
mit Gräben anlegen, um auch hier für den Fall des Verlujtes der Außenwerke 
neue Stüßpunfte des Widerjtandes zu jchaffen. 

Wieder fam mit dem 26. Auguft ein Tag, der Wien alle Schreden der 
Belagerung brachte. Vom erften Sonnenftrahl an bis in die Nacht hinein tobte 
der Kampf und noch in der Dunkelheit jegte der Donner der jchweren Gejchüße 
fich fort. Um 7 Uhr flogen zwei Minen am Burgravelin auf, die eine breite 
Breiche rifjen. Mit wildem Ungeſtüm anjtürmend, können fid) die Türfen doch 
nicht feitjegen, da jie mit Granaten und Kartätjchen in ein furdhtbares Kreuz: 
feuer genommen werden. Bei Abwehr diejes Sturmes erlitt der tapfere und in 
jeiner Kampfesluft unermüdliche Oberft De Souches eine jchwere Verwundung. 
Zur Beruhigung der Bevölkerung läßt die Regierungsdeputation eine Kund- 
machung verlautbaren, nad welcher das Entjagheer fich jchon gegen Wien 
bewege. Um der Teuerung und den eingerijjenen Unordnungen entgegenzumirken, 
wird auf Weilung des Grafen Cappliers die Geiitlichkeit angewiejen, gegen 
die „Unzucht und den verdammten Wucher“ zu predigen. Wenn man erwägt, 
daß man es damals mit geworbenen Truppen zu tun hatte, in deren Troß 
ſich viele recht zweifelhafte Elemente befanden, wird man mit Recht annehmen 
fönnen, dat ſich dieſe Predigten mindeitens ebenſo an die Soldaten ald an die 
Bevölferung richteten. Bezeichnen doch wiederholte Beichwerden direkt Die Soldaten- 
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frauen als an der Teuerung einzelner Lebensmittel mitichuldig. Eine gereimte 
Chronik der Belagerung läßt ſich aus diefer Zeit vernehmen: 

„Hier bey dem Schönen Brumn warb manche Kat gebraten, 

Unjtatt der Hafen ſchon, fie aßen die Soldaten. 

Der Ejel waren viel getötet eben ab, 

Bey den Soldaten man für's Pfund zwey Groſchen gab.* ir 

Am frühen Morgen des 27. Auguſt unternahm man einen Ausfall im 
den von den Türken bejegten Graben bei der Burg. Sie wurden vollfonmen 
überrajcht, jo daß man in einer der Vertiefungen, in welche fie fich zur Nachtzeit 
verfrochen, etwa 100 traf, auf welche man zuerjt ſchoß und dann die Grube, 
obwohl noch Lebende darinnen waren, mit Erde zuwarf. Da jedoch) die Türken 
ſchließlich lg erhielten, behaupteten fie ihre Stellungen im Graben. 
Nachmittags um 5 Uhr in links vom Burgravelin eine Mine auf, der jofort 
ein Sturm folgte, den Oberit Scherffenberg abichlug. Den unabläſſigen 
Angriffen gegenüber ordnete Graf Starhemberg an, daß jowohl Soldaten als 
Bürgerwehr die ganze Nacht Bereitichaft halten müßten. In der Dämmerung 
trat Michaelowig jeine zweite Sendung in das Lager des Herzogs von 
Lothringen an, um diejen nochmals durch Briefe des Grafen Starhemberg 
zur möglichiten Eile zu mahnen. 

Indejien brachten Überläufer auch die Nachricht, daß die Stimmung im 
türkiſchen Lager jchon eine jehr jchwierige werde. Die Janitjcharen, die den 
Kern des Heeres bildeten, beriefen jich auf alte Privilegien, nach welchen fie 
nicht länger als ſechs Wochen vor einer Feſtung liegen jollten und wenn drei 
Hauptftürme abgeichlagen jeien, müſſe der Abzug erfolgen. Auf die Nachricht 
vom Nahen des Entjagheeres jollen türkische Soldaten gerufen haben: „D Ihr 
Ungläubigen, wenn Ihr nicht jelbft fommen wollt, jo [akt uns wenigftens hinter 
den Bergen eure Mützen jehen; dann hat die Belagerung ein Ende und wir 
laufen alle davon!“ 

Bor Wien allerdingd war von diefer Stimmung noch nichts zu merken, 
denn Tag für Tag erfolgten die Angriffe mit grimmiger Wut. Mit allen 
Mitteln tachelte Kara Muftapha die Kampfbegierde feiner Truppen an; 
namentlich die Hinweijung auf die reiche Beute, die in Wien winfe, verjagte 
ihre Wirkung nicht. 

Am 23. Auguit begann das Bombardement don um 4 Uhr früh und 
währte jo lange, bis gegen Mittag ein ftarfes Gewitter eintrat. Aber Nachmit- 
tags flog jchon wieder eine Mine am Burgravelin auf; der darauf folgende 
Sturm wurde durch ein verheerendes Kartätichenfeuer abgewiejen. Um die Lücken 
in den Truppenkörpern auszufüllen, erging nochmals ein öffentlicher Auf, daß 
ſich jedermann zum Dienft zu jtellen habe; wer jich jett noch entziehe, habe zu 
BR daß man ihn „zum Fenſter hinaushänge“. Ein Teuer vom Bilam- . 
erg zeigte die glüdliche Ankunft des Michaelowig am linfen Donauufer an. 
In der Nacht machten Reiter vom Regimente Dupigny einen Ausfall in das 
türfijche Lager, von dem jie mit reicher Beute zurückkamen. 

Man wußte, daß der 29. August, an dem das Feſt Johannes Enthauptung 
fiel, bei den Türken als Glüdstag gelte und traf daher alle Vorkehrungen, um 
für ihre Angriffe gerüſtet zu jein. Sie richteten diesmal ihre Beſchießung bejonderg 
auf den Stephansturm, der an diefem Tag von 50 Kugeln neitoffen wurde. 
Um 9 Uhr früh erplodierte eine große Mine unter dem YBurgravelin, der num 
fait vollends zum Schutthaufen gemacht war. Gut gezieltem Kartätichenfeuer 
gelingt e$ zwar, die zum Sturm anrücdenden 4000 Türken abzuwehren, aber 
man tft ftet3 in Erwartung eines Generaliturmes und während an einem Punkte 
der Kampf tobt, fürchtet man, dat ſich die Gefahr an einem anderen zeigt. Die 
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andauernde Bereitichaft erihöpft nachgerade alle Kräfte, der Kanonendonner 
ſchweigt aber auc in der Nacht jelten und verjcheucht den Schlaf. Die Kirchen 
werden nicht mehr geſchloſſen und find zu allen Stunden voll von Betern, die 
um Hilfe und Rettung flehen. 

Ohne daß das Bombardement aussegte, ftürmten die Türken am 30. Auguit 
dreimal auf die fatjerliche Stellung am Burgravelin, ohne einen Streifen Bodens 
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erringen zu können. Dagegen gelang es dem noch nicht ganz von jeiner Ver— 
wundung genejenen De Souches bei einem Ausfall in die türkiſchen Lauf- 
räben, einen Teil derjelben zu verjchütten. Da die Türfen nun jehr viel Brand- 
ugeln warfen, erfolgte eine neue Einichärfung der Vorſichtsmaßregeln gegen 
Brände und die Hausbeliter mußten auf den Dachböden, wie auf den Straßen 
mit Waſſer gefüllte Bottiche bereit halten. 

Alle Angriffe der Türken richteten fich nun wieder mit voller Kraft gegen 
die Burg» und Löwelbaſtion, bei welden fie au am 31. Auguft Minen aufs 
fliegen lteßen. Es war nicht jchwer, die Abficht zu erkennen, welche jie dabei 
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hatten. Waren dieje beiden vorliegenden Werfe unjchädlich gemacht, jo konnten 
fie, ohne von einem flankierenden Feuer beläftigt zu werden, gegen Die gerade 
Swiichencourtine vorgehen, die Raum für eine jo breite Breice bot, um mit 
voller Kraft einen Frontangriff machen zu können. Diejer Gefahr zu begegnen, 
bot num Graf Starhemberg alle Hilfemittel auf. Um 12 Uhr mittags unter- 
nahm am 31. Auguft Hauptmann Franck einen erfolgreichen Ausfall gegen 
das Lager, ein anderer richtete ſich um 3 Uhr nacht? gegen die Stellungen 
der Türfen im Graben. Abends fehrte Michgelowitz auf einem Pferd zurüd, 
defien Reiter er auf dem Weg durch die verwüſteten Vorftädte tötete. Er brachte 
tröftliche Briefe des Herzogs von Lothringen zurüd, die baldigen Entjaß ver- 
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ſprachen. Bon Interejje ijt folgende Notiz in einer der Belagerungschronifen: 
„zwey Weiber, die eine von a die andere von St. Pölten, jo der 
Feind jelbiger Orten gefangen befommen, jeynd herüber geloffen und berichteten, 
dak unter denen Türken ſtündlich Allarme it und daß fie jogar dreimal würdlich 
zu Pferd gejefien, auch jetzt dato allzeit die Helffte in Bereitichafft ſtehe, be— 
rihten auch, daß ſich fein Türk mehr in Wienerwald zu fouragiren getraue, 
weılen jelber von unjern und zwar mehriften Bauern jehr ſtark beſetzt und fait 
durchgehend verhauet; melden auch, daß die Jungfrauen, bejonders aber die 
jungen Mädl es bey den Türken gar gut hatten, daß deren viel auf feine Be- 
freyung noch Erlefung gedenken, oder wünschen, einige aber auch ihre meifte Zeit 
mit Wainen, Betten und elenden Seuffzen heimblich, ja auch offentlich zubringen.“ 

Seit längerer Zeit war Kara Muftapha jtet$ im Lager anweſend; man 
jah ihn auch oft mit großem Gefolge bis zu den Laufgräben beranreiten und 
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die Leute zum Stürmen anfeuern. Bom Stephansturm nahm man am 1. Sep- 
tember größere Abteilungen wahr, die jich gegen den Wienerwald wendeten und 
am Abend hörte man von dort jogar ſchwachen Kanonendonner. Mit fieber- 
hafter Eile trieben die Türken ihre Laufgräben gegen die Courtine zwijchen 
Löwel- und Burgbajtei vor. Gegen Mittag richtete jich ein von Sereni und 
Scerffenberg geführter Ausfall mit 600 Mann vom Negimente Heifter 
gegen die türtiihen Werke im Graben. Man jagt deren Bejagung bis in die 
ntreescarpe zurüd, verjchüttet die Laufgräben, zündet die Palijaden an 
und vernagelt die Kanonen. Bor der andrängenden Übermacht der Türken muß 
der Rüdzug angetreten werden, wobei man 200 Mann auf dem Plab zurüd- 
läßt. Am Nachmittag wurde die ganze dienftreie Bürgerjchaft auf dem Rat— 
haus verjammelt, wo Syndikus Nikolaus Hode in Anweſenheit zweier kaiſer— 
licher Kommiſſäre ein Schreiben des Kaiſers, das am 19. Auguit in Paſſau 
ausgefertigt war, mit folgendem Inhalt verlag: „Ihre Hay. May. hätten die 
Standhafftigfeit und tapffere Defenjion gegen den Erbfeind der hohen Generalität 
jowohl derer Dfficire und Soldatesca als der Burgerichafft allergnädigft mit 
mehrern vernommen, gleichwie num jelbe in jchleuniger Zufammenbringung eines 
Nambhafften Succurd die mildevätterlihe Objorg getragen, und wo nicht zu 
Ausgang des Monats Augufti, wenigift in ettlichen Tagen darauff die Stadt 
Allergnädigft zu liberiren, die Anftalt gemacht, derentwegen die Generalität, 
Soldatesca und Burgerſchafft ihre unterthänigjte getreue Devotion gegen Ihro 
Kay. Day. noch ferner zu erzeigen und bis ehiſt erfolgenden Succurs alle 
Kräfften zur Defendirung der Stadt anzuwenden und zu continuiren Aller- 
nädigjt angemahnet, daß Sie jolhe Treu und Eyffer mit Kayſ. Gnaden er- 
ennen wollen.“ Ein glüdlicher Ausfall, den 20 Studenten vom Stubentor aus 
unternommen hatten, half durch die Erbeutung einer Anzahl Dchjen wenigjtens 
für furze Zeit wieder dem quälenden Mangel an friichem Fleiſch ab, da man 
den für den damaligen Geldwert erorbitanten Preis von 24 Kreuzer für ein 
Pfund Rindfleiih, 12 Kreuzer jogar für Ejelfleiich zahlen mußte. Von nun an 
geigten jede Naht dom Stephansturm auffteigende Nafeten dem Herzog von 
othringen die äußerfte Not der Stadt an. Auch trat Michaelowig an 
diefem Abend jeine dritte Sendung an den Herzog an, der dringend gebeten 
wurde, feine Stunde mehr zu verjäumen. 

Schon waren die Kräfte der Verteidiger jo erjchöpft und der Zuftand 
der meijt bedrohten Werke ein jo Eäglicher, daß aller Heldenmut nicht hin— 
reichte, die Türken abzuhalten. Am 2. September brach wieder ein Teil der 
Burgbaftion durch eine auffliegende Mine zujammen und die Türfen famen 
auch mit ihren Laufgräben ihrem Hauptziel, der Löwelcourtine jchon ganz nahe. 
Vom Burgravelin hatten jie joweit Bejig genommen, daß cine weitere Be— 
hauptung zwedlos war. Der dort fommandierende tapfere Hauptmann Heifter- 
mann bielt nur jenen bededten Weg bejebt, der zum einstmals im Graben 
beitandenen Tiergarten gehört hatte und daher noch den Namen „Bärenkaiten“ 
führte. Er wurde daher angewiejen, den Ravelin als unhaltbar zu räumen, 
behauptete fich aber doch noch bis zum Morgen, worauf er jeine Mannjchaft 
— Sofort errichteten die Türken eine gegen die Burgbaſtion gerichtete 

atterie mit ſchweren Geſchützen, von welchen einer der erſten Schüjje den 
verdienitvollen Oberſtleutnant Gihwind von Pöditein, der die Artillerie 
fommandierte, jchwer verwundete. Im Berlaufe der Nacht war es den Türken 
gelungen, jich bei der Löwelbaftion einzugraben und fich mit Brettern und 
Erdjäden zu verichanzen. Dem dort fommandierenden Leutnant, der durch feine 
Unachtſamkeit diejes Vordringen der Türfen verjchuldete, ließ Graf Starhem- 
berg die Wahl zwilchen dem Strang oder der Möglichkeit, durch einen Aus— 
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fall jein Verjchulden zu jühnen. Natürlich wählte er daS letztere, wobei er um 
dad Leben kam. Am Abend flammte wieder das Feuer am Bijamberg auf als 
Zeichen, daß Michaelowig den erjten Teil feiner Aufgabe auch diesmal glück— 
Ih gelöft hatte. Er fam auch beim Heere des Herzogs von Lothringen an 
und erhielt von Diefem Briefe mit der beftimmten Bunge baldigiten Entſatzes. 
Nah Wien fam er aber nicht mehr zurüd. Eine vereinzelte Quelle erzählt, 
wahricheinlich in Anlehnung an das gleichfalls unbeglaubigte Abenteuer Kolt— 
ihigfys, daß er auf dem Rückweg durch das türkische Yager von einem ges 
fangenen Chrijten erfahren habe, man lauere ihm auf. Darauf ſei er umgekehrt, 
nah Klojterneuburg gemwandert und erjt mit dem Entjagheer nad Wien ge- 
fommen. Nun ift aber tatjählih Michgelowitz, jeit er zum dritten Male von 
Herzog von Lothringen entlajjen wurde, vollflommen verjchollen. Wäre die 
obige Annahme richtig, fo Hätte er fich gewiß jpäter um den Lohn feiner Kühn- 
heit gemeldet, den er in viel höherem Make verdiente als Koltſchitzky. Es 
it daher faum zu bezweifeln, day Michaelowig auf dem Rückweg wirklich 
angehalten und entweder gleich oder wie jo viele andere gefangene Chriften, 
am Tage der Entjabjchlacht getötet wurde. 

Obwohl andauerndes Regenwetter am 3. September die Arbeiten jehr 
erichwerte, richteten fich die Türfen doch auf dem Burgravelin ein, der durch 
mehr als drei Wochen der Schauplag ununterbrochener blutiger Kämpfe war 
und vielen taujend Türken das Leben gefoftet hatte. In der auf dem Navelin 
errichteten Batterie brachten die Türken zwei Mörjer und zwei Kanonen unter, 
die ſchon in der nächſten Nacht das Bombardement der Stadt verftärkten. Da 
man merkte, daß jich die Fyeinde auch unter der Burg- und Löwelbaftion ein- 
gruben, leitete man Gegenmaßregeln ein und dem Oberftleutnant Roßtauſcher 
gelang es in der Tat, unter der Burgbaftion eine türfiiche Mine zu entdeden. 
Das Zujammentreffen der beiderjeitigen Arbeiter war ein jo unvermutetes, daß 
beide Teile mit Zurüdlafjung ihrer ee Reißaus nahmen. Soldaten vom 
Regiment Dupigny vollzogen einen Ausfall und erbeuteten 22 Ochſen, für 
welche Starhemberg 900 Gulden auszahlen ließ, um das Fleiſch den ver- 
wundeten und erkrankten Soldaten zuwenden zu fünnen. Da die Kräfte der 
Bejagung troß häufigem Wechjel der Posten vollkommen erichöpft waren, trat 
nun Graf Gappliers, der bisher ſtets bei zu weitgehenden Anjprüchen des 
Stadtlommandanten vermittelnd eingegriffen hatte, jelbit dafür ein, daß auch 
die Bürgerjchaft zur Ablöjung der Soldaten herangezogen werde. 

Unter jtrömendem Regen flog am 4. September mittags an der Burg: 
baftion eine Riejenmine auf, deren Exploſion die ganze Stadt erbeben machte. 
Eme fünf Klafter breite Strede linfs von der Baltion war in Schutt gelegt; 
dur 11/, Stunden liefen die mindeitens 4000 Mann jtarfen Türken an und 
der Kampf war jo wütend, daß die Stadt in Allarm geriet und man alle 
verfügbare Mannſchaft nad) dem bedrohten Punkt dirigierte. Unter Starhem- 
bergs eigener Leitung vereitelten Tapferkeit und Ausdauer alle Anſtrengungen 
der Feinde, die von der Höhe vertrieben, ſich nun unten in die aufgemwühlte 
Erde eingruben. Ohne die Waffen ganz aus der Hand zu legen, ging man 
jofort, jo gut e8 möglich war, an die Ausbeſſerung des Walles. „Die Soldaten 
unterliegen nicht aljobald die aufgeiprengte Luden mit Schranken, Spanijchen 
Reutern (auf Rädern, welche anftatt der Sprifjel eijerne Stangen hatten), 
Blöcken, Balken, Sand und Grundjäden wiederum zu verwahren, daß fich der 
Feind endlich wiederum zurück ziehen und bey 500 Mann dahinden laſſen müſſen. 
Obwohlen auf fayjerlicher Seiten auch 114 verlohren und blejjirt wurden.“ Zu 
der Wiederheritellung der Befeftigungswerfe itellte man nun meift mit Necht die 
Neugeworbenen an, die fich jo lange jeder Tätigkeit zu entziehen gewußt hatten. 
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Bom 5. September ab warfen die Türken aus riejigen Mörjern Bomben, 
die ein Gewicht von 4 bis 5 Zentnern Hatten und große Lüden in die ohnehin 
ihon mürben Wälle jchlugen. Abends um 6 Uhr unternahmen die Türken einen 
Sturm auf die Burgbajtion, wobei fie biß zur Wallfrone vordrangen und es 
zu einem wütenden Handgemenge Bruft an Brujt fam. Mit Morgenfternen 
und Kolben, mit Hellebarden und Senjen wehrte man die wie bejefjene Teufel 
anftürmenden Türken ab, bis fie endlich von der Höhe herabgeworfen wurden. 
Es ift fein Zweifel, daß die Türken unter der Löwelcourtine eine Mine vor— 
bereiten, doc) gelingt es troß eifrigem Entgegengraben wicht, fie zu finden. 
Starhemberg requirierte für die Arbeiten bei den neuen Werfen abermals 
300 Mann aus der Bevölkerung, denn er ift entichlofjen, jeßt, wo es fich für 
die Erhaltung der Stadt nur mehr um Tage, vielleicht um Stunden handelt, 
alle Mittel aufzubieten. Die Gaſſen hinter der Löwelbaftion werden mit Ab— 
ichnitten verbaut, um jelbit, wenn die Courtine in die Hände der Feinde fällt, 
diefen noch Schritt für Schritt Widerftand Ieiften zu fünnen. Starhemberg 
entfaltet eine Art von Allgegenwart; während er am diejem Punkt für neue 
Widerjtandsmittel jorgt, läßt er nicht ab, den Feind anzugreifen und zu be- 
unruhigen, indem er von der -Auguftinerbaition nun den von den Türken be- 
jegten Burgravelin jo unter Feuer nehmen läßt, daß fie nicht die gehofften 
Vorteile aus Ddiefem mit jo viel Blut ertrittenen Stützpunkt ziehen können. 
Um im Notfalle alle Mafregeln raſch in Vollzug jegen und über alle Hilfg- 
mittel verfügen zu fünnen, traf man vom 5. September ab die Einführung, 
daß dem Stadtfommandanten ftet3 zwei Ratsherren beigegeben waren und dem 
Grafen Cappliers ein Bertrauensmann des Rate. 

Noch immer nahm die Beſchießung an Heftigkeit zu. Um 1 Uhr mittags 
des 6. September flog die am Tag vorher jo mühevoll gejuchte Mine unter 
der Löwelbajtion in die Luft und riß eine ſechs Klafter breite Breſche in die 
24 Fuß dide Mauer der Courtine. Zum Glück war dieje Mauer jo fejt, daß 
jie nur zu großen, den Felsblöcken gleichenden Trümmern zeriprang, die den 
anftürmenden Türken feinen geichlofjenen Frontangriff erlaubten. Während fie 
die einzelnen Trümmer erklettern, wird ihre Ordnung zerrilfen, fie können 
leichter abgewehrt werden, während in die nachrüdenden dichten Mafjen Die 
Kartätjchen — Mit Verluſt von 1500 Mann müſſen die Türken weichen; 
aber auch die Beſatzung verlor 100 Mann und General Graf Daun erhielt 
eine jchwere Verwundung, als er jelbjt eine Abteilung vorführte. Die ganze 
Nacht durch jpannte man alle Kräfte an, um die große Brejche wieder mit 
Balten und Sandjäden auszufüllen, neue Palijaden zu jchlagen, die Bruft« 
wehren zu erneuern. Auf einem alten überhöhenden Werf hinter der Burg— 
bajtion, dem jogenannten „Spanier“, und am —— legte man neue 
Batterien an, aber auch an den Abſchnitten Hinter der Löwelcourtine arbeitete 
man unabläjfig fort. Während der Nacht kam der Diener des Nefidenten von 
Kunig in die Stadt und erzählte, man jei im Lager überzeugt, daß ſich Wien 
nicht mehr halten fünne, da Not, Mangel und Krankheit die Widerjtandsfraft 
brachen. Zudem herrſche Zwietracht in der Stadt, die Bürgerſchaft und Die 
Beſatzung ftünden ſich feindjelig gegenüber und Die erjtere ſei entichloffen, bei 
der nächſten Gelegenheit die Stadt zu übergeben. Weil der Großvezier von 
diefen Zuitänden genau unterrichtet jei, habe er in den legten Tagen = heftig 
angreifen laſſen. Es war nicht jchwer einzujehen, daß dieſe Nachrichten von 
Kara Muftapha abjichtlic, im Lager verbreitet wurden, um jene Truppen 
bei guter Laune zu erhalten und an einen baldigen Erfolg glauben zu machen. 
So ſchlimm es auch tatſächlich in_der Stadt jtand, trugen dieje Nachrichten aus 
dem türkischen Lager doch den Stempel als willfürliche Erfindungen gar zu 
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deutlih an ſich. Im feiner der reichlich zur Verfügung ftehenden gleichzeitigen 
Schriften iſt auch nur eine Spur von Reibungen zwiichen der Bürgerſchaft 
und den Soldaten zu finden, die in jo wildbewegter Zeit faum glimp = ab: 
elaufen wären, wenn fie überhaupt bejtanden * Zudem gab in dieſer 
Nacht eine von der Höhe des Kahlenberges aufſteigende Garbe von Raketen 
endlich die Zuverficht, daß die von jedermann erh erwartete Hilfe nahe. 

Während die Kanonen unabläjjig gegen Wien Donnerten, Kampf und 
Arbeit in den Befeftigungen auch nicht einen Moment ruhbten, hielt Kara 
Muſtapha am 7. September eine glänzende Mufterung über fein noch immer 
160.000 Mann zählendes Heer. Vielleicht wollte er auch durch die Entfaltung 
diejer Machtmittel einen Drud auf die Gejinnung der Wiener ausüben, um 
fie zu einer Kapitulation geneigter zu machen. Seine Abſicht wurde nicht er— 
reicht, im Gegenteil war man unabläſſig bedacht, alles für die lebten ent- 
jcheidenden Kämpfe vorzubereiten. Nochmals greift man zu den jtrengfien Maß— 
regeln, um alle Kräfte jür diejen Zweck dienjtbar zu machen. Ein wegen jeiner 
Energie befannter Offizier, Oberjtleutnant Balfour, hielt von Haus zu Haus 
eine Unterjuchung, um das ehrloje Gejindel, das ſich bis in die letzte Zeit 
jeder Dienftleiftung zu entziehen wußte, aus feinen Schlupfwinfeln aufzuftöbern. 
In der Tat fand er noch fjoviel Leute, daß drei Kompagnien formiert werden 
fonnten. Auch die fatjerliche Dienerjchaft, die zurücgeblieben war, mußte num 
an der Verteidigung teilnehmen. Mit raſtloſem Eifer gingen die Schanzarbeiten 
fort; hinter der LYöwelbaftion war eine neue Batterie entjtanden und unter der- 
jelben hatte man durch Entgegengraben eine mit 13 Tonnen Pulver geladene 
Mine entdedt und unjchädlich gemacht, deren Erplofion unberechenbaren Schaden 
angerichtet hätte. Aber auch die Türfen jpannten alle Kräfte an; die Kanonade 
aus den jchweriten Mörjern nahm ihren Fortgang und immer neue Bofitionen 
entitanden, aus welchen fie der Löwel- und Burgbafter furchtbar zujegten, jo 
dat die „Neue Burg“, wie man den Leopoldinijchen Traft nannte, von „Kugeln 
durchlöchert war, wie ein Sieb“. Am Abend zeigten ſich am Kahlenberg wieder 
‚seuerzeichen als tröftliche Boten des nahen Entſatzes. 

Auch am 8. September dauerte die Beſchießung von allen Seiten mit 
ungeminderter Heftigkeit fort; ſelbſt von der Leopoldjtadt aus, wo man jeit 
einiger Zeit das Feuer nur jchwac unterhalten hatte, ging die Kanonade mit 
aller Heſtigkeit los. Man hielt das für die jchauerliche Duverture zum General: 
fturm und hielt alle® ununterbrochen in Bereitjchaft. Um 2 Uhr warf eine 
Mine ein gewaltiges Stück der Löwelbaition in Trümmer und jofort rüdten 
itarfe Sturmfolonnen unter gellendem Gejchrei an. Zwei Stunden tobte der 
witende Kampf, in dem UOberjtleutnant St. Croix de Gornim jchwer ver- 
wundet wurde, endlich gelang e8 aber doch, die Türken zu werfen. Es war 
aber Har, daß mit jedem jolchen opfervollen Kampf nicht bloß Die Zahl der 
Berteidiger zuſammenſchmolz, jondern aud deren Widerſtandskraft abnahm. 
Bei den Abgängen durch Tod, Verwundung und Krankheit konnte kaum mehr 
von einer eigentlichen Ablöjung die Rede jein; nur indem man die Abteilungen 
auf weniger gefährdete Stellen verjegte, konnte ihnen einige Erleichterung ge- 
ichaffen werden. Die Türfen waren aber noch immer jo jtarf, daß jte zu jedem 
neuen Sturm auch friihe Truppen heranziehen konnten. Man mußte aber als 
ficher annehmen, daß Kara Muftapha alles aufbieten werde, um die Stadt 
noch vor dem Eintreffen des Entſatzes zu bezwingen. Er war jeßt ſtets zur 
Stelle und hielt ſich halbe Tage lang jelbft in den Laufgräben auf. Man fand 
jogar jpäter einen eingebauten, mit ftarken Balken und Sandjäden geficherten 
Raum, der mit foftbaren Teppichen ausgeftattet, ihm wohl als Beobachtungs— 
punft diente. Mit Anjpannung aller Kräfte bereitete man ſich in der Stadt 
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für den voraugjichtlichen legten Verzweiflungstampf vor. Sowohl die gefährdeten 
Wallteile, wie die nahen Straßen waren durch Abjchnitte gejichert und auch 
die Häufer zur Verteidigung eingerichtet. Durch die jtrengiten Mapregeln zwang 
man auch die legten Widerwilligen zur Dienftleiitung; wer fich jegt noch ent- 
Ha will, ijt ohne weiteres vom Profoſen zu greifen und zu henken. Die nicht 
auf den Werfen ftehende Mannjchaft wird in zwei Rejerven geteilt, deren eine 
auf der Freiung, die andere auf dem Michaelerplat Bereitichaft hält. Auch an 
diejem Tage gelang es durch gejchidtes Entgegengraben zwei unter der Burg- 
baftion angelegte Minen mit 24 Zentner Pulver unfchädlich zu machen. 

Das türkiſche Bombardement fteigerte fi am 9. September zu einer 
bisher noch nicht erreichten Heftigfeit. Die einzelnen Schüffe waren oft nicht zu 
unterjcheiden, jondern fie verjchmolzen zu einem fortwährenden dröhnenden 
Getöje, das die Erde erbeben machte. In diejer Weije mehrere Tage fortgeieht, 
hätte die Beichiegung aus Wien einen einzigen Trümmerhaufen gemadht. Bon 
höher gelegenen Bunften der Stadt jah man aber auch eine ungewohnte Be- 
wegung im türkiichen Lager. Einige Teile desjelben, im Prater und am Humds- 
turm, wurden abgebrochen, gegen Weften und Nordweiten jah man eilig Ver— 
——— aufwerfen und große Abteilungen ſetzten ſich mit Geſchützen gegen 
den Wienerwald in Bewegung. Trotzdem dauerten die Angriffe auf Wien mit 
der alten Heftigkeit fort. Dreimal unternahmen die Türken einen Anſturm auf 
die Löwelbaſtei, doch mußten ſie ſtets wieder vom Wall weichen, nur im 
Graben und am Fuß der Courtine gelang es ihnen ſich feſtzuſetzen, ein Erfolg, 
der für die Verteidiger bedrohlich genug war, da nun die Anlage von Minen 
unter dieſer letzten Schutzmauer, welche die Angreifer vom Innern der Stadt 
abhielt, nicht mehr zu hindern war. Die oberen Fenſter der äußeren Burgfront 
beſetzte man mit leichten Geſchützen, um die vorliegende Burgbajtei vollkommen 
unter Feuer nehmen zu fünnen. Während feiner Ronde zur Inſpizierung der 
Poſten hielt Graf Starhemberg an diejem Tage Anjprachen an die Soldaten, in 
welchen er fie zu Standhaftigfeit und Mut aneiferte und auf den nahen Entſatz 
hinwies. In einem viel jpäter erjchienenen Werk (Lünitz) ift der angebliche Wortlaut 
diefer Reden enthalten; fie hier mitzuteilen, kann füglic) —— werden, da ſie 
höchſt wahrſcheinlich dem tatſächlichen Wortlaut nicht entſprechen. Graf Starheme 
berg, der erfahrene General und Soldatentenner, hat gewiß fernigere, bejjer 
für das Verftändnig der geworbenen Leute berechnete Worte gefunden, als dieje 
fonventionellen jchwulftigen und mit Hajjiichen Zitaten gejpidten Phrafen. 

Am 10. September ging das Kommando der ganzen Bürgerwehr an den 
Oberftleutnant Roßtauſcher über, der jofort bemüht war, wieder die nötige 
Strammheit in dem militärischen Dienft der einzelnen Korps zu bringen, Die 
durch den Verluft zahlreicher Offiziere vor dem Feind und durch Krankheit 
gelitten hatte. Das Bombardement lieg an diefem Tage etwas nach: die Minier- 
arbeiten jetten aber die Türken mit ungemindertem Eifer fort. Für den Fall 
des Einfturzes der nun zumeijt gefährdeten Courtine der Löwelbajtei lies Graf 
Starhemberg die Gefüge von dieſer entfernen und auf den nächitgelegenen 
Wallteilen unterbringen. Die zwei die Löwelſtraße teilenden Abjchnitte waren 
nun fertig, mit Gräben und Balijaden verjehen und mit Heinen Gejchügen 
armiert, Die damals anz allgemein angebrachten — ließ man aus— 
brechen und bie Strahen damit belegen, um fie vollflommen ungangbar zu 
machen. Ein ———— Bericht entwirft ein anſchauliches Bild vom damaligen 
Zuſtand des Stadtteiles zwiſchen der Burg und etwa der Teinfaltſtraße. „Es 
jahe nicht anders aus, als wie ein Irrgarten. Man konnte feine zehn Schritte 
gehen, jo traff man einen Abichnitt und Bruftwerfen mit jtarden Salifaben und 
mit Volk wohl bejegt an und das geſchah, jich bis auffs Außerſte zu wehren.“ 
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In der Naht vom 9. auf den 10. September erlag der Bürgermeifter 
Johann Andreas von Liebenberg ‚der Nuhr, die jchon vor einiger Zeit 
jeinen durch die Laft der Sorge und Überanftrengung geſchwächten Körper er- 
riffen hatte. Es war ihm nicht mehr vergönnt, die Befreiung der Vaterjtadt, 
Air die cr jo unermüdet tätig gewejen, zu erleben. Er ftarb in jeinem Haug am 
dot. das jebt die Nummer 7 führt. Die verdienftvollen Forſchungen im ftädtijchen 
rchiv haben über die legten Tage und die Verhältnifje Liebenbergs manches 
Licht verbreitet, das es ganz erflärlich erjcheinen läßt, wenn der its tätige, 
von jchwerer Sorge bedrüdte und aud von perjünlichen Unglüdsfällen heim— 
gefuchte Mann der tückiſchen Seuche rat) erlag. Am 4. Auguft, während die 
Belagerung ſchon mit voller Wut tobte, ftarb ihm in jeinem Haufe eine erft 
/, Jahre zählende Enkelin, 10 Tage jpäter folgte deren Vater, der Schwieger: 
john Liebenbergs, Johann Zahariag von Härditich, im Tode nad). Der 
Schmerz um dieſe Berlujte in der Familie, das Bangen um das noch immer 
zweifelhafte Schidjal der Stadt warfen aber nicht allein ihre jchweren Schatten 
auf das Sterbebett Liebenbergs, jondern er wurde auch von der Sorge um 
die Zukunft jeiner Hinterlafjenen bedrüdt. Sowohl dag vor einigen Jahren auf: 
gefundene Teſtament Liebenbergs, namentlich” aber die Erberflärung, welche 
die Witwe für fih und die Kinder Gundader und Johann Andreas von 
Liebenberg und Anna Roſalia von Härditich abgab, find Beweile dafür, 
daß Liebenberg es nicht verjtand, mancherlei ihm gebotene Gelegenheit zur Er: 
werbung eines Vermögens zu benüten und tatfächlid al® „armer Mann“ jtarb. 

Eine Vereinigung von Wiener Bürgern, welche ſich die Pflege Hiftoriicher 
Erinnerungen zur Aufgabe machte, brachte die Mittel auf, um unweit der Stelle, 
wo der grimmige Kampf um die Löwelbaftion tobte, auf dem Kleinen Platz, der 
durch die Mündung der Schreyvogel- und Oppolzergafje gegen den Franzens— 
ring gebildet wird, ein wiürdiges Denkmal des verdienftvollen Bürgermeiſters 
Liebenberg zu errichten. Das jehr eindrudsvolle Monument ift ein Werk des 
Bilddauers Johann Silbernagel (Bild ©. 64) und wurde 1883 enthüllt. 
Die Obliegenheiten des im diefer Zeit jo ſchweren Amtes übernahm, da der 
zunächſt berufene Senior des Stadtrates, Simon Schuſter, wegen ſeines 
hohen Alters um Enthebung bat, der Stadtrat Daniel Focky. Liebenbergs 
Tod erwedte tiefe Bejtürzung und allgemeine Teilnahme. Selbjt der jo harte 
Starhemberg fand mitten in der — Tätigkeit noch Zeit, um 
deſſen Andenken Worte warmer Teilnahme und Auerkennung zu widmen. 

Noch bis zum Mittag des 11. September dauerte das Bombardement in 
ungejhwächter Heftigkeit fort, von da an wurde es aber jchwächer, ohne er 
ganz aufzuhören. Die Arbeiten an den Minen gingen zwar weiter, man ja 
aber gegen Abend doch auch aus den Gräben und Belagerungswerfen Abteilungen 
— Gegen 5 Uhr traten in langen Kolonnen die bisher in der Leopoldſtadt 
gejtandenen Truppen den Marſch aufwärts am Donauarm an und weiße Rauch— 
ballen, die am Kahlenberg wiederholt aufitiegen, Liegen vermuten, daß die vom 
Herzog von Lothringen errichteten Batterien mit der Vorhut der Türken 
Schüfje wechjelten. Die an den Abhängen des Stahlengebirges bis herüber zum 
Wienerwald aufflammenden Wachtfeuer leuchteten wie tröftliche Sterne zu der 
bedrängten Stadt herunter. Die ganze Beſatzung wurde die Naht dur in 
jtrenger Bereitihaft gehalten, um einem vielleicht noch in legter Stunde unter- 
nommenen ——— der Türken wirkſam begegnen zu können. Um 10 Uhr 
ging Starhemberg ſelbſt alle Werke ab, wobei er an die in der Burg 
poſtierten Niederläger, die er als ſeine „Kinder und Freunde“ anſprach, eine 
aufmunternde Rede hielt, die darauf verwies, daß der nächſte Tag aller Drangſal 
ein Ende machen werde. 
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Mit ziemlicher Kraft nahmen die Türken am nächiten Tag, dem legten 
der Belagerung, die Kanonade wieder auf und aucd die Minierarbeiten hatten 
ihren Fortgang. Man bejorgte das Auffliegen neuer Minen und während 
draußen fich der Kampf um die Befreiung entipann, bereitete man . in der 
Stadt nochmals alles zum letzten — Widerſtand vor. Man ſah, wie 
in großen Maſſen formiert, die Türken weſtwärts in den Kampf zogen, es 
blieben aber noch genug Truppen im Lager zurück, um einen Sturm unter— 
nehmen zu können. Beklemmende Stille herrſchte in der Stadt, nur unterbrochen 
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Einzug des Königs Johann Sobieski in das befreite Wien. (S. 84.) 


von Rollen des Geſchützfeuers. Mit Spannung ſah alles nach der Richtung, 
in welcher die Enticheidung über Wiens Schickſal fallen mußte. Denn daß diejes 
am Ausgang der Entſatzſchlacht hing, darüber war fein Zweifel. Alle Wider- 
tandsmittel der jchwergeprüften Stadt waren erjchöpft; die Wälle lagen in 
rümmern und boten faum mehr dem Fuß einen Halt, die meisten Geſchütze 
fonnten nicht mehr benütt werden, die Vorräte an Lebensmitteln und Munition 
gingen zu Ende, in den hohlwangigen Gefichtern war aber zu lejen, daß we 
as, was bis jett das Beſte zur heldenhaften Abwehr getan, die friiche Kra 
der Körper, der troßige Wagemut der Seelen, neuen Proben nicht mehr 
gewachien war. Eine ungeheure Angft, wie man fie vielleicht bis jegt jelbjt mitten 


Die Entfagichlaht vom 12. September 1683. 73 


im Wüten des Kampfes nicht gefühlt hatte, lag auf allen, die mit bangen 
Bliden nad) der Richtung jahen, wo ſich Hinter wogenden Rauchballen das 
Geſchick diejes Tages entichied. 


Die Entiaßicladht vom 12. September 1683. 


In der zweiten Hälfte des Auguit Hatte fich Herzog Karl von Lothringen 
donauaufwärts gewendet, nur den General Schul zurüdlaffend, der in einer 
Reihe von kleineren Gefechten den Türken vielen Schaden tat. Nur einmal noch 
fehrte er mit einer größeren Abteilung 
zurüd, um dem das linke Ufer verheerenden 
Paiha von Warasdin cine vernichtende 
Niederlage beizubringen, die dejien Korps 
faſt ganz aufrieb. Als Sammelpunft des 
Entjagheere® war Krems bejtimmt worden 
und dort traf der Herzog alle Vorbereitungen 
für den Übergang auf das rechte Ufer. Ein 
durh das Waagtal anrüdendes polnisches 
Korps unter dem Fürſten Lubomirski hatte 
jich jchon vor Preßburg mit den faijerlichen 
Streitkräften vereinigt und an dem Kampf 
gegen Tököly teilgenommen. Nun rüdten 
langjanı auch die anderen Hilfsfontingente 
an. Am 6. Auguft zog Kurfürſt Mar 
Emanuel von Bayern mit 11.000 Mann 
in — ein und ſetzte ſofort den Marſch 
gegen Krems fort. Er war ein feuriger, taten: 
luttiger, junger Herr, aber ohne friegeriiche 
Erfahrung und ;seldherrntalent, jo daß das 
eigentlihe Kommando in den Händen des 
Generald® Baron Degenfeld lag. Gegen 
Mitte Augujt erreichten die Bayern Krems, 
während Die Truppen aus Württemberg und 
Franken unter dem Prinzen von Walded 
erſt am 2. Auguſt Paſſau erreichten, wo jie 
von Kaiſer Leopold bejichtigt wurden und 
— in ar nad) an d0gen, wo 
ie am 20. eintrafen. Gleichzeitig kamen Zürtiiches Steingeſchoß. (S. 87. 
auch die kleineren Kontingente mitteldeutſcher a ln 
Staaten und etwa 1000 Mann, die der Erz: 
biichof von Salzburg jendete. Am jpätejten von den Deutichen zog Kurfürſt 
Sohann Georg III. mit jeinen Sachſen heran, der am 7. August erit in Dresden 
jeine Truppen mufterte, dann aber den Marich jo beichleunigte, dab er Ende 
Auguft mit jeinen erjten Ktolonnen in Krems eintraf. 

König Johann I. Sobieski, der jhon manchen Strauß mit den 
Türken ausgefochten und am 10. November 1673 bei der podolischen Feſtung 
Choczim einen herrlichen Sieg über jie erfochten hatte (Bild ©. 65), vermochte 
nicht dag vertragsmäßige Heer von 40.000 Mann rechtzteiig aufzubringen. Auf 
die dringenden Vorjtellungen und die Nachricht von der begonnenen Belagerung 
Wiens entichloß er fich mit etwa 23.000 Mann am 26. Juli von Krakau auf- 
zubrechen, nachdem Lubomirsfi mit einigen 1000 Mann jchon früher den 
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fürzeren Weg durch das Waagtal eingejchlagen. Er rüdte mit dem polnijchen 

auptheer über Schlefien und Mähren nad) Djterreih vor und jchon auf diejem 
Marſch zeigten jich jeine Truppen als jehr unbequeme Gäſte, deren Schalten 
faum weniger drüdend war als jenes der Feinde. Die polnijchen Truppen 
erhielten ſich nicht bloß ausſchließlich durch Requijitionen, die oft gewaltſam 
eingetrieben wurden, jondern es fam zu fürmlichen Plünderungen, die großen 
Schaden verurjachten, aber auch oft zu Erzeljen, Gewalttaten und Reibungen 
mit der Bevölferung führten. 

Am 30, Auguft langte das polnische Gros mit dem Hauptquartier in 
Hollabrunn an, wo der Herzog von Lothringen ſofort mit den Generalen 
Graf Montecucculi, Taaffe und Auersperg einen Beſuch abftattete. Der 
König ftellte. dem Herzog dabei jeinen Sohn Jakob mit den Worten vor: 
„Mein Sohn, lerne von diefem großen Kapitän, wie man Krieg führen muß.“ 
Doch ftellten ſich ſofor! recht dornige Etikettefragen ein und namentlich die 
Enticheidung über den Oberbefehl machte anfänglih Schwierigkeiten. Im 
„Leben Eugenii“ heißt es: „Anfangs hatte der Kayſer ſelbſt in Willens die 
Armee in erfor zu commandiren und fein Leben vor das Wohl der gantzen 
Chriftenheit zu wagen, woron ihn aud fein Minifter abzubringen vermochte; 
allein der König in Pohlen war mit diejer tapffern Nejolution gar nicht zu= 
friden, denn er beffagte jich daß er dem Kayfer zu lieb einen jo weiten Weeg 
hiehero gethan hätte und jego nicht einmal die Ehre genijien dürfite, die Armee 
zu commandiren. Damit er ıhn num nicht disquftiren möchte, mußte der Kayjer 
wider jeinen Willen die Nejolution aufgeben, fich jelbft vor die Armee zu 
ftellen und dieſem König das Commando derjelben überlaffen.“ Nach diejem 
Verzicht des Kaiſers, der ſogar Sobieski einen goldenen Kommandoftab über- 
jendete, fiel das Dberfommando jchon nad) dem Rang an den König von 
Polen, die eigentliche Seele der weiteren Kriegführung blieb jedoch der Herzog 
von Lothringen, der das Terrain genau kannte und jchon alle Vorbereitungen 
getroffen hatte. In einem zu Hollabrunn gehaltenen Kriegsrat nahm man die 
read 7 des Herzogs über die weiteren Operationen in ihrer Gänze an. Nach 
diejen jollten die Truppen aus dem Deutichen Reich bei Krems, die Kaijerlichen 
und Polen bei Tulln die Donau überjchreiten, fich bei letzterer Stadt vereinigen 
und von dort den Marjch über dag Kahlengebirge und den Wienerwald antreten. 

Um 7. September übernahm König Johann Sobieski das Kommando 
und am gleichen Tag begannen die Bewegungen in der Weile, daß Prinz 
Karl von Kothringen mit den faiferlichen und ſächſiſchen Truppen den linken 
Sigel der Gejamtaufftellung bildete und längs der Donau gegen Klojter- 
neuburg abwärts rückte, Die Reiöstenypen unter dem Kurfürſten von Bayern 
das Zentrum, die Polen unter König Johann’ Sobieski den rechten Flügel 
ausmachten. Der Gejamtjtand der Entjaßarmee betrug etwa 87.000 Mann, 
davon waren 27.000 Eaijerlihe Truppen, 11.000 Bayern, 11.500 Sadjien, 
8000 Franken und Württemberger, 3000 andere deutjche Hilfsvölfer und 
26.000 Mann Polen. Das Heer zählte 160 Geſchütze; von diejen entfielen 
70 auf die Katjerlichen, 30 auf die Sachſen, 26 auf die Bayern, 14 auf die 
kleineren deutichen Kontingente und 30 auf die Polen. Bei den deutjchen Korps 
dienten außer den beiden Kurfürften Mitglieder jaft aller Fürftenhäufer, je 
zwei Brinzen von Württemberg, Baden und Holjtein, je drei von Pfalz- 
Neuburg, Sadhien und Anhalt, ein Prinz von Walded u. f. w. Dem 
rechten polnischen ‚Flügel wurden noch vier Neiterregimenter, je ein Faijerliches, 
bayeriiches, fächfiiches und fränkiiches zugewiejen. Der Zahl nach wäre dazu 
feine Veranlaſſung gewejen, aus jächjiichen Archivsquellen aber geht hervor, 
daß dieje Mahregel nötig war, um das Hauptquartier, die Artillerie und den 
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Train „wegen der Poladhen“ zu fichern, die jich ſcharenweiſe auf das 
Marodieren verlegten und tatjächlich mußten wiederholt die tatariichen Weiter, 
die fich bei der polnischen Armee befanden, mit Amvendung von Waffengewalt 
im Zaum gehalten werden. 

Der Herzog von Lothringen jendete jofort den General Heußler mit 
600 Mann voraus, um Klofterneuburg zu bejegen und diejen wichtigen Ort 
gegen einen Handjtreich der Türken zu jichern. Sie waren zwar gleich zu Beginn 
der Belagerung von Wien auch vor Ddiejer Stadt erichienen und hatten am 
16. Juli nach kurzem Kampf die untere Stadt genommen und vollfommen ver: 
wüſtet. Ihre Verjuche, fich auch der oberen Stadt und des Stiftes zu bemächtigen, 
icheiterten an der verhältnismäßigen Stärfe der Befejtigungen, von welchen jich 
Reſte an der Nordfeite noch bis heute erhalten haben, und an den guten Ver— 
teidigungsmaßregeln, weldye der Stiftslaienbruder Marcellin Ortner im 
Verein mit Renteischreiber Widmann traf. Auf eine Bitte um Verſtärkung 
jendete der Herzog von Lang-Enzersdorf aus einen Offizier, um zu unterjuchen, 
ob die Befejtigungen und die ganzen Verhältniſſe Klojterneuburgs eine erfolg: 
reiche Berteidigung Hoffen laſſen. Da diejer Bericht günjtig lautete, jendete 
Karl von Lothringen nah und nad etwa 100 Mann mit einem Offizier, 
auch Lebensmittel und Proviant. Mit Hilfe diejer Verſtärkung war es möglich), 
am 26. Juli, nachdem die Türken Brejche jchoiien, einen gewaltigen Sturm 
abzujchlagen, bei dem auch der fommandierende Bajcha eine Verwundung erhielt. 
Nach dierem Mißerfolg blieb Klofterneuburg duch Wochen unbehelligt; Kara 
Muftapha, dem es an weitjichtigem Feldherrnblick fehlte, Hatte offenbar feine 
Ahnung von der Bedeutung dieje8 Punktes, während der Herzog, der von 
vorneherein jich für den Marſch über den Wienerwald entichloß, um einen 
mühe- und gefahrvollen Donauübergang in der Nähe von Wien zu vermeiden, 
Klofterneuburg nicht aus den Augen verlor. An defjen Befit hing ja der unge- 
hinderte Vormarſch auf der am rechten Donauufer führenden Straße. Er lie 
wiederholte Vorſtöße nad) dieſer Kichtung machen; bei einem derjelben jchlug 
General Heußler in der Nähe von Klojterneuburg eine jtarfe türkiiche Ab— 
teilung am 8. Auguft vollftändig, um ihr viele Gefangene und 248 Kamele 
abzunehmen, die zu einer Fouragierung in dieje Gegend kamen. Erft gegen Ende 
Auguft, als den Türken endlich die Marfchrichtung des Entjaßheeres klar war, 
dämmerte ihnen auch die Ahnung von der Bedeutung Klofterneuburgs für die 
weiteren Operationen auf. Die am 22. und 24. Augujt gemachten Angriffe 
blieben aber erfolglos und jeitdem Kara Muſtapha in feiner VBerblendung 
den Vorſchlag abgewiejen Hatte, Schon dem Aufmarjc des Entjapheeres hindernd 
entgegenzutreten, gab man wieder jedes Vorgehen gegen Buben auf, 
obwohl noch immer ein ftarfes Korps dort lagerte. Auch diejes wurde im 
Anfang September in das Lager vor Wien gezogen, der Herzog von 
Lothringen jendete aber trogdem den FFeldmarichalleutnant Vecchia mit 
200 Dann Polen und jpäter, wie ſchon erwähnt, den tapferen Heußler mit 
größerer Berjtärfung, um diefen für Dem jicheren und rajchen Vormarſch uner- 
läßlichen Plag zu behaupten. 

Am 9. September rüdte das Entſatzheer über das jogenannte Tullnerfeld 
bis zum Saum des Gebirges vor. Nun begannen aber ernjte Schwierigkeiten, 
da die in drei Kolonnen marjchierenden Truppen am näditen Tage unter 
‚Führung von Jägern, Holzichlägern und anderen ortöfundigen Leuten die oft 
jteilen und für Kavallerie und Artillerie gar nicht zu paſſierenden Gebirgswege 
benügen mußten. Der rechte Flügel des Königs von Polen ging mit feinem 
Gros von Königftetten gegen den QTulbingerfogel vor, ein Teil der Polen mit 
den das Zentrum bildenden bayeriichen und Reichstruppen benützte das Hagen- 
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und Slierlingtal, die Kaijerlihden und Sadjen des linken Flügels aber mar- 
jchierten über Höflein teil® auf der Straße nach Klofterneuburg, teils durch— 
querten jie, um die Verbindung mit dem Zentrum herzuitellen, das Weidlingtal, 
in dem fie lagerten. Von hier ſchob der Herzog noch in der Nacht eine größere 
Abteilung der Sachſen auf den Kahlenberg vor. Kurz darauf machten nun auch 
die Türfen — wieder viel zu jpät! — einen Berjuch, wenigitens diejen wichtigen 
zen zu bejegen; mit Kugeln empfangen, zogen fie ſich aber ohne weiteren 
'ampf zurüd. Die beiden Marichtage vom 10. und 11. September legten den 
Truppen, die meijt, wie die Polen und Sachſen, ein jo coupierte® gebirgiges 
Terrain nicht gewöhnt waren, große Strapazen auf. Dazu herrichte am 10, 
ftürmijches, jehr fühles Wetter, während am 11. plöglich drüdende Hitze ein- 
trat, die das Erflimmen der Berge noch beichwerlicher machte. In der Regel 
mußten die Pferde am Zügel geführt, die Geſchütze konnten nur durch Menjchen- 
fraft auf die Höhen gebracht werden. 

In den eriten Bormittagsftanden rüdte eine Abteilung des kaiſerlichen 
Fußvolkes auf den Leopoldsberg vor. Sofort lieg man unter Jubelgejchreiivom 
Schloſſe eine gewaltige rote Fahne mit weißem Kreuz flattern, die als Zeichen 
der nahen Sitte auch in Wien gejehen wurde. Kurz Darauf verjammelten ſich 
auf diejer Höhe vor den Ruinen der alten Herzogsburg die Führer des Entjaß- 
heeres zu einem Kriegsrat, an dem der König von Polen, die Kurfürjten von 
Sadjjen und Bayern, der Herzog von Lothringen und Die angejehenften 
Generale aller Korps teilnahmen. Von hier gewann man den eriten überblick 
auf Wien und das Türfenlager, aber aud auf das noch zu durchſchreitende, 
bergige, von vielen tiefen Einjchnitten zerflüftete Terrain. Dieſer Anblid machte 
den König von Polen, der nur die Ebenen jeiner öjtlichen Heimat kannte, etwas 
bedenflih. Er konnte e8 gar nicht begreifen, day die Türken feine Anstalten 

etroffen haben jollten, den Aufmarich des Entjaßheeres zu hindern und wieder- 
—* mehrmals in Bezug auf den Großvezier: „Cet homme est mal campé, 
c’est un ignorant, nous le batterons!” (Diejer Menich hat eine jchlechte 
Stellung gewählt, er ift ein Dummkfopf, wir werden ihn jchlagen.) Aber gerade 
dieſe offenfundigen Verſäumniſſe der türfijchen Armeeleitung machten den König 
mißtrauiſch, er lirdhtete Hinterhalte, zu welchen allerdings das zu jeinen Füßen 
ausgebreitete Gewirr von Hügeln, Hohlwegen, tief eingerifjenen Wajlerläufen 
mit den zahlreichen Ortichaften und feſten Bauten genügende Gelegenheit zu 
bieten jchien. Nur mit Mühe gelang es dem Herzog von Xothringen, der 
die verzweifelte Lage Wiens gut genug fannte, um jede unnötige Verzögerung 
des Entſatzes zu befümpfen, die Unruhe und Bedenklichfeit des Königs von 
Polen joweit zu zerjtreuen, daß man am urjprüngliden Plan feithielt. pr 
beharrte Sobiesti darauf, dak man am nächſten Tag nur bis an den Fu 

des Gebirges vordringen und dort eine fejte Stellung einnehmen jolle; der 
eigentlihe Schladhttag wurde erit für den 14. September fejtgejegt. Dod) kam 
es anders; der ine Kampfesmut der Faiferlichen und deutichen Truppen 
——— überraſchenden Erfolge erzwangen ſchon am nächſten Tage die Ent— 
cheidung. 

In einem längeren Kriegsrat ſetzte man nochmals die Ordre de bataille 
und die jeder Abteilung zufallende Rolle feſt. Die kürzeſte, aber auch voraus— 
ſichtlich kampfreichſte Route fiel dem linken Flügel des Entſatzheeres zu, der 
über Nußdorf und Heiligenftadt vorzudringen hatte. Hier Eommandierten unter 
dem Herzog von Lothringen der General der Kavallerie Graf Caprara, der 
Feldzeugmeifter Graf Leslie, die Feldmarjchalfeutnantse Markgraf Ludwig 
von Baden, Fürſt Salm, Herzog von Croy, Fürft Lubomirski und die 
Generalmajore Mercy und Örat Koaffe. Das zum linken Flügel zählende 
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fächfiiche Korps befehligte Kurfürft Johann Georg II. und unter ihm der 
Feldmarſchall Golg, der Feldmarjchalleutnant Flemming, die Generalwacht— 
meiſter — Chriſtian von Sachſen-Weißenfels, Graf Trautmanns— 
dorf, Graf Reuß und Reitſchütz. 

Das Zentrum, das über den Kamm des Gebirges in das Sieveringertal 
vorzugehen hatte, kommandierte der Kurfürſt von Bayern, dem Graf Degen— 
feld zur Seite jtand. Seine Unterbefehlshaber waren der jehr tüchtige Feld: 
marihall Fürft Waldeck, die Feldmarſchalleutnants Fürft Bayreuth und 

reiherr von Leyhen, die Generalwachtmeifter Münjter, Barau, Steinau, 

büngen und Numpel. Den Polen endlich, welche den rechten Flügel bildeten, 
fiel die Aufgabe zu, im Tale der Als über Dornbach und Hernals vorzubrechen 
und mit ihrer zahlreichen Neiterei von Hütteldorf aus an der Wien Bie Höhe 
der Schmelzebene zu gewinnen. Hier ftanden unter dem König Johann II. 
Sobiesfi dejjen Generale, der Großfeldherr Stanislaus Jablonski, der 
Unterfeldherr Nikolaus Sceniaffsfy, der Kronfähnrich Leszno Lesczinski, 
der Generalwadhtmeiiter Stefan Biedzinski, die GeneralleutnantS Graf 
van den Hoff, der General der Artillerie Martin Konsky, Die General: 
majore Janowsfi, Podolski, Rzewuski, Sapieha und Gorzinski. Bon 
faijerlihen und deutjchen Generalen waren dem König von Polen zugeteilt der 
Fürſt von Sadjen-Lauenburg, die Feldmarjchalleutnant® Graf Rabatta 
und Dünewald, die Generalmajore Gondola, Balffy und Buttler. 

Unter Beratungen und Borbereitungen verfloß der Reſt des 11. Sep- 
tember. Man lagerte in den Stellungen, von welchen aus am nächſten Tag 
der Vormarjch anzutreten war. König Sodann Sobiesfi brachte die Nacht 
unter einem Baum, mit einem Sattel als Kopftifjen zu. Schon im Morgen- 
grauen wurde e3 in allen Lagern der Entjagarmee lebendig, raſch formierten 
ich voll Stampfbegierde die Abteilungen und die eriten Strahlen der prächtig 
emporfteigenden herbſtlichen Sonne jpiegelte fi) in den Waffen und Küraſſen 
der alle Höhen bededenden chriftlihen Streiter. Nochmals famen die meiiten 

ührer auf dem Leopoldsberg zuſammen, wo in der verfallenen Stapelle des 
Schloſſes auf einem von Trommeln bergeftellten Altar der berühmte Kapuziner— 
pater Marfus Avianus eine Meſſe las, bei der ihm der König von Polen 
minijtrierte. Darnach empfing diejer mit 33 Fatholiihen Fürften und Generalen 
die Kommunion und erteilte mit einer paflenden Anrede feinem Sohn Jakob 
den Nitterichlag. Unter den Teilnehmern an diejer Verſammlung war unter jo 
vielen jchon erprobten Kriegsmännern ein jchmächtiger, faum dem Stnabenalter 
entwachjener Jüngling, aus deſſen jchmalem dunklen Antlig zwei große Augen 
voll Kampfesiuft ftrahlten. In nicht zu ferner Zeit jollte jein Rum den aller 
Anwejenden überftrahlen als eines der größten Kriegshelden jeiner Zeit. E3 war 
dies Prinz Eugen von Savoyen, dejjen Bruder im Treffen bei Petronell 
gefallen war und der jelbjt tapfer jeinen Degen in der Entſatzſchlacht jchwang. 
Bom Leopoldsberg weg begaben jich alle Führer zu ihren Abteilungen und um 
6 Uhr gaben fünf Kanonenſchüſſe das Zeichen zum Beginn der verabredeten 
Bewegungen. 

Kara Muftapha, von einem leichten Erfolg vor Wien feit überzeugt, 
wendete anfangs, wie wir willen, der Kriegführung nicht viel Aufmerkjamteit 
zu. Und als er endlich gegen Ende Juli durch die jchwieriger werdende Stim— 
mung jeines Heeres bewogen, jelbit eingriff, betrieb er mit verbifiener Wut 
die Belagerung, ohne jich zur Abwehr des drohenden Entjabes vorzubereiten. 
Wenn er aud) früher durch andere Leiitungen jeinen Auf als Feldherr begründet 
gehabt Hätte, jo mußte diefer durch jein Verhalten vor Wien vollkommen er: 
Ihüttert werden. Es fehlte ihm offenbar jede Fähigkeit, die großen Verhältniſſe 
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eines Kriegsſchauplatzes zu erfafien, die militärische Bedeutung einer gegebenen 
Ortlichkeit und die daraus fliegenden Notwendigkeiten zu würdigen. Daß er 
den jich im jchwierigiten Terrain vollziehenden Anmarjch des Entjatheeres nicht 
zu hindern verjuchte, war ſchon ein arger Fehler; ganz — muß es 
aber erſcheinen, daß er nicht einmal jene Punkte ausreichend beſetzen ließ, deren 
Beſitz den taktiſchen Aufmarſch des verbündeten Heeres zur Entſatzſchlacht vor 
Wien vereitelt oder doch zum Gegenſtand eines Kampfes gemacht haben würde, 
bei dem alle Vorteile der Stellung auf ſeiner Seite geweſen wären. Jede der 
drei Kolonnen des Entſatzheeres, die in dem eigenartigen Terrain kaum eine 
lückenloſe Verbindung aufrecht erhalten konnten, mußte ſich zum Angriff aus 
einem Defile heraus entwideln, bekanntlich eines der jchwierigften und vor einem 
entichlojjenen Gegner auch gefährlichjten taftijchen Manöver. Pur maßloje Selbit- 
überhebung, die dem Gegner auf jeden Fall gewachjen zu jein glaubt, kann 
ſolche —æ erklären. 

Aber zu Kara Muſtaphas Verteidigung kann nicht einmal die Unkenntnis 
der tatjächlichen Verhältniſſe und der einzig gebotenen Maßregeln angeführt 
werden. Sofort nad) der Muiterung jeines Heeres am 7. September fam es 
im Lager vor Wien zu einem Kriegsrat, in dem einer der tüchtigiten türfiichen 
Generale, der Schwager des Sultans, Ibrahim Paſcha von Ofen, unter Zu— 
ſtimmung der meiſten anderen Teilnehmer die Notwendigkeit entiwidelte, Die 
Belagerung von Wien aufzuheben, nur ein Beobachtungstorps zurüdzulalien, 
mit der ganzen Macht aber dem Entjagheer entgegenzuziehen. Diejes werde 
bei Ausnügung der türkischen UÜbermacht, wenn man Die wenigen Straßen mit 
Befeitigungen dede, die Wälder durch Verhaue fichere, den Vormarſch nicht 
erzwingen fünnen. Müſſe e8 aber weichen, jo habe man in den zahlreichen 
leichten Reitern das Mittel in der Dans, auf die Flanken einzuwirken, während 
das nachfolgende Hauptheer den Rückzug des Gegners zu einer Niederlage 
machen könne Dann jet der Entſatz auf abjehbare Zeit vereitelt, der Fall 
von Wien gewiß. Aber der Grofvezier, dejjen Verhältnis zu jeinen Unter: 
befehlshabern um jeines Hochmutes willen nie ein gutes war und der bejonders 
in Ibrahim einen gefährlichen Rivalen hate, verwarf diejen ganz richtigen 
Borichlag und beharrte darauf, die Belagerung fortzuführen und gleichzeitig 
unmittelbar vor und teilweiie jogar in dem Lager den Kampf mit dem ans 
rüdenden Befreiungsheer aufzunehmen. Tatſächlich erſt in der lebten Stunde 
mögen ihm arge Bedenken gegen die Richtigkeit jeines Verhaltens gekommen 
jein. Am 11. September wirft er 12.000 Neiter und 5000 Janiticharen dem 
chrijtlichen Heer entgegen, um einige wichtige Terrainabjchnitte zu bejegen und 
dominierende Punkte in jeine Gewalt zu bringen. Aber nun ift es zu jpät; 
die Höhen jind jchon bejett und der Grofvezier hat den Gegnern durch jein 
unbegreifliches und ſtarrſinniges Zaudern auch noch den legten Vorteil, den 
der überhöhenden Stellung, kampflos überlaffen. So hat er jih in eine der 
gefährlichiten Lagen gebracht, die es geben kann, indem er nach der einen Front 
mit ungejchwächter Nraft die Belagerung fortſetzen lich, Die eine beträchtliche 
Bahl feiner beiten Truppen fethielt, mit der anderen einen Gegner erwartete, 
den ein Mann von größerer Nriegserfahrung und geringerem Dünfel gewiß 
nicht unterjchäßt hätte. 

Vielleicht beruhte Kara Muftaphas Zuverfiht auch nur auf dent Be— 
wußtiein der numerischen Ubermacht, die tatfächlich weitaus auf jeiner Seite war. 
Der Wideritand, den er aber vor Wien fand und die wiederholten kleineren 
Sclappen, die jeine Truppen erlitten hatten, konnten ihm doch eine richtigere 
Wirrdigung der beiderjeitigen Nriegstüchtigfeit lehren. Eine Art von Ordre de 
bataille, die bei der Mujfterung am 7. September angeblich aufgejtellt und im 
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türkiihen Lager gefunden wurde, gibt den damaligen Stand der türfiichen Armee 
vor Wien mit etwa 170.000 Mann an. Dies ih jedod) offenbar viel zu Hoch 
gegriffen. Denn abgefehen davon, daß auch der Troß mitgezählt wurde, er— 
icheinen auch die „hungariichen Völker“ des Tököly mit 15.000 Mann an— 
geführt, die doch nie vor Wien ftanden, und Das Korps des Fürſten von Sieben- 
ürgen mit 6000 Mann, dag im Auguſt nach Raab abzog. 

Schlägt man dieſe Poſten und den größeren nicht fumpffähigen Teil des 
Troffes ab, jo wird man eine Zahl von etwa 140.000 Stombattanten erhalten, 
wovon Kara Muftapha nad) Abjchlag der im Lager und den Laufgräben 
verbliebenen Truppen mindeftens 100.000 Mann in die Entjagichlacht führen 
fonnte, aljo immerhin nod eine anjehnliche ziffermäßige Übermacht, welche aller- 
dings durch Die ausgezeichnete Führung, Die bejjere joldatiihe Schulung und 
die Begeiiterung der chriſtlichen Streiter reichlich aufgewogen erjcheint. 

Auch der Großvezier gliederte jeine Armee für den 12. September in drei 
Abteilungen. Den linken Flügel führte Ibrahim Paicha von Ofen, das Zentrum 
behielt er jich jelbjt vor und leitete den Kampf von einem foftbaren, mit Purpur— 
itoff ausgeichlagenen und reich mit Gold verzierten Tragjejjel aug. Den rechten 
Flügel endlich, der jic) an den Donaufanal lehnte und dem eine Offenfiorolle 
zugedadht war, führte Kara Mehemed Paſcha von Diarbefir. Er zählte die 
größte Streitmacht unter jeinem Befehl und Hatte die Aufgabe, den linken ‚Flügel 
des Entiagheeres aufzuhalten und in das Stahlengebirge zurüdzumwerfen, um 
dadurd) die ganze Schladhtordnung des Gegners aufzurollen. Kara Mehemed, 
ein nicht unbegabter Führer, lie no in aller Eile geeignete Terrainabjchnitte 
befejtigen und Batterien errichten. Es war dies aud auf jener natürlichen 
Bodenerhöhung der Fall, die ſich zwilchen Stevering, Döbling und Gerjthof 
eritredt und die ganze Umgegend beberricht. 

Der Kampf entbrannte jofort nach dem Beginn der Bewegungen am 
Morgen des 12. September zwijchen dem vom Herzog von Lothringen ges 
führten linken Flügel der Entjagarmee und dem rechten der Türfen, welcher 
den Verſuch machen follte, die Entwidlung des Gegners zu hindern. Auf dem 
vielfach von Einschnitten und Hohlwegen durchichnittenen Terrain des Nußberges 
fam es zu Zuſammenſtößen, in welchen man fich ziemlich erbittert ſchlug. —* 
wohl die Türken hierher ſtarke Kolonnen warfen und die eigentümliche Boden— 
geſtaltung zu Angriff und Verteidigung trefflich auszunützen wußten, gelang es 
doch den kaiſerlichen Generalen Graf Caprara und Prinz von Croy Terrain 
zu gewinnen und gegen 8 Uhr ſtand man vor Nußdorf. Wiederholt war der 
Kampf ſehr ſchwankend geweſen; zwei ſächſiſche und einige kaiſerliche Bataillone, ' 
die in der Nähe des Kahlenbergerdorfes noch in der Nacht leichte Verſchanzungen 
aufgeworfen hatten, famen durch Die auf der Straße und ın den Hohlwegen 
mit Übermacht vordringenden Türken in die ſchlimmſte Yage, aus welder jie 
nur durch raſch herangezogene ausgiebige Verſtärkungen befreit werden konnten, 

Eine wahre Blutarbeit war aber die Erjtürmung von Nußdorf, das die 
Türken in eine Art von Sperrzitadelle verwandelt hatten, indem ſie es durch 
Berichanzungen dedten und die einzelnen Gebäude zur Verteidigung einrichteten. 
Der Ort war jehr ſtark bejegt, und zwar meiſt mit der Elitetruppe der türkiſchen 
Armee, mit Janiticharen. Jedes Haus und jeder Graben, jeder Keller und jede 
Mauer wurde mit zäher Tapferkeit verteidigt, jo daß alle Anftrengungen 
jcheiterten. Erſt als Feldzeugmeiſter Graf Leslie jeine Artillerie vorzog und 
ein überlegene3 Feuer gegen den Ort eröffnete, famen die QTürfen in das 
Schwanten, Markgraf Ludwig von Baden lieh feine Dragoner, bei welchen 
jih auh Prinz Eugen von Savoyen befand, abfigen und ihrem und Der 
kaiſerlichen Infanterie Anſturm gelang es endlich, den Türfen Nußdorf zu ent— 
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reißen. Auch die Hinter dem Drt errichtete Schanze nahm der tapfere Oberſt 
Heußler und nun wogte der Kampf unter langjamem, aber fitineı Suriläselien 
des linken Flügels der rg um das langgeftredte Hetligenitadt. Auch 
die unmittelbar anjchließenden Sachſen waren unter harten Kämpfen bis Grinzing 
vorgedrungen, dag Zentrum und der rechte Flügel aber noch weit zurüd und 
der Herzog von a mußte ſich jchweren Herzens entichließen, das 
weitere Bor reiten jeiner Truppen zu hemmen, um den Zulammenhang mit 
der übrigen Schladtlinie nicht zu verlieren. Da bei der Verſchiedenartigkeit 
der Truppen und dem gebirgigen Terrain an eine Einheitlichfeit des Kommandos 
ohnehin nicht zu denken war, jtellten fich Übelſtände ein, Die einen bejjer ge— 
führten Gegner gegenüber jehr gefährlich werden fonnten. Während der vom 
Zentrum und dem rechten Flügel über den Kobenzl, Hermannsfogel, Dornbach, 
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Überführung der großen Glode von St. Stephan. (S. 88.), 


den Galitynberg und Hütteldorf auszuführenden Rechtsſchwenkung entitanden 
wiederholt Unterbreungen in der Schladhtlinie, die, wenn jie von den Türken 
benüßt wurden, unbeilvoll werden fonnten. 

Die dem Herzog von Lothringen aufgezwungene Pauſe benügten nun 
die Türken dazu, mitten in der Schlacht eine Verſchiebung der Truppen vor= 
zunehmen. Sie warfen große Majjen vom rechten auf den linken Flügel, um 
den Polen das Vorbrechen aus den Walddefileen bei Dornbadh und Hüttel- 
dorf unmöglich zu machen. In der Tat joll auch König Sobiesfi, an feinem 
uriprünglichen Plan fejthaltend, am Fuß des Gebirges Halt zu machen, ent» 
ichlojien gewejen jein; als aber das Zentrum mun, nachdem der Aufmarjch 
vollzogen war, gleichfalls vorging, mußten ſich die Polen anſchließen. Ihnen 
warf Jich nun Kara Muſtapha mit ganzer Macht entgegen, da er einjah, daß 
er die bisherigen von den Berbündeten gegen feinen rechten Flügel errungenen 
Vorteile ihnen nicht mehr entreigen konnte. Im der Tat wichen auch die aus 
den Wäldern vorbrechenden Polen vor den fräftigen Angrifisitöhen der Türfen 
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ftet3 wieder zurüd, ohne den Raum zur Entwidlung für ihre zahlreiche Reiterei 
—— zu können. Sie brachten übrigens, wie Die Berichte ſächſiſcher Generale 
eijen, überhaupt nur etwas mehr als 10.000 Mann in die Schlacht, da der 
größte Teil der Truppen durch Verzögerungen des Marjches noch weit zurüd 
war. Wieder war die Lage gegen 3 Uhr nachmittag eine jehr ſchwankende und 
König Johann Sobieski verlangte dringend Verftärfungen, die ihm jofort 
an deutichen und faijerlichen Truppen zugejchiet wurden. An der zähen Tapfer- 
feit von vier deutſchen Fußbataillonen, die an den Abhängen des Galigynberges 
Stellung nahmen und am Eingreifen der bayerischen Artillerie brach ſich die 
Macht des türfifchen Angriffes und nun konnte endlich die polniſche Neiteret 
ſich formieren und die Vorwärts» 
bewegung auf ber ganzen Schladjt- - — 
linie aufgenommen werden, der ſich — u, 
jetzt trotz ſeines Widerſtrebens König ea 
Sobieski anſchließen mußte. ee — — 
och immer gab es aber hate Ze 
Arbeit. Die Türken hatten die Ein- 
ichnitte aller zum Donauarın fließen: 
den fleinen Wajjerläufe (Erbjenbad, 
Krottenbach, Döblingbad u. j. w.) 
ſtark bejegt und alle pafjenden Höhen 
rajch mit Verſchanzungen verjehen, 
an den Mündungen aller zur Ebene 
auslaufenden Wege waren Batterien 
angelegt, die ftärfite auf jener jchon 
erwähnten Höhe hinter Döbling, die 
noh heute den Namen „Türken— 
ſchanze“ führt, aber nicht von den 
Türken geihaffen, jondern nur von 
ihnen benützt wurde. Bei einer vom 
Herzog von Lothringen abgehal- 
tenen Bejprechung mit den kaiſer— 
lichen und deutjchen Generalen hatte 
man bejchlofjen, die bisher erfochtenen 
Borteile jofort auszunügen und Die 
Schlacht noch am heutigen Tage 
—— um den re Ba nicht un x 
mehr Zeit zu neuen Widerſtands— ; r 
maßregeln zu laffen. Mit friiher Kapelle auf dem Leopoldäberg. (©. 89.) 
Kraft brad der linke Faijerliche 
glügel abermals vor, um die Türken im erjten Anlauf über den Erbjen- und 
ottenbach und aus Döbling hinauszuwerfen. Nach blutigem Ringen gelang es 
endlih den Sadjen und Bayern, den hartnädigen Widerftand der die Schanzen 
zwiſchen —— und Währing verteidigenden Türken zu brechen, die Bayern 
rüdten gegen Währing und Hernals vor und trugen dadurch dazu bei, den 
Polen Luft zu machen, die num — auch mit ihrer Reiterei in der Schlacht— 
linie vorgehen konnten, die ſich von den Höhen der Schmelz bis zum Donau— 
fanal ausdehnte. 

Nun ordnete der Herzog von Lothringen, um die Gegner zu umfajjen, 
eine Rechtsſchwenkung jeiner Truppen an, eine Bewegung, welche troß des 
andauernden Widerjtandes in mufterhajter Weiſe vollzogen wurde und den 
Kampf ſchon bis an das türkische Lager verlegte. Aus dieſem begann zuerft die 
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Flucht, der fich endlich auch Truppen des türkiſchen rechten Flügels und auch 
des Zentrums anſchloſſen. Ibrahim Paſcha von gr weitaus der Kaufe 
Kopf der Türken, erkannte, daß die Schlacht verloren jei und die Gefahr drobe, 
vom rechten ‘Flügel her aufgerollt zu werden; er ließ Daher die Anarife gegen 
die Polen einjtellen und ordnete den Rüdzug des linfen Flügel® an. Nur 
Kara Muſtapha, der die Hartnädigfeit eines — Hazardſpielers eher 
als die Überſicht des Feldherrn hatte, hielt noch an dem Gedanken feſt, einen 
Umſchwung herbeiführen und die Schlacht wieder herftellen zu fünnen. Durd) 
Entfalten der Fahne des Propheten ftachelte er im Zentrum die Janitſcharen 
zum tapferften Standhalten gegen die —— vordringenden bayeriſchen und 
fränkiſchen Truppen an; am äußerſten linken Flügel aber ballte er eine gewaltige 
Reitermafje von fait 20.000 Mann zujammen, die ſich unter Osman Agas 
Führung auf die Polen warf. Auf der weiten Fläche der Schmelz zwijchen 
Breiteniee und Ottakring entjtand nun ein gewaltiger Kavalleriefampf, der Durch 
tapfere Gegenangriffe der Polen und das rechtzeitige Eingreifen einiger ſchwerer 
deutjcher Neiterregimenter gleichfall® zu ungunjten der Türfen ausfiel. Nun 
ſah auch der Großvezier ein, daß die Schlacht nicht mehr zu Halten jei, er 
übertrug die Leitung des Rüdzuges, der mit jeder Viertelftunde mehr in eine 
regelloje Flucht ausartete, an — Paſcha und eilte in das Lager, um 
die dortigen Truppen zu ſammeln und womöglich die Artillerie zu retten. Aber 
die Laufgräben waren ſchon verlaſſen, in wilder Flucht drängte alles gegen 
Oſten, um über Schönbrunn, den Wienerberg und St. Marr die Straße nad) 
Ungarn zu erreichen. Mit einer Eleinen Reiterſchar ſchlug Kara Mujtapha 
den gleichen Weg ein. In Raab erft jammelte er die Trümmer feines Heeres, 
ergrit aber auch die Gelegenheit, um fich feiner Gegner und voraugfichtlichen 
—— A entledigen, indem er Ibrahim und einige andere Paſchas hin- 
richten ließ. 

Kurz nah 5 Uhr rädte Markgraf Ludwig Wilhelm von Baden 
mit den Neiterregimentern Heifter und Ben über die Währingerjtraße 
bi3 zum Schottentor unter dem Spiel der Feldmufif vor und brachte den 
Wienern die Gewißheit ihrer Befreiung. Ein ſofort unternommener Ausfall 
fand die türkiichen Laufgräben und Batterien verlafien, daS Lager leer, nur 
eine große Zahl von Leichen erichlagener Chriiten bewies, daß die Wut der 
Türken ſich zulegt an den unglüdlichen Gefangenen ausgetobt hatte. 

Der Berluft des Entiagheeres in der Schlacht wird auf ungefähr 
4000 Mann gejchäßt, bezüglich der Türken ſchwanken die Angaben zwijchen 
15.000 und 25.000 Mann. Während der Belagerung waren von den 16.000 
Mann der militäriichen Beſatzung 5000 umgefommen, 2000 lagen krank oder 
verwundet in den Spitälern. Bon der bewaffneten Zivilbevölferung, die mit 
dem höchſten Stande auf 4000 Köpfe berechnet werden kann, kamen 1650 im 
Kampfe und an der Seuche um, eine verhältnismäßig jehr hohe Zahl, die 
unwiderleglich beweiit, daß Diele Männer alle Leiden und Gefahren der furdt- 
baren Zeit in vollitem Ausmaße mittrugen. Herzog Karl von Lothringen 
rückte bis in das türfiiche Lager vor und jchlug, als er hier alle Zeichen 
der völligen Deroute der türfiichen Armee jah, eine jofortige energiiche Ver— 
folgung vor, um ihr feine Zeit zur Sammlung zu lafjen und fie vollfommen 
u zeriprengen. König Johann Sobiesfi, der nad) den Akten‘ des ſächſiſchen 
riegsarchivs eigentlich die Rolle eines Sieger wider willen jpielte, hielt au 
jet noch an der Vorftellung feſt, diejer fluchtartige Rückzug könne eine Kriegslift 
fein; er betonte auch die Erichöpfung feiner Truppen und erließ an das ganze 
eer den jtrengen Auftrag, unter Androhung der Todesſtrafe, die ganze Nacht 
ereitichaft zu halten. Bon Seite der faijerlichen und deutſchen Truppen leijtete 
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man Gehorſam; die Polen aber ergoſſen ſich noch in der Nacht in das Lager, 
um nach Herzensluſt zu plündern. Der König ſelbſt brachte die Nacht im Zelte 
des Großveziers zu. 


Nadı der Entlatzſchlacht. 


In ungeftümfter Weife machte fi der Jubel laut, als man endlich in 
der auf das äußerfte gebradjten Stadt die Gewißheit eines glüdlichen Aus— 
ganges der Schlacht Mi damit der Errettung aus den beijpiellojen Schreden 
einer neunmwöchentlichen Belagerung erfuhr. In weiler Vorjorge hatte dag Stabt- 
fommando für diejen Abend ein ftrenges Verbot, die Stadt zu verlafjen, ver- 
lautbart. Zujanmenjtöße mit etwa noch im Lager zurüdgebliebenen Türken, 
oder auch mit den das Lager durchwühlenden Polen waren gar nicht unwahrs 
jcheinlich. Die legteren ficherten fich ja nicht allein die erfte Auswahl, fondern 
jie ließen fich bei diefer durch keinerlei falſche Bejcheidenheit beeinfluffen. Es 
gilt dies für Hoc und Nieder, vom König bis zum legten maſuriſchen Senjen- 
träger des polnichen Heeres. In einer mit den tatjächlichen Vorgängen des 
Kampfes allerdings nicht übereinftimmenden gleichzeitigen Darftellung heißt e8: 
„Die beite Beute aber machte hochbelobter König von Polen, welcher mit dem 
Säbel in der Hand in die didejten Schaaren der seinde eindrang und das 
türfiiche Panier, den Roßſchweif an einer Lanzen, nebit des Mohameds Haupt- 
fahne jammt einen unbejchreiblihen auf viele Millionen an Gold, Silber, 
Juwelen und Präziojen gevechneten Schaß, nebſt der Kanzlei und Kriegskaſſa 
eroberte.“ Nun, „mit dem Säbel in der Fauſt“ erwarb ſich der König von 
Polen, dejjen Tapferkeit in dem großen Neitergefeht am Ende der Schlacht 
allgemein anerkannt wird, wohl die reiche Beute nicht, dagegen jorgte er mit 
jener Eugen Vorausſicht, welche auch jeine Leute troß des jtrengen Verbotes 
noch in der Nacht in das Lager führte, jofort dafür, daß deſſen wertvolliter 
Zeil, das Zelt des Großvezierd mit dem Hauptquartier ihm geligent bleibe. 
Das Verdienft der Polen im Jahre 1683 joll durch ſolche Konitatierungen 
durchaus nicht gejchmälert werden, wo es unantaftbar iſt; es liegt aber auch 
gar fein Grund vor, es in jener Weile zu vergrößern, wie e8 mit Verkennung 
der tatjächlichen Verhältnijje durch folange Zeit geihah. Ganz unanfechtbare 
hiftoriiche Belege zeugen dafür, daß König Johann II. Sobieski und jene 
Polen durchaus in der Entiatichlacht nicht jene ausichlaggebende Rolle jpielten, 
die jie ſich jpäter jelbft zuichrieben und dazu benütten, alle Ehren und Vorteile 
des gemeinjamen Sieges für ſich allein zu beanipruchen. 

Als am 13. September morgens das Berbot des Lagerbejuhes auf: 
gehoben wurde, ftrömte alles aus der Stadt hinaus. Die Palifaden wurden 
überftiegen, über die Trümmer der Baftionen fletterte man, um nur ja au 
etwas von der Beute zu erlangen, an der nun auch die deutichen Truppen 
einen Anteil befamen. Sie war troß der jchon getroffenen Ausleje noch groß 
genug. An 25.000 Zelte, darunter mande jehr fojtbare der Befehlshaber, 
20.000 Büffel und Rinder, viele Pferde, Kamele und Maultiere, dann riefige 
Borräte an Proviant, Getreide, Mehl, Reis, Zuder und viele Säde mit dem 
damals noch ganz unbekannten Staffee — „leguminum que Cofle vocitant’’ 
(ein Gemüfe, das Coffe genannt wird), jagt ein gleichzeitiger Bericht — boten 
ih da zur Auswahl und wer Glück und Spürjinn hatte, konnte auch wohl 
auf verborgene Geldjädlein und Koftbarfeiten jtoßen, die von den Türken auf 
ihren Raubzügen zujammengebraht waren. Den edeliten und koſtbarſten Teil 
der ganzen umermeßlichen Beute jicherte ſich Biſchof Kolonitjch; er jammelte 
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die im Türkenlager hilflos zurückgelaſſenen chriftlihen Kinder, deren Eltern 
umgefommen oder in die. Sklaverei geichleppt waren, um fie in die Stadt zu 
bringen und für ihr weiteres Fortkommen zu jorgen. J 

Übrigens war, das türkiſche Lager fein angenehmer Aufenthalt. Überall 
lagen Leichen, Die ** gefallener Tiere, ganze Berge von Unrat, ſo daß ein 
—— Geſtank herrſchte und man, um dem Ausbruch von Seuchen vor— 
ubeugen, die Truppen des Entſatzheeres nicht im türkiſchen Lager bequartierte, 
pe in eigenen Kantonnements bei St. Marr, Schwechat u. ſ. w. Ganze 
Züge von Xrbeitern wurden aus der Stadt hinaus gejendet, um große Gruben 
auszuheben, in ai die Leichen und die gefallenen Tiere verjcharrt wurden. 
Einige durch den Mutwillen von Lagerbejuchern verurjachte Exrplofionen boten 
auch Veranlafjung, die zurücgebliebenen großen Munitionsvorräte unter Be— 
wachung zu ftellen, um fie nach und nach in die Stadt jchaffen zu lajjen. 

Im Laufe des Bormittags bejichtigte der König von Polen mit dem 
Herzog von 2othringen, den beiden Kurfürften und einem großen Gefolge 
das türkische Lager und die Verteidigungswerfe, wobei man . nicht genug 
wundern konnte über die Widerſtandsfähigkeit der Stadt, für deren heldenmütige 
Verteidigung die zertrümmerten Werke und der Zuſtand der meiſten Gebäude 
beredtes Zeugnis ablegten. Schreibt doch König Johann Sobieski ſelbſt an 
eig Gemahlin, die Stadt jehe wie eine Stätte des Iammers aus, die Mauern 
er faiferlichen Burg jeien durcdhlöchert wie ein Sieb und die Werke in einem 
gun, daß fie faum mehr zwei Tage zu halten gewejen wären. Von allen 

eiten überhäufte man dem zur Begrüßung erichienenen Stadtflommandanten 
Grafen Starhemberg mit bewundernder Anerkennung der bewiejenen Stand» 
baftigkeit und Umficht. 

Nachmittags hielt der König von Polen in ig des Kurfürſten 
von Bayern, jeine® Sohnes und der polniſchen Generale beim Schottentor 
jeinen Einzug in Wien. Der Kurfürft von Sadjen, der überhaupt nicht im 
beiten Einvernehmen mit dem König von Polen ftand, der Herzog von 
Lothringen und die übrigen deutjchen Fürſten hielten fich bei dieſem Änlaſſe 
ferne, da jie nicht ohne Grund eine Rücdjichtslofigkeit darin jahen, daß man 
nicht Die Ankunft des am nächften Tag eintreffenden Kaifers zum Einzug in 
deſſen Rejidenzftadt abwartete. Die ganze Sache war etwas theatraliich arrangtert; 
dem König wurden foftbare erbeutete A und Roßſchweife vorgetragen und 
er gefiel ſich darin, ſich als Erreiter und Befreier von der freudetrunfenen 
Bevölkerung umjubeln zu lafjen, die ihm als nominellen Führer der Entjaß- 
armee überjchwänglich dankte, während ſich jene Männer, welchen wirklich das 
—— zukam, beſcheiden zur Seite hielten. (Bild ©. 72.) In der 

ejuitenfiche am Hof und in der Stephansfirhe wohnte der König einem 
Danktgottesdienft bei, nahm dann in der Wohnung des Stadtfommandanten in 
der Krugerftraße die Vorftellung des Stadtrates entgegen, um am Abend zu 
jeinen Truppen zurüdzufehren. 

Der nädite Tag bradte die Ankunft des Kaiſers Leopold, der von 
Klofterneuburg abwärts ein Schiff benüßte und beim Notenturm ausſtieg, wo 
Herzog Karl von Lothringen, die Kurfürjten von Bayern und Sadjen und 
der Stadtkommandant ihn empfingen. Der Einzug erfolgte, wie üblih, vom 
Stubentor aus; hier begrühte der zeitweilige Vorfigende des Stadtrates, Daniel 
Focky, an der Spite der übrigen jtädtiichen Nepräfentanten den Kaifer mit 
einer Anjprache und empfing dagegen den in warmen Worten der Anerkennung 
ausgejprochenen Dank für Die bewiejene Ausdauer und Dpferwilligfeit der 
Bürger. oh Empfang in den Straßen war die gejamte Bürgerwehr ausgerüdt, 
auch die Freikompagnien waren als Spalter aufgeitellt. In der Stephanskirche 
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wohnte der Kaiſer dem Tedeum bei, um dann in die Stallburg zu ziehen, da 
die Hofburg jo arg mitgenommen war, daß fie nicht als Ne benützt 
werden konnte. Zicke Nührung übermannte den Kaiſer wiederholt, als er beim 
Zug duch die Straßen auf Schritt und Tritt die Zeichen der furchtbaren 
arg vor Augen ſah — zerichoffene oder in Trümmer liegende Häufer, 
bejchädigte Kirchen, aufgerifjenes Pflafter, in manchen Straßen die he 
u verzweifelten Wideritand, Leichen, Kranke und Verwundete unter freiem 
Binme * hohlwangige Menſchen, aus deren Zügen alle Leiden einer ſchweren 
eit ſprachen. 

Am nächſten Tag, dem 15. September, ritt der Kaiſer bei St. Marx 
hinaus, um die Truppen der Entſatzarmee zu beſichtigen. Zuerſt ſtanden bei 
Simmering die kaiſerlichen Regimenter, dann kamen die deutſchen Hilfskontingente 
und zuletzt zwiſchen Schwechat und Mannswörth die Polen, wobei je die 
erite ————— zwiſchen dem Kaiſer und dem König Johann Sobieski 
an Nach allen übereinftimmenden Berichten von Augenzeugen verlief fie 
ehr kurz umd mit zeremonieller Kühle. Der Polenkönig ritt dem Kaiſer einige 
Schritte entgegen, man begrüßte ji) mit abgenommener Kopfbedefung und 
wechjelte einige verbindliche Worte. Auf den Dank des Kaiſers für Die geleitete 
Hilfe erwiderte Sobieski, er jei erfreut, daß er diejen kleinen Dienſt leijten 
Eonnte. Angeblich verlegt, weil Leopold I. bei der Borftellung des Prinzen 
Jakob den Hut nicht zog, wozu er nad dem am fatjerlichen Hof übliden 
Zeremoniell nicht verpflichtet war, verabjchiedete jich der König von Polen und 
rıtt in jein — zurück, ohne den Kaiſer bei der Beſichtigung des polniſchen 
Heeres zu begleiten. 

Ein reiches Füllhorn verdienter Ehren und Gnaden ergoß ſich über alle, 
die ſich während der Belagerung hervorgetan hatten. Graf Starhemberg 
erhielt ein Geſchenk von 100.000 fl. und die Ernennung zum Feldmarſchall, 
dem Biſchof Kolonitjch erwirkte der Kaijer den Stardinalshut, auch die ver- 
dienteften Stadträte mit nn und Hocde an der Spite wurden in Anerfennung, 
daß „der Rat und die gejamte Bürgerjchaft durch mutige Ausſetzung ihres Guts 
und Bluts, durch eilfertige Herbeiichaffung aller nötigen Verteidigungsanftalten, 
durch umverdrojjene Sorgfalt in Verpflegung der Kranken und Verwundeten, 
in Abwendung und Tilgung aller Feuersgefahren, durch Bewaffnung aller zum 
Krieg fähigen Einwohner, richt wenig zur Erhaltung der Stadt beigetragen“, 
mit goldenen Medaillen an gleicher Kette und der Verleihung von Titeln aus— 
gezeichnet. Aber auch die Stadt wollte ſich gegen jene Männer, welche Yeib 
und Leben an die Erhaltung Wiens gejett hatten, dankbar erweilen. Es heißt 
darüber in den ftädtiichen Aufichreibungen: „Nachdeme Ein löbl. Statt-Rath 
in Confideration gezogen, waßmafjen eine hoch Adeliche Allhier Hinterlajjene 
gejambte Generalität bei tüngjthin höchitbejchtwerlicher aber mit Gottes Hilff 
überjtandener langwühriger belagerungslaft Ihre hochrühmliche Sorgfältigtheit 
und mühejame bejchäfftigung wider den Erbfeindt zur gänzlicher befreyung dijer 
höchſtberühmbten — Haubt und Reſidenz Statt Wienn getreuiſt zu 
erkhennen gegeben, dahero derſelben mit einer geziemenden gedächtnuß neben 
ablegung ſchuldigſter dankhſagung zubegegnen Gemeiner Statt Unumbgenglich 
zuſtehen will und nun Ihro Excellentz herrn Grafen Capliers als Directori deß 
Gehaimen Guberni 1500 fl. in Gold, Ihro Excell. herrn Generalen von 
Stahremberg als geweſten Commandanten 1000 Duggaten in specie mit 
fernerer Verjprechung der fünfftigen Steyer Befreyung dero Behauſung“ u. |. w. 
mit fleineren Beträgen für die übrigen nambafteren Hefehlshaber der Bejagung. 

In welcher Weiſe Koltſchitzky jeine Verdienite zur Geltung zu bringen 
juchte, werden wir an anderer Stelle nachweiſen. Da aber neben dem Lohn der 
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Verdienfte gern der Gegenjat — wird, iſt hier wohl der Platz, auch 
dem weiteren Schickſal Kara Muſtaphas einige Worte zu widmen. Seine 
Verſuche, der vollkommen geſchlagenen und entmutigten Armee einen Halt zu 
geben, erwieſen ſich vergeblich. Er mußte ſeinen Rückzug bis Belgrad ausdehnen 
und dort ereilte ihn ſein Schickſal. Alle die mächtigen m bie jein Hochmut 
ihm gejchaffen und die er fich durch jein graujames Vorgehen gegen Ibrahim 
und andere Paſchas neu erworben hatte, vereinigten jich zu feinem Sturz und 
rangen dem Sultan den Todesbefehl für den früheren — Günſtling 
ab. Am 25. Dezember 1683 erſchienen die Abgeſandten des Sultans in Belgrad 
mit der verhängnisvollen jeidenen Schnur, welche zu jeiner jofortigen Erdrofjelung 
benügt wurde. Als fünf Jahre jpäter die kaiſerlichen Truppen jiegreih in 
Belgrad einzogen, übergab man eine Moſchee den Jejuiten und als man bei 
Nahgrabungen auf einen Leichnam ftieß, der als jener des Großvezierd Kara 
Muftapha bezeichnet wurde, trennte man den Kopf ab, um ihn jamt dem 
Totenhemd an den Kardinal Kolonitjc zu jenden in Erinnerung daran, daß 
der Großvezier vor Wien den Schwur ablegte, mit eigener Hand dem Biichof 
ben Kopf abzufchlagen. Kardinal Kolonitjch widmete den Kopf, das Totenhemd 
und die gleihfall® eingejendete Schnur der Stadt Wien, welche dieſe Raritäten 
big zum heutigen Tage in bejonderen Glasſchränken in dem meift den Erinnerungen 
an das Jahr 1683 gewidmeten Saal des ftädtiichen Waffenmujeums aufbewahrt. 
Später tauchten aber Zweifel an der Echtheit des Schädel® und der 
übrigen Gegenftände auf, da türfifche Quellen beftimmt behanpten, Kara 
Muftapha jet gar nicht in Belgrad, jondern in Adrianopel begraben worden. 
Dieje Zweifel beftimmten den berühmten Drientalijten und Gejchichtichreiber des 
Dsmanijchen Reiches, Zojef Freiherr von Durden ; Die Frage 
einer genauen Unterfuhung zu unterziehen, deren Ergebnis gleichfalls dahin 
ing, daß hier eine natürlich unabfichtlich geichehene Verwechslung vorliege. 
le gleichzeitigen türfijchen Quellen, die doch allein in Betracht kommen können, 
eat ie übereinftimmend Wdrianopel als Beftattungsort des Großveziers 
Kara Muftapha und tatjächlic fand Freiherr von Hammer-Purgſtall dort 
ein als jolches bezeichnetes Grab desjelben. Auch das mit türkijchen een 
ganz bededte Totenhemd gibt durchaus keinen Anhaltspunkt, um es mit Sicherheit 
als von Kara Muſtapha jtammend, bezeichnen zu können, denn es enthält 
Sprüche aus den Euren des Korans, Gebete u. j. w., wie fie früher ftet3 auf 
jolden türfijchen Leichengewändern angebracht wurden. Es mag ja jein, daß 
Kopf und Hemd auch von einem mit der ſeidenen Schnur des Sultans über: 
raſchten Würdenträger ftammen, denn ſolche Exekutionen trafen biß in Die 
neuere Zeit herauf in Ungnade gefallene türkische Größen jehr häufig und Die 
Taiferlichen Soldaten, welchen dad Grab in Belgrad als die Ruheſtätte eines 
in Diefer Weije umgefommenen Mannes bezeichnet wurde, mochten es im guten 
Glauben für jenes des Kara Muftapha halten. Trogdem fünnen die von 
einem jo bedeutenden Gelehrten, wie Freiherr von Hammer-Purgftall es 
war, aufgerworfenen Bedenken gegen die Stihhältigkeit der Bezeichnung diejer 
Gegenitände al3 von Kara Mujtapha heritammend, nicht als unbegründet 
von der Hand gewiejen werden. Saal IV des ftädtiichen Waffenmufeums enthält 
faft ausichlieglih Erinnerungsftüde aus dem Jahre 1683, darunter die Marmor- 
büjten des Herzogs Karl von Lothringen und des Stadtlommandanten 
Grafen Starhemberg, eine in der Schlacht bei Hamſabeck erbeutete türkijche 
Blutfahne, die im Jahre 1683 von der Freikompagnie der Bäder gebrauchte 
Fahne, zahlreihe aus türkischen Waffen und Beutejtüden gebildete Trophäen 
und auch einige aus türkischen Gejchügen geichleuderte Steinfugeln. Im Heeres- 
mujeum wird im 1. Waffenjaal, Schautiih 1, Nr. 4, ein — ilzhut 
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des Oberften Heifter aufbewahrt, den am 7. Auguft 1683 bei Abwehr eines 
Sturmed eine noch dabei befindliche eijerne Pfeilipige durchbohrte, die den 
Träger des Hutes erheblich verwundete. 

Einen der von den Türken ald Geichoß verwendeten Steine bewahrt das 
zn Sterngajje Nr. 3 (alt 507), nämlich einen am Schlußſtein eines Gewölb- 
ogens in jtarfen Eijenbändern aufgehängten unregelmäßigen Stein. Die dazu 
gehörige Tafel enthält die Inſchrift: „Anno 1683 Jahr dem 20. July iſt dieſer 
Stein aus Einer Mörjer V. dem Dürdhen aus der Leopoldtftatt herein geworffen 
Worden, Wegt 79 Pfundt.“ (Bild ©. 73.) Ahnliche Dentzeichen, namentlich 
eingemauerte Kugeln, welchen meijt ein Türfenfopf beigegeben war, gab es früher 
an vielen —— doch ſind weitaus die meiſten bei Neubauten verſchwunden. 
Auch am Stephansdom, der eine Zielſcheibe der türkiſchen Kugeln und angeblich 
von 1000 Schüſſen getroffen wurde, befinden ſich mehrere Solche Dentzeichen 
aus dem Jahre 1683. An einem Pfeiler des Hochturmes neben der Safrijtei 
ift über dem Grabjtein des Profejjord der Medizin Franz Emerich, der 1570 
jtarb, in ziemlicher Höhe ein jteinerner Türkenkopf in einem offenbar von einer 
Kugel herrührenden Loch eingemauert, mit der Injchrift: „Schau, Mahumed, 
du Hund, 1683." Auch am nächjten Pfeiler, über dem Grabftein des Sebajtian 
Hueber, der die Befehrung des Paulus darftellt, ift ein Türkenkopf mit einer 
= eingemauert. Um alle Schäden, die dem ehrwürdigen Bau von St. Stephan 
in der Belagerung widerfuhren, auszubejjern, bedurfte es einer Arbeit von vier 
Jahren und eines Aufwandes von 3500 Gulden. Dabei find aber die Koften 
für Die vn des Daches nicht eingerechnet, das jo arg beichädigt war, 
daß man es, bis die erforderlichen glafierten Ziegel hergeftellt werden konnten, 
mit einer „auff —— Leinwaht“ überzog. 

Neben der „Starhemberg-Bank“, die ſchon erwähnt wurde, enthält der 
Hochturm des Domes auch noch ein anderes intereſſantes Schauſtück, das die 
Erinnerung an dag Türfenjahr wach erhält. Es ijt dies die berühmte große 
Slode, im Volksmund wegen ihres nervenerjchütternden dröhnenden Scalles 
die „Bummerin“ genannt. Kaifer Joſef J. nad) dem diefe Glode auch die 
Bezeichnung der „Zojefiniichen“ erhielt, gab 1710 dem „E. k. Stüd- und 
Glockengießer“ Johann Aichammer, auh Achammer oder Aihhammer, 
den Auftrag zur Ausführung des Gufjes, zu dem er 180 bei der Flucht der 
Türken zurüdgelafjene Kanonen mit einem Metallgewicht von 330 Zentner und 
außerdem 40 Zentner Zinn erhielt. Die Herjtellung des Gußofens kam auf 
279 Gulden, die ganzen Koften beliefen fich auf nahezu 20.000 Gulden. Die 
„PBummerin“, deren Guß am 21. Juli 1711 glüdlich vor fich ging, it eine der 
größten, durch ihren reichen Bilderſchmuck aber auch eine der Schönften eriitierenden 
Gloden. Sie wiegt allein 324 Zentner, der Helm wiegt 70, der Klöppel 7 Zentner 
35 Kilogramm, jo daß jich ein Gewicht von 402 Bentner ergibt, das nur von der 
übrigens geborftenen Glode in Moskau und jener in Erfurt übertroffen wird. 
Die Gejamthöhe beträgt nahezu 3 Meter, der Durchmefjer 35, der Umfang 
95 Meter, die Gußdicke des Mantels am Anjchlag ‘des Klöppels 21 Zentimeter. 

Als es ſich darum handelte, die vollendete Glode von der Gußſtätte, Die 
jih auf dem Terrain der Häujer Nr. 1 bis 16 der Studgafje im VII. Bezirke 
befand, an den Beitimmungsort zu jchaffen, wählte man den Umweg über das 
ganze Glacis bis zum Rotenturmtor. Von diejem bis zu St. Stephan ließ der 
Magijtrat die Straßen genau unterſuchen, ob ſich nicht unterirdiſche Gewölbe 
darunter befinden, die Durch die ungeheure Lat zum Einiturz gebracht werden 
fönnten. Auf einem dazu gebauten Wagen zogen 200 Menjchen die Glode am 
20. Oftober 1711 unter großem Volkszulauf zu St. Stephan (Bild S. 80), wo 
fie am 15. Dezember 1711 von dem Fürſtbiſchof Franz Ferdinand Freiherr 
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von Rummel geweiht und mit einem bejonders fonftruierten Hebewerf in den 
Zurm aufgezogen wurde. Wegen ihrer gewaltigen Laſt ruhte fie, wie noch jetzt, 
auf ftarfen Stüßen, die herabgeichraubt werden konnten, wenn fie geläutet werden 
follte. Zum erften Male erjcholl ihr Klang beim Einzug des aus Spanien rüd- 
fehrenden Kaiſers Karl Vi. am 26. Januar 1712. Nach einer Eage ſoll fie einen 
durch die ganze Stadt hallenden einzelnen Schlag getan haben, ald am 9. Dezember 
1712 ihr Schöpfer Meijter 
Ahammer ftarb. Sie fam 
nur bei jehr jeltenen Ge- 
legenheiten zur Anwendung 
und bald wird es niemand 
mehr geben, der ihren Schall 
gehört hat, der mamentlich 
in der Umgebung des Turmes 
von überwältigender Klang— 
wirfung war. Da man Die 
früher öfter auftretenden 
Baugebrecdjen des Hochturmes 
zum Zeil auch auf die mäch— 
tige, Durch das Läuten der 
„Pummerin“ hervorgebrachte 
Erſchütterung zurüdführte, 
erfolgte jeit dem legten Neu: 
aufbau, der 1865 zur Voll- 
endung fam, ein Lerbot des 
weiteren Gebrauches Diejer 
Riejenglode. 
An der nächlten Um- 
gegend von Wien kommen 
gleichfalls mehrfach Erinne— 
rungen aus dem Türkenjahr 
1683 vor. Neben der von 
Schwechat nach Ungarn 
führenden Reichsſtraße ſteht 
an der Stelle, wo die Be— 
grüßung zwiſchen Kaiſer Leo— 
pold J. und dem König von 
Polen ſtattfand, ein unmittel⸗ 
bar darauf errichtetes Denk— 
mal, ein auf vier Kugeln 
— — * asia ML ber Sn 
enfmal zur Erinnerung an die Befreiung Wiens 1683, rift in lateiniicher Sprache: 
im St. Stephansdome. (S. 90) N . — 
Regierung Kaiſer Leopold 1. 
am 15. September kamen die zwei größten Monarchen Europas, der eben 
genannte Leopold der erlauchte Kaiſer und Johann III. König von Polen, nach 
der glücklichen Befreiung Wiens von der Belagerung, nachdem das ungeheure 
er der Feinde in Die Flucht gejagt worden war, nachdem man fich der ehernen 
eichoße und des Proviants Dderjelben bemächtigt hatte, an diejer Stelle im 
Angeſichte ihrer fiegreichen Deere zujammen, begleitet von einer großen Echar 
von —52 — Heerführern und Großen des Reiches, um ſich gegenſeitig Glück 
zu wünſchen.“ 
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Auf der Höhe des Leopoldsberges entftand 1693 an der Stelle, wo 
Markus Avianus vor der Entjagjchladht den Führern des Heeres die Meffe 
elejen hatte, infolge eines Gelübdes des Kaiſers die noch heute beftehende 
— (Bild S. 81), in welcher ſtets am 12. September ein Dank— 
gottesdienſt für die Errettung Wiens abgehalten wird. Auch das nahe Klojter- 
neuburg befigt außer den Weften der alten Befejtigungen, die Zeugen ber 
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Türkiſcher Plan von Wien aus der Zeit der Belagerung 1683. (S. 90.) 


mannhaften Verteidigung waren, manche Erinnerungen aus jener drangvollen 
Zeit. Im Stifte bewahrt man türkische Waffen und Trophäen auf, im Kreuz— 
gang aber befinden ſich die Grabdenfmäler von zwei in der Entſatzſchlacht 
efallenen Helden, des braunjchweigiichen Oberſten Karl Freiherrn von 
Bohland und des polniichen General® Stanislaus Potocki, Staroft von 
Salicz, Auh der Kreuzgang des Klofters Maria-Enzersdorf zeigt in einer 

ernijche eine jchaurige Erinnerung an die vollkommene Zerjtörung des Ortes 
und der Stlojtergebäude; es it dies der Schädel eines zurüdgebliebenen und 
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von den Türfen ermordeten Zaienbruders, der noch die Merkmale der furchtbaren 
Berlegungen zeigt. 

AU diejen gleichzeitigen von hiſtoriſchem Interejje verflärten Dentzeichen 
einer ereignigreichen Zeit reihen jich jene fünftleriich vollendeten Monumente 
an, die in Anfnüpfung an die zweihundertjährige Gedächtnisfeier der Leiden 
und der Befreiung Wiens entftanden find. Das dem verdienten Bürgermeijter 
Liebenberg errichtete Denkmal fand jchon Erwähnung, es bleibt aljo nur mehr 
das herrliche in der Halle des Hochturmes aufgeftellte „Befreiungsdenfmal“ 
von Brof. Hermann Helmer anzuführen, das 1893 zur Enthüllung kam. 
(Bid ©. 88.) Das auf einem Sodel ruhende wirkungsvolle Monument ftellt 
ein ſich zwilchen je zwei gefuppelten Säulen öffnendes Portal vor, aus dem 
Graf Starhemberg, umdrängt von bewaffneten Bürgern und Soldaten, reitet; 
über ihm ſchwebt ein Siegesengel. Zu beiden Seiten jtehen unmittelbar auf dem 
Sodel, dejjen Platte die Namen aller an der Verteidigung und dem Entſatz 
der Stadt hervorragend mitwirfenden Perfonen enthält, die Standbilder de 
Kardinal Kolonitich und des Bürgermeifters Liebenberg. Der Geſimskranz 
über dem Portal und den Säulen trägt die Infchrift: „Gloria victoribus”, 
Darüber erhebt fi ein Aufbau, deſſen Mittelichild das kaiſerliche Wappen zeigt 
und über dem abichliegenden Rundbogen fteht die von einer Strahlenglorie 
umgebene heil. Jungfrau, flankiert von den fnienden Figuren des Kaiſers 
Leopold I. und des Bapftes Innozenz XI. Zu beiden Seiten dieſes Mittel- 
aufbaues find über den Doppeljäulen die Standbilder der Führer des Erſatz— 
heeres angebracht und zwar recht8 der König Johann von Polen und der 
Kurfürft Mar Emanuel von Bayern, linf® Herzog Karl von Lothringen 
und Kurfürſt Johann Georg von Sadjen. 

Als Kuriofität iſt ein im türkischen Lager aufgefundener und ficher von 
türfiihen Ingenieuren verfertigter Plan von Wien zu be — der dieſe, 
obwohl ſie den Ruf ſehr guter Kriegsbaumeiſter beſaßen, doch als arge Stümper 
in topographijchen Kufnadmen kennzeichnet. Der Plan, der in bunten Farben 
ausgeführt ijt und cine jehr anjehnlihe Größe hat, da er fait 10 Meter breit 
und noch etwas höher ift, befindet ſich in Odenburg im Privatbefig und trägt 
die türkiihe Aufichrift: „Abbildung der Seitung Wien in Ofterreih —“ „Vegıj 
Östrikion” — authentifch dargeitellt.“ Ohne die beigegebene Erflärung wäre 
die ganze Darftellung unverftändlih, ja es würde ie der Gegenstand nicht 
erraten lafjen, dem fie gilt. Die innere Stadt ift nur mit drei Gebäuden bezeichnet, 
deren eines, mit einem hohen Turm verjehen, die Stephanskirche (auf dem 
Bilde S. 89 mit der Nummer 26 bezeichnet), ein andere (24) die Bur 
vorstellen joll. Die Stadt ift von doppelten Mauern umgeben; eine davon if 
niedrig und mit Türmen bejett, Die zweite ift mit Baftionen verftärkt, auf denen 
jehr viel aufgejtelltes Geſchütz eingezeichnet it. Außer den Mauern ift der 
Stadtgraben (3) und die mit Palifaden bejegte Contreescarpe (2). Wie im 
Innern der Stadt, jo find auch die Vorftädte nur ea einzelne phantaftijch 
geftaltete Häufer angegeben, und e& ziehen fich von der Wieden (23) bis gegen 
dad Scottentor (16) große, mit Gejchüß bejegte Schanzen. Desgleichen ift eine 
ftarfe Schanze in der Leopoldftadt (6) gegen die Stadt und eine Fleine zunächſt 
der großen Donaubrüde (10) — Auf den meiſten fortifikatoriſchen Werken 
der Stadt ſind Fahnen mit darauf angebrachtem Kreuze aufgepflanzt, jene 
türkiſcherſeits ſind auch mit Fahnen geziert, aber es iſt entweder auf denſelben 
gar feine Darftellung oder die eines Säbels bc Die Bergeskette des 

ahlengebirges (19) ift in ergöglichft naiver Weile dargeftellt. Jenſeits Der 
Donau erblidt man die Wolfsichanze (6) mit einer gegen das türfiiche Lager 
gerichteten Batterie. 
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Die in türkiicher Sprache gegebenen Erklärungen auf dem Plane lauten 
deutich folgendermaßen: 1. Der in den Hauptſtrom gehende Fluß. 2. Die außerhalb 
des Grabens befindlichen Palifadenwerfe. 3. Der Feſtungsgraben. 4. Die vor 
Sultan Soliman aufgeworfenen Schanzen. 5. Die innerhalb de Grabens 
aufgeworfenen Paliſadenwerke. 6. Schanzen. 7. Die Brüde, an der Hufjain-Bey 
ertranf (Brüde über die große Donau). 8. Der auf der Injel befindliche Garten 
(die Favorita oder Augarten nämlich). 9. Das Heer des auf der Inſel poftierten 
rer aſcha. 10. Die über die Donau führende Brüde. 11. Die auf die Inſel 
ührende Brüde. 12. Der Donauftrom. 13. Die auf dem Wege, auf dem das 

er marjchierte, befindliche Kirche (St. Marz). 14. Der Platz, auf dem das 
der Ungläubigen anrüdte 15. Die Geſchütze der Ungläubigen. 16. Die 
ereabteilung des Defterdar Achmet Beg. 17. Die gegen das Heer gerichteten 
hüge. 18. Der Ort, wo der Grofvezier, als er den Ungläubigen bei ıhrem 
Anrüden entgegenzog, Platz faßte. 19. Der Berg, welcher ober der Feſtung 
Wien fich befindet — 20. Die Schanzen des Großveziers. 21. Die 
a de? Kara Mujtapha. 22. Die Heeresabteilung der SJanit- 
Garen. 23. Die Heeredabteilung des Osman a Ibrahim. 24. Das am 
Rande der Stadt jtehende Gebäude (faijerliche Burg). 25. Die Planbezeichnung: 
Abbildung der Feitung Wien, authentijch dargejtellt. 26. Die Kirche (St. Stephan). 
27. Kloſter. 28. Gebäude. 

Wenn man nun diefen Plan jamt Zeichnung und Erklärungen betrachtet, 
at ſich vor allem darauf ein jchwerer topographiicher Fehler — die Zeichnungen 
und Erklärungen zunächjt des Donauufers And an der geradezu entgegengejehten 
Seite angebracht; denn 6. die Wolfsſchanze; 7. die Brüde über die große Donau 
und 8. die Favorita (Uugarten) gehören hinauf an Stelle 13., dagegen Dieje 
legtere (Kirche zu St. Marz) gehört dafür an die Stelle der obigen Xofalitäten. 
Bie jhon erwähnt, ftellt Die ganze Arbeit den zeichneriichen Fähigkeiten der Türken 
ein jehr jchlechtes Zeugnis aus, was gewiß Dadurch zu erklären iſt, daß der Koran 
die Nachbildung des Menjchen und „aller Werke Gottes“ ftrenge verbietet. 

Die Befreiung Wiens wurde überall und von ganz Europa mit Enthu— 
ſiasmus vernommen, vielleicht mit alleiniger Ausnahme Ludwig XIV., des 
„Alerhriftlichiten Königs von Frankreich“, der durch einen Sieg der Türken 
volllommen freie Hand zu weiterer Beraubung Deutichlands erhalten hätte. 
Eine Unzahl von Büchern, Flugichriften und Gedichten erichien, welche Die 
Vorgänge der Belagerung erzählten, die tapferen Perteidiger priefen und 
IHonungslojen Spott auf die Beſiegten häuften. 

Auch zahlreiche Medaillen wurden auf die Verteidigung und den Entſatz 
von Wien geprägt, die teilweije zu den großen GSeltenheiten gehören. Durd) 
vollendete fünftleriiche Ausführung ragt jene hervor, welche auf der Borderfeite 
von links nach rechts die Bruftbilder Papit Innozenz XI, des Saijers 
Leopold I, des Königs von Polen umd des Dogen Marc Antonio 
Giuftiniani zeigt. Auf der Rückſeite befindet fich ein zu dem in Wolken 
Ihwebenden Kreuz auffliegender Doppeladler mit dem öfterreichiichen Binden- 
Ihild auf der Bruft, in der einen Kralle Szepter und Lorbeerzweig, in der 
anderen Schwert und Palme tragend, die beiden Köpfe mit der Kaijerkrone und 
Tiara gekrönt. (Bild ©. 96.) 

Natürlich konnte ein fo bedeutungspolles Ereignis, wie e8 die Belagerung 
und Berreiung Wiens war, auch nicht ohne Einfluß auf die davon betroffene 

ölferung und deren öffentliches Leben bleiben. Gerade durd ein Jahrhundert 
—F alljährlich am 12. September unter großem kirchlichen Gepränge eine 
stozejjton von der Auguftinerkirche in den Stephansdom, wo ein Danfgottes- 
dienit abgehalten wurde. Im Jahre 1784 fand dieſe Feier zum legten Male 


92 Wien unter den Kaifern Leopold I., Joſef I. und Karl VI. 


* In Hernals, wo in früheren Zeiten das Volksleben Wiens in aller 
ngebundenheit breit machte, erinnerte lange Zeit ein lärmendes Vollsfeſt, der 
„Eielsritt“. an die jchimpfliche Flucht der Türfen von Wien. Man hielt ihn 
ſtets am Tage des Kirchweihfeites unter großem Zudrang von Schauluftigen 
ab und er kann wohl als Vorläufer der jpäter in manchen Vororten eingeführten 
Faſchingszüge gelten. 

Einer vielverbreiteten Tradition nach joll ein in der Grünangergajje Nr. 8 
(alt Ge anſäßiger Bädermeifter Beter Wendler, dejien Stammbaum man 
jogar auf jenen mythiſchen Bädergejellen zurüdjührt, der 1529 am Heidenſchuß 
ie angebliche Mine entdedte, nach 1683 zuerft jenes echte Wienergebäd, Die 
Kipfel, gebaden haben, welchen er aus Hohn für den jo jchmählich disfreditierten 
Halbmond die bekannte zweigehörnte krumme Form gab. Dieje Annahme läßt 
ſich nun nicht bejtreiten; ganz unzuläſſig it aber die Ableitung des Namens 
Kipfel davon, daß der ald Vorbild dienende ne früher am „Gipfel“ des 
Stephansturmes angebradit war. Denn die Bezeichnung Chife, Chipfe kommt 
ſchon viel früher vor, jo 3. B. bei der Schilderung des Weihnachtsfeites Herzog 
Leopold des Glorreichen, wo Hans Enenfel die Wiener Bäder ſchon 
„Chipfen“ darbringen läßt, die aljo offenbar jchon damals eine Art Lurusgebäd 
waren, über deſſen Form wir aber nichts willen. Die jprachliche Ableitung 
diejed Wortes kommt offenbar von dem alten fife, joviel wie fauen, fnabbern, 
woran noch unjer Kiefer als das dazu gebrauchte Werkzeug erinnert. Jener 
Peter Wendler muß aber ein jehr unternehmender Mann gewejen jein, denn 
er errichtete auch eine Filiale feines Wienergejchäftes in Baden und führte dort 
die neue Gebädsform ein, die als „Badener Stipfel“ zu bejonderem wohl— 
verdienten Anſehen gedieh. Nicht ohne Interejje ift auch eine Notiz im Badener 
Pfarrprotofoll, welche bejagt: „1712. 3. April ift begraben worden Hans 
Michael Muftapha, ein getaufffer Türckh und geweiter Pfründler in dem 
Bürgerfpital allhier.“ Man hat es hier ficher mit einem der Nachzügler, viel- 
leicht mit einem VBerwundeten aus dem Heere Kara Muſtaphas zu tun, der 
fi) mit guter Miene in das Unabänderliche fügte, um fich in höherem Alter 
der Annehmlichkeiten des Bürgeripitales in Baden zu erfreuen. 

Am 18. September folgte das Entjagheer den Türfen nad, um noch im 
gene Jahre Gran zu nehmen und dann in einer Reihe von glänzenden Siegen 
en Türfen ganz Ungarn zu entreißen. In Wien jah man den abziehenden 
Truppen mit einem Gefühl der Erleichterung nach, jo hoch man auch Die 
geleijtete Waffenhilfe anjchlagen mochte. Zahlreiche Berichte und ämtliche Eingaben 
aus jener Zeit jtimmen darın überein, daß die fremden Truppen, bejonders aber 
die Polen, faft ebenjo jchlimm hauften, wie es die Türken getan. In einem 
diefer Schriftftüde wird geklagt: „Die Pohlniſche, Bayriiche und andere diejen 
und die nachfolgende Tag in denen Vorſtätten gelegenen Auriliar-VBölder haben 
die von denen Feinden noch übrig gelaffene vil taufend Emer Wein, theils 
außgetrunfen, theils mit hinweg genommen, theils muthwilliger Weije außrinnen 
lafjen, denen Väſſer Die Boden außgejchlagen und hinein geſchoſſen und dardurch 
der Burgerichafit und denen fo in * Häuſern und Garten in denen Vorſtätten 
Wein gehabt, vil tauſend Gulden Schaden zugefügt.“ Namentlich die polniſchen 
Truppen requirierten wie in Feindesland, fie traten ſogar mit offener Gewalt 
gegen die Proviantvorräte der Eaijerlihen Armee auf, jo daß der gewiß zu 
jeder Niücdkjicht auf die Bundesgenofjen geneigte Herzog von Lothringen den 

efehl ergehen Lie, fie, wenn feine Abmahnungen fruchteten, mit den Waffen 

abzuweijen. Darüber zeigte jich wieder König Johann jehr verlegt und er 
Ichreibt nach Haufe, er jet froh aus einem Lande zu fommen, wo man auf feine 
Leute zu ſchießen drohe. 
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Die früheren Vorjtädte mußten ſich in der Tat im Zuftande volltommener 
Verwüftung befinden. „Diejenige, welche in denen Vorſtätten hin und wieder 
engene Wohnungen neberjt Gärten gehabt und jolche bey Anfang der Belägerung 
hatten verlafjen müjjen, verfügeten ſich nunmehro jelbige zu behichtigen, hinauf, 
fanden fie aber in einem jo übel zugerichteten Zuſtande, daß ſich ihrer viel 
darinnen kaum mehr jelber erfenneten, alldiewetlen in denen Zimmern und 
Gewölbern viel niedergemadte Menjchen-Cörper lagen, die Väſſer in Denen 
Kellern zerichlagen und der Wein darinnen herumbſchwamme hingegen jeynd 
etlihe Zimmer und Gewölber mit Fleiih, Inſchlitt, Schmalk, Dehl, Ochſen— 
bäuten und andern Sachen mehr, wie auch die Hoffitätt mit Hol und Eyſen 
ang voll außgefüllet gewejen, welch Sachen dann etlihen HaußsHerren und 
Janwohnern gar wohl zu ftatten kommen.“ 

Das waren aber Ausnahmen, die nur „etlichen“ zugute famen, die meiften 
Häufer hatten durch den Brand, das Schalten der Türken und das Feuer aus der 
Stadt joviel gelitten, daß fie nur als Ruinen gelten konnten und von Grund auf 
neu gebaut werden mußten. Als im Dezember 1683 ein Landtag in Linz zufammene 
trat, jchilderten die Vertreter des vierten Standes die Lage von Wien in folgender 
Weiſe: „Betreffent nun die Häufer in der Stadt find jelbe durch das jchrödliche 
Schueflen und Bomben Einwerfen des Feinds, abtragung der Tächer und 
Tachſtuel dergeftalt durchlöchert und zerjchojjen worden, daß fie, abionderlich 
bey denen derzeit fo theuern Holz und Materialien, abgang der Zimmerleut 
md begehrenden großen Lohns mit großen Unfoften reparirt werden müſſen, 
unterdejien einigen nuzen nicht daraus zu erheben, mafjen annoch von Ir m 
Häujern an die 10.000 fl. an Verfloßenen Steuern ausjtändig, und feind Der 
bürgerlichen nicht mehr ala 926, freihäufjer 207 und 20 Clöſter, von welchen 
Pe feider nur 265 von denen würflichen Bürgern, die übrigen von denen 

vaglieren, Hoffbedienten, Univerfitätichen, Niederlägern und andern bejigt 
werden, und die Bürgerjchaft von Zeit der Belägerung dergeftalt abgenomben, 
daß derer an der Zahl nicht über 1300 fein werden, und diſſe müſſen noch 
zuiehen, daß ihnen die allzuhäufige Hoffbefreyte, Niederläger, unzahlbare jich 
aller Orten und Winkhel aufhaltenden Frötter und Stöhrer ohne reichung einiger 
Kreuger Steyrn oder Gaben, die wenige Nahrung entziehen, bey ereignenter 
Rasen: aber mit Ihren gewonnenen Guett Hinweg- ziehen, und dem armen 

ürger allein zur Statt Defenfion in Stich lajjen. Man will nicht jagen, was 
die arme Bürgerjchaft Vor- In» und nad) der —— an Wein hergeben, 
taglich ſchanzen, an extra ordinari Quartierungen neben den Hoff- und Statt 
Quardi Soldaten Quartiren, und andere Beſchwernüſſen ausgeſtanden, die 
Vermögens-Steyer reichen, ſich verproviantieren müſſen, und was für groſſen 
Schaden ſelbe gelitten. Indeme nach auffgehebter Belägerung die Kayfi., poll- 
niſche und andere Soldatesca daß ienige, waß der Erbfeindt übriggelaſſen, 
genzlich verwieſtet, viel tauſend Emer Wein verderbt und hinweg genommen, 
die Eine Gätterthüre und Fenſter und jogar die Eijene Schlieſſen aus denen 
Gemäuer und alles anderes Eijenwerkh hinweg gerifjen und daducc) ganze Gepäu 
verdorben Haben.“ 

Auch an den Kaijer direft wendete ſich die Gemeinde, um durch deſſen 
Einflugnahme die Erwerbsmöglichkeit zu heben, den tief gejunfenen Wohlitand 
der Stadt wieder auf eine höhere Stufe bringen zu fünnen. E3 war eine etwas 
bunt zujammengewürfelte Lifte von Vorjchlägen, die man dem Kaiſer unter: 
breitete. Dbenan unter den Wünfchen ftand die Erweiterung des Burgfriedens, 
die aber erft 1698 zur Ausführung fam; weiter® war es gewiß nicht unbillig, 
daß die Gemeinde für fich und die einzelnen dabei ran Bürger die Rüd- 
zahlung der an den Hof geleifteten Geldvorſchüſſe betrieb und verlangte, daß 


— 
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ftatt der zu Klöftern einbezogenen oder wegen Kirchenbauten verjchwindenden 
Bürgerhäufer andere Realitäten als jolche erklärt werden jollten. Aber man 
bat auch um eine vier- biß jechsjährige Steuerbefreiung, das Verbot der Ein- 
fuhr fremder Weine jollte erneuert, die Monopole aufgehoben, das Wein- 
ausſchänken der Hofbedienfteten und Stadtquardiajoldaten — werden. 
Ganz wunderlich klingt es für jene Zeit, daß der Stadtrat den Kaiſer auch 
bat, ein ſtrenges Mandat an die Geiſtlichkeit zu erlaſſen, das dieſer verbietet, 
unmündige Bürgerskinder in die Klöjter zu loden, um fie dort anzuhalten 
— öchter gegen den Willen der Eltern zu „unanſtändigen Heirathen“ zu 
ereden. 

Eine der ſchlimmſten Folgen des Kriegsjahres 1683 war die ungeheuere 
——— des Bettelweſens. Die früheren une Kriege hatten ſchon eine 
allgemeine VBerarmung mit ſich gebracht und vor Beginn der Belagerung mußte 
man mehrere taujend Bettler und Vaganten aus der Stadt jchaffen. da fie in 
friedlichen Zeiten eine arge Beläftigung, während eines feindlichen Einfalles zu 
einer Gefahr werden konnten. Kaum waren aber die Tore wieder offen, jo fehrte 
der ganze Schwarm nach Wien zurüd, reichlich vermehrt durch — 
Soldaten, obdach- und erwerbloſe Leute aus den zerſtörten Orten im Lande, 
aber auch durch zahlreiche recht zweifelhafte Individuen, die zwar am Tag 
dem Bettel nachgingen, bei pafjender Gelegenheit aber auch jtahlen und zur 
Nachtzeit die Straßen unficher machten. Noch bis in den Beginn des nächften 
Jahrhunderts wirkten die Folgen des Kriegsjahres nad; fie zeigten fich in 
einer erjchredend großen Zahl von Verbrechen, gegen welche auch die Härte 
der damaligen Kriminalgejege ohnmächtig blieb. 


Zur Seſchichte des Kaffeehausweiens in Wien. 


Ob fich, wie vielfach behauptet wird, der Gebrauch des Kaffees, ja jogar 
die Kenntnis dieſes aromatiichen Trankes in Wien, wirklich von der zweiten 
Belagerung Wiend durch die Türken herjchreibt, iſt mindeſtens —— 
Doch bis zu einem gewiſſen Grad verlangt ja die Lokaltradition ihr Recht 
und ſie will ſogar in dem vielgenannten Kundſchafter Koltſchitzky den erſten 
Kaffeeſieder Wiens kennen. 

In wiederholten Eingaben brachte — ————— ſeine Verdienſte zur 
Geltung und verlangte dafür, obwohl er ohnehin die ausgeſetzte Belohnung 
von 100 Dukaten erhalten hatte, noch verſchiedene andere Begünſtigungen „als 
höchftverdienten Lohn“, darunter jogar die Üiberlafjung eines jtädtiichen Hauſes. 
Seine an die Gemeinde gerichteten Bittichriften find ergöglicd durch ihre maß— 
Ioje Selbftüberihägung und Die jchwuljtige Schreibweife, in welcher er eine 
jehr Tüdenhafte Belejenheit verwertet, wenn er darauf verweilt, daß „Die 
Nömer gegen ihren Eurtium, die Lacaedemonier gegen ihren Pompilium 1% 
die Athenienjer gegen ihren Seneca (!)“ ſich großmütig erwiejen haben, 
die Wiener gegen ihren Koltichigfy „nit kargen“ dürften. Uber Vorſchlag 
des Oberfämmerers Focky ließ man, um den zudringlichen Bittfteller los zu 
werden, diejem die Wahl zwijchen drei mit etwa 400 Gulden bewerteten Häujern 
in der Leopolditadt. Damit war aber Koltſchitzky nicht zufrieden und verlangte 
ein von ihm bezeichnetes Haus, das den doppelten Betrag koſtete. Darüber 
entipann jich eine recht unerquidliche Korreipondenz, bi8 dem Stadtrat Die 
Geduld riß und er erflärte, es habe ein- für allemal bei feiner erjten Ent- 
icheidung das Bewenden. So fam Koltſchitzky nebſt jeiner Gattin Marta 
Urjula in den bücherlichen Befit des Haujes 285 in der Leopolditadt (Heute 


Zur Geihichte des Kaffeehauswefens in Wien. 95 


Haidgajie Nr. 8). Er verkaufte es ſchon 1696 und ftarb als kaiſerlicher Hof- 
tourier an der „Hektifa“ im Alter von 54 Jahren in der Stadt im Hauje zum 
„Roten Kreuz“, heute Domgafje 6 (alt 845) am 20. Februar 1694. 

Für die in der Wiener Lofaltradition ganz allgemein verbreitete Annahme, 
dag Koltſchitzky die im türkiihen Lager vorgefundenen Kaffeevorräte, mit 
welhen man nichts — wußte, erbeten habe, um daraus den ihm von 
ſeinem Aufenthalt in der Türkei wohlbefannten duftenden Tranf gu brauen, 
findet ſich trotz alles Forſchens in den Alten feinerlei Beweis. Man nimmt 
an, dak er zuerft den Kaffee, den er in ciner Kanne und mit den Taſſen auf 
einem Brett herumtrug, in den Straßen feilbot und jo ftellt ihn in türkiſcher 
Kleidung eine recht hübjche in Metall getriebene Figur von Bildhauer Pendl 
dar, die an der Ede des Hauſes Nr. 56 der Favoritenſtraße und Koltichigky- 
aile — iſt. Später ſoll er mehrere kleine Lokale in der Stadt zum 

usſchank des Kaffees benützt haben, zuletzt jenes im verſchwundenen Schlofier- 
gähhen „zur blauen Flaſche“, heute Stod-im-Eijenplap 8. 

Bon feinen Erben joll das nachgerade in Flor gekommene Geſchäft im 
die Leopoldftadt verlegt worden jein, und zwar in eine ebenerdige Baute links 
an der damaligen Schlagbrüde, deren Abbildung (©. 97) beigegeben iſt. Allen 
diefen durch nichts bewiejenen Annahmen ſteht eine grumdbücherliche Notiz bei 
dem 1792 abgebrochenen Hauje Nr. 928 am Stod-im-Eijenplag entgegen, daß 
in diejem mit Dem obengenannten nicht identijchen Hauje 1700 das „erjte Kaffee- 
gewölb“ — ſei, ohne daß übrigens zu erſehen wäre, ob hier der Trank 
oder die Bohnen zuerit zum Verkauf gelangten. Obwohl fich an Ktoltf Histns 
Tätigkeit als lag es auch allerlei anefdotiiche Züge fnüpfen, wie 3. B. 
daß er nach jeiner —— „Bruderherz“ an die Gäſte im Volks— 
munde ſelbſt den Scherznamen „Bruder Herz“ erhalten habe, iſt die Frage, ob 
er tatſächlich der erſte Cafetier Wiens geweſen ſei, nicht zweifellos klargeſtellt. 

Bei der großen ne: welche aber die Kaffeehäujer pi das gejell- 
Ihaftliche, zu Seiten auch für das literarijche umd politische Leben Wiens be- 
ſaßen, iſt hier wohl der Platz, einige Bemerkungen über die Entwidlung des 
Kaffeehausweſens in Wien einzufchalten. Eine Stelle in einem viel jpäteren Akt 
der Hoffanzlei aus dem Jahre 1747, welche bejagt, daß „dazumal, das tft 
anno 1683 der Caffee alhier noch ganz nicht in Schwung gangen“, Tiefe ſich 
auch jo deuten, daß dieſes Getränk zwar jchon befannt war, aber nur jelten 
genofjen wurde. Und in dem gleichen Akt heißt es: „Nach der Belagerung von 
Wienn Hat ein gewiljer Grieh Namens Theodat, welder in Bet der Be- 
lagerung alle Brief aus und eingetragen, zur billihen Belohnung die Freyheit 
erhalten, den Gafjee in einem offenen Gewölb ausſchänken zu dürfen.“ Diele 
Anzeihen deuten darauf, daß man fich während der Re außer Kolt- 
ſchizky und Michaelowig noch anderer unbekannter Spione und Kundichafter 
bediente und auf dieſe Art wäre eine Verwechslung mit dem erfteren leicht er- 
Märt. Mehrere andere Griechen, welche ähnliche Dienfte leiſteten, bewarben ſich 
um die gleiche Erlaubnis, jo daß 1700 Kaijer Leopold J. vier jolchen Leuten 
die Erlaubnis erteilte, „den Caffee ordentlich auszuſchänken“. Jedenfalls fand 
die neue Inftitution rajchen Anklang, es bewarben ſich auch Wiener um dieſe 
Erlaubnis und 1714 bejtimmte eine hohe Obrigkeit, es jollten in Wien nicht 
mehr als elf Kaffeehäufer beftehen; warum nicht einmal ein zwölftes geduldet 
werden jollte, ift gewiß ſchon damals wenigen Leuten einleuchtend geweſen. 
Das Bedürfnis, dag ſtets über jolche papierene Verbote hinwegjchreitet, kehrte 
fh auch an diefe Feſtſetzung nicht, denn Küchelbäder, der zur Beit Karl VI. 
im Wien war, berichtet ſchon: „Und gleichwie Thee, Caffe und Chocolade 
nunmehro durch gantz Europa nur allzu befannt und im Gebrauch und Schwange 
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ift, alljo findet man allhier biß an die dreyifig Caffe-Häufer, allıvo man auch 
allerhand Sorten fühlende Waffer und Liquers verfaufft und ſich mit Billard» 
Spielen Divertiren kann. In ſolchen trifft man — die Novelliſten 
(hier als „Neuigkeitsjäger“ gebraucht) an, oder diejenigen, ſo ſich um Zeitungen 
befümmern, die Gazetten leſen, darüber discuriren und allda von Krieg und 
Frieden decidiren.“ Eine andere gleichzeitige Duelle geht näher auf dieje Seite 
des Kaffeehauslebens ein, indem jie * „Die Stadt Wien iſt voll Kaffee— 
häuſer. Einige davon ſind in beſſerem Rufe als die andern, weil ſtets ſolche 
Zeitungs⸗Doctores hineinkommen, welche mit einer unzweifelhaften Verſicherung 
von den wichtigſten Ausſchlägen urtheilen und mit ihren Meinungen allezeit in 
den politiſchen überlegungen die Anderen übertreffen, waß ihnen eine ſo groſſe 
Hochachtung zuwege bringt, daß Viele ihretwegen dahin kommen, um ſich mit 
Märchen und —— zu bereichern, welche ſie hernach kreuzweiſe durch 
die Stadt wiederum an den Mann bringen. Es iſt nicht zu glauben, wie groß 
die Freiheit iſt, welche man in dieſen Wäſchereien gibt, wo man nicht 
allein ohne alle Beſcheidenheit die Aufführung der Generale und Miniſter, 
ſondern auch das Leben des Kaiſers ſogar ſelbſt 
durchzieht.“ 

Übrigens blieb es bald nicht beim Kaffee, 
und als 1747 die „Wajjerbrenner“ bittere Klagen 
über den Schaden führten, der ihnen durch die 
Kaffeehäujer erwüchje, verbot die Regierung 
diejen, „denen Gäſten feine falten, jondern nur 
Die warmen Quftgetränfe zu reichen“. Die Kaffee- 
jeder ihrerjeits wieder waren ſehr entrüftet, daß 
auch „Wirte und Traftöre mit Kaffee handelten“ 
und die Regierung verbot auch dies mit der 
Ausnahme, daß das Verlangen erfüllt werden 

s dürfe, wenn ein Gaſt unmittelbar nach der Mahl- 

Medaille auf den Entjag von zeit oder im Hotel eine Taſſe Kaffee begehre, 

Wien (©. 91.) „weil anjonjten auch niemandem in einem Privat: 

haus, welcher darin Koft und Logis um die 

Bezahlung Hat, das Frühſtück und der Caffee nad dem Mittaggmal abgereichet 
werden dürfte“. 

Im Jahre 1735 zählte man jchon 37 Kaffeehäufer und unter Maria 
Therejia, die denjelben nicht jehr günftig gejtimmt geweſen zu jein jcheint, 
jtiegen fie auf 46. Wunderlich Klingt eine Verordnung der Kaiferin aus dem 
Jahre 1760, „da den Gaffeejiedern die Außtheilung aller geichriebenen Blätteln 
bei Niederlegung ihres Gewerbes“ verboten werde, man fcheint aljo dieje Lokale 
damals mit Umgehung der Zenjur zur Verbreitung bedenkliher Nachrichten 
oder Pasquille und Satiren verwendet zu haben. Eine andere Verordnung 
von 1770 beftimmt, daß „alle Kaffeegewölber“ künftighin an Sonn- und Feier— 
tagen bis Mittag geichlojien zu jein Haben, nur den Reijenden könne „ohne 
dem geringiten Getöße einiges Getränk verabreicht werden“. Der bekannten 
Strenge Maria Therejias entipricht es, da fie anorbnet, e8 müßten 
fe Kaffeehäufer ebenerdig gelegen und mit Fenſtern verjehen fein, e& dürften 
ur Nachtzeit die Fenſterläden nicht vorgelegt und verriegelt werden. Mit 
er Naivetät Heißt e& zur Begründung: „allermajjen auf jolche Weije die 
he und unerlaubte Spiele oder einjchichtige Zuſammenkünfte ganz füg- 
„) aufgehoben werden.“ Sehr unwirjch lautet ein anderer Erlaß aus dem 
dedre 1770, worin die Katjerin erklärt, fie habe mit Umvillen vernommen, daß 

verbotenen Zeiten in den Kaffeehäufern geipielt und ungeſcheut Zeitungen 
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elejen werden, „folgbar die gegebene Erlaubniß zur Nothdurft einiges Getränf 

er nehmen zu duͤrfen, gemigbraucht und —— zum allgemeinen Argerniß 
die Zeit, ſtatt ſelbe dem Gottesdienſte in den Kirchen zu widmen, in den Kaffee- 
häujern mit Spielen und Zeitunglefen oder jonit unnützen Gejchwäten der 
ganze eier | verjplittert werde“. Ein „Gewerbeichema“ aus dem Jahre 1780 
weiit allein in der Nähe der Schlagbrüde ſechs Kaffeehäufer aus, darunter dag 
alt- und ng von Hugelmann (jpäter Fetzer, jetzt Wortner) und 
ein anderes, dejjen Beliger den grujeligen Namen „Leichnamſchneider“ führte. 
In einer Note jagt diejes „Gewerbeichema": „In dieſen Kaffeehäufern wird man 
mit Kaffee, Thee, Chokolade, Barbaroß, NRojoglio, Mandelmilch, Limonade und 
Buni bebienet, wollte aber ein Liebhaber Dieher Getränke bejjer bedienet jeyn, jo 
kann jich jelber dem Aufwärter erklären. Es können auch die Liebhaber von Rauch— 
tabat nach Belieben, als Knafter, drey Königstabak und andere Sorten haben.“ 





Das erite Kaffeehaus in der Leopolditabt. (S. 95.) 


Unter Katjer Jojef II. der manche Beſchränkungen aus der Negierungs- 
zeit jeiner Mutter bejeitigte, jtieg die Zahl der Kaffeehäujer rapid. Der ſtets 
nörgelnde Nicolai meint im jeiner bijjigen Weile: „Sicherlich gibt es nirgends 
in Deutichland jo viel Müfliggänger als in Wien. Man darf zu allen Beiten 
des Tages in die Kaffeehäujer und im Sommer in die Kaffeegärten gehen, jo 
findet man beitändig eine Menge Menjchen, die ſich mit nichts bejchäftigen.“ 
Dagegen klagt zur gleichen Zeit der „Eipeldauer“ über die große Zahl der 
Kaffeehäujer, die aber meiit leer jeien. In einer Note jet er aber bei: „Der 
Eipeldauer wird Halt auf d' Nacht in d' Kaffeehäuſer g’ichaut hab'n. Er hätt’ 
in der Früh' geh'n ſollen, wann die Köchinnen auf den Markt geh’n und 
d’ Dbitweiber und d' Milchweiber in d' Stadt kommen. Da ilt'3 jo g’itedt 
voll, daß ein anderer Honet:Homme fein’ Pla kriegt.“ Diejes Publifum, das 
in der Nähe der Marktpläge auch heute noch zu gewiſſen Stunden die Kaffee 
häuſer füllt und mit „urfräftigem Behagen“ den braunen Labetrant jchlürft, 
war jchon vor 120 Jahren gar jehr dafür eingenommen, denn im Jahre 1795 
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fagt der „Eipeldauer“ in jeinen Briefen, als er berichtet, daß der Preis des 
Kaffees um einen Kreuzer gejtiegen jei: „Sch bab’ ſchon g’glaubt, daß deswegen 
unter'n Fratichler- und Gartnerweibern ein Revoluzioni ausbricht.“ 

Im Jahre 1790 wendete fich endlich die Genofjenjichaft der Kaffeejieder 
dagegen, da der Magijtrat noch immer Lizenzen erteıle, obwohl die Zahl der 
Kaffeehäufer jchon über 200 betrage — was denn doch faum glaublidy ift. In 
dem. über dieje Eingabe erlafjenen Beicheid jagt die Negierung: „Es ift aber 
offenbar, daß 200 Kaffeehäujer, die ein nicht jehr notwendiges Gewerbe treiben, 
gewiß zu viel find, daß fie einander zu grunde richten und darum manchen 
Gläubiger um fein redliches Darlehen verkürzen.“ Ebenjo willfürlid, als im 
Beginn des Jahrhunderts elf, ſetzte man jegt 100 Kaffeehäujer als Marimal- 
zahl ſolcher Lofale feit, die trotzdem noch fin. 

Auch für das liberhandnehmen des Tabafrauchens ergeben jich aus der 
Gefchichte der Wiener Kaffeehäujer Anhaltspunfte. In der 1802 erjchienenen 
Ausgabe von Pezzls „Beichreibung von Wien“, heit es: „In einigen 
wenigen Kaffeehäujern von Wien find bejondere Zimmer für die Liebhaber des 
Tabakrauchens“, eine Beichränfung, die in der Ausgabe von 1816 jchon dahin 
erweitert wird, daß in den meijten Lofalen jolche Räume find und trogdem 
Hagt Reichard 1809 über den Tabakrauch in den Wiener Kaffeehäufern. Er 
ift überhaupt nicht gut auf fie zu jprechen, denn er findet es aufiällig, daß 
man auf fein Gejpräch über ein politisches Thema eingehen wollte und fährt 
dann fort: „Dabei ift die Wahl und Zahl der Zeitungen, die man Dort findet, 
jehr dürftig. Wiener — und Nachrichten, Todtenliſten, „Geſpräche im 
Reiche der Todten“ und allenfalls die Petersburger und Prager Zeitung, die 
faſt nichts als wiederholte Wiener Artikel enthalten, und der Neuwiedter, der 
zuweilen ein dreiſtes Wort wagt, das iſt Alles, was man gewöhnlich da und 
ee ig ichon in den Händen Anderer findet, die ganz langjam daran vom 
Anfang bis zum Ende lejen, als buchftabierten fie die Zeitungen; oft fie auch 
ſchon Zweien, Dreien zugejagt haben, auf die man dann warten muß. Nur in 
einem der größten Kaffeehäujer am Graben Habe ich eine franzöjtiche Zeitung 
gefunden, d. 5. eine jolche, die in Holland herauskommt, wirkliche Pariſer 
Beitungen feine einzige und nirgends. Aber vortreffliche Chocolade und Kaffee 
fand ich faft in allen den Kaffeehäufern ebenſo gut als in Venedig.“ 

Bon der Eleganz, ja dem Luxus unjerer modernen Kaffeehäujer war 
damals allerdings noch feine Nede, ja in einem amtlichen Bericht Heißt es 
jogar 1800, daß „die hiefigen Kaffeehäufer zur Aufnahme diftinguierter Perjonen 
gar nicht geeignet find und von ihmen auch nicht bejucht werden“. Es waren 
eben auch Die Wiener Kaffeehäujer im Anfang ihrer Entwidlung, die fie endlich 
auf eine jo ftolze Höhe führte, daß fie überall nachgeahmt werden und der 
Titel „Wiener Kaffeehaus“ jogar für die Lofale in anderen Städten als 
Empfehlung gilt. Für die Nolle, welche einzelne Lofale in dem gejellichaft- 
lichen und literarischen Leben Wiens jpielen, werden noch manche Belege bei— 
zubringen jein. 


Die letzte Regierungszeit Kailer Leopold I. 


In einer Reihe von glänzenden Siegen warfen die faijerlichen Feldherren, 
unter welchen nach Karl von Lothringen fih auch Markgraf Ludwig von 
Baden, bejonders aber Prinz Eugen von Savoyen, unverwelfliche Lorbeeren 
erfämpften, die Türken, vor welchen ganz Europa gezittert hatte, über die Save 
zurüd und im Karlowiger Frieden (1699) mußten fie nicht nur Ungarn und 
Siebenbürgen endgiltig aufgeben, jondern auch Serbien, Bosnien, einen Teil 
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Albanien abtreten. Nun erft, wo Wien wieder des gefährlichen Charakters 
einer Grenzfejtung entfleidet war, konnte jenes Gefühl ‚a ag heimiſch 
werden, ohne dem an feinen nachhaltigen Aufſchwung, an feine dauernde Blüte 
der Stadt gedacht werden konnte. In jtiller, emjiger Arbeit juchten die Bürger 
die arg erfhütterten ökonomiſchen Verhältnijje wieder zu bejjern, wenn auch 
die Aniprüche des Staates infolge der dauernden Kriege ſtets neue Laften 
auferlegten. Ohne Einfluß blieb aber weder die glanzvolle Verteidigung der 
Stadt im Jahre 1683 noch der dauernde jpätere Friegeriiche Erfolg gegen die 
Türfen auf das Anjehen und die Stellung Wiens. Mit einem gewiljen Stolz 
erinnerte man jich in Deutjchland daran, * e8 der Sit; des Reichsoberhauptes 
war, wo —— und Ausdauer die ſchlimmſte Gefahr auch von den übrigen 
deutſchen Ländern abgewehrt hatte und auch die politiſche Stellung des Staates 
war durch dieje Erfolge wejentlich befeitiat worden. Als 1689 Ludwig XIV. 
wieder durch einen Rechtsbruch in die Nheinländer einbrach, gab es feine 
deutſchen Fürſten mehr, die fich offen oder geheim an feine Seite ftellten, ein 
einmütiger Bejchluß des Neichätages erklärte dem König von Frankreich als 
Neichsfeind den Krieg und am 24. Januar 1690 erfolgte ohne alle Schwierigkeit 
in Frankfurt die Wahl des Erzherzogs Joſef zum römijchen König. Bei der 
Nüdfehr von der Krönung, die in Unmwejenheit des Kaiſers vollzogen wurde, 
bereitete man dem Vater und Sohn einen feitlihen Empfang (4. März 1690), 
der durch die Anweſenheit der Stände aller Länder bejonders bedeutungsvoll 
wurde, aber auch dem Volk von Wien Gelegenheit gab, jeine Sympathte für 
den jungen Fürſten, dejjen günftige körperliche Erjcheinung beſtach, in Herzlicher 
Weiſe zu offenbaren. — 

Schon das Jahr 1691 brachte aber wieder eine jehr ernjte Mahnung an 
die Schreden vergangener Tage. In Ungarn brach mit großer Hejtigfeit Die 
Pet aus und man durfte bei dem regen Verkehr kaum Hoffen, die furcdhtbare 
Seuche von Wien abzuhalten. Bald trat fie aud) hier in einzelnen Fällen auf. 
Zwedmäßige janitäre Maßregeln und eine jehr ftrenge gehandhabte Abjperrung, 
die allerdings für Handel und Wandel jehr läjtig wurde, hinderten eine weitere 
Ausbreitung der Krankheit, die in Wien nur in 35 Fällen tödlich verlief und 
mit dem Eintritt der fühleren Jahreszeit wie gewöhnlich erloſch. 

Zwei Jahre darauf juchte eine andere Plage früherer Jahrhunderte die 
Umgegend Wiens in verheerender Weije heim, nämlich die Züge von Milliarden 
deuichreden, die zwar Wien mieden, jonft aber großen Schaden anrichteten. 
Das Badener Gedenkbuch berichtet aus dem Jahre 1693: „Im Monat Auguito tft 
unverjehens eine ſolche Menge Heuſchreckhen im Landt geichwoben, daß auch Die 
Sonne zimblich verfinitert worden. Waren in Größe, als fleine Mäuje In 
Wäldern und Feldern haben Sye arm dickhe Aeſſte von Baumben gedrudhet, 
aber doch an Weinbören fheinen Schaden gethan, jondern ein guter Wein 
worden.“ 

Mit bejonderer Feierlichkeit ging am 29. November 1695 der Einzug des 
eriten portugiefiichen Gejandten vor fich, da bisher infolge der Feindſchaft 
zwiichen dem Haufe Braganza und dem nahe verwandten jpaniichen Königshaus 
fein diplomatischer Verkehr zwiichen den Höfen von Wien und Lijjabon beitanden 
hatte. Die Schaulujt der Wiener konnte ſich kaum jatt jehen an den herrlichen 
Karojien, den edlen Gejpannen, der glänzend gekleideten Dienerjchaft, die den 
Einzug diejes Gejandten jchmücdten, dem als Sproſſen eines edlen Geichlechtes 
der Huf eines unermeßlichen Neichtums vorherging. Auch die ftattliche äußere 
Eriheinung des etwa 40jährigen Gejandten, des Fürsten Karl Joſef de Ligne, 
Marquis von Arondhes, machte einen jehr günftigen Eindrud. Diejer ver- 
ftärkte fi noch durch jein vornehmes und gewandtes Auftreten und durch 
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jeine Lebensweije, die jeinen Aufwand und feine Prachtliebe in Wien ſprich— 
wörtlich und fein Haus zum Mittelpunkt der ge mi Geſellſchaft machten. 

u jeinem nächſten Umgang gehörte der faiferliche Kammerherr Graf Johann 

erdinand von Hallweil, der wegen jeiner männlichen Schönheit und jeiner 

iebenswürdigfeit al8 der „ſchöne Kämmerer“ auch unter der Bevölkerung Wiens 
jehr bekannt und beliebt war. Er war der Bräutigam der jungen und jchönen 
Gräfin Cicola, in deren väterlihem Palais in der Wallnerjtraße auch der 
portugiejiiche Gejandte viel verkehrte und der Braut feines Freundes ziemlich 
auffällig huldigte. 

In dem von ihm mit Leidenichaft betriebenen Spiel verlor nun der 
Marquis D’Aronches an einem Abend eine jehr namhafte Summe, wie das 
Gerücht angab, 50.000 fl., deren Zahlung er dem Grafen zujagte, fich aber 
von diefem das Verjprechen geben ließ, darüber Stilljchweigen zu beobachten. 
Dieſe Zujagen wurden von beiden Seiten nicht gehalten; der Marquis lieh 
den een Termin verjtreichen, ohne die Spiellguld zu begleichen und der 
Graf hielt im Mißmut darüber auch nicht reinen Mund und jette feine Braut 
und vielleicht auch noch andere Perjonen in Kenntnis von dem Verhalten des 
Gejandten. Trogdem dauerte der freundichaftliche Verkehr zwiſchen den beiden 
— fort und am 10. Auguſt 1696 fuhren ſie im Wagen des Marquis zur 

agd nach Purkersdorf, die durch ein Gewitter geſtört wurde, und von welcher 
ſpät in der Nacht d'Aronches allein zurückkehrte. Als auch am nächſten Morgen 
Graf Hallweil nicht in ſeiner Wohnung erſchien, zog ſeine —— Er⸗ 
fundigungen beim portugieſiſchen Geſandten ein, der ganz unbefangen erklärte, 
jein Begleiter habe beim Eintritt des Regens die Jagd abgebrochen und einen 
eben vorüberfahrenden Wagen zur Fahrt nad) Baden benübt. Als aber Graf 
Hallweil auch am nächſten Tag verichollen blieb und fich herausſtellte, daß 
er in Baden nicht gejehen worden war, regte fich ein Mißtrauen gegen 
dD’Aronches, das bald feſtere Gejtalt annahın, als die Tatjache feiner Schuld 
und mancher andere Umstand befannt wurde, der auf eine vollfommene Zer— 
rüttung feiner Vermögensverhältnifje jchliefen ließ. Da fam die Nachricht, daß 
bei jorgfältigen Nachſuchungen im Walde zwiſchen Purkersdorf und Gablig in 
einem Öebürch verborgen die Leiche des Grafen Hallweil gefunden worden 
jet — mit zwei tödlichen Schüffen im Rüden. Daß der Gejandte den Mord 
jelbjt begangen oder, wie eine andere Annahme lautete, ihn durch einen dazu 

edungenen Italiener hatte vollziehen lafjen, daran zweifelte in ganz Wien feın 

enjch. Marquis d'Aronches wies die von den Verwandten des Ermordeten 
vorgebrachten Beihuldigungen mit Entrüftung und mit Berufung auf jeine 
Umverleglichkeit als Gelandter zurüd und ging auch auf die Wünjche ber 
Regierung nicht ein, die ihm eine umauffällige Abreije nahelegte. In der 
Bevölkerung ftieg die Aufregung, es Fam vor a Wohnung des Marquis zu 
Aufläufen und man mußte, da ſich d'Aronches in herausfordernder Werje 
öffentlich zeigte, befürchten, Daß es zu einer Gewalttat gegen ihn kommen 
würde. Nun entichloß ſich der Gejandte zur Abreije, fie war jedoch nur mehr 
mit Hilfe des Hofes und indem er ſich als Mönch verkleidete, möglid. In 
Schottwien wurde er auf Betreiben der Verwandten des Grafen Hallweil 
fejtgehalten, auf direkten Befehl des Kaiſers aber wieder freigelaffen. Eine wohl 
nicht mit bejonderem Eifer geführte Unterfuhung in Wien ergab fein zweifellojeg 
Rejultat und auch der in Lifjabon angeitrengte Prozeß endete damit, daß man 
die Beichuldigung als grundlog erklärte und der Hof den Marquis wieder in 
Gnaden aufnahm Daß er fjpäter volllommen verarmt in Venedig der Rache 
eine Bruders des Grafen Hallweil erlegen jei, it nur eine romanhafte 
Zutat. Auch daß diejer mit einer der mumifizierten Leichen in den Katakomben 
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von Zt. Stephan identijch fei, ift eine Erfindung, da er. in der Karmeliterkirche 
tn der Taboritraße beftattet wurde. An der Stelle, wo die Leiche gefunden und 
wahricheinlich der Mord gejchehen war, befand mn jest jchon lange ver: 
ichwundene Dolzpyramide mit einer entipredenden iſchrift. 

Während der Kurprinz Friedrich Auguſt von Sachſen auf der nach 
damaliger Mode zur völligen Erziehung eines vornehmen Mannes gehörigen 
„großen Tour“ dur Europa ſich aud in Wien aufhielt, trat er in enge 
freundichaftlihe Beziehung zu dem römiſchen König Joſef. Dieje Anwejenheit 
fiel in den Beginn der Neunzigerjahre und während derjelben joll fich nach 
einer nicht ganz verbürgten Anekdote dem Kurprinzen Gelegenheit geboten 
haben, jeine jprihwörtlic; gewordene Körperfraft zu beweiſen, die ihn befanntlich 
befähigte, Hufeiſen zu brechen, einen Taler zwilchen den Fingern zu biegen oder 
einen Trompeter auf der flachen Hand zum Fenſter hinauszuhalten. Er joll 
nämlich mit dem jungen römijchen König jo vertraut gewejen fein, daß fie in 
der Hofburg in Wien ein gemeinjames Schlafgemad benügten. Einft erwachten 
beide Prinzen gleichzeitig und jahen in fahlem Lichtichein eine weiße geipenfttiche 
Geftalt, die mit hohler Stimme Klagen und Ermahnungen an den römijchen 
König richtete. Raſch entjchloffen padte Friedrich Auguft Die geifterhafte 
Erjcheinung, deren Zappeln aber eine kräftige Körperlichkeit verriet und warf 
fie durch das offene Fenſter auf die Baſtei hinab. Wenn es I bei diejem 
Vorgang wirflic) darum handelte, die Denkweiſe des jpäteren Kaiſers Joſef I. 
im Sinne der ertrem kirchlichen Partei zu beeinfluffen, jo hat ſich der Kurprinz 
in ftarfen Gegenſatz zu einer jpäteren Periode feines Lebens geſetzt. Denn als 
er 1696 als Bewerber um die polnische Krone nach dem Tode des Königs 
Johann Ill. Sobieski auftrat, nahm er ohne Bedenken die Unterftügung 
der Jejuiten in Anſpruch und trat — obwohl Herrſcher eines faſt ausſchließlich 
protejtantiihen Landes — zum Katholizismus über, worauf in der Tat jeine 
Wahl zum König von Polen erfolgte. Der Übertritt erfolgte am 2. Juni 1697 
in Baden, wo ji Friedrich Auguft — als König Auguſt II. — angeblid) 
zum Kurgebrauch aufhielt, nachdem er in einem jehr merhvürdigen Dokument 
jein früheres evangeliiches Bekenntnis als „verruchte Srrlehre und verderbliches 
Werk der Hölle“ abjichwor. 

Das Jahr 1698 brachte Wien einen anderen hochfürtlichen Bejuch, deſſen 
Motive in jeder Beziehung viel anfprechender waren als jene, welche den nun= 
mehrigen König von Polen nad) Baden führten. Auf feiner großen Reife durch 
Europa, die Zar Peter I. unternahm, um die Vorzüge der weftlichen Kultur 
fennen zu lernen und für fein Reich fruchtbar zu machen, fam er auch nach Wien, 
wo er am 26. Juni 1698 von der Taborlinie aus in der jehr durchfichtigen Maske 
eines Kavaliers der gleichzeitig eintreffenden ruſſiſchen Gejandtichaft jeinen Einzug 
hielt. Troß diejes Infognitos erwies man ihm alle möglichen Ehren — ſchon 
aus politiichen Gründen, da ein vor furzem geichlofienes Bündnis mit Rußland 
von großer Bedeutung bei einem neuen Konflikt mit der Türkei werden konnte. 
Eine Abordnung hoher Faiferlicher Würdenträger reifte dem Zar bis zur Landes- 
grenze entgegen und von da am bejtritt der Wiener Hof alle Koſten jeiner 
Reiſe und jenes Aufenthaltes. Obwohl der Einzug erft im abendlichen Dunfel 
erfolgte, waren doc alle Straßen mit Menjchen voll, um den Herricher des 
damals fait noch mythiichen Moskowiterreiches anzuitaunen, der in einem ſechs— 
ipännigen faiferlichen Galawagen fuhr, in ein Gewand von dunfelgrünem Samt 
mit reicher Golditiderei und mit Zobelpelz verbrämt gekleidet war und eine 
Marderfellmüge mit Brillantenagraffe und Reiherbuſch trug. Nicht minder 
ftaunte man das Gefolge an, das die prunfvolle aber ungewohnte altruffiiche 
Tracht zeigte. Als Wohnung war dem Zar das Palais Königsegg eingeräumt, 
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an das noch jetzt die gleichnamige Gajje in der ehemaligen Vorftadt Gumpendorf 
. erinnert. Es war auf Veranlajjung des Hofes mit bejonderer Pracht ganz nen 
eingerichtet worden. 

Um das Inkognito zu wahren, fand feine feierliche Zuſammenkunft der 
beiden Monarchen ftatt, jondern der Zar kam am nächſten Tag, nur von jeinem 
Günjtling Lefort begleitet,. in die erg Ange wo er eine lange Unterredung 
mit Kaifer Leopold Hatte. Wie an allen Orten, wo er fich aufhielt, bewies 
Zar Peter auch in Wien eine rajtloje Wißbegierde; er wollte alles Sehenswerte 
fennen lernen, bejtieg den Stephansturm, befuhr die Donau, ritt auf den Kahlen- 
berg, von wo er ſich den Verlauf der Entjagichlacht erklären und die für Die 
Borgänge des 12%. September 1683 bedeutungsvollen Orte zeigen ließ. Den 
Öffentlichen Anftalten widmete er wiederholte Beiuche, verkehrte mit allen Staats- 
männern und Generalen, bejondere Aufmerkjamkeit aber bezeugte er dem Prinzen 
Eugen von Savoyen, der jeit dem Sieg bei Zenta jchon ala einer der erjten 
Feldherren der Zeit galt. Seine überderben Manieren, jeine rohen Späjje und 
die Ertravaganzen, welchen er ſich in der Heimat nur zu oft überließ und Die 
jeinen Umgang oft unangenehm und nicht ungefährlich machten, unterdrüdte er 
in Wien ganz, obwohl er jich allen Vergnügungen mit naivem Behagen hingab 
und eine gemütliche Genußfreudigkeit bewies. 

Am 29. Juni, dem St. Peterstag nach fatholiicher Zeitrechnung, gab der 
n im Palais Königsegg ein glänzendes mufifalifches Feſt, wobei die Damals 

ochberühmte kaiſerliche Kapelle fonzertierte und ein Bankett ftattfand, an dem 

alle Würdenträger und 300 SKavaliere mit ihren Damen teilnahmen. Den 
Schluß machte ein im Garten abgebranntes Feuerwerk, deſſen legte Front in 
Brillantfeuer die Buchitaben V. P. Z. M. (Vivat Petrus Zaar Moscoviae) 
zeigte. Zwei Wochen jpäter, am 11. Juli, dem Petersfeſt nad — 
Zeitrechnung, veranſtaltete der Hof in der Favorita ein glänzendes Maskenfeſt, 
eine ſogenannte „Wirtſchaft“, bei welcher der Herr und die Frau des Hauſes 
in entſprechender Maske die Rolle des Wirtes und der Wirtin ſpielten, die 
Gäſte aber ſämtlich in Koſtümen erſchienen. Der Zar kam als friesländiſcher 
Bauer und hatte zur Gefährtin die ſchöne Gräfin Johanna von Thurn, 
die ihn ganz zu bezaubern ſchien; ber römijche König trug das prächtige 
Kojtüm eines Ügypters; die Rolle von Wirt und Wirtin fiel dem faiferlichen 
Paar zu, dem eine zahlreiche Dienerſchar zur Seite jtand, zu welcher auch 
Prinz Eugen und viele Mitglieder des höchiten Adels zählten. Unter den 
Masten gab es alle Volkstypen und Nationalitäten, aber auch Marktichreier, 
Harlefine und bejonders ein Rauchfangkehrer durfte nicht fehlen, als welch 
legterer ein Graf Martinitz erichten. 

An der Tafel nahmen der Kaiſer und die Kaijerin, ihrer Rolle entjprechend, 
die unterjten Pläße ein, die der übrigen Gäfte wurden durch das Los beftimmt 
und die als Diener verkleideten Herrichaften mußten tatjächlich bei der Tafel 
aufwarten. Nach den erften Gängen trat der Kaiſer mit einem koſtbaren in 
Silber gefaßten Ktriitallpofal zu dem in einiger Entfernung fißenden Friesländer 
und forderte ihn auf, mit ihm auf das Wohl des Zara von Moskau zu trinken. 


eter, befanntlich zeitweilig ein großer ZTrinfer vor dem Herrn, nahın das 
furzweg an ſich und leerte eg mit einem Zuge, nachdem er in ziemlich 
Dentich gerufen: „Ich muß wol geitehen, daß ich den Czar von Moskau 


md auswendig gar wol fenne. Er tft ein Freund Ihro kaiſerlicher Majeftät 
ein: Feind Dero Feinde, ja für dasjelbe Intereſſe und Liebe aljo portirt, 
3 ic, wenn gleich dieſes Glas voll Gift wäre, dasſelbe doch darauf aus— 
wollte.“ Als der Zar den leeren Pokal zurückgeben wollte, meinte der 

er lächelnd: „Weil dann Diefelben gar nichts im Glaſe gelafien, jo wollte 
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ich Euch dasjelbige ganz und gar geſchenkt Haben,“ worüber Beter jehr erfreut 
war und nochmals verjicherte, daß er ſtets zu Dienjten des Kaiſers jein wolle. 
Bei dem darauf folgenden Ball jcheint der Zar doch von jeinem Temperamente 
mitgerijjen worden zu jein und die Damen nicht ganz jo behandelt zu Haben, 
wie fie es nach der jtrengen Etikette des faijerlicheu Hofes gewohnt waren. Es 
heißt, daß er jeine Gefährtin „ungeftüm“ in Die Reihen der Tänzer riß, rujfiiche 
„Liedeln“ jang, die Damen im Kreiſe und auch „halb in den Lüften jchwang“. 
Doc) einem Zar nimmt man nicht jo leicht etwas übel und ein Bericht jagt, 
e3 jei dag eine „ihme recht wol angejtandene Manier“ gemejen. 

In den nächſten Tagen bejuchte er Baden und Preßburg und jebte die 
Befichtigungen in Wien fort, wobei er auch die Jejuiten am Hof bejuchte und 
lange Geſpräche mit den vielgereiften, umd weltklugen Patres dieſes Ordens 
führte. Am 28. Juli fand die feierliche Audienz der ruffischen a 
Ytatt, an deren Spige General Lefort ftand. Der Zar wohnte dieſem Staatsa 
wieder nur im Gefolge bei. Dieje Gelegenheit bemügte man auch zur Übergabe 
der Geſchenke, die aus koſtbarem Pelz, orientalischen Stoffen und Teppichen, 
mit Gold und Edeljteinen verzierten Waffen und jchönen Pferden bejtanden. 
Schon zur Abreife nach Venedig bereit, erhielt der Zar die Nachricht von dem 
gefährlichen Auiftande der Streligen, der ihn in die Heimat rief, wohin er am 
50. Juli von Wien aus eilte, 

Nach langen Beratungen über die zufünftige Lebensgefährtin des Thron- 
erben fiel die Wahl endlih auf die Prinzejfin Amalie Wilhelmine von 
Braunjhweig-Wolfenbüttel, als Tochter des Herzogs Friedrich von 
Hannover eine Angehörige des welfiichen Fürſtenſtammes. Nachdem durch den 
Übertritt zur eatholitchen Religion das legte Hindernis bejeitigt war, fand in 
Modena am 15. Januar 1699 die Trauung durch Stellvertretung ftatt, worauf 
die junge Königin jolort die Reife nah Wien antrat. In Melf erwartete fie 
der römijche König, in deſſen Begleitung jie am 21. Februar unter dem Vorritt 
von 120 blajenden Bojtillons über Kaifer-Ebersdorf in die neue Favorita fuhr. 
Am 23. Februar ward unter Aufwendung bejonderen Gepränges der eigentliche 
Einzug gehalten. Den Zug eröffneten 115 ungariiche Edelleute in prunkvollem 
Nationalkoſtüm, alle mit Tigerfellen über den Schultern. Bor dem Wagen der 
Königin, deſſen Preis 50.000 Gulden betragen haben ſoll, ritt König Joſef 
unter einem von acht der — Kavaliere getragenen Baldachin von 
Goldſtoff. Der Zug ging den üblichen Weg vom Stubentor über den Stephangplaß 
zur Auguitinerfiche, wo unter Aſſiſtenz von 17 Bijchöfen und Prälaten die 
Trauung ſtattfand. Als bejonders foftbar wird bei diefem Anlaß das von Kaiſer 
Leopold I. getragene jpaniiche Hoffleid erwähnt, deſſen Brillantfnöpfe alein 
einen Wert von 150.000 Gulden- hatten. In allen Straßen waren Triumph 
pforten von der Stadt errichtet, die unitormierten Bürgerkorps paradierten und 
am Abend hatte man eine allgemeine Beleuchtung der Stadt und. Vorftädte 
veranftaltet, eine ji) dann immer mehr einbürgernde Art, um die Teilname des 
Bolkes an Höfiichen Feſten zum Ausdruck au bringen. Über die eigentlichen 
Hoffeitlichfeiten wird an anderem Ort das Nötige gejagt werden. 

Im Jahre 1700 hatte Wien wieder das widerliche Schauspiel eines Juden- 
tumultes. Er richtete ſich diesmal eigentlich gegen eine einzelne Perſon und 
zwar, wie dies bei jolchen Ausbrüchen des Fanatismus leider meift der Fall 
it, gegen eine jolche, die ed gewiß am wenigiten verdiente. Es war dies der 
jogenannte „Hofjude* Samuel Oppenheimer, der jchon jeit 1675 dem Staat 
als Bankier und Lieferant ausgezeichnete Dienste leiftete, bei Geldnot ſtets Hilfe 
ſchuf und durch die Verjorgung der Armee mit allen Bedürfnifien einen nicht 
unbedeutenden Anteil an den friegeriichen Erfolgen der kaiſerlichen Waffen im 
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lehten Viertel des ſiebzehnten Jahrhunderts Hatte. Dppenheimer war aber 
nicht allein ein Gejchättsmann von jeltener Begabung, jondern er beſaß aud) 
eine damals in jeinen Sreijen noch jeltene umfafjende allgemeine Bildung, bewies 
ftet3 einen großartigen Wohltätigfeitsfinn und jo tadellojen Patriotismus, daß 
er nicht alleın von Biſchof Kollonitjch jehr geichägt, jondern auch der Freund— 
| aft des Prinzen Eugen gewürdigt wurde, der beſſer als irgend ein anderer 
ie Wirkjamfeit dieſes Mannes zu jchägen wußte. Selbſt Katjer Leopold 1, 
dem gewiß niemand eine einjettige Vorliebe jür das Judentum — 
wird, wußte die vielſeitigen und mit makelloſer Treue geleiſteten Dienſte 
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> —* \ > 





a Hofbantier Salomon Oppenheimer. 


Oppenheimers zu jchägen und verlieh ihm nicht bloß den Titel eines Ober: 
kriegs⸗ und Hoffaktors, jondern auch das Recht der Erwerbung von Grumd- 
und Hausbefit in Wien, woran der Kaiſer jogar für Oppenheimers Berjon 
das PBrivilegium der Steuerfreiheit knüpfte Oppenbeimer faufte tatjächlich 
das Haus Freiſingergaſſe Nr. 6 (alt 577), wo er auch jeine Schreibjtuben und 
Gejhäftslofale Hatte. Die Begünitigung Oppenheimers war eine ganz aus— 
nahmsweiſe, denn außer ihm wurde das Recht zur Erwerbung von Realitäten 
in Wien niemand erteilt, nicht einmal dem mit Oppenheimer in engiter Ver— 
itehenden Wechsler Wertheimer, der fich gleichfall® durch Geld— 
ng für den Staat und die Armee verdient gemacht hatte. 
"roßdem nahm man dieie Ausnahme unter den Bürgern, namentlicd) 
en, welche gleichfalls Geldgejchäite machten, jehr ungünftig auf. Man 
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fürchtete, fie werde nur der Beginn dazır jein, daß den Juden in allgemeinen 
wieder daß Recht der Bejigfähigkeit an Haus und Grund zugeiprochen werde, 
wovon doch bei der Gejinnung Kaijer Leopold 1. feine Rede jein konnte. Doc 
drangen dieje Anſchauungen der wohlhabenderen Klafjen raſch in die andere 
Bevölkerung, der Haß des Beſitzloſen gegen ben Reichen tat das Übrige, bis 
die allgemeine Stimmung fich wieder jo heftig gegen die Juden wendete, daß 





Kaiſer Joſef I. (S. 108.) 


e3 wiederholt zu Exzejjen und Unruhen fam. Gar jo unbedeutend fünnen jchon 
dieje erften Anzeichen nicht geweien fein, da man jich jogar veranlaßt ſah, jim 
— rſchen Haufe eine beſondere Wachſtube für die Rumorwache ein— 
zurichten. 

Durch eine ganz geringfügige Urſache wurde der in den unteren Volks— 
klaſſen jchon lange glimmende Groll zur hellen Flamme entfacht. Am 2. April 1700 
kamen zwei Schornjteinfeger, eine Zunft, die fich damals fait ausſchließlich aus 
Italienern refrutierte und in dev Tumultchronik jener Zeit eine hervorragende 
Rolle fpielte, aus geringiügiger Urfache mit einigen Juden vom Haushalte 
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Dppenheimers in Konflikt, in dem die Schornfteinfeger jofort Suffurs von 
ihren. Zunftfollegen erhielten, die fich mit Vorliebe im nahen Gajthaus (Freie 
jingergafje Nr. 7, alt 608) aufbielten, das weit herauf den Namen des „Rauch- 
tangfehrerfeller8* führte. Die Juden wurden geprügelt, fie riefen die Rumor— 
wache zu Hilfe, die num ihrerjeit3 den ſchwarzen Gejellen einige derbe Püffe 
verjegte. Über dem Gejchrei und Lärmen war jchon ein Haufe Volkes zuſammen— 
gelaufen, der es haarjträubend fand, daß man es Chriften verwehren wolle, 
Juden zu prügeln. Dem anfänglichen Murren folgte drohendes Gejchrei und 
tätliche Angriffe auf die Rumorwache, die ſich vor der Übermacht in Sicherheit 
brachte. Nun Herrin des Terraing, wendete ich die Wut der Mafje gegen das 
2 Dppenheimers, das man zuerjt mit den von den Marftjtänden am 

auernmarft entnommenen Eiern und dann mit Steinen bombardierte, bis fein 
Fenſter mehr ganz war. Da aber befanntlich der Appetit unter jedem Genuſſe 
wächſt und es an Hebern nicht fehlte, ging man zu einem regelrechten Angriff 
über, der von feiner Seite gehindert wurde, obwohl ſich nur wenige Schritte 
davon am Peteröplag eine jogenannte Hauptwache der Stadtquardia befand. 
Die Türen wurden erbrochen, das zum Teil jehr koſtbare Hausgerät zertrümmert, 
die Handelsbücher vernichtet, die Kaſſen geiprengt und das Geld mit vollen 
rn auf die Gaſſe geworfen oder — auch eingejtedt. Die zu Tode erjchrodenen 
Bewohner des Hauſes flüchteten ſich in die unterften Keller, um ſich dort 
einzujchliegen und zu verrammeln, fie mußten aber jeden Augenblid erwarten, 
von der wütenden Menge gefunden und erichlagen zu werden. 

Schon hatte der Tumult über eine Stunde gedauert und das Volk rüftete 
ih zu einer allgemeinen Plünderung bei den Juden, als die Kunde von diejen 
Vorgängen an maßgebender Stelle bekannt wurde. Sofort ergingen die nötigen 
Befehle, die Stadtquardia jchritt ein, fand aber bei der fanattjierten Menge 
ſolchen Widerftand, daß jcharf gejchoffen werden mußte und mehrere Tote und 
Verwundete auf dem Play blieben. Bon langer Dauer war jedoch die auf jo 
gewaltjame Weife hergeftellte Ruhe nicht; am gleichen Abend erneuerte ſich der 
Tumult, der ſich auch im die nächſte Umgegend erſtreckte und wieder zu Angriffen 
auf die Wache führte. Man griff zu den jchärfjten Mafregeln, das Standrecht 
wurde angefündigt, ſechs Kanonen wurden jo aufgepflanzt, daß die Straßen 
bejtrichen werden fonnten und man Iud fie vor den Augen der Menge mit 
Kartätichen. Das wirkte, die Leute verliefen fich, in der gleichen Nacht aber 
begann eine ftrenge Unterfuchung, durch welche zwar einige der rabiatejten 
Zumultuanten, leider aber, wie es in jolchen zn meiſt gejchieht, nicht die 
eigentlichen deber eruiert wurden. Am frühen Morgen verhaftete man zwei der 
Rädelsjührer bei der Erftürmung des Haufes, einen Schornfteinfeger und einen 
Metallarbeiter, die nach jummarifchem Verfahren an die fFenitergitter des 
Oppenheimerjchen Haufes aufgefnüpit wurden, „männiglich zum Erempel und 
zur Warnigung“. 

An nächſten Tage durchritt der Stadtlommandant, Graf Guido 
Starhemberg mit militärijcher Begleitung die Straßen der Stadt, um fich 
jelbit von der Herftellung der Ruhe zu überzeugen, dag Haus Oppenheimers 
blieb aber durch längere Zeit von einer jtarken Wacheabteilung beſetzt. Unter 
Trompetenichall erfolgte auf allen Pläten die Kundmachung, daß alle jene 
Teilnehmer am Tumulte, welche Geld, Papiere oder andere Gegenjtände, die 
aus dem Haufe Oppenheimers ftammen, sofort zurüdjtellen, weiter feine 
Verfolgung erfahren würden. Auch die Geiftlichen erhielten den Auftrag, von 
der Kanzel zur Rückgabe des geraubten Gutes zu mahnen. In der Tat joll ein 
Teil des Schadens auf dieje Weile gutgemacht worden jein, doch ſchätzte man 

B den jchließlich verbleibenden noch immer über 100.000 fl., eine für jene Zeit 


Die legte Negierungszeit Kaiſer Leopold I. 107 


jehr bedeutende Summe, in deren Berluft, jowie in der Vernichtung der Handels- 
bücher und Briefichaften man die Haupturjache des einige Jahre jpäter eintre- 
tenden zyallimentes der yirma DOppenheimer jah. Samuel DOppenheimer, 
der am 9. Mai 1703 jtarb, war der Gründer des heute noch in allerdings viel 
ttattlicherer Gejtalt beitehenden israelitiichen Verjorgungshaujes in der Seegafje 
im IX. Bezirk und fein Grab iſt eine Merkwürdigkeit des dabei befindlichen 
alten israelitiichen Friedhofes. 

Als Äußeres Zeichen der zwiichen den beiden Staaten durch den Karlo— 
wiger Frieden hergejtellten freundichaftlichen Verhältniſſe erichienen an den 
Höfen zu Wien und Konftantinopel außerordentliche Gejandtichaften des Sultans 
und des Kaiſers. Am 30. Januar 1700 hielt der türkiiche Gejandte einen prunk— 
vollen Einzug, wobei die Wiener die Bedränger von einft ohne Sorge anjtaunen 
fonnten. Man erwies den Osmanli alle Ehren, aber auch fie Hatten viel von 
der früheren unduldfamen Hoffart abgelegt, jo daß jogar der Gejandte bei 
der am 9. Februar jtattfindenden Audienz ehrfurchtsvoll den Mantel des Kaiſers 
küßte. Für die überreichten Geſchenke hatte der Sultan einen tiefen Griff in 
jeine als umerjchöpflic geltende Schagfammer getan. Es flimmert vor den 
Augen, wenn man die Aufzählung .der dem Katjer überreichten Kojtbarfeiten 
keit, .von welchen noch einige Stüde im der range vorhanden jind. 
Außer einem koſtbaren Zelt werden noch aufgeführt ein Pferdezaum mit 
531 Diamanten und 338 Rubinen, ein goldenes Steigbügelpaar mit 128 
Diamanten und 204 Rubinen, ein Gebiß von Gold mit Kopfgeitel, das 99 
Diamanten, 112 Smaragden und 387 Aubinen enthielt, einen türkischen Reiher- 
bujh mit 52 Diamanten, edle arabijche Pferde und zwei mit jilbernen Stetten 
gefejlelte Leoparden. | 

Der am 1. November 1700 erfolgende Tod des Königs Karl II. von 
Spanien jtellte Kaifer Leopold 1. vor die unabweisbare Aufgabe, die berechtigten 
Aniprüche jeines Haujes an das jpaniiche Erbe mit den Waffen in der Hand 
ju vertreten, da Ludwig XIV. von Frankreich auf Grund eines jehr anfecht- 
baren, dem jterbenden König abgedrungenen Teſtamentes die ganzen jpanijchen 
Linder für feinen jüngeren Enkel Philipp von Anjou in efin nahm. Der 
ih entzündende lange Krieg, in dem das Feldherrngenie des großen Eugen fi 
am glänzenditen bewährte, liegt unjerer Aufgabe zu fern, um im Detail darauf 
einzugehen. Es jei nur erwähnt, daß auf Diterreichs Seite die Seemächte 
England und Holland und viele deutiche Fürjten mit dem erften Preußenkönig 
Friedrich an der Spite ftanden, während leider die Kurfürften von Bayern 
und Köln dem Räuber deutichen Landes, dem König Ludwig XIV., Waffen- 
gefolgſchaft leisteten. 2 

Weſentlich erichwert wurde die Lage Dfterreihs, obwohl Pring Eugen 
gleih im Beginn des Krieges 1701 einige glänzende Siege in Jtalien erfocht, 
durd) eine mit franzöfiichem Geld und Einfluß unterftügte Bewegung in Ungarn, 
welche unter Leitung des ehrgeizigen Fürſten Franz Rakoczy jtand und in 
einer gegen das Leben des Kaiſers gerichteten Verſchwörung gegipfelt haben 
ol. Zwar gelang es, fich der Perſon des Fürſten Rakoczy zu bemächtigen, 
der nach Wiener-Neuftadt gebracht wurde, um ihm den roh zu machen. 
Aber durch Beſtechungen ermöglichte er jeine Flucht nach Polen, von wo er 
mit Unterftüßung Frankreichs die Bemühungen fortiegte, um einen Aufftand in 
Ungarn zu erregen. Es gelang ihm Dies jo gut, daß er, in das Land zurüde 
gekehrt, mit jeinen regellojen Scharen, den gefürchteten Kuruzzen, ſogar Einfälle 
in Niederöfterreich wagen und Wien beunrubigen konnte. Um die bisher ganz 
ſchutzloſen und ſeit 1683 wieder mächtig entwidelten Vorjtädte vor einem über: 
fall zu jichern, jchlug Prinz Eugen im Jahre 1704 die Heritellung einer 
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Perteinigimgslinie wor, Dre im fürzefter Zeit ausgeführt wurde und tatjächlich 
wiederholt aut Tienſte tat, um die wilden Scharen Rakoczys und feines 
Unterheiehlsgabers, bes Grafen Karoly, abzuhalten. Aus dieſen jehr einfachen 
PVefeftigungen entitamden die Zintenmwälle, welche dann durch fait 200 Jahre 
Die Entwicklung Wiens weſentlich beeinflußten und auf welde wir an anderer 
Etelle zurillommen werben. 

ufgeregt durch dieſe Bedrohungen von außen, wurde man in Wien 
wieder jo mißtrauiſch, dab man im jedem ganz gewöhnlichen Tumult die An- 
—7—— eines politiihen Gegners ſah. Aus einem gewöhnlichen Raufexzeß, der 
ich am 1%, HUuguit 1703 in dem vom Herrichaftsbedienten viel frequentierten 
Gafthaus zum „goldenen Lamm“ (heute Naglergaſſe Nr. 1, alt 283) entipann, 
wurde unter bem Zulauf von Müpiggängern tattächlich ein förmlicher Aufruhr, 
Bu voten Bewältigung mit den Waffen eingeichritten werden mußte. Einer der 

äbelöführer dieſes „Lafaien-Rumors*, der einige Tage die ganze Stadt in 
Atem hielt, der „hertſchaftliche Mohr* Jakob Bock wurde in der Tat vom 
Stabtgericht zum Tode verurteilt und auf dem Hohen Markt gehentt. Indefien 
war es doc lächerlich, die Urſachen diejes Tumultes in Wühlereien von fran- 
zöſiſcher und ungariſcher Seite zu juchen. Biel zwedmäßiger wirkte es, daß 
ein jtrenger Befehl des Stadtfommandos das Waffentragen bejchränfte, das 
jogar unter gewifien Kategorien der Handwerkägejellen ganz allgemein war und 
fat alltäglich zu den törichteiten Zweifämpfen führte, im Falle von Unruhen aber 
jehr gefährlich zu werden drohte. 

Mitten in einem jchweren Krieg, aber umitrahlt vom Abglanz bedeutender 
Siege, die jein großer ;seldherr Eugen von Savoyen erfocht, jtarb Kaiſer 
Leopold I. am 5. Mai 1705. Wenn der Botichafter Venedigs berichtete, der 
Kaijer jei mit allen äußeren Zeichen wahrhafter chriftlicher Frömmigkeit und 
mit jener Charafterftärfe, die ein Cälar an den Tag legen muß, in das Grab 
geitiegen, jo mag dies der Wahrheit vollfommen entiprechen. Er war ein ge— 
rechter wohlmeinender Fürſt, der ſtets das allgemeine Beſte im Auge hatte. Den 
Beinamen „bes Großen“ aber, den übereifrige Schmeichler ihm beizulegen juchten, 
hat mit Recht die Nachwelt nicht ratifiziert, Denn er war fein Mann großer Kon— 
zeptionen und entichlojjenen Handelns, und der Ruhm feiner Regierung entiproß 
nur aus den Lorbeeren, welche eine Reihe großer Feldherren für Dfterreich er- 
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Joſef I., der nun den Thron beitieg und die verhängnisvolle Erbſchaft 
e3 jpaniichen Erbfolgefrieges übernahm, war eine von jeinem Water körperlich 
nd geiftig vollfommen verichiedene Natur. Bon jtattliher Figur und ein- 
sehmenden, jede Regung wideripiegelnden Zügen, war er ebenjo heiter und 

lebensluftig, als Yeopold I. ſich ſtets ernit, jteif, zeremoniell gezeigt hatte 
Bild ©. 105). Unter Leitung jeines Erziehers, des Weltgeiftlichen und nkieren 
iſchofs von Wien, Franz von Rummel, Hatte fi Jojef 1. zwar eine tiefe 
Religiofität erworben, ohne jich aber je den ertremen geijtlichen Einflüſſen jo 
u unterwerfen, wie e8 zeitweile bei Leopold 1. der Fall geweien. Schon einer 
Finer erften Schritte war bezeichnend für die Denkweije des neuen Monarchen, 
denn als der Beichtvater des verjtorbenen Kaijerd, Pater Wiedemann, in der 
rede gehäjlige Angriffe gegen die Proteftanten richtete und den Sat 

e, nur jene Regenten erfüllten ihr hohes Amt und hätten auf den 

des Himmels zu rechnen, die den Grundjägen des Jejuitenordens gemäß 

und ihn förderten, erfolgte jofort jeine Abjegung und Entfernung 


N 
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vom Hofe. Es darf aber nicht Übergangen werden, daß Joſef I. janguinijches 
Temperament ihn verleitete, der äußeren Pracht und den Vergnügungen des 
Hofe? mehr Gewicht beizulegen, als ſich mit der finanziellen Erſchöpfung des 
eiches und mit der ernjten politiichen Lage vertrug. Ein Erbe feines Vaters 
war ber, tiefeingemurzelte Haß gegen Frankreich und den Krieg gegen biejen 
Staat, in dem er den gefährlichjten Feind ſeines Hauſes jah, betrieb er mit 
aller Kraft. Mit außerordentlichen Ehren erpfing er daher den ruhmgekrönten 
Feldherrn John Churchil Deran von Marlborougb, ben Freund und 
Siegesgenofjen des Prinzen Eugen, als derjelbe im Jahre 1705 nad) Wien 
fam. an hatte zu feinem Abjteigequartier da8 Palais Boucquoi in der 
Weihburggaſſe (heute Nr. 20, alt 916) beftimmt und erwies ihm am Hof alle 
möglichen Ehren. Während feiner zehntägigen Anwejenheit wurden Marlborough 
alle Merkwürdigkeiten Wiens gezeigt, der Kaiſer jelbft geleitete ihn in die Schatz— 
fammer und bejchenfte ihn mit wertvollen Schmudjtüden. Am 18. November 
war beiondere Theatervorftellung bei Hof, am 22. hatte Marlborough jeine 
Abjchiedsaudienz beim Katjer und am Ing ira Tage erfolgte die Abrene 

Sojef I. bejaß, wenn auch feine bejondere Ausdauer in den Staats- 

eihäften, doc, einen offenen, von feinen Vorurteilen getrübten Blid für das 
otwendige und Nützliche. Unter feiner Regierung entjtanden daher mehrere 
Inftitute, deren Wert ſchon dadurch nachgewiejen wird, daß fie in den nad) den 
wechjelnden Bedürfniſſen der Zeit eingerichteten Formen bis auf den heutigen 
Tag beftehen. Seine Hinneigung zu den ſchönen Künften bewog ihn 1705, die 
von dem ne Hofmaler Beter Freiheren von Strudl gejchaffene 
Privatjchule für Malerei und Skulptur in eine fatjerliche Akademie der Künſte 
umzugeitalten, von welcher noch jpäter die Sprache jein wird. 

Im gleichen Jahre entitand auf Veranlafjung der Regierung die Wiener 
Stadtbanf, ein Injtitut, das die Aufgabe hatte, den Geldverfehr zu regeln 
und dem Kreditbedürfnis, allerdings in erfter Linie jenem des Staates, zu 
dienen. In beiden Beziehungen Herrichte jeit dem Sturz des Haujes Oppen— 
heimer vollkommene Zerfahrenheit, denn feines der chriftlichen Wechſelhäuſer, 
obwohl jie Oppenheimer erbittert befämpft Hatten, bejah die Mittel, Ver— 
bindungen und Gejchäftserfahrung, um an Feine Stelle treten zu fünnen. Die 
Geldnot und der Mangel an Umlaufsmitteln waren oft jo arg, daß in den 
öffentlichen Kaffen volllommene Ebbe eintrat und Prinz Eugen in einem Brief 
aus Italien verzweifelnd erklärte, es gebe Zeiten, wo es nicht möglich wäre, 
den Staat zu retten, wenn jeine Exiſtenz an der raſchen Herbeiihaffung von 
50.000 Gulden hinge. Diefen Zuftänden dů die Wiener Stadtbank abhelfen, 
die als Zettelbank nach dem Muſter der ſchon längſt in anderen Handels— 
plätzen beſtehenden Inſtitute gedacht war. An die Spitze traten einige reiche 
und angeſehene Kavaliere, wie der als Mäcen bekannte Fürſt Johann Adam 
Liechtenſtein, die Garantie übernahmen die Stände und die Stadt Wien. 
Doch gerade bei der Handelswelt ſtieß das neue Inſtitut auf Mißtrauen und 
Abneigung und jchon 1706 trat eine neue ar ae in das Leben, welche 
die Bank volllommen der Leitung der Gemeinde übergab, ohne daß jich der 
Staat emen Einfluß vorbehielt. 

Vielleicht ift ein im dieſe Zeit fallender neuer Judentumult nur ein Aus— 
fluß der Volksſtimmung gewejen, die ſich gegen alle dieſe Bankprojekte jehr 
erregt zeigte, weil man dahinter den Einfluß der jüdiſchen Kapitaliften juchte. 
Wieder nahmen die Unruhen vom Haufe Oppenheimers ihren Ausgang, 
obwohl er jchon mehr als zwei Jahre tot und jein Bankhaus gejchlofien war. 
Am 17. Januar 1706 rottete fih, ohne daß eine Urſache befannt wäre, ein 
Bolfshaufe zujammen, in dem auch die Studenten vertreten waren; wieder 
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warf man die Fenſter ein und verlangte jchreiend die gänzliche Ausweijung 
der Juden. Da man dem Tumult nicht im Entjtehen entgegen trat, mehrte 
fich die Maffe, die eine große Menge von Laternen zertrümmerte und anderen 
Schaden anrichtete. Der Umftand, dat es auch in den Vorſtädten, namentlich 
in der Roßau und im Liechtental zu Unruhen und Plünderungen kam, legt 
doc) den Gedanken einer planmäßigen Veranftaltung nahe. Bis nach Heiligen- 
jtadt und Nußdorf zog ein folder Haufe und in den legteren Orten erbrad) 
man den Seller eines Juden, um ſich gütlich zu tun und den übrigen Wein 
auslaufen zu laffen, aber jehr bezeichnenderweile erging es auch einem im geift- 
lichen Befit befindlichen Keller nicht bejjer. Wieder jchritt man ein ein, als 
der Tumult jchon längere Zeit dauerte umd einer. der ae en Miene 
machte, gegen die Burg zu ziehen, um dort die Wiünjche vorzubringen. Nun 
bot man Militär und Stadtquardia auf, die gezwungen waren, Feuer zu geben, 
wobei es jieben Tote und zahlreiche VBerwundete gab. Als das Neftorat der 
Univerfität gegen die an den Tumulten beteiligten Studenten eine auffällige 
Milde bewies, zog man jogar die Bejeitigung der jelbitändigen Univerjitäts- 
gerichtäbarfeit in Betracht wovon aber Joſef I. nichts hören wollte. 

In einem gewiſſen Zujammenhang mit der Bewegung gegen die Juden 
ſtand auch die in das Jahr 1707 fallende Errichtung des Verſatzamtes oder 
„Fragamtes“, wie es zuerft genannt wurde. Es hatte den Zweck, den ärmeren 
Bolksklajjen im Falle —— Not gegen Fauſtpfand kleinere Geldvorſchüſſe 
zu gewähren und war nach dem Muſter der in italieniſchen und franzöſiſchen 
Städten ſchon ſeit langen Jahren beſtehenden ähnlichen Anſtalten eingerichtet. 
Dan wollte dadurch den ſtets wiederkehrenden Klagen über die von den Pfand- 
verleihern, die meift Juden waren, geforderten Wucherzinjen ein Ende machen. 
Das erfte Lokal des Verſatzamtes befand jich in der Annagafje, erſt 1783 kam 
ed nad) Aufhebung des Dorotheajtiftes in die Dorotheergaſſe, wo ſich jet der 
a eingerichtete Neubau erhebt. 

chon 1704 hatte ſich Kaiſer Joſef I. jüngerer Bruder, Erzherzog Karl, 
dem Kaiſer Leopold 1. jeine perjönlichen Aniprüche an die jpantiche Erbſchaft 
abtrat, nach Spanien begeben, wo er den Königstitel annahm und mit Hilfe 
des ausgezeichneten Feldmarjchalle Guido Graf Starhemberg jein Recht 
mit den Waffen unter wechjelndem Erfolg vertrat. Als es fich darum handelte, 
für den Bruder des Kaiſers eine Lebensgefährtin zu juchen, fiel die Wahl auf 
Elijabeth Ehriftine von Braunjhweig-Wolfenbüttel, eine Prinzeſſin 
von ebenjo großer Schönheit als Liebenswürdigkeit, von welcher die englijche 
Neifende Lady Montague noch zehn Jahre jpäter ganz enthufiaftiich berichtet: 
„Nach dem geltenden HZeremoniell hatte ich eine Privataudienz bei der Kaiſerin 
und ich muß gejtehen, daß ich von ihrem Anbli wie bezaubert wurde. Zwar 
kann ich nicht jagen, day ihre Züge volllommen regelmäßig jind; aud) ihre 
Augen find nicht eben groß, haben aber dabei einen äußerſt janften und Doc) 
lebhaften Blick. Ihre Gefichtsfarbe ift die ichönfte, welche ich je gejehen habe. 
Naſe und Stimme find außerordentlich) wohlgebildet, ihr Mund aber tit mit 
taujend Neizen begabt. Wenn fie lächelt, geichieht es mit einer Schönheit und 
Anmut, die alles zur Bewunderung hinreißt. Eine reiche Fülle der ſchönſten 
blonden Haare umwallt Stine und Naden; alle Vorjtellungen übertrifit aber 
ihr reizender Wuchs, von dem man notgedrungen dichteriich jprechen muß, um 
ihm nur Gerechtigkeit widerfahren zu laſſen. Die Grazien bewegen ji) mit ihr, 
die berühmte medicetsche Venus ward mit feinem feineren Ebenmaß gebildet: 
von der ausgezeichnetiten Schönheit find ihr Hals und ihre Hände.“ 

Dieſe enthufiastiiche Schilderung, die auch den befannten Porträten Der 
Kaijerin Eliſabeth Chriſtine entipricht, werden wir für ganz zutreffend halten 
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dürfen, da auch die furzen Bemerkungen, welche Lady Montague über den 
ipäteren Kaiſer Karl VI. anfnüpft, ganz dem entjpricht, was andere Beurteiler 
diejes Monarchen berichten. Es heißt da: „Der Kaiſer erichien bald nach meinem 
Eintritt in einem Kleid von dem reichiten Goldftoff nad ſpaniſcher Sitte; er 
unterhielt ſich gnädig mit mir, obwohl er jonft für wortfarg im Verkehr mit 
Damen gilt. Alles gejhah aber mit einem Ernte und zeremoniöſen Wejen, dag 
etwas Steifes und Förmliches an jich hat.“ 

Auch die VBermählung der PBrinzeifin Eliſabeth Chriſtine geihah per 
procura am 23. Mai 1708 in der Pfarrkirche ji Hietzing, wobei Kaiſer 
Joſef J. die Stelle ſeines Bruders Karl vertrat. Kurz nach der Vermählung 
trat die junge Königin die Reife nach Spanien an. Noch im gleichen Jahre 
fand am 9. Juli die Vermählung der Schweiter des Kaiſers, Erzherzogin 
Marianna, mit König Johann V. von Portugal in Klofterneuburg jtatt, 
wobei wieder der Kailer die Stelle des Bräutigams vertrat, der ein Bundes— 
genofje im Kampf um die jpaniiche Krone war. 

Am 12. April 1711 wurde der Kaiſer während der Tafel plötzlich von 
einem Unmwohljein befallen, das fich jo fteigerte, da er noch am gleichen Abend 
fh zu Bett begeben mußte. Die beigezogenen Arzte erkannten jofort, daß Die 
eben ziemlich heftig in Wien herrichenden Poden im Anzuge waren, eine Krank— 
heit, Die noch mehrmals Mitgliedern des Eatjerlichen Haujes gefährlich werden 
jollte. Am 17. April 1711 ſtarb Kaiſer Joſef J. erit 32 Jahre alt und nad) 
laum jechsjähriger Regierung. Sein Sarg in der Kapuzinergruft ift aus ge- 
triebenem Silber und zeichnet fich durch reichen Bilderihmud aus. 
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Kaiſer Joſef I. hinterließ nur zwei Töchter im Kindesalter, die Erzher: 
joginnen Maria Jojefa und Maria Amalia. Zur Verweſerin der Regierung 
beitellte er jelbjt jeine Mutter und den Geheimen Hat, dem Prinz Eugen,. 
Fürft Trautjon, die Grafen Wratislaw und Palffy und Freiherr von 
Seilern angehörten. Die Witwe Leopold I. und Mutter Jojef L. Kaijerin 
Eleonora Magdalena Therefia, hatte fih in frauenhafter Bejcheidenheit 
ftetö von den Staatsgejchäften ferngehalten und würde die ihr jo plötzlich 
auferlegte Laſt kaum Haben tragen können, wenn ihr nicht Natgeber von fo 
erprobter Weisheit und Treue zur Seite geitanden wären, wie Brinz Eugen 
md namentlich auch Graf Wratislam. Yady Montague berichtet über Die 
Kailern Eleonore: „Ich hatte auch bei der Kaijerin Mutter Audienz, eine 
güritin von großer Frömmigkeit und Herzensgüte, die jeit dem Tode ihres 
Gemahls, des Kaiſers Leopold 1., ihre Trauer noch nicht abgelegt Hat.“ 

Die erite Sorge der Kegentichaft war Die endgiltige Beilegung der 
ungariichen Wirren, die zwar jchon unter Jofef 1. angebahnt, aber erjt jeßt 
ju Ende gebracht wurde durch den jogenannten Szathmarer Frieden, welcher 
um eriten Male wieder die unter Kaiſer Leopold 1. ſehr oft überjehene 
Nehtsbeftändigkeit der ungariichen Verfaſſung anerkannte. Ohne bejondere 
Schwierigkeit gelang es in Frankfurt die Wahl des bisherigen Königs von 
Spanien zum deutſchen Kaiſer Durchzujegen, als welcher er den Namen Karl VI. 
führte. Schon am 27. Dezember 1711 fand die Krönung ftatt, deren Sicher- 
beit die Truppen des Prinzen Eugen verbürgen mußten, ımd am 26. Januar 
1712 hielt der Kaifer unter dem üblichen feftlichen Gepränge jeinen Einzug 
in Wien. Obwohl äußerlich jeinem Bruder Joſef J. nicht unähnlich, war Kaiſer 
Karl VI. Doch viel ernter, bedächtiger als diefer und nur ſchwer zu be- 
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jtimmten Entichlüjjen zu bewegen, an welchen er aber dann mit großer Harte 
nädigfeit fefthielt. z 

Der Tod Joſef J brachte eine vollfommene Anderung der ganzen europäijchen 
Lage mit ſich. Der Grund, welcher gegen die Überlafjung Spaniens an Frank— 
reich ſprach, daß nämlich dadurch eine die übrigen Länder bedrohende Übermadht 
eines einzelnen Staates gejchaffen würde, fehrte ih jegt, wo die Krone Spaniens 
nit jenen des Deutichen Reiches und der öfterreichtichen Länder auf dem Haupte 
Karl VI. fich vereinigte, gegen 
diefen. In England war man 
ohnehin ſchon des Krieges müde 
und jo fam e8 am 11. April 
1713 zu dem Frieden von Utrecht 
— von „Unrecht“ nannte ihn der 
itet3 bereite Volkswitz — der die 
——— Beſitzungen in Italien 
und die Niederlande den Habs— 
burgern, Spanien mit den Ko— 
lonien aber den Bourbons zu— 
1 — wies; eine Abmachung, welcher 

ſich Karl VI. anfänglich nicht 
fügte, Die er aber dann in dem 
von Prinz Eugen vermittelten 
Naltadter Frieden doch anerkennen 
mußte. 

Vom Tage jeined Regie— 
rungsantrittes war Karl VI. von 
dem allerdings naheliegenden Ge- 
danken beherricht, ge. eine all= 
gemein anerkannte und gewähr- 
leiftete Erbfolgeordnuung die Herr: 
ſchaft jeine® Hauje® über Die 
öfterreichiihen und ungarijchen 
Länder für alle Fälle Tier u⸗ 
ſtellen. War doch er ſelbſt der 
letzte männliche Sproſſe des habs— 
burgiſchen Stammes, die Nach— 
folge der weiblichen Linie aber 
geſetzlich noch nicht feſtgelegt. Zur 
Regelung der Erbfolge und um 
die Einheit und Unteilbarkeit des 
habsburgiſchen Staates in bejon- 

Start VI. ders feierlicher Weiſe zu bekräf— 
tigen, erfloß jchon am 19. April 
1713 das unter dem Namen der „Pragmatijchen Sanktion“ bekannte, noch 
heute giltige Staatsgrundgeſetz, deſſen wichtigite Beſtimmung dahin lautet, daß 
in Ermanglung direkter männlicher Nachfommen die Herrſchaft auch in der weib- 
lichen Linte nach dem Verwandtichaftsgrad zu Karl VI. forterben jolle. Diejem 
Grundgeieg die Zuftimmung der einzelnen Landjtände und die Garantie der 
fremden Mächte zu verichaffen, war nun der einzige leitende Gedanke der Politik 
des Kaifers, für welchen er ſchwere Opfer brachte und fich in verhängnisvolle Kriege 
verwickeln ließ. Die eriten öfterreichiichen Landftände, welche die pragmatijche 
Sanftion anerkannten, waren jene von Niederöfterreich am 22. April 1720. 
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Eine furdhtbare —— traf Wien bald nach dem Regierungsantritt 
Kaiſer Karl VI. In Ungarn zeigte ſich die Peſt ſchon 1709 und ſie erloſch 
zuch ſeitdem nie ganz, trat aber erſt 1712 heftiger auf. Nun traf man in 
Öfterreich wohl Vorkehrungen, indem man den Verkehr nad) Möglichkeit über- 
wahte, an den Linien von Wien bejondere Kontumazämter errichtete und am 
3. November 1712 eine neue Peſtordnung erließ. Der Grenzverfehr wurde 
fait ganz aufgehoben, troßdem griff die Seuche jchon im Januar 1713 nad 
Niederöfterreich über und einzelne leichte Fälle jollen auch in Wien vorgefommen 
jen. Nach einer Verordnung vom 31. Januar 1713 durfte nur jenen Perjonen 
der Eintritt nad) Wien gejtattet werden, die von den Behörden ihres Heimats— 
oder legten Aufenthaltsortes einen „Geſundheitspaß“ vorzeigen fonnten, eine 
qutgemeinte, aber ganz undurchführbare Mahregel, die namentlich von jenen, 
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die wirklich gefährlich waren, ſehr leicht umgangen werden konnte. Beſondere 
Belehrungen jchärften Reinlichkeit auf den Straßen und in den Wohnungen ein, 
ale öffentlichen Vergnügungen und anderen Anläffe, welche zum Bufammenftrimen 
gröherer Menjchenmafjen führen konnten, unterjagte man, beſonders aber über- 
wahte man den Zuzug fremder Juden, deren Neinlichkeit durch ihr enges 
Zufammenleben jehr fraglic) war und es eraing jogar ein Befehl zur Ausweijung 
aller Juden, die feine jogenannten „Hofpäfle“ oder eine andere Aufenthalts- 
bewilligung bejaßen, aus ganz Niederöjterreich. 

Alle dieſe Maßregeln verhinderten die Einjchleppung und rajche Verbreitung 
der Seuche in Wien nicht. Am 7. Februar 1713 fand in der beim Bürgerjpital 
befindlichen Gebäranftalt eine aus Schwaben jtammende, aber von Totis in 
Ungarn zugereijte rau, namens Chriftine Hüttendorfer, Aufnahme, nachdem 
fie ji ſchon früher einige Tage in der Nopau aufgehalten Hatte. Schon anı 
zweiten Tage erkrankte jte unter allen Symptomen der Beulenpeft, der fie auch 
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erlag und ſofort zeigte ſich das furchtbare Übel an mehreren Perſonen ihrer 
Umgebung im Bürgerjpital. 

Wohl brachte man die Erkrankten jofort zuerst im Siechenhaus in der 
MWähringerftrage unter, aber bald war an einem heftigen Ausbruch der Seuche 
nicht mehr zu zweifeln, als jie jih audh in der Roßau zeigte, wo der 
Anſteckungsſtoff höchſt wahrſcheinlich von der gleichen Perſon zurüdgeblichen 
war. 3 nahmen die Erkrankungen in joldhem- Maße zu, daß auch das 
Lazarett und der Kontumazhof in der Währingerftraße als Peſtſpital verwendet 
wurden, wohin man zwangsweije ein unter jtrenger Aufficht gehaltenes ärztliches 
und Warteperjonal verjette. 

Übrigens war man diesmal ohnehin viel gefaßter ald im Jahre 1679 
und Szenen einer panikartigen Flucht aus Wien famen 1713 nicht vor. Das 
meifte trug dazu das vom Hof gegebene Beijptel bei. Der Kaijer blieb nicht allein mit 
dem ganzen Hofitaat jelbit in Wien, jondern auch die aus Spanien rückkehrende 
Kaiſerin traf am 11. Juni in der Stadt ein, um Dajelbit zu bleiben. Diejes 
Vorgehen war natürlich für den Adel und die ganze Beamtenſchaft maßgebend, 
jo daß nur jehr wenige Perjonen der höheren Stände Wien verließen, wodurch 
en in der Bürgerjchaft und in der Bevölferung Mut und Zuverjicht erhalten 

lieben. 

Eigentümlich war die jprungartige Verbreitung der Seuche, als jie endlich 
von Mitte April an mit voller Wut auftrat. In der Stadt, wo doch die erjten 
Fälle im Bürgeripital vorfamen, erlojch fie anfänglic wieder; dagegen juchte 
ie Roßau und Liechtental arg heim, jprang dann auf die Landftraße und 
Erdberg über, juchte hierauf zuerft die Jofefftadt, dann die Wieden heim, um 
ſich allmählich durch die übrigen Vorjtädte zu verbreiten und dann zulegt mit 
voller Wucht die innere Stadt anzugreifen, die bejonders in den älteren engen 
Teilen gegen den Donauarm jehr jchwer zu leiden hatte. Auch die Umgebung 
Wiens wurde diesmal von der Seuche nicht verichont, ja einige der jpäteren 
Vororte wurden verhältnismähig ärger heimgejucht, als Wien jelbft. 

Im Mai und Juni erreichte die Krankheit ihren Höbepunft, jo daß an 
einzelnen Tagen dreißig und mehr Kranke in eigenen, ganz gededten und Durch 
den jchwarzen Anstrich kennbaren Tragſeſſeln nach den Spitälern gebracht 
wurden. Alle öffentlichen Schulen und auch die Univerſität jchloß man, und 
um das Zulammenjtrömen von Menjchen, womit immer eine erhöhte Anſteckungs— 
gelobt verbunden ift, zu verhindern, wurden nicht allein die Prozejjionen und 
Wallfahrten, jondern auch die Predigten innerhalb der Kirchen umnterjagt, Die 
nur an Sonn: und Feiertagen auf öffentlichen Plägen, dem Hof, Hohen Markt, 
Graben und Neuen Markt, ftattfanden. Die Fronleichnamsprozeſſion hielt man 
ab, aber ohne das übliche Gepränge, bloß unter Teilnahme der Geiftlichkeit, 
der Univerjität und des Magiftrates und bei geichlojjenen Stadttoren, um den 
Zulauf aus den Boritädten zu hindern. Sehr zwednäßig war eine andere 
Verfügung, nach welcher die ziemlich köpfereiche Bettlerzunft und alle Leute, 
die in dieier erwerbsarmen Zeit nicht die nötigen Subjijtenzmitte und eine 
ordentlihe Wohnung hatten, auf eine damals noch bejtandene, heute nur dem 
Namen nad erinnerlihe Donauinjel, die Spittelau, gebradht wırden, wo man 
beiondere Baraden für fie errichtete, für den nötigen Unterhalt und dag erforder- 
‘he Berjonal für alle geiitigen und leiblichen Bedürfniſſe jorgte. Viele erkannten 
ssetbar die im diefer Mafregel liegende Wohltat, gerade die in jeder Beziehung 
gohrlibiten Elemente wollten aber der Freiheit ungebundenen Herumftroicheng 

Lt entiagen und mußten zwangsweile auf die Inſel gebracht werden. Der 
⸗hr mut biefer war nur mit bejonderen Paſſierſcheinen geftattet und als 
zı vl Sutmerhungen vorfamen, errichtete man an den Ufern einige Schnell- 
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algen, die aber auch an den Linientoren eine verftändlihe Warnung für leicht 
—— Übertreter der ſtrengen Kontumazverbote bildeten. 

Viele dieſer Maßregeln laſteten ſchwer auf dem geſchäftlichen Verkehr, der 
faſt ganz darnieder 3 Den Trödlern und Kleiderhändlern unterſagte man bei 
ſchwerer Strafe das Aushängen alter Waren, ja ſogar den Verkauf gebrauchter 
Kleider und Möbel. In allen Gaſthäuſern, die keinerlei geſellige Zuſammenkünfte 
veranſtalten durften und in jedem Lokal, wo Viktualien und Gegenſtände des 
täglichen Gebrauches verkauft wurden, hatte ein Gefäß mit Waſſer zu ſtehen, 
in welches das damals allein umlaufende Münzgeld zu werfen war, das erſt 
nach ausgiebiger Reinigung wieder in Verkehr geſetzt werden durfte. Anlaß zu 
dieſen Maßregeln waren die offenbar ſehr übertriebenen Gerüchte über die 
Anſteckungsmöglichkeit. So lief ein Geſchichtchen in ganz Wien um, daß ein 
Herr, der einem Bettler eine Gabe reichte, nebſt dieſem in der nächſten Stunde 
von der Seuche ergriffen wurde und ihr erlag. Sogar die Apotheker durften 
ihre Gewölbe dem Publikum nicht öffnen: der Verkehr fand durch ein kleines 
jeniterchen jtatt, wo die Rezepte hineingereicht, die Medifamente empfangen 
wurden. Es erichienen auch bejondere amtliche Belehrungen über das zwed- 
mäßigite Verhalten, die in mancher Beziehung nicht uminterefjant jind. Bejonders 
empfohlen wird: „Man joll jeden Morgen eine jaure Suppen ejien, Dotter- 
Zuppen oder eingebrannte Suppen, darauf ein Gläjel Wein trinken, worinnen 
über Nacht einer Mitteren Arbes groß Gampher gelegen oder von Cronabeth— 
Zalien einen halben Leffel voll nehmen. Gar arme Leuth fünnen einen oder 
wei Mejieripig voll geftoßenen gemeinen Zchweiel oder Schwefelblühe auf 
Brod oder etliche friſche oder in Eſſig gebeijte Eronabethbeer oder etliche Rauten- 
Blättl oder ein Lorbeer oder ein Stnoblauchzehel eiien oder vier Tropfen Crona— 
bethöhl auf einen Leffel Suppen oder Biiten Brod oder einer halben Arbes 
gro Campher nehmen. Man kann Schwämmlein mit beijtehenden Gifft-Eſſig 
genegt oder in Cronabeth- oder Aatiteinöhl befeuchtet in die Knöpfeln tragen 
und öffter dazu riechen, auch mit gemeldetem Eſſig oder Ohl die Pulßadern 
an Händen und Schläffen jchmieren, benebens kann gar nüslich das Johannesöhl, 
emeine Scorpionöhl (oder das große aus der Apotheken) täglich Hinter die 
hren, unter die Achſeln und die Schoß angejtrichen werden.“ Wie man fieht, 
beitand der damalige Medifamentenihaz noch immer aus recht wunderlichen 
Sachen. 

Bis in den Herbſt hinein wütete die Seuche mit ungebrochener Kraft 
fort, jo daß die Einrichtung zweier neuer Epidemieſpitäler nötig war. Am 
15. September begann man mit der Belegung des Zucht: und Ztrafhaujes im 
der Leopoldftadt, am 8. Oktober eröffnete man das rajch eingerichtete Spital 
im jogenannten „Zrappelhof“ (heute Nr. 7 in der gleichnamigen Gajie) auf 
der Wieden. Erjt nah und nad nahm die Zahl der Erkrankungen bei Eintritt 
der fühleren Witterung ab, jo das am 22. Oktober wieder die erite große kirch— 
liche Feierlichkeit Fer Arad werden fonnte. Am Morgen gab die ——— 
von St. Stephan mit einigen dumpfen Schlägen das Zeichen, auf das ſich die 
Kleriſei, der Magiſtrat, die Bürgerſchaft und Die Räte der kaiſerlichen Hofftellen 
in der Auguſtinerkirche verſammelten, um im feierlichen Zuge nach der Stephans— 
fire aufzubrechen. Dort fand ſich das Kaiſerpaar mit dem ganzen Hofſtaat und 
den oberften Würdenträgern ein und vor diefer Berfammlung -legte Karl VI. 
das Gefübde zur Erbauung einer jeinem Namenspatron, dem heil. Karl Borro— 
mäus, geweihten Kirche ab, der befanntlich bei der großen Peſt in Mailand jich 
große Verdienite erwarb. 

Vom November ab nayım nicht nur die Zahl der Erfranfungen bedeutend 
ab, jondern die beiondere Bösartigkeit der Seuche wurde geringer, jo dab 
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von 17 noch im Februar 1714 vorkommenden Peſtfällen Feiner mit tödlichen 
Ausgang verlief, während in den Sommermonaten faft alle Ergriffenen jtarben. 
Berliefen doch im ganzen von 9563 Erkrankungen 8644 Fälle, aljo über 
90 Prozent, tödlich. Aber auch) einzelne Orte der Umgebung wurden von der 
Epidemie des Jahres 1713 hart mitgenommen, wenn man die damalige geringe 
Einwohnerzahl berüdjichtigt, die man indejjen nur nach der Zahl der Häujer 
Ihäten fann. Beſonders ſchwer betroffen wurde dag enggebaute Sievering, das 
1713 67 Häujer bejaß, aus welchen 267 Perſonen der Peſt erlagen und St. Veit, 
das mit 87 Häujern 208 Tote zählte. Zunächſt ftehen Neu-Lerchenfeld mit 
45 Häufern und 152 Berjtorbenen, Hernal® mit 98 Häujern und 135 Toten, 
Dornbach mit 60 Häujern und 131 Toten und Grinzing mit 70 Häujern und 
129 Toten. In Breiteniee, das 22 Häufer zählte, gab es 24 Tote, in Maria- 
Zanzendorf bei 19 Häujern 22 Todesfälle an der Peſt. 

Am 8. Januar 1714 konnten nach einem in der Univerſitätskirche abgehaltenen 
Tedeum alle Schulen wieder eröffnet werden. Der vffizielle Dankgottesdienft 
wurde aber erjt am 13. März in der Stephanskirche abgehalten. An diejem 
Tage blieben alle Schulen und Kaufläden geichlojien. Wieder zog eine feierliche 
Brozeifion, an welcher der Kaiſer mit dem Hofjtaat, den Landftänden und allen Be— 
hörden teilnahm, mit den Reliquien des heil. Karl Borromäug, von St. Auguſtin 
in den Stephansdom, wo unter dem Geläute aller Gloden, Gewehrjalven und 
Kanonendonner eine Predigt und Tedeum jtattfanden. Eine Woche jpäter, am 
22. März, erfloß ein faijerliches Patent, das feierlich das Erlöſchen der Peit 
verkündete und die volle Freiheit des Verfehres in Handel und Wandel zwiichen 
Wien und den Provinzen und dem Auslande wieder herjtellte. Eine Merk— 
würdigfeit aus diejer Zeit iſt die ſchon jehr jelten gewordene, auf das Erlöichen 
der Peſt in Wien geprägte Denkmünze, deren Inichriften wahre abichredende 
Beijpiele der damals jehr beliebten Buchftaben- und Wortipielereien bilden. Die 
Vorderjeite dieſer Medaille zeigt eine Anficht der Stadt Wien mit der Umjchrift: 
SIe Iſt Jegt Vnter DeM Schuß Gottes jJCher“, deren lateinische Buchſtaben 
die Jahreszahl 1714 ergeben. Ober der Anficht fteht der Sat: „Wien ohne W* 
mit folgenden jchauderhaft witigen Berjen: 

„Ein Weh iſt weg von Wien, das Wohl wird drauf erjcheinen, 
Gott ichenkt den Freuden „Wein“ und man hört auf zu Weinen, 


Gott geb, daß Stadt und Neich fortan im MWohlitand jteh 
Und Wien, wie auf der Müng, fei ewig ohne Weh.“ 


Ganz ebenbürtig ift der auf der Nücjeite unter dem von einem Kranz 

umgebenen Namen Jehovahs ftehende Bers: 
„Bott ließ den Kaiſer nicht, wie er nicht lieh die Seinen, 
Die Peſt ließ nad in Wien, das Beft wird bald ericheinen.* 

Ein unvergängliches Denkmal von hohem Kunjtwert erhielt Wien in der 
herrlichen Karlskirche, die der Kaiſer, wie die Injchriit über dem grandiojen 
Portal andeutet: „Vota mea reddam in conspectu timentium Deum’” 
(Sch Löje mein Gelübde ein in der Furcht Gottes) in Ausführung feines am 
22. Oktober 1713 abgelegten Gelübdes nad) den Plänen des größten öfter- 
reichiſchen Architekten diejer Periode Johann Bernhard Fiſcher von Erlad 
erbauen ließ. Liber die Baugejchichte diejes prächtigen Gotteshaufes wird an 
anderer Stelle das Nötige gejagt werden. Erſt 21 Jahre nach der Grund- 
fteinlegung fonnte die Einweihung des Monumentalbaues jtattfinden, die am 
23. Oftober 1737 vom Wiener Erzbiihof Sigismund Graf Kolonitich 
vollzogen wurde. Selbit für den an prumfvolle Feſtlichkeiten gewöhnten Hof 
Karl VI. vollzogen fich dieje Feierlichkeiten mit einem feltenen Bomp. Zum 
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eriten Male benüßte das Kailerpaar den aus Spanien mitgebradhten Prunk— 
wagen, der ganz aus reichvergoldeter Schnigerei bejteht, in Wien durch mytho- 
logtiche Gemälde des Malerd Wagenichein geziert wurde und noch jett das koſt— 
barite Stüd der fatjerlihen Wagenburg bildet, das nur jehr jelten bei feierlichen 
Einzügen zur Verwendung fommt. (Bild ©. 113.) Das Beijein des ganzen Hof- 
ftaates und aller Würdenträger, das Aufgebot an prachtvoll gefleideter Hofdiener- 
ihaft und des Militärs machten die Einweihung der Karlskirche zu einer ſeltenen 
Augenweide, welche jich die jtet3 jchauluftigen Wiener nicht entgehen ließen. 

Die Jahre 1716 bis 1718 brachten einen neuen Krieg mit der Türkei, 
welchen jedoch die glänzende Führung des Prinzen Eugen zu einem jo glüd- 
lichen Ende brachte, daß fich die Pforte in dem am 21. Juli 1718 RE ar 
Frieden zu Paſſarowitz zu neuen Gebietsabtretungen genötigt jah, durch welche 
Dfterreih im Südoiten Europas zur allein mahgebenden Macht wurde. Eine 
Folge dieſes Friedensſchluſſes war auch die Anbahnung einer regelmäßigen 
diplomatiſchen Vertretung zwiſchen Oſterreich und der Pforte, die bisher nur 
durch von Fall zu Fall abgejendete Botichafter in Verkehr itanden. Zum Ge- 
jandten in Wien war einer der vornehmiten türfiichen Würdenträger auserjehen, 
der Beglerbeg von ARumelien, Ibrahim Paſcha, zu deiien Empfang man in 
Bien bejondere Borkehrungen traf. 

Als eigene faijerliche Kommifjäre waren Fürſt Adam Franz von 
Schwarzenberg und der Feldmarſchall Graf Daun beitellt, die am 14. Auguit 
1719 den Gejandten außer St. Marr erwarteten, wo die gejamte Kavallerie in 
Barade ausrüdte. Nah 11 Uhr vormittags langte der von Schwechat kommende 
türfiiche Würdenträger an, deſſen Gefolge von 763 Berjonen mit Abſicht aus 
allen Volksſtämmen des Dsmanenreiches gewählt war und jchon dadurch einen 
überraichenden Eindrud machte. Nicht weniger als 645 Pferde, 100 Maultiere 
und 180 Kamele wurden mitgeführt, die teilweiſe am Einzug teilnahmen, jonft 
aber auf Umwegen in die Leopolditadt geichafft wurden, wo im Gaſthof zum 
„goldenen Lamm“ das Abiteigequartier des Geſandten bereitet war. 

Nachdem die kaiſerlichen Kommiſſäre im Namen ihres Monarchen Ibrahim 
Vaſcha begrüßt hatten, beftieg diejer ein befonders ſchön gezäumtes Pferd aus 
dem faijerlihen Maritall und der von Kavallerie eSfortierte Zug ſetzte ſich in 
Bewegung. Man wählte den Weg über die yavoritenitraße, um dem Kaiſer 
und der Kaiſerin Gelegenheit zu geben, infognito den Einzug von der neuen 
Favorita betrachten zu können. In allen Straßen machte das faijerliche Militär 
Spalier, in der inneren Stadt, deren Hauptitraßen und Plätze durchzogen 
wurden, paradierte die ganz neu uniformierte Bürgerichaft mit ihren ahnen 
und Spielleuten, die aber vom Getöje des in Begleitung des Gejandten ge- 
tommenen türfiihen Muſikkorps, das aus prächtig gefleideten Mohren beitand, 
volltommen übertönt wurden. Während jeiner ganzen Anwejenheit, welche eine 
Art Einleitung zum jtändigen Diplomatifchen Verkehr war, behandelte man 
Ibrahim Paſcha mit großer Auszeichnung und es wurde ihm jogar ge— 
itattet, der am 19. Auguſt ftattfindenden Vermählung der Kailertochter Maria 
Jojefa mit dem jächliichen Kurprinzen Friedrich Auguſt und den jich 
daran knüpfenden Fzeitlichkeiten beiwohnen zu dürfen. Nach feierlichen Abſchieds— 
audienzen beim Kaiſer und dem Prinzen Eugen verließ Ibrahim Paſcha 
am 9. Mai Wien wieder, aber mit einem etwas verringerten Gefolge. Denn 
während des Aufenthaltes in Wien waren einige junge Yeute aus jeinem Ge— 
folge, eigentümlih genug lauter echte Türfen nach Abitammung, entwichen, die 
fich zuerft verftedten und erit nad) Abretie der Gejandtichaft wieder zum Vor— 
ichein famen. Zwei derjelben wurden in Wien, zwei in Heiligenkreuz durch die 
Taufe in die Ehriftengemeinichait aufgenommen. 
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Soviel jih auch gegen die äußere Volitif Karl VI. einwenden laſſen 
mag, durch deren jchliegliche Mißerfolge er die Nejultate aller glänzenden Siege 
Eugens in Frage ftellte, für die innere Verwaltung bewies er großes Ver- 
ſtändnis und viel Eifer. Beeinflußt vom Grundgedanken der pragmatiichen 
Sanftion, juchte er aus den einzelnen Provinzen zuerjt eine politiiche Einheit 
zu Ichaffen. Dadurch Iegte er ein Fundament, auf dem jeine Nachfolger den 
organiihen Bau des Gelamtjtaates aufführen konnten. Das neue Regierungs— 
iyitem, das fich * von der bisher herrſchenden religiöſen Unduldſamkeit bis 
zu einem gewiſſen Grad frei machte, ſtellte zuerſt das Prinzip auf, daß jede 
Maßregel nicht allein vom Standpunkt eines einzelnen Intereſſenkreiſes, ſondern 
in erſter Linie von dem der Geſamtheit aus geprüft werden müſſe. Seit faſt 
150 Jahren waren vom Thron herab feine jolchen Worte erflungen, wie fie 
Karl VI. den Jeſuiten jagte, als fie auf ftrengere Behandlung der Broteftanten 
drangen: „Ob ich wohl euren Eifer billige und bereit bin, die römische Kirche 
mit Gefahr meines Lebens zu verteidigen, verlangen doch Politik, Gerechtigkeit 
so dad allgemeine Wohl, daß ich meine protejtantijchen Untertanen nicht 
verlajie.“ 

Bejonders befruchtend wirkte Karl VI. für die Hebung von Handel und 
Verkehr, für die es der industriellen Tätigkeit von veralteten und hem— 
menden Normen. Diefe Maßregeln famen naturgemäß in erjter Linie Wien zu— 
gute, dejjen Wohlitand jich unleugbar unter Karl VI. bedeutend hob, wozu 
auch die jeiner Prachtliebe entiprechende Ausführung großartiger Bauten mit 
ihrer alle Kunſt- und Gewerbszweige in Anſpruch nehmenden föftlichen inneren 
Ausstattung und der prunfvolle Hofftaat ihren Anteil hatten. Die wichtigiten 
Reformen, welde Karl VI. zur Entwidlung der wirtichaftlichen Verhältnifje 
traf, werden noch jpäter Erwähnung finden. Doc iſt gleich Hier zu betonen, 
daß ſeine Politik, die alles dafür einjeßte, papierene Garantien für die An— 
erfennung der fejtgejegten Erbfolge zu gewinnen, ihn nötigte, auch in dieſer 
Hinficht manchen wohlerwogenen und augfichtsvollen Plan aufzugeben, wie e8, 
um die Heinliche Eiferjucht Englands und Hollands zu fchonen, mit der von 
ihm gegründeten Handelsfompagnie der Fall war. 

Die am 13. April 1716 erfolgende Geburt eines Thronerben, der in der 
Taufe den Namen Leopold erhielt, erfüllte einen heißen Herzenswunjch des 
Katjers und jchien ihn der weiteren Sorge für die Erbfolge jeınes Haujes zu 
entheben. Auch in der Bevölkerung erfannte man die politijche Bedeutung diejes 
Ereigniffes und in Wien feierte man es mit einer prächtigen Illuminatton der 
ganzen Stadt und anderen fejtlichen Veranftaltungen, die jih an die bei diejem 

nlaß bejonders glänzenden Hoffeſte jchlofien, auf welche wir noch an anderer 
Stelle zurüdfommen werden. Leider fehlte dem durch die Geburt eines Thron— 
erben gewedten Gefühl der Beruhigung die Nachhaltigkeit, denn jchon am 
4. November des Geburtsjahres start der Prinz wieder. Eine gewilje Nieder- 
geichlagenheit machte jich geltend, als die Kaiſerin am 13. Mai 1717 einer 
Prinzeſſin das Leben gab, die in der Taufe den Namen Maria Therejia 
erhielt und auch bei einer neuerlichen Bermehrung der kaiſerlichen Familie ein 
weiblicher Sprofje erjchten. 

Ein Lieblingsunternehmen Karl VI. und auch nicht ohne politischen Hinter: 
grund war die Schaffung einer Donauflottille. Der Gedanke an fich war nicht 
nen, denn jchon unter Kaiſer Leopold 1. hatte man nad) dem Vorjchlage eines 
frangöfiichen Projektanten, Marquis de Sleury, jehr flache Kriegsſchiffe nach 
altgriechiichem Dufter gebaut, die „Klaſſiker“ genannt wurden, ſich aber für die 
‚Fahrt auf der Donau als ganz unbrauchbar erwiejen. Karl VI, dem immer 
die Möglichkeit eines neuen Türkenkrieges vorjchwebte und der darauf fußte, 
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daß ji auch die Türken ſolcher Stromfahrzeuge zu Kriegszweden bedienten, 
nahm den Gedanken mit Feuereifer auf und wendete große Mittel darauf an. 
Vielleicht wäre auch ein praktischer Erfolg zu erzielen gewejen, wenn man die 
Ausführung in die Hände von Männern gelegt hätte, welche die Natur des 
Stromes fannten, und diejer die Bauart der Schiffe anzupajjen wußten. Statt 
dejien berief man 1715 zwei Schiffsbaumeifter aus der Fremde, Daniel Davids 
aus England und Friedrich Gerjon aus Hamburg, beide gewiß jehr tüchtige 
Männer, aber ohne jpezielle Kenntniffe der Stromverhältnijje, für welche die 
Schiffe gebaut werden jollten. Im Brater legte man, rechts vom jogenannten 
Kaiſerwaſſer, zwijchen der heutigen Kronprinz Rudolfſtraße und der Pr 
——— einen großartigen Schiffsbauplatz an, wohin die ſchönſten 
Stämme des Wienerwaldes und des Kahlengebirges geſchafft wurden. Dort 
ging es nun durch Monate gar lebhaft zu und wirklich erhoben ſich bald recht 
ſtattliche Schiffe auf dem Stapel, mit Maſten und Segeln ausgerüſtet gleich 
einem Seefahrzeug. Die Armierung und andere Einrichtung kam vom Feld— 
zeugamt auf der Seilerſtätte, das auf unſerem Bild (S. 120) links im Hinter- 
rund zu jehen ift und jich dort befand, bis durch den großartigen Bau bes 
rtillertearjenals ein entiprechenderes Unterfommen für dieje techniſchen Zwecke 
entitand. Die Seilerjtätte hat ihren Namen von dem dort betriebenen Handwerk 
und hieß auch Seileripinnftätte, früher aber nah den einmündenden Straßen 
„under der Pippingerjtrafj” (jett Annagafje), „under Weihenburgt* und der 
legte Teil gegen die Jakobergaſſe hieß das „Vilzgäßlein“. Das Haus im Vorder— 
grund fteht in ziemlich umveränderter Gejtalt noch heute an der Gabelung der 
Seilerftätte und Singerjtrage. Der daran jchliegende Vorſprung links gehört 
ihon zum Kompler des SFranzisfanerfloiterd, das damals bis zur Geilerftätte 
reichte, wo der Stloftergarten lag, der erſt 1840 zu dem neuen Trakt ber 
Staatsdruderei verbaut wurde. Das gegenüber liegende einjtödige Haus mit dem 
finfteren Torweg war zuerit „Stadt-Schultheißen-Amt“, womit die militärifche 
Gerihtsbehörde bezeichnet wurde, fommt dann unter Kaiſer Ferdinand MI. 
ald „Lojament Seiner Majeität Land» und Haus-Zeugmeiſters“ vor, woher 
ih dann wohl die jpätere Verwendung des unteren Teiles als Feldzeugamt 
erklärt, da8 fi) abwärts bis gegenüber der Mündung der umbelpforinatfe 
eritrecfte und rückwärts an die Baftei grenzte. Der vordere Teil des Hauſes 
murde dann als Dienjtwohnung des Stadtfommandanten verwendet und hier 
ftarb der Sieger von Kolin, FFeldmarichall Graf Leopold Daun. Nah ihm 
erhielt der Reorganijator der Armee, Feldmarſchall Graf Lascy dag Haus als 
freies Eigentum von Maria Therejia und von dejjen Neffen erwarb es 1802 
der Graf Kohary. Durch Verſchwägerung kam dag Haus in den Bejit des 
Herzogs von Coburg, der 1840 nach Bejeitigung der Kleinen Bajteihäuschen, 
die noch aus der Zeit der Stadtquardia ftammten, das heutige Palais Coburg 
erbauen lieh. 

Doch fehren wir zur Donauflottille zurüd. Der Bau und die Ausrüftung 
der Schiffe ging jo raſch vor jich, daß bereits im April 1716 ein jolches von 
60 Kanonen und bald darauf ein zweites von gleicher Größe fertig jtanden. 
Am 15. Mat Eonnten fie unter großem Zulauf von Menichen und im Beijein 
des Hofes auf einer eigens erbauten, ziemlich langen Nutichbahn in den Strom 
get werden. Zwei Monate jpäter jchaufelten ſich bereits jieben jolcher 

olojie auf den Fluten der Donau und es ift jehr glaublih, daß man eifrig 
hinlief, um fie zu bejtaunen, weil man, wie das Wiener Diarium beijeßt, 
„vorhero noch nie dergleichen große Schiffe allhier gejchen*. Unter vielen 
sseierlichfeiten und im Beijein des päpftlichen Nuntius erfolgte am 15. Juli 
die Taufe der Schiffe durch den Erzbiſchof Kolonitſch, wobei fie die Namen 
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„St. Leopold“, „St. Joſef“, „St. Karl“, „St. Maria“, „St. Elifabeth“, 
„St. Stephan“ und „St. Franziskus“ erhielten. Drei diefer Schiffe fuhren 
noch 1716 unter dem aus Augsburg jtammenden Kapitän Kaſpar Schwendi- 
mann donauabwärts und nachdem drei weitere Schiffe („Kapiftran“, „Eugenius“ 
und „Thereſia“) vollendet waren, vereinigte fi) die ganze Armada, die 400 
Kanonen führte, unter dem zum „Vizeadmiral” ernannten Dänen Peter 
Underjen vor Peterwardein. Von ihrer Wirkſamkeit am Kriegsichauplat ver- 
lautet nicht3 und nach dem Paffarowiger Frieden fam die ganze Donauflottille, 
deren Bau 273.416 Gulden gefoftet hatte, in Vergefjenheit. Mit der Zähigfeit 
aber, die Karl VI. für einmal gefaßte Ideen bewies, fam er, alö 1737 ber 
unjelige Türfenfrieg drohte, darauf zurüd. Man baute wieder vier Schiffe, 
deren Bejagung man in Hamburg, Genua und Liverpool warb und deren 
Kommando jogar einem „Admiral“, dem Marcheje Pallavicini, anvertraut 








wurde. Sie führten nur 35 bis 40 Kanonen und wurden am 1. Juli 1737 
geweiht, wobei fie die Namen „Adler“, „Löwe“, „Meerroß“ und „Wajjermann“ 
erhielten. Bei einem am gleichen Tag folgenden Bejuch de Kaiſers mit jeiner 
Familie war Karl VI. von den abgehaltenen Manövern jo befriedigt, daß er 
600 Dufaten unter die Bemannung verteilen ließ. In der Praxis verlief aber 
die Sache weniger glatt. Um 4. Juli fuhren die Schiffe unter Kanonendonner 
und gefolgt von vier Schaluppen nad Belgrad ab, daS jie aber nie erreichten. 
Schon auf den Sandbänfen des unteren Praters liefen fie, da jie zu tief gingen 
und unlenfjam waren, Eläglich feit. Man glaubte die Sache zu bejjern, indem 
die fremden Matrojen entlafjen und die Fahrzeuge, nachdem fie mit vieler Mühe 
flott gemacht waren, mit einheimiichen, des Stromes Fundigen Leuten bemannt 
wurden. Schon bei Betronell blieb wieder eines der Schiffe fteden und jo ging 
e3 fort. Das weitere Schidjal diejer zweiten Donauflottille ift noch dunkler ala 
das der erjten. Sicher ift nur, daß fie an dem unglüclich verlaufenden Feldzug 
feinen Anteil nahmen und für lange Zeit jolche Experimente aufgegeben wurden. 
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Im Jahre 1722 wurde Wien von einer Bewegung beunruhigt, die einen 
entjchieden jozialiftiihen Anftrich bejaß. Ihre Veranitalter waren die Schuhe 
fnechte, aljo Angehörige einer Hantierung, die man bisher eher zu myſtiſchen 
Grübeleien, als zu gewalttätigem Tun anleitend, kannte. Schon 1715 war es 
zu einem allgemeinen Ausſtand und erniten Unruhen gekommen, deren Urjachen 
in Lohndifferenzen gejucht wurden, wohl aber tiefer lagen und in Anjprüchen 
der Scuhfnechte gipfelten, die durchaus nicht unberechtigt genannt werden 
fünnen. Sie verlangten einen gewiljen Einfluß auf die Gebarung mit der aus 
ihren Beiträgen geichaffenen Gejellenlade, die Befreiung von dem Zwang, in 
der von der Zunft verwalteten Herberge einfehren zu müſſen, vor allem aber 
die Abichaffung der jogenannten „Abſchiedszettel“, Die beim Austritt aus einer 
Werkitätte erteilt wurden und ohne deren Bejig fein Schuhfnecht in einer 
anderen aufgenommen werden durfte. Die Negterung glaubte, ſich ganz auf die 
Seite der Meifter ftellen zu müſſen und unterdrüdte nicht allein, wie es ganz 
in der Ordnung war, die Tumulte, jondern fie verhing auch über viele Schuhe 
fmechte, die aus der Arbeit getreten waren und ſich an den Aufläufen beteiligt 
hatten, jtrenge Arrejtjtrafen, einzelne wurden zur Schanzarbeit in den ungariichen 
Feſtungen verurteilt, die Namen von —— an den Galgen genagelt und 
andere zugleich mit der Verweiſung aus Wien für „unehrlich“ zur Arbeit in 
den Erbländern erklärt. 

Dieſe Strenge tat für den Moment ihre Schuldigkeit; die Urſachen der 
in vielen Punkten begreiflichen Unzufriedenheit, um welche ſich eine hohe Obrig- 
feit gar nicht gekümmert hatte, blieben beftehen, ja jie wurden, da ſich bie 
Zunftmeifter als Herren der Situation fühlten und ihr eigennüßiges Klaſſen— 
interefje noch jchärfer hervorfehrten, noch drüdender. Im Jahre 1721 drängte 
die lange unterdrüdte Erbitterung wieder zum Ausbruch und man verlangte 
die Freiheit, nad) Gefallen in eine beliebige Werkftätte eintreten zu fünnen, 
während bisher die Schuhfnechte nur bei jenem Meifter unterfommen konnten, 
an welchen jie von der Zunft gewiejen wurden. Daß diefer Vorgang die Hand» 
babe zu heillojer PBrotektionswirtichaft war und gar nicht im Interefje vieler 
Meijter lag, ift unzweifelhaft, die Starrföpfe der Zunft hielten aber daran feit, 
es fam zu einem faſt allgemeinen Ausitand der Schuhfnechte und eines jchönen 
Morgens wurde in ganz Wien fein Draht mehr gewidhit, feine Sohle mehr 

eflopft und es ließ fich Die Zeit ausrechnen, wo Hoch und Nieder barfuß 
auſen mußte, 

Nochmals wußten die Zunftmeifter ji) den Beiltand der Regierung zu 
fihern und am 21. Oftober 1721 erichien ein Hofdekret, das ſich mit den 
Ichärfiten Strafandrohungen gegen die Schuhfnechte kehrte. 

Diejes Mandat blieb ganz wirfungslos, ja im Gegenteil erzielte eg, nicht 
mit Unrecht als einjeitiger Ausflug rein zünftlerischen Geiites, neue Aufregung 
unter den Schuhfnechten. Sie mieden die von der Zunft unterhaltene Gejellen- 
herberge und jchufen ſich mehrere Winfelherbergen, unter welchen jene beim 
„goldenen Straußen“ auf der Freiung (heute Nr. 8, alt 157) am bejuchteiten 
war und es fam auch in der Stadt wie den PVorftädten zu wiederholten 
Zumulten. Bald vor dem Innunashaus im „Tiefen Graben“, bald vor dem 
Haus eines bejonders mißliebigen Meiſters entjtanden Aufläufe und wenn Die 
Aumorwache einjchreiten wollte. zog ſie meist den Kürzeren. 

Ein neues Hofdefret verbot alle Zujammenfünfte und Beratungen der 
Schuhfnechte. Es erfloß am 27. Oktober und drohte den ausitändiichen Schuhe 
fnechten als „Zerſtörer des gemeinen Ruheſtandes“ mit Leib- und Lebengitrafen. 

Alle dieſe jcharfen Mahnungen blieben ohne Erfolg. Die Tumulte nahmen 
zu, daß die ganze Stadt in Beſtürzung verjest wurde, es famen Angriffe auf 
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Werkſtätten und Wohnungen verhaßter Meifter, jowie Plünderungen vor. Nun 
blieb nichts über, als die Anwendung der äußerften Strenge; die Stadtquardia 
erhielt Befehl, von der Feuerwaffe Gebraud zu machen, e8 gab Tote und 
Berwundete und aus der großen Zahl der bei den Aufläufen verhafteten Schuh- 
fnechte juchte man zwei bejonders arg belaftete heraus, die am 3. Dftober 1722 
gehentt wurden, wobei die anderen Häftlinge als Zuſchauer anwejend jein 
mußten. 

Dieje Strenge wirkte. Die Tumulte hörten auf, der größere Teil der 
Schuhlnechte kehrte zur Arbeit zurüd, viele verließen aber Wien. Natürlich 
fühlte jich die Partei der jtarren Zünftler wieder als Sieger und jehr geneigt, 
die Zügel gegen die Gejellen noch jchärfer anzuziehen. Das war aber durchaus 
nicht nach — Sinne der Regierung, die ſich im Verlauf der Dinge eingehender 
mit den herrſchenden Verhältniſſen befaßt und bald eingeſehen hatte, daß viele 
Begehren der Geſellen durchaus nicht jo ungeheuerlich ſeien, als es die Zunft- 
meiſter ſtets beteuerten. Es iſt zweifellos, daß Karl VI. ſelbſt, der an ſolchen 
Dingen viele Teilnahme bezeigte, die nächſten Schritte der Regierung beein— 
flußte, um die Urſachen der wiederholten Zerwürfniſſe und Unruhen zu 
bejeitigen. 

Die Winkelherbergen, namentlich jene beim „goldenen Straußen“, wurden 
zwar unterdrüdt, die Behörden aber angewiejen, darauf zu achten, daß die 
von der Zunft unterhaltene Herberge auch jo verwaltet werde, wie es Dem 
Intereſſe der Gejellen entiprady und nicht als bloßes Bereicherungsmittel des 
Herbergsvaterd. Alle Beichränfungen bezügli des Arbeitsantrittes wurden 
bejeitigt; jeder Schuhfnecht konnte Arbeit juchen und antreten, bei welchem 
Meiſter immer er jie fand, ohne darin an die Weiſungen der Zunft gebunden 
zu ſein. Man bejtellte aber auch vier ältere und ehrbare Gejellen, die an der 
Verwaltung der gemeinjamen Unteritügungslade der Schuhfnechte Anteil haben 
jollten. Dadurch) waren die hauptjäcdhlichiten Beichwerdepunfte im Geifte der 
Billigkeit und Gerechtigkeit bejeitigt und neuerlichen Tumulten der Boden 
entzogen. ‚Freilich jammerten die ftarren Zünftler, daß durch dieje Neuerungen 
Zucht und Sitte unter den Gejellen untergraben und das „ehrjame Handwerk“ 
zugrunde gerichtet werde. Dieje jchredlichen Folgen traten aber, wie wir wijjen, 
nicht ein, jondern gerade das jo nützliche Schuitergewerbe fam in Wien zu jo 
hoher Blüte, dat e3 in den „bürgerlichen Ezismenmachern“ jogar einen recht 
kräftigen nationalen Trieb anſetzte, der jich nur damit befahte, für die damals 
unter dem Herrichaftsgejinde jehr häufigen — Heiduken und Panduren 
die nötigen Fußbekleidungen zu ſchaffen. Gab es doch etwas ſpäter in Wien 
ſogar ein eigenes ungariſches Bürgerkorps, das in der kirſchroten verſchnürten 
Uniform und den Czismen recht ſtattlich ausſah, wenn auch der Dreiſpitz dazu 
nicht recht paßte. Die Einblicke, welche Karl VI. bei den wiederholten Schuh— 
knechtrevolten in die tatjächlichen Verhältniſſe des Gewerbeſtandes gewann, 
blieben gewiß nicht ohne Einfluß auf ſeine ſpäteren Maßregeln, durch welche 
der Zunftzwang gebrochen und der Antritt eines ſelbſtändigen Gewerbebetriebes 
iehr erleichtert wurde. 

Vielleicht war die größere Anzahl von Arreftanten, welche fich durch die 
Verhaftungen bei den Schuhfnechtrevolten ergab, der äußere Anlaß, um aud 
die Frage der Unterbringung von Unterjuchungsgefangenen und Sträflingen zu 
löjen, die jchon lange dringlid war. früher dienten die Stadttürme, namentlic) 
der Kärntnerturm zu diejen Zwecken; als aber dieje mit der Umgeitaltung der 
een nach und nach verjchwanden, benüßte man, joweit Raum war, 
ie Schranne am Hohen Markt, oder e8 wurden zu jolchen Zweden nicht 
geeignete und feine Sicherheit bietende Baulichkeiten als „Schergenhänjer“ 
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benügt. Auf faiferlihen Befehl brach man 1722 ein der Stadt gehöriges Haus 
in der Rauhenſteingaſſe ab und dort entitand noch im gleichen Jahre das 
„Amts: und Gerihtshaus“, das die Kriminalgerichte enthielt und wo auch 
die glüclicherweiie nur mehr jelten zur Anwendung fommende Tortur vollzogen 
wurde, das aber zugleich die Kerfer für Unterfuhungsgefangene und Sträftinge 
enthielt. Es war ein zweiftödiges Haus, das mit den eilenbeichlagenen Türen 
und den Dicht vergitterten Fenttern gewiß einen dem Ernſt feiner Beitimmung 
entiprechenden büjteren Eindruck machte, der noch erhöht wurde durch den 
zwiichen den drei Türen des Erdgeſchoßes an der Façade aus unbehauenen 
Steinen geformten Dlberg, der in der Höhe des erjten Stocdwerfes auf gemaltem 
Hintergrumd drei Kreuze mit Chriftus und den beiden Schächern, jowie Die 
Geftalten der heil. Maria und des Apofteld Johannes trug. Im diejer Form 
zeigt ji auf der rechten Seite der Abbildung des Klojters zur Dimmels- 
pforte (1. S. 192) das Amts- und Gerichtshaus. Die Gefängnilje waren in 
unterirdiichen Räumen, die jich jogar unter die angrenzenden Häujer erjtredten 
und jchon aus diefem Grunde den vielleicht etwas zu weitgehenden Anjprüchen, 
welche unjere Humanität jet an jolche Anitalten ftellt, nicht entjprochen haben 
können. Nach den Angaben des über gleichzeitige Zuftände jehr verläßlichen 
aterd Fuhrmann war das Amts- und Gerihtshaus nach „einer jonderbaren 
findung erbaut, indem die meiiten Sriminalgefangenen unter der Erden in 
abjonderlichen Kerkern, welche zur bejjeren Sicherheit inwendig mit diden harten 
al ausgetäfelt, können verfichert aufbehalten werden, jo ja nicht 
tenjchen möglich, daß jemand allhier nunmehro wie vorhin, durch jo vielfältig 
ſtarkes Holzwerf, eijerne die Gitter und Türen jollte durchbrechen können“. 
Ob wirklich feine Entweichungen vorfamen und die Kerker des Amts- und 
Gerichtshaujes in der Nauhenfteingafje aud einem Ausbrechergenie, wie es in 
London Jad Sheppard war, Stand gehalten hätten, ift nicht befannt. 

Nach Vollendung des Baues vollzog ſich eine jeltiame Zeremonte, Die 
bewies, wie tief noch immer nicht bloß die Mafje des Volkes, jondern aud) 
dad ganze Empfinden ſelbſt höherer Kreiſe in den Vorurteilen des Mittelalters 
ſteckte, das Schergen, Häſcher, Büttel, Gefängniswärter, ja jogar den Kerker 
jelbjt für „unehrlich“ anjah. Schon nach Abbruch des früheren Haufes waren 
alle zur Mitwirkung am Bau beftimmten Handwerker auf das Rathaus berufen 
worden, wo man ihnen den fatjerlichen Befehl zur Errichtung des Amts- und 
Gerichtshaujes vorlag und die Zuficherung gab, daß niemand aus jeiner Teil- 
nahme an diejem Werk ein Vorwurf erwachſen jolle. Als aber der Bau vollendet 
war, fam der Unterrichter im feierlichen Aufzuge vor das neue Gefängnis, hielt 
dort eine Aniprache an die verjammelten Meister und Gejellen und nahm dann 
in deren Begleitung eine Befichtigung aller Räume vor, um zu zeigen, daß jie 
noch frei von „Verbrechern und Schelmen“ jeien. Dann verlas er den obrig- 
feitlichen Befehl, da feinem, der an dem Baue tätig gewejen, Daraus ein 
Vorwurf gemacht werden dürfe und übergab durch drei Streiche mit dem 
Amtsitab das Haus jeiner Beltimmung, was die Werfleute durch drei Streiche 
mit ihren Werkzeugen nachahmten. Erjt nachdem das frühere Siebenbüchnerinnen= 
floiter für leichtere ‚Fälle, die Schranne am Hohen Markt aber nad) ihrem 
Umbau wieder für die Anhaltung der jchweren Verbrecher bejtimmt wurden, 
erfolgte 1786 der Abbruch des Amts- und Gerichtshauies in der Nauhenftein- 
gaſſe, das durch jeine düſtere Außenjeite und als Stätte, wo die Schreden der 
Zortur geübt wurden, ſtets den Wienern als Gegenitand jcheuer Furcht galt. Die 
Annahme, daß der Name der Gaſſe von dem außen angebrachten Kalvarienberg 
abzuleiten jet, iſt vollkommen haltlos, da die Bezeichnung zum „rauhen Stein“ 
ihon viel früher vorfam, als noch vom Amts- und Gerichtshaus feine Rede war. 
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Nach langem Bemühen gelang es endlich bei der päpftlichen Kurie, die 
Erhebung des Bistums von Wien zu einem Erzbistum, wie es dem Charakter 
der Stadt als kaiſerlicher Refidenz entſprach, durchzujegen. Wie es ſchon bei der 
Errihtung des Bistums der Fall geweien, trug das offene und geheime Wider- 
itreben der Bilchöfe von Pajjau die Hauptihuld an der Weigerung des päpſt— 
lihen Stuhles, dem ganz gerechtfertigten Wunjch des Kaiſers zu entiprechen. 
Indeſſen joll auch die Mipftimmung über die in Wien zum Durchbruch gefommene 
größere Duldjamteit, für welche man zum Teil den Biſchof Graf Sigismund 
Kolonitj eh machte, nicht ohne Einflug auf die ablehnende 
Haltung Roms gewejen jein. Der zähen Beharrlichkeit Karl VI. gelang es 
aber doch endlich, alle Hindernijje zu befeitigen, am 14. Februar 1723 brachte 
eine bejondere Abordnung das erzbiihöfliche Pallium nad Wien und zehn 
Tage darauf hielt Graf Kolonitjch unter großem Gepränge als erjter Träger 
diejer Würde jeinen Einzug in den Stephansdom. Die gleichzeitig gepflogenen 
Verhandlungen, um wenigjten® die Umgebung Wiens vollfommen von der 
firhlichen Jurisdiktion des Paſſauer Bistums Loszulöjen, jcheiterten jedoch 
an defjen energiichem Wideritand und erjt Katjer Sofef ll. ſetzte es durch, daß 
dieſem unhaltbaren Zuſtand ein Ende gemacht wurde. 

Ohne auf den weiſen Rat des Prinzen Eugen zu hören, der mit Recht 
mahnte, „ein ſchlagfertiges Heer von 200.000 Dann und ein voller Schatz ſeien 
beijer, als alle Zraftaten,“ bemühte jih Karl VI. fortwährend von allen 
Mächten die Anerkennung der pragmatiihen Sanftion zu erlangen. Diejem 
Streben opferte er, den Engländern und Holländern zu Gefallen, die 1722 
gegründete und recht gut projperierende oſtindiſche Handelsgeſellſchaft; von 
diejem Gejichtspunft aus trat er im Streit um die polniſche Krone zu gunften 
des Kurfürſten Auguſt II. von Sachſen ein, wodurch er in einen Krieg mit 
Frankreich verwidelt wurde, welchen auch das Genie des alternden Eugen nicht 
günftig wenden konnte und der im Wiener Frieden von 1738 den Verluft von 
Neapel und Sizilien mit ſich brachte. In der Bevölkerung war man von vorn— 
herein dieſem Kriege abgeneigt, von dem man nicht mit Unrecht meinte, er liege 
dem öjterreichiichen Staatöinterefje ganz fern. Dieſe Stimmung wuchs, als jid) 
der Verlauf des Kampfes jehr jchleppend geitaltete und bald eine ungünftige 
Wendung nahm, der Staifer aber genötigt war, um die Koſten beftreiten zu 
fönnen, eine jehr drüdende Vermögensſteuer aufzulegen. Es ift bezeichnend, dat 
fih die Regierung von der Furcht vor franzöjtichen Emtjjären, die in Wien 
Unruhen erregen jollten, zu ganz außerordentlichen Maßregeln bejtimmen ließ. 
Am 25. Mai 1734 fand eine jogenannte Generalvifitation in Wien jtatt, um 
etwa jich aufhaltende verdächtige Fremde zu eruteren, und bejonders auffällig ift 
es, daß man jehr jtrenge darauf drang, nur jolchen Geiftlichen, die einen vom 
——— ausgeſtellten Aufenthaltspaß beſaßen, das Verweilen in Wien zu ge— 
tatten. 

Während eines längeren Aufenthaltes am Wiener Hof hatten ſich zwiſchen 
dem Herzog Franz Stephan von Lothringen, einem Enkel des großen Türken- 
bejieger® Karl von Lothringen, innige Beziehungen zur älteren Tochter des 
Kaiſers, der Erzherzogin Maria Therejia, entwidelt, welch lettere nach der 
pragmatijhen Sanktion beim Mangel männlicher Nachkommenſchaft, als Erbin 
des djterreichiichen Staatsgebtetes galt. Karl VI. mochte wohl uriprünglich aus 
politischen Gründen einen anderen Gatten für jeine Tochter gewünjcht haben, er 
trat jedoch deren Herzenswünjchen nicht entgegen und genehmigte am31. Januar 1736 
die Werbung des Herzogs Franz von Lothringen, der zwar auf fein Stamm: 
land im Wiener ‚srieden verzichten mußte, dafür aber mit dem Großherzogtum 
Toskana, das nach dem Ausfterben des Medicetichen Stammes herrenlos war, 
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entichädigt wurde. Schon am 12. Februar fand in der Auguftinerkirche Die 
feierliche Trauung ftatt. Kater Karl VI. machte zwar bei diefem Tag in jeinen 
Notizen die Bemerkung: „Gott jegne und vermehre unfer Haus, ich habe frohen 
Troft!* Daß aber diefe Gelegenheit ohne bejondere Feſtlichkeiten vorüberging, 
die am glänzenden Hofe dieſes Fürſten fonit jchon bei geringeren Anläffen 
veranftaltet wurden, läßt doch vermuten, da der Gang der Politif und der 
Blick in die Zukunft ihn mit banger Sorge erfüllten. 

Wenige Wochen nad) der Vermählung der Erzherzogin Marta Therejia 
traf den Hof und auch mit ihm in Wahrheit ganz Oſterreich ein jehr 
ichwerer Schlag. Prinz Eugen von Savoyen erlag, nachdem er ich ſchon 
längere Zeit unwohl gefühlt, aber noch den lebten Abend im gejelligen Kreiſe 
ganz heiter zugebradht Hatte, in der Nacht vom 20. auf den 21. April 1736 
einer plöglich eintretenden Lähmung. Mit ihm jchied der Mann aus dem Leben, 
der feit fünfzig Jahren für Diterreichd® Ruhm und Größe als genialer und 
tapferer ?seldherr, als wetjer, vorurteilslojer Staatsmann foviel getan Hatte, 
wie fein zweiter. Es ift bezeichnend für den tiefen Eindrud, den der Tod Eugens 
auf die Bevölkerung machte, die damals in ihrer Maſſe den öffentlichen Angelegen- 
heiten ziemlich fremd und teilnahmslos gegenüberjtand, daß fich jofort eine 
Legendenbildung daran fnüpfte. Dean erzählte ganz allgemein, dar ein Löwe in 
der Menagerie beim Belvedere in der Nacht des Todes furchtbar unruhig 
gewejen jet und laut gebrüllt habe, der Yieblingsadler, den der Prinz oft jelbft 
gefüttert habe, jei am Morgen tot im Käfig gefunden worden. 

Wien hatte allerdings, abgejehen von den Berdienjten Eugen® um den 
Staat, alle Urjache, dem toten Helden tiefe Trauer zu widmen. Er war jtet8 
ein warmer Freund der Stadt gewejen, jeinen Eugen Maßregeln verdanfte fie 
den Schub vor den Plünderungszügen der wilden Scharen Rakoczys und er 
ſchmückte jte mit herrlichen Werfen der Baufunft, die noch heute zu den ſchönſten 
Zierden Wiens zählen. Sein lebendiges Intereſſe für Kunſt und Wiſſenſchaft, 
die ihn im Beziehungen zu allen bedeutenden Männern der Zeit, zu Leibnitz, 
3 B. Roujjeau und anderen brachten, blieb auch nicht ohne Einwirkung auf 
das geiltige Leben von Wien; jeine koſtbaren Sammlungen, die dann meist in 
den Beſitz des Staates übergingen, namentlich jeine Bibliothek, von weldjer 
Rouſſeau als die größte Merkwürdigkeit rühmte, „daß fich fait fein einziges 
Werk darin finde, das der Prinz nicht geleien oder wenigſtens durchgeſehen 
habe*, find Beweiſe feiner Empränglichkeit für alle Gebiete des Willens und 
der Kunſt, die in erfter Linie Wien zugute kam. 

Der Kaiſer wurde durch den Tod Eugens tief getroffen; er fühlte, daß 
er den weilen und treuen Nat Ddiefes Mannes, den er im den letiten Jahren 
jehr zum Nachteil des Staates oft unbefolgt ließ, in der fich ſtets ſchwieriger 
entfaltenden Yage ſchwer vermifjen werde. Seine Anordnung, daß dem, Prinzen 
Eugen ein Leichenbegängnts veranitaltet werden jolle, „wie es in Oſterreich 
noch für feinen Untertan der Fall geweſen“, wurde buchjtäblich erfüllt. Seit 
den Leichenfeierlichkeiten für Kaiſer Friedrich III. hatte man in Wien den 
düfteren Hofitaat des Todes nicht wieder fich in ſolchem Prunk entfalten gejehen. 
Am 26. April nachmittags bewegte jich der Yeichenzug, an dem alles teilnahm, 
was Amt und Würde, Nang und Bedeutung hatte, auf jolchen Umwegen durch 
die Stadt, daß er erit nach zwei Stunden ın der Stephanskirche ankam. Der 
Sarg wurde auf einer beionders hergeitellten prachtvollen Bahre getragen und 
war mit einem foftbaren Tuch bedeckt, deiien Enden vierzehn Generale von hohem 
Rang, darunter der Prinz von Sachſen-Hildburghauſen, Fürſt Wenzel 
Liechtenstein, Fürſt Battyany u. }. w. trugen. Im der Stephansfirche 
wohnte der Kaijer mit feinem Hofitaat der Einfegnung bei, während welcher 
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die Geihüge von allen Wällen donnerten. Seine Ruheſtätte fand der Held in 
der Tirna=, jeitdem meiſt nach dem Prinzen benannten „Eugentapelle,“ wo ihm 
ein jeine Siege verherrlichendes Denkmal errichtet wurde. Fünf Vierteljahr: 
hunderte nach jeinem Tod ſchuf ihm die Dankbarkeit des jegt regierenden Kaiſers 
ein würdiges von Fernkorn jtammendes Monument auf dem äußeren Burg- 
plat, das ihn mit Recht als „treuen Diener dreier Kaiſer“ feiert. Der erſte 
Baffenjaal des Heeresmujeums im Arſenal bewahrt in einem bejonderen Schau: 
faiten (Nr. 129) eine Reihe von Gedenkſtücken an dieſen größten Heerführer 
Oſterreichs, darunter eine Haarlode, einen aus Bruft- und Rückenſtück be— 
jtehenden Küraß, der mehrere Kugelſpuren zeigt, mit dem darunter getragenen 
Kamtjol, das in Panzerärmel auglief, ein Koller aus Ziegenleder und zwei 
Kommandoſtäbe. 

Es ſei hier geſtattet, darauf hinzuweiſen, daß nach der Sitte jener Zeit 
eine größere Prunkentfaltung überhaupt nur bei militäriſchen Leichenbegängniſſen 
üblich war. Die beigegebene intereſſante Abbildung (S. 121) läßt erfennen, 
dak das noch Heute geltende Zeremoniell bei jolchen Begräbnifjen in der Haupt- 
jahe jchon vor 170 Jahren bejtand. Wir jehen die Fackelträger neben dem 
Sarg, den geharmijchten Reiter — im Wiener Jargon „der eiferne Mann“ 
genannt — und das mit langer jchwarzer Dede verjehene Trauerpferd. Bezüglich 
der dargeſtellten Lofalität jei bemerkt, daß die Kirche jene der jogenannten 
Schwarzipanier ilt, deren I. ©. 727 ausführlich gedacht wurde und die jett 
als evangeliiche Garnifonsfirche dient. Das rechts anſtoßende Gebäude ift das 
damalige Klofter, jegt als „Schwarzipanierhaus“ bekannt. Links von der Kirche, 
wohin der Leichenzug einbiegt, jehen wir den Eingang zum fatjerlichen oder 
Mariazeller Gottesader, der weitaus als der größte und Ichönfte in ganz Wien 
alt und ſich über das ganze ziemlich anſehnliche Terrain des heutigen Garni= 
Ionsfpitalee und noch über dieſes hinaus erftredte. Er entitand 1570, wurde 
aber unter Kaifer Ferdinand II. nach Erbauung des Kloſters und der Kirche 
der Benediktiner von Montjerrat erweitert und mit den baulichen Anlagen 
verjehen. Dieje bejtanden aus dem im Hintergrund des Bildes fichtbaren turm- 
fürmigen Portal, das in eine große Halle führte, von der nach zwei Seiten 
ihöne, den ganzen ‚Friedhof umrafjende Bogengänge ausliefen. In diejen Arkaden 
befanden ſich viele prächtige Grabdenfmale, Die aber 1683 meiſt zugrunde gingen. 
Die Mitte des Friedhofes nahm eine vom Stlofter 1702 erbaute ftattliche 
Kapelle ein, die nach der darin enthaltenen Nachbildung des bekannten Gnaden— 
bildes dem Friedhof jeinen im Volksmund üblichen Namen „Mariazeller Gottes- 
ader“ gab. Im rücdwärtigen Teil befand fich ein beionderer VBegräbnisplak für 
Andersgläubige. Das bekannte und gewih; gerechtfertigte Verbot Kaiſer Joſef II., 
dem alle Begräbnispläge inner den Linien weichen mußten, machte auch diejer 
ihönen Anlage ein Ende. 

Kaum zwei Jahre nach dem Tode des Prinzen Eugen gingen die Früchte 
von deſſen glorreichen Siegen über die Türfen in einem neuen Feldzug fait 
ganz verloren. Um auch von Rußland die Garantie für die Pragmatiihe Sanktion 
zu erhalten, hatte der Kaiſer mit diefem Staat einen Vertrag abgejchloiien, der 
ım Falle eines Krieges mit der Türkei zu gegenjeitiger Waffenhilfe verpflichtete. 
As nun 1737 wirflih ein Kampf zwiichen Rußland umd der Türke ausbrach, 
beſchloß der Kaijer mit ganzer Macht in denjelben einzutreten, obwohl der 
Sultan erflärt hatte, es für feinen Akt der Feindſeligkeit anzujehen, wenn ſich 
Ofterreih darauf bejchränfe, nur die vertragsmäßige Hilfe an Rußland zu ſtellen. 
Erbittert über die jchroffe Ablehnung diejes Borjchlages, warfen die Türken 
ihre ganze Macht gegen Dfterreich. Aber es jtand fein Eugen mehr an der 
Spite des Heeres. Unter der Führung unfähiger Generale verlor die Armee 
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alles Selbftvertrauen, wiederholte Niederlagen nötigten zum Frieden, in dem 
das jchon durch Übergabe in die Hände der Türken gelangte Belgrad und alle 
Errungenſchaften des Paſſarowitzer — aufgegeben werden mußten. Als 
Karl VI. am 22. Oktober 1739 dieſen Vertrag unterzeichnete, der den in den letzten 
50 Jahren erworbenen friegeriichen Ruhm Oſterreichs verdunfelte und die 
politiiche Machtjtellung des Staates erſchütterte, joll er die Klage ausgejprochen 
haben: „Belgrad ift mein Tod! Wenn das Eugen erlebt Hätte!“ Dem ihm jehr 
nahejtehenden Staatsmann Freiherrn von Bartenftein aber jchrieb er: „Dieſes 
Sahr ae viele Jahre meines Lebens weg, an welchen mir jedod) wenig 
gelegen ıjt.“ 

Tief gebeugt durch dieſe Unglüdszrälle, für die Zukunft des Staates 
und jeines Hauſes bangend, da auch die Ehe der Tochter bisher nur mit Prin- 
zeifinnen gejegnet war, ohne den erjehnten männlichen Thronerben zu bringen 
und da — politiſche Anzeichen merkbar waren, die ſeinen Glauben an die 

Kraft der Garantieverträge für die 
pragmatiſche Sanktion erſchüttern 
mußten, verfiel der Kaiſer in eine 
Gemütsſtimmung, die auch ſeine Ge— 
ſundheit angriff. Im — 1740 
erkrankte er und bald war ſein Zu— 
ſtand jo, daß weder ſeine Um— 
ebung, noch er ſelbſt einen Zweifel 
über ſein nahes Ende haben konnte. 
Am 18. Oktober empfing er die 
RE —  GSterbejaframente aus den Händen 
Fe des päpitlichen Nuntius, jegnete 
NZ 0 jeine jüngere Tochter Erzherzogin 
Maria Anna und jeinen Schwieger- 
john, den Großherzog Fran 
Stephan, deſſen Gattin, die Erz— 
berzogin Maria Thereſia, nicht 
FEDER — am Sterbebette des Vaters erſcheinen 
Kärntnertor von innen. fonnte, da sie jelbit erfranft war. 
Am 20. Dftober 1740 jchied im 
56. Lebensjahre Kaiſer Karl VI. auß dem Leben, der lehte männliche Sprofie 
des habsburaiichen Hauſes, das vor 467 Jahren zuerft auf den Kaiſerthron 
gefommen war. 
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Die baulidıe Entwiklung Wiens am Ende des ſlebzehnten Zahir- 
hunderts. 


Seit Wien durch die Herrichaft der Türfen über einen großen Teil von 
Ungarn vollfommen die Bedeutung einer wichtigen Grenzieftung erhalten hatte, 
ftand die ‚Frage der Befejtigung ſtets im Vordergrund aller baulichen Maßregeln. 
An eine Ausdehnung der Werfe dachte niemand mehr, auch auf die wiederholt 
angeregte Verlegung des Schwergewichtes der Vefejtigung auf die große Donau- 
injel kam man nicht mehr zurücd, ſeitdem fich die politischen Verhältniiie jo 
gejtalteten, daß die alte Angriffsfronte gegen Wien wieder nach Diten lag. Schon 
1670, als die Verhältniſſe einen Konflift mit Ungarn vorausiegen ließen, griff 
Kaijer Leopold 1. die Frage einer ausgiebigen Verſtärkung von Wien nochmals 
auf. Einer der eriten Meifter der Kriegsbaukunſt, Franz Baron de Wymes, 
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erhielt die Aufgabe, die beitehenden Befejtigungen zu prüfen und ein en 
zur Ausgeftaltung derjelben zu entwerfen. Das Nejultat diejer Prüfung war 
ein ziemlic) troſtloſes. Wie jchon früher, ergab ji, daß das ganze Syftem 
veraltet jet und jowohl durch Die —* Ausführung, wie mangelhafte 
Erhaltung die Werke einer ernſten Verteidigungsfähigleit ermangeln. Ob Baron 
de Wymes auch einen Plan zur Neubefeſtigung ausarbeitete und ob derſelbe 
zur Ausführung kam, tft unbekannt. Doch dauerten die Arbeiten an den Wällen 
faſt ununterbrochen fort und dieſe erhielten jene form, wie fie auß dem von 
Anguijjola und Cammuccio 1683 angefertigten Plan (Il. S. 48) erſichtlich ift. 
Das Schwergewicht der Verteidigungsfähigfeit lag in den zwölf polygonal 
vorjpringenden Baftionen, die jich jelbit gegenjeitig und die dazwiſchen liegenden 
geraden Courtinen durch flankierendes Feuer jchügen fonnten. Außerdem deckten 
noch elf vorgeichobene Werfe oder Ravelins die acht Stadttore und die wichtigen 
und längeren Courtinen. Der jehr breite, aber ungleich tiefe Graben war an 
der Contreescarpe durch einen 
Erdwall und eine Balijadenreihe 
eihüßt und konnte an der Donau» 
eite vom Kanal aus unter Waſſer 
gejegt werden, an den übrigen 
Seiten erreichten die Zuflüffe von 
der Wien und vom Ottafringer- 
bad; nur eine teilweile Ver— 
jumpfung. Über den Graben 
—— zu den Ravelins und von 
ieſen zu den meiſten Toren nur 
hölzerne Brücken oder Gehſtege, 





die im Falle einer Bedrohung — Ed 
natürlich beſeitigt werden kennte. 
Während der Umgeſtaltung — anni 
der Feſtungswerke unter Katier m rt 
Leopold I. verichwanden die Ei —— 
meiſten alten Türme, welche die 4 al 


Wälle unterbrachen, da fie bei 
dem neueren Stande der Irtille- 
riſtik und Befeitigungsfunjt jede 
Bedeutung verloren. Dagegen 
erhielt das Kärntnertor in den Jahren 1671 bis 1673 jene architektoniſche 
Form, welche es bis zur Bejeitigung der Bajteien zeigte. Ebenjo entitand jchon 
1665 das äußere Rotenturmtor, das die den alten Rotenturm dedende Bajtion 
durchbrach. (Bild ©. 133.) Der Turm jelbft blieb, wie jchon erwähnt, bis 1784 
bejtehen. Sonjt blieb noch der Schottenturm bis 1716, wo er bis zur Höhe 
der Baftei abgebrochen umd durch ein auf der Wölbung des Tores ftehendes 
Miethaus erjeßt wurde. Der Werderturm, der um 1670 als jtädtiiches Pulver: 
Depot diente, wurde dann gleichfalls bis zur Bajteihöhe abgebrochen und in ein 
Wohngebäude einbezogen. Nur der alte Judenturm erhielt fich, nachdem er in 
der legten Zeit als Gefängnis gedient hatte, in jeiner uriprünglichen Form bis 
zum Jahre 1775. Zu den jechs alten Stadttoren, dem Burgtor, Kärntnertor, 
Stubentor, Rotenturmtor, Neutor und Schottentor famen bis 1750 nur zwei 
Heine Einlagöffnungen gegen den Donaufanal, die der Obere und Untere Fall 
biegen und nur für Fußgänger beitimmt waren. 

Ein Gejamtbild von Wien bietet die Anficht (S. 136), die um 1700 
entjtanden iſt. Sie ift von Norden aufgenommen und zeigt uns über die ziemlich 
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dichtbebaute Leopoldjtabt mit der regelmäßig entwidelten Taborſtraße weg bie 
innere Stadt. Dieje macht jchon einen weſentlich anderen Eindrud, als auf den 
älteren Anfichten; die alte Zinnenmauer längs des Donaufanales ijt verſchwunden, 
an ihre Stelle ift eine regelmäßige Baſtion getreten, die linfs und rechts von 
vorgelegten Ravelind unterbrochen wird. Darüber weg aber jehen wir Häufer 
mit anjehnlichen Fronten und Satteldächern, nur hie und da fommen noch, ſich 
wie jcheu vorftredend, die alten ſchmalen Häuschen mit ben hohen Giebeln vor. 
Im Inneren mochte e8 noch manche Eden geben, die an das Wien des Mittel« 
alter erinnern, der Gejammteindrud iſt aber ein wejentlic anderer geworden, 
die Stadt hat einen bedeutungspollen Schritt getan, fie ift im Begriffe, ſich 
im Sinne des achtzehnten Jahrhunderts zu modernijieren. Faft möchte man 
annehmen, daß fie ein Ahnen vom Nahen einer großen Ardhitefturperiode durch— 
zieht; wie eine Braut, die des Geliebten harrt, der fie mit prächtigem Gejchmeide 
zieren will, ſchmückt fie ſich nach den eigenen bejcheidenen Kräften auf Daß beite 
heraus. J 
Auf dem Stephansplatz entſtand nur eine Anderung durch die im Jahre 
1700 erfolgte Beſeitigung des Heiltumſtuhles, der mit ſeinem Bogen die Straße 
überſpannte und ſogar dem damaligen nicht ſehr entwickelten Verkehr im Wege 
ſtand. Dagegen wurden die ſchon erwähnten höchſt rei ce Tore an den 
Straßenmündungen erjt 1788 befeitigt. Auf dem Friedhof durften jchon jeit 
1732 feine Leichen mehr beerdigt —— die völlige Auflaſſung aber erfolgte 
erſt 1783. 

Am Äußeren des Domes erfolgte keinerlei Veränderung. Das Innere, 
früher mit einer odergelben Grund nl getüncht, auf welcher weiße Linien als 
Steinfugen und bunte Ornamente — wurden, erhielt um 1650 einen 
rußfarbigen Anjtrich, den irgend ein Fanatiker des Altertümlichen als ehrwürdig 
ichägen mochte. Er erhielt ſich bis zu dem im unjerer Zeit vorgenommenen 
planvollen Rejtaurierungsarbeiten. 

Im Jahre 1647 wurde an Stelle des urjprünglichen alten Hochaltares 
im Mittelchor der jetzt noch beftehende aufgeftellt. Er ift mit jeinen Marmor- 
fäulen und dem reichen Skulpturenihmud ein tüchtiges Werk des Bildhauers 
Jakob Bod, das aber im jchroffen Gegenſatz zur ganzen Architektur der Kirche 
iteht (Bild ©. 137). Das die Steinigung des heiligen Stephan darftellende 
Altargemälde ilt von Tobias Bod, dem Bruder des Bildhauers, auf jorg- 
fältig zujammengelötete Zinntafeln gemalt, um möglichjte Haltbarkeit zu erzielen. 
über dem filbernen Tabernafel ijt inmitten eines Strahlenfranzes das viel- 
verehrte Bild der heiligen Maria von Boees oder Pötſch angebradtt. 

Nicht der Form nad, wohl aber in der architeftoniichen Ausgeftaltung 
erhielt der Neue Markt ein ganz anderes Ausjehen, in dem 3 die gewaltige 
Veränderung, die ſich um 1700 in der Entwicklung Wiens teils ſchon vollzogen 
hatte, teils erſt anbahnte, in charakteriſtiſcher Weiſe ausſprach. Dieſer Platz, 
der durch ſeine Größe und regelmäßige Form immer eine Zierde von Wien 
geweſen, repräſentierte ſich nun auch in baulicher Beziehung ganz anders und 
viel vorteilhafter, als es noch vor 100 Jahren der Fall war. Kaum eines der 
Häuſer, das die ältere Anſicht des Neuen Marktes (1. ©. 601) zeigte, läßt ſich 
auf der zweiten erfennen, die hier beigegeben ift (Bild ©. 144). Dieje Anficht 
ift in jeder Beziehung intereffant, namentlich weil hier einzelne Bauten noch 
an die ältere Reit erinnern, aber in der Mehrzahl jchon von Beijpielen des 
gefälligen und jtattlichen neuen Stile verdrängt find, der als „Wiener 
Barodo“ einen Ehrenplatz in der Architefturgeichichte Wiens einnimmt. Den 
Hintergrund des Bildes nimmt das 1688 von dem „Peſtkönig“ Fürft Ferdi— 
nand Wilhelm Schwarzenberg erbaute Palais ein, das wegen jeiner pracht- 
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vollen inneren Einrichtung berühmt war und ein Theater enthielt, das noch 
furz vor der Demolierung zu Wohltätigkeitsvorftellungen Verwendung fand. Seit 
etwa zehn Jahren hat die einfach vornehme Facade dieſes Palajtes einem 
Neubau von mit Recht jehr angezweifeltem architeftoniichen Charakter Platz 
machen müjjen. Recht? davon jehen wir die Fronte der Sapuzinerfirche, Die 
eine bis in den Giebel reichende Daritellung des Kreuze mit den Leidens» 
werfzeugen bejaß. Das Klofter erjtredte ſich damald nur nad) rückwärts und 
in die Kloftergaffe, der Zubau gegen den Neuen Markt bejtand noch nicht. Er 
wurde erjt errichtet, als unter Katjer Joſeſ II. der große, rücdwärts der Häufer 
laufende Garten der Kapuziner parzelliert wurde, auf deſſen Terrain auch die 
damals neu eröffnete Plankengaſſe — welche ihren Namen von dem 
Bankier Karl Wetzlar von Plankenſtern haben ſoll, der hier die erſten 
Be baute. Won bejonderem Intereſſe iſt das jtattliche Gebäude links vom 
alais Schwarzenberg, das gleichjall® einen Laubengang zeigt, der aber 
feine Altane trägt, jondern unter dem Mittelrijalit —8 Das Haus (Nr. 4) 
beitand als Baflcne in die Kärntnerftraße und „Hotel Munjch“ noch vor 
einem Jahrzehnt, bis es dem jegigen „Hotel Krank“ weichen mußte. Beſchildet 
war es uriprünglih „zur Mehlgrube“, der Bau wurde 1698 von der Ge- 
meinde Wien ausgeführt, Die Pläne ftammten von Johann Bernhard Fiſcher 
von Erladh, dem größten Meifter diejer glänzenden Architefturperiode Wiens. 
Die „Mehlgrube* jpielte jeit ihrem Aufbau bis in das neunzehnte Jahr- 
hundert hinein als eines der bejuchteften VBergnügungslofale eine wichtige Rolle. 
Schon an dem Beginne des achtzehnten Jahrhunderts heißt es: „Die Mehl» 
grube tft ein der Stadt Wien zum Wusmiethen gehöriges Haus. Hier jeind 
vor diejem die allgemeine Faſtnachts-Täntze gehalten worden“ und der Syndikus 
————— berichtet einige Jahre ſpäter in ſeiner ſehr inhaltsreichen „Aller— 
neueſten Nachricht vom römiſch-kaiſerlichen Hofe“: „Der vornehmſte Ball wird 
auf den von dem Stadt-Magiitrate erbauten prächtigen Haufe, Die Mehlgrube 
genannt, von dem Garderobe des Prinzen Eugenii gegeben, welchem die Perjon 
einen Ducaten zahlet und erjcheint daſelbſt ordentlich * groſſe Adel von Wien, 
allwo auch andere admittiret werden. Ferner wird auf dieſer ſogenannten 
Mehlgrube während den Faſching das Kinderfeſt, wie man es in Wien benennet, 
gehalten. Es beſtehet ſolches in nachfolgendem: Vornehme Eltern, welche ihren 
Kindern zur Carnevals-Zeit eine geziemende Luſt machen, beſtellen vors Geld, 
bey eben demjenigen, jo die anderen Bälle gibt, eine Luſtbarkeit mit Eſſen, 
Trinken und Muſik, da denn gegen Abend eine grojje Menge Kinder beyderley 
Geſchlechts unter der gewöhnlichen Aufficht, in ſchönſter Kleidung erjcheinen 
und fi mit Ejjen, Trinken divertiren, bis gegen 9 oder 10 Uhr, da fie ſich 
dann wiederum nach Haufe begeben. Dann jegen es die Groffen fort, wo es 
die Kleinen gelajjen und continuiren mit tangen und fpielen bi3 gegen Morgen.“ 
Allzu lange konnte jedoch die „Mehlgrube“ diejen exkluſiven ———— nicht 
bewahren; ſie wird ſpäter als Lokal für die Bälle „derer herrſchaftlichen Hauß— 
Officier und Dienerſchaft“ genannt, geriet allmählich in einen etwas ſchlimmen 
Ruf, den ſie erſt verlor, als ſie um 1770 von der beſſeren Bürgerſchaft mit 
Vorliebe beſucht wurde. Aber auch das währte nicht ewig; es niſtele ſich wieder 
eifelhafte Gejellichaft ein, bis fie im neunzehnten Jahrhundert ganz aus der 
eihe der Vergnügungslofale jchied, um als „Hotel erften Ranges“ wieder 
aufzuleben. Uber dem Schwarzenbergiichen Palais it die Heiligen Geiftkirche 
im Bürgerjpital fichtbar, deren Name an Stelle des früheren zu St. Klara 
getreten war. 
Bejonderes Intereffe bietet die reichbelebte Staffage des Bildes. Sie zeigt 
und ein bewegtes Marktleben, in das jich auch vornehme Herren und Damen, 
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Hartichiere und jonjtige Pafjanten mengen. Um den zierlichen Gitterbrunnen in 
der Mitte des Platzes haben ſich Die Händler mit Mehl und anderen Biktualien 
angefiedelt, welchen er jeinen lange üblichen Namen „Mehlmarkt“ verdantte. 
Auf der nördlichen Hälfte find zahlreiche Käfige, jogenannte „Steigen“ aufgejtellt, 
in welchen die Landleute Geflügel feilbieten. Lınf3 im VBordergrunde hält eine 
—— Equipage, die von zwei „Kammerhujaren“ begleitet iſt. Im Winter 
war der Neue Markt der Schauplat prunfvoller Schlittenfahrten, an welchen 
fih unter Karl VI. und Maria Therejia oft auch der Hof beteiligte. Die 
Heinen koſtbar gejchnigten und vergoldeten Schlitten enthielten nur einen Sit, 
welchen die Dame einnahm; der Kavalier, welcher die Zügel führte, jtand meijt 
rückwärts auf den Kufen. So glitten die leichten Gefährte in Kreiſen oder zier⸗ 
lichen Schlangenlinien die glatte Schneebahn des regelmäßigen Platzes dahin, 
angeftaunt vom „bürgerlichen Publico“, das fein anderes Gefühl als das der 
Dankbarkeit fannte, weil ihm wenigitens dieje Augenweide gejtattet wurde. 

Bis 1716 hieß der jehige Lobkowitzplatz „Schweinmarkt“, auf dem 
bekanntlich 1408 die Hinrichtung des Bürgermeifterd Vorlauf und jeiner beiden 
Genoſſen vollzogen wurde. Seine jpätere Form erhielt dieſer Pla erſt nad 
dem Umbau des St. Klarakloſters in das noch in Erinnerung ftehende umfang- 
reiche Bürgerjpitalsgebäude, an dejjen Stelle num die Prachtbauten des Philipp- 
hofes und jeiner Nebenhäufer getreten find. In den Jahren 1685 bis 1690 
lieg Graf Siegmund von Dietrichftein den Palaft bauen, der 1735 in den 
Beſitz der Familie rn überging. 

Im Jahre 1698 traf Kaifer Leopold I. auf Bitten der Gemeinde eine 
für Verwaltung, Gericht3pflege und die ganzen Eigentumsverhältniffe jehr wichtige 
Maßregel, indem die Grenzen des Burgfriedens nicht allein neu beftimmt, 
jondern auch wejentlich erweitert wurden. Die wiederholten Zeritörungen der 
Vorjtädte, das Vorjchteben des Fortifitationsrayons hatten die alten Grenzen 
zwijchen den einzelnen vorjtädtiichen Gebieten jo verjchoben und teilweije jogar 
verwiicht, dab ein ganz unhaltbarer Zuftand die Folge war, welcher verwirrend 
in alle bürgerlichen Rechtsverhältnifje eingriff. Die früher auf dem Fortifikations— 
rayon gelegenen Anjiedlungen gehörten alle zum Burgfrieden, auf dem bie 
Stadt die unbedingte „Grundherrlichkeit” in Verwaltung und Juftizpflege übte. 
Us nun nah 1683 der nicht mehr zu verbauende Raum auf 240 Klafter 
ausgedehnt wurde, mußten auch dieſe Anfiedlungen hinausrüden und gerieten 
dadurch auf und zwiichen Gebiete, die unter — Grundherrlichkeit — 
meiſt auf ſogenannte „herrſchaftliche Gründe“, deren Beſiedlungen damals noch 
den rechtlichen Charakter von Dörfern hatten, ungefähr jo, wie die ſpäteren 
Bororte vor ihrer Einbeziehung zu Wien. Sie gehörten zum „äußeren Burg- 
frieden“, der das Geltungsgebiet der höheren Juftizpflege bezeichnete, ftanden 
aber bezüglich der Verwaltung, der Polizei und Zivilgerichtsbarkeit, der Steuer- 
leiftungen ganz unter den betreffenden Grumdherrichaften. Es iſt leicht begreiflich, 
dat aus dieſen Verhältniffen ſich große Übelſtände entwidelten, da die Grenzen 
zwilchen den einzelnen Gebieten Fehr ſchwankend waren. Das Burgfriedens- 
privilegtum schuf nun in dieſer Beziehung, joweit es eben damals bei den 
bejtehenden Befigverhältniiien mögli” war, etwas Ordnung, indem es nicht 
allein Die Grenzen des Wiener Burgfriedens beitimmte, jondern auch die rechtliche 
Natur der anderen Gebietsteile Elarlegte. Die genaue Darjtellung der obigen. 
Grenzen wäre ermüdend und kann um fo eher unterlajien werden, als fie in 

roßen Umriſſen den —— Erörterungen zu entnehmen iſt. Das Privi— 
egium von 1698 unterſchied nach der rechtlichen Natur des Grundbeſitzes 
zwiſchen den „bürgerlichen Gründen“, auf welchen der Stadt Wien die 
Grundherrlichkeit zuftand, den Dörfern und den herrichaftlichen Gütern: 
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oder Freigütern. Zu den bürgerlichen Gründen, für welche zuerjt die Bezeichnung 
„Borjtadt“ üblich wurde und deren Haus: oder Grundbeſitzer — ganz 
jenen in der Inneren Stadt rechtlich gleichgeſtellt werden, gehörten die Leopold⸗ 
ftadt, Weißgärber, die Landftraße bis zum Rennweg, die Wieden, die Laim: 
grube, die Alſerſtraße und Währingerftraße. Als Dörfer, die ihre jelbitändigen 
gewählten Richter bejaßen, galten Erdberg, Hungelbrunn, Matleinsdorf, Nikols« 
dorf, Margareten, Strozzigrund, Altlerchenfeld und Roßau. Zu den ‘reis 
gründen und herrichaftlihen Gütern, die von den Gutsherrſchaften beitellte 
Obrigfeiten hatten, zählten bie Sägerzeile, Konradswerd, Mühlfeld, Reinprechts- 
dorf, Hundsturm, Gumpendorf, Magdalenengrund, Mariahilf, Spittelberg, 
St. Ulrich, Joſefſtadt, Thury, Himmelpfortgrund und Liechtental. 

Bei der Zerftüdelung in eine Parzellen, die vielfach durcheinander 
emengt waren, erwies ſich auch nach diejer teilweilen Ordnung die Teilung in 
o verichiedene Fleine Verwaltungsgebiete in jeder a örend. Un die 
Durhrührung großer Reformen in Bezug auf die Verkehrs- oder Sanitäts- 
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verhältnijje war jhon gar nicht zu denken, denn die Verhandlungen mit fo 
vielen eigenberechtigten Gebieten wären auf ——— Hinderniſſe geſtoßen. 
In richtiger Erkenntnis ſtrebte daher die Gemeinde Wien nach Feſtſtellung der 
Gebietsgrenzen durch das Leopoldiniſche Burgfriedensprivilegium von 1698 
darnach, die bürgerlichen Gründe immer mehr zu erweitern. Schon 1700 wurde 
die Grundherrlichkeit über einen Teil der Joſefſtadt vom Marcheſe Malaſpina 
erworben; 1705 ging Hungelbrunn an die Gemeinde über, 1713 folgte der 
Althangrund, 1723 der dem Erzbistum Wien gehörige Teil der Wieden, 1727 
Matleinsdorf, Nitolsdorf und Margareten, 1753 der Strozzigrund u. ſ. w., 
bis endlih 1848 Die 4 Reſte bejonderer Grundberrigan (der Schaum 
burgergrumd, Mariahilf, St. Ulrih, Neubau, Schottenfeld und Liechtental) mit 
gänzlicher Aufhebung der Patrimonialherrfchaften der Stadt zufielen und ein 
einheitliches Berwaltungsgebiet gejchaffen wurde. Als Erinnerung an jene Tage, 
wo unjichtbare Grenzen N innerhalb des jo innig verflochtenen Gebtetes von 
Wien dehnten, hat ſich noch am Eingang der Alferftraße an der Ede der Kaſerne 
ein Grenzftein erhalten, welcher einjt das Geltungsgebiet der Gewalt des Stadt- 
gerichtes bezeichnete. Eine andere älteren Wienern noch wohl erinnerliche Grenz» 
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bezeichnung war jene recht? außer dem Burgtor an einer Alleefreuzung ftehenbe 
eijerne Säule mit einer Madonnenjtatue, im Volksmunde die „ichwarze oder 
. eijerne Muttergottes“ genannt, welche 1825 vom Schottenftift als Erſatz für 
eine uralte Markjäule aus Stein errichtet wurde, um die alten Grenzen des 
von den Schotten erworbenen Neudeggerlehens zu bezeichnen. Aus Anlaß der 
Stadterweiterung mußte die eijerne Säule entfernt werden und hat nun einen 
Pla im Garten des Schottenftiftes gefunden. 

Nahdem die jchweren Sodıeben des Peſtjahres 1679 und der bald 
darauf folgenden türkiſchen Invafion glücklich überwunden waren, die glänzenden 
Siege des Prinzen Eugen auch jede weitere Bedrohung ganz unmöglich ericheinen 
ließen, nahmen die Vorſtädte einen rapiden Aufichwung. Die alten Bauten 
erhoben fich wieder aus dem Schutt, neue entjtanden, ſchloſſen fich zu Gaſſen 
und Stadtteilen zujammen, dazwiſchen aber errichtete ſich der reichbegüterte 
Adel an pajjenden Punkten jene prunfvollen Sommerfite, von welchen einzelne 
ſchon erwähnt wurden, andere noch genannt werden jollen. Es war daher nur 
natürlich, daß man jolche blühende Stadtteile zu fichern juchte, als im Beginne 
des achtzehnten Jahrhundert plöglich eine neue Gefahr auftauchte. 

ALS der um das ſpaniſche Erbe geführte Krieg fich ungünftig für Frank⸗ 
reichs Waffen gejtaltete, juchte die ſtets bedenkenloſe Politik Frankreichs dem 
Kaiſer auf allen Seiten Verlegenheiten zu jchaffen. Eines der Werkzeuge, dejjen 
fie jich bediente, war Fürft Franz Leopold von Rafoczy, ein Schwiegerjohn 
Emmerih Töfölys und gleich dieſem bereit, jein Vaterland um des eigenen 
Ehrgeizes willen in blutige Wirren zu ftürzen. Schon 1701 verräterticher 
Umtriebe verdächtig, wurde er verhaftet und in Neujtadt interniert. Doch gelang 
es ihm, nach Bolen zu entfliehen, von wo er 1703 nad) Ungarn eilte, um den 
Aufſtand zu jchüren und fich an deſſen Spite zu jtellen. Ungarn war faft ganz 
von faijerlichen Streitkräften entblößt, der Aufitand konnte ſich ungehindert 
ausbreiten und Die wilden Scharen der „Kuruzzen“ — joviel wie Kreuz— 
brüder — bedrohten bald Niederöjterreich, wo ihre Grauſamkeit und Raubjucht 
noch aus den Tagen des Tökölyichen Aufitandes in jchlimmen Andenken jtanden. 
Als fie die Grenzen überjchritten, ging paniicher Schreden ihnen voraus; wo 
ed nur möglich war, brachten ſich die Bewohner der bedrohten DOrtichaften in 
Sicherheit, denn wo die Neiterfchwärme der Kuruzzen erjchtenen, brachten fie 
Verwüſtung, Raub, Brand und Mord mit fich. Sogar nad) Wien famen Flücht- 
linge, weldde durch ihre Berichte die der Stadt drohende Gefahr erjt recht 
eindringlich erfennen ließen. 

In dieſer äußerjten Not hatte man den Prinzen Eugen nad Ungarn 
entjendet, aber auch er war bei der gänzlichen Unzulänglichkeit der militäriichen 
Machtmittel, Die auf jo vielen Punkten zugleich in Anjpruch genommen wurden, 
nicht imftande, die Lage jo rajch zu ändern. Wohl Hatte man auc das 
Aufgebot einberufen und durch eine bejondere Auflage die Mittel zur Ausrüftung 
von zwei Fußregimentern erhalten; aber all das ging zu langjam und der Fall, 
daß einer der flinfen Kuruzzenſchwärme vor Wien erichien, war durchaus nicht 
ausgeichlojien. Von einer ernften Bedrohung konnte allerdings feine Nede jein, 
die vollkommen unbejchügten Vorſtädte wären aber einer Plünderung und 
Brandſchatzung preisgegeben gewejen. Am 17. Dezember 1703 fette Kaiſer 
Leopold I, eine Kommiſſion zur Beratung der zum Schub der Vorjtädte zu 
ergreifenden Mittel ein. Dieje Herren hatten ohne Zweifel den beiten Willen, 
aber viel Erfolg knüpfte fi an ihre Beratungen nicht, wie e& ja meiit dag 
208 jolder Kommiſſionen iſt. Erjt ein Borjchlag, den Prinz Eugen am 
19. Februar 1704 direkt an den Kaiſer richtete, enthielt einen praftiich ausführ- 
baren Stern, indem die Herjtellung einer nur aus einem Graben und Erdwall 
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mit Baltjadenkrönung hergeitellten Defenfionslinie um Wien beantragt wurde, 
die zur Abwehr der ungarischen Reiterſchwärme immerhin gute Dienfte leiften 
fonnte. Am 24. März erfolgte die Genehmigung des jofort ausgearbeiteten 
Detailprojeftes, nach Pia diefe Wallinie bei St. Marr beginnen, über den 
Wienerberg und längs der äußeren Grenzen der Vorſtädte jich bis Liechtental 
in einer Länge von über 7000 Klaftern eritreden und dort wieder an den 
Donaufanal anjchliegen jollte. Die Tiefe des Grabend war nn 1!/, Klafter, 
die Breite auf 2 Klafter bejtimmt, die Wallfrönung mußte durch Paliſaden gefichert 
werben. Zur Arbeit an diefer Umwallung waren alle Bewohner der Stadt und 
der Borjtädte im Alter von 18 bis 60 Jahren entweder in PBerjon oder durch 
einen Stellvertreter verpflichtet. 

Am 26. März 1704 — der erſte Spatenſtich zu dieſer Befeftigungs- 
linie, die, in der Not des Augenblickes geboren, es dann zu einem ſo reſpek— 
tablen Alter brachte und in ihren leider noch ziemlich anſehnlichen Überreften 
als „Linienwall* heute noch jedem Wiener — iſt. Die Arbeit ging 
iemlich ig vorwärts, es drängte aber auch die Gefahr ſchon. Troß jeiner 
Pldatiiihen üchtigfeit konnte General Graf Sigbert Heifter mit jeinen paar 
taujend Mann die Grenze nicht jo‘deden, daß es den mit Bligesichnelle aufs 
tauchenden und wieder verjchwindenden Kuruzzenihwärmen nicht gelungen wäre, 
fie zu überjchreiten. Zuerft bedrohten fie die Gegend um Neuftadt, verbrannten 
Mannersdorf und Rohrau, um ſich dann gegen Ende März auf Petronell zu 
werfen, das jie eimäjcherten. Am 26. März überfielen fie jogar Schwechat, 
— und Himberg, die in Brand geſteckt und geplündert wurden. Flücht⸗ 
inge und riefige Rauchjäulen brachten die Schredensfunde nad) Wien, wo zuerft 
blinde Angjt einriß, bald aber unter dem Einfluß bejonnener Männer eine 
mannhafte Haltung angenommen wurde. Bon allen Seiten ftrömten die Ver» 
teidiger herbei und eine Abteilung der berittenen Bürgerwehr eilte jogar unter 
— erfahrener Offiziere dem Feind entgegen, der ſich aber nad ſeiner 

ewohnheit ſchon mit der Beute aus dem Staub gemacht hatte. Doch blieb 
die Umgebung von Wien jo unficher, daß Kaiſer Leopold 1. nicht den gewohnten 
Sommeraufenthalt in Larenburg nehmen konnte. Streiften doch am 9. Juni 
4000 ungarische Reiter, die vom Grafen Alexander Karolyi geführt wurden, 
bis hart an die nem errichteten Wälle heran, wagten aber bei den getroffenen 
Verteidigungsmaßregeln feinen Angriff. Bei dieſer Gelegenheit ging das Neu- 
gebäude in Flammen auf und die Tiere der Menagerie wurden, wie jchon 
erwähnt, in der Mehrzahl getötet. 

Ein glänzender Sieg Heifters, den er am 26. Dezember 1704 in der 
Nähe von Tyrnau über das Hauptlorps Rakoczys erfocht, nötigte diejen, 
feine Kräfte zujammenzuhalten. Nur noch einmal wagte fich eine Kuruzzenſchar 
in die Nähe von Wien; e8 war died am 5. Februar 1705, wo fie abermals 
Rohrau, Fiichamend und Schwechat mit Mord und Brand Heimjuchten. Doc 
war der Kuruzzenjchreden, dem der Wiener Kraftausdrud „Kruzzi-Türken“ feine 
Entftehung verdankt, joweit verblaßt, daß fich auf die Kunde vom Nahen der 
Ungarn Neugierige in die gefährdete Gegend wagten. Einige bezahlten diejen 
Borwi mit dem Leben, worunter die Lokalchronik auch den damaligen Befiger 
des noch Heute bejtehenden Gafthaufjes „zum roten Hahn“ auf der Landitraße, 
Hauptitrage nennt. Das Ende der ungariſchen Inſurrektion, die ihre Direkte 
Bedrohlichkeit für Wien verloren hatte, obwohl ſie noch bis 1711 währte, 
wurde jhon an anderem Orte erwähnt. 

Die Eircumvallationglinie blieb bejtehen und wurde jofort ald Steuer» 

enze benüßt, indem jchon 1705 die metiten der an den Ausgängen der Vor— 
ädte gegen die Stadt gelegenen „Aufjchlagsämter“ an jene Punkte des Walles 
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borgejhoben wurden, wo die Hauptverfehrsftraßen ihn durchbrachen. In den 
Sahren 1728 bis 1730 erjegte man bie verfallenden Erdwälle durch Biegel- 
mauern, in welcher Form fie bis 1890 als Berzehrungsfteuerlinie Dienfte taten. 
Nur einmal noch — im Jahre 1848 — dienten fie kriegeriſchen Zweden, für 
welche eigentlich der Uriprung gedacht war. Wer heute die verwahrloiten Reite 
des alten Linienwalles fieht, denkt faum mehr daran, daß jich an fie vor nahezu 
200 Jahren die Sorgen und Hoffnungen Wiens in bedrängter Beit fmüpften. 
In der Leopoldftadt wurde 1683 der Augarten mit der alten Favorita 
vollfommen zerjtört, nachdem erjt ein Jahr vorher Kaiſer Leopold I. ein großes 
Gebiet, das vom Stifte Klojterneuburg an mehrere Lehensträger verliehen war, 
erworben hatte, um e3 in einen prächtigen Garten zu verwandeln. 
In dem Zuftand der Verwüſtung blieb die ganze jchöne Befigung, bis 
nad) dem Tode Kaifer Leopold I. deſſen Sohn und Nachfolger ein neues 
Heine Schlößchen für feine Mutter, die Kaiferin Eleonore, erbauen und einen 
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Zeil des Gartens wieder im damaligen Geichmad herftellen ließ. Das Haupt- 
ebäude behielt aber feinen Charakter als Auine, wenn aud den einer jehr 
fatien, welche den früheren Anblid ahnen läßt (Bild ©. 145). No 1730 
— der Reiſende Johann Georg Keyßler, es ſei der Augarten, der zu 
allen Zeiten offen ſtehe für vornehme Leute, wegen ſeiner angenehmen Gänge, 
eg und Wäldchen jehr bejucht, nur die von den Türken zerftörte „Burg“ 
abe man „gar wenig wieder ie Und 1768 berichtet der fleißige 
Topograph von Wien, Friedrich Wilhelm Weißfern, dab der fatlerlice 
Sommerpalaft „bis auf wenige Gebäude noch unter jeinen Bruchitüden begraben 
liege“. Erſt unter Joſef II. — für den Augarten wieder beſſere Tage. 
Übrigens war die Leopoldſtadt damals reich an prächtigen Gärten, die 
meist auch mit Sommerfiten verbunden waren. Noch heute erinnert die Czernin— 
galie an den dort beitandenen jchönen Beſitz; die Fürſten Montecucculi 
eſaßen ein Sommerſchlößchen mit jchönem Garten an Stelle der jpäteren an— 
ejehenen Reitjchule von Schawel, andere ähnliche Anlagen in der Leopold- 
Habt gehörten dem Herzog von Eurland, dem Grafen Gatterburg, dem 
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Grafen Adam Czobor, der ei, jeine tolle Verſchwendung eine Rolle in der 
Wiener Lofalgeichichte ſpielte, u. ſ. w. x 
Auch auf der Landftraße entitanden mehrere ſolche große Sommerjige, 

welche bejtimmend für die ganze bauliche —— und die Verfehröverhält- 
niſſe des Bezirkes wurden. Hier ijt vor allem daß Belvedere zu nennen, auf 
das wir bei anderer Gelegenheit zurückommen. Von 1706 an begann der Bau 
des fürftli en re 
Sommerpalajtes, zu dem Sojef 
Emanuel Fijher von Erlad) 
die Pläne entwarf. Urjprünglich für 
den Fürften von Mansfeld-Fondi 
begonnen, wurde der Bau erjt von 
1720 bis 1725 beendet, als der Befit 
an den Fürjten Adam Schwarzen- 

berg übergegangen war. Das 
Dedengemälde des großen Saales 
iſt von der Meifterhand Daniel 
Grans, der wohl der bedeutendite 
Maler der Wienerſchule im acht- 
zehnten Jahrhundert ıft. 

Bon der neuen Favorita, 

dem heutigen Therejianum, im 
Bezirke Wieden wird noch die Nede 
jein. Natürlich lag aber in der Nähe 
diejeö kaiſerlichen Sommerfiges der 
Anreiz für den damals in Wien 
viel heimijcheren Hochadel, ſich ähn- 
fihe Schlößchen, wenn auch meift 
in viel bejcheideneren Dimenfionen 
u erbauen. Bis zur Durchbrechung 
er Starhemberggafie erinnerte der 
Name von deren oberer Strede, die 
Karolyigajie, an eine jolche jeiner- 
eit berühmte Beligung. Schon im 
ahre 1696 wird auf diefem Terrain 
ein „Luſtgepäu und Gartten“ des 
Grafen Thomas Zacharias von 
Czernin erwähnt, das 1705 in 
den Beſitz des Grafen Karl Ferdi— 
nand von Walditein und 1716 in 
jenen des Oberititallmeiiters Grafen 
Michael Johann von Althan 
überging, der die Bejigung durch 
Grundfäufe weſentlich erweiterte. 
Er gehörte zum intimften Kreiſe Kater Karl VI, der mit SFreibrief vom 
12. September 1717 die Bejigung für immerwährende Zeiten „von allen an— 
lebenden Steuern, Hof» und Soldatenquartieren, nicht weniger von denen 
Beſchwernüſſen der Jagdroboth“ losſprach. Ihm folgte 1723 jeine Witwe, 
Maria Anna Jojefa, geborene Herzogin von Bignatelli und Belriguardo, 
die am Hofe als die „ipaniiche Althan“ und als ‚Freundin Kaiſer Karl VI, 
der ihr 1727 das vormalige jpantiche Botjchaftshotel in der Schenkenftraße 
verichrieb, eine jehr einflußreiche Rolle jpielte, aber ald Gönnerin der jchönen 
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Künfte fih auch mandes Berdienit erwarb. Erft 1792 kam die Beiigung von 
der Altbanichen Familie an die Graien Karolyi, die 1825 den großen 
Garten parzellierten, auf deſſen Terrain ein Zeil der Walter-, Starhemberg- 
und Dannhaujergafie entftand. Auch das Krankenhaus Wieden ſteht auf 
Karolyiihem Grund. 

Um 1710 entjtand „das Luftgebäude des Herm von Engeläfirden“, 
das 1724 in den Beſitz des kaiſerlichen — Pius Nikolaus von 
Garelli kam, der einen ähnlichen Beſitz in der Währingerſtraße hatte, wo er 
1739 als Hofbibliothefspräfeft ftarb. Im Jahre 1746 erwarb Kaiſer Franz 1. 
das Palais, das wegen jeiner jchönen Architektur in Deljenbahs „Wiener 
age Aufnahme fand. Während ihrer Erkrankung an den Blattern im 
Jahre 1767 bewohnte die große Kaiſerin Maria Therejia dag Schloß, das 
dann durch verjcjiedene Hände ging, bis es 1854 von Erzherzog Rainer er- 
worben wurde, der in dem herrlichen, ganz vom Weltlärm geichtedenen Palais 
feinen jtändigen Wohnjig hat. Später als die vorgenannten Sommerſitze ent- 
ftand das ‚S aumburgerjchloß“ in der Rainergaije, das in jeiner jegigen 
Form erit aus Der Mitte des achtzehnten Jahrhunderts ſtammt. Es war längere 

eit im Befige der gräflichen Familie Feſtetits und gehört jegt dem Fürſten 
hönburg. In — Palais ſtarb am 21. Februar 1797 der verdienſtvolle 
Heerführer Feldmarſchall Dagobert Graf Wurmſer. 

In Mariahilf beſaß Fürſt Paul Eſterhazy, der 1689 die Mariahilfer- 
firhe erbaute, jenes Sommerſchloß mit Garten, da® dann in den Bejig des 
Staatskanzlers Fürft Kaunig fam, vor etwa 40 Jahren aber jamt dem nun 
allgemein zugänglichen Garten von der Gemeinde Wien erworben wurde. 

Eines der Fhönften Bauwerke des Joſef Emanuel Fiſcher von Erlach 
ift das 1720 bis 1730 erbaute Palais des Grafen von Trautjon, das dann 
der 1760 errichteten ungarijhen Leibgarde eingeräumt wurde. Bejtibule 
und Treppenhaus gehören zu den grandiojeiten ähnlichen Anlagen. Ungefähr 

leichzeitig entitand das frühere gräflich Schönbornſche Sommerpalais in der 
—* aſſe, das gleichfalls mit dem nun dem Publikum zugänglichen Garten 
in den Beſitz der Gemeinde überging und dann einige Zeit die landwirtſchaft— 
liche Hochſchule beherbergte. Früher jpielte es eine bejcheidene Rolle im Wiener 
Theaterleben, da im Saale zuerft das befannte Privattheater der Baronin 
PBasqualati, jpäter die mit einer Theaterjchule verbundene Übungsbühne 
des Schaujpielerveteranen Konradi untergebradt war. Ein Werk des Jojef 
Emanuel Fiſcher von Erladh ift das Palais Auersperg in der Auersperg- 
ſtraße, das 1724 für den Marchefe Rofrano erbaut und dann von der fürftlich 
Auerspergichen Familie erworben wurde. 

Berhältnismähig reich mit Adelsfigen bedacht war der heutige IX. Bezirk. 
Ganz verjchtwunden tt der jchöne Althanjche Befig mit dem prachtvollen 
Garten, der jpäter an die freiherrliche Familie Bouthon überging und dann 
dem Franz Joſefs-Bahnhof Plak machen mußte. Erhalten aber ift der prächtige 
Lichtenfteinjche Sommerpalaft, den Fürſt Hans Adam Liechtenitein 1712 
in dem jchon vorhandenen Barf von dem Architekten Domenico Martinelli 
erbauen ließ. Als man ihn Durch den Hinweis auf die großen Kojten von dem 
Bau abhalten wollte, gab er die hochherzige Antwort: „Da mir die göttliche 
Allmacht jo große Güter beicheert hat, will ich jährlih 30.000 Gulden zu 
Almojen anwenden, aber nicht für müßige Bettler, welche aus dem Müfiggang 
Profeſſion machen, jondern für bedürftige Handwerker und Taglöhner.“ Diejer 
kunſtſinnige avalıer begründete auch die im Sommerpalais befindliche Gemälde: 
galerie, die unter allen Privatſammlungen Europas den erften Rang einnimmt 
und eine der größten Sehenswürdigfeiten von Wien ift. Leider mußte die am 
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Ende de3 Gartens gelegene, aus Marmor hergeftellte Gloriette, ein überaus 
ierliches Bauwerk, entfernt werden, um dem neuen Palais gegen die Alſerbach— 
—8* Platz zu machen (Bild S. 148). 

Von den kirchlichen Baulichkeiten und Stiftungen, welche in die 
Regierungszeit Kaiſer Leopold J. fallen, iſt das Kloſter der Urſuliner— 
nonnen in der Annagaſſe die ältefte. Sie wurden ſchon im Jahre 1660 von 
der Witwe Ferdinand III, der Kaiferin Eleonore, nad) Wien berufen und 
1675 in das für ihre Zwecke erbaute Kloſter eingeführt, da8 1745 einem 
Ermweiterungsbau unterzogen werden mußte. Die Nonnen von St. Urjula 
unterhalten jeit 1675 ununterbrochen eine weibliche Lehranjtalt und Mädchen- 
jchule, aus welcher jchon mehr als 100.000 Zöglinge hervorgegangen jind. 

Der befanntefte Kirchenbau Kaiſer Leopold I. ift jener der Peterskirche, 
Durch welche die jehr alte, aber ſchon baufällige gotiſche Kirche (1. ©. 72) bes 
jeitigt wurde. Am 30. Juni 1702 legte der Kaiſer den Grundftein zu diejem 
Bau, dejjen Vollendung er aber nicht mehr erleben jollte. Der Plan zu dem 
Itattlihen Kuppelbau ftammte von Johann Bernhard Fiicher von Erlach, 
die —— lag in den Händen des Baumeiſters Franz von Cischini 
aus Klojterneuburg, der 1709 ftarb und in der Kirche ein Grabdenkmal erhielt. 
Die Vollendung des Baues verzögerte fich jehr lange. Die Facade blieb bis 
1730 ohne Anwurf, das Portal fam gar erft 1756 zur Ausführung. In der 
Kirche Hat auch das aus dem erften Bau hierher übertragene Denkmal des 
Wiener Hiftoriographen Dr. Wolfgang Laz jeinen Pla gefunden. Der 
Petersplat erfuhr durch den Neubau eine Verkleinerung, die Entfernung des 
Friedhofes erfolgte erit 1782. 

Die Pfarrficche zu St. Leopold (II. Bezirk) entftand befanntlich 1670 
nad Vertreibung der Juden an der Stelle, welche früher deren Synagoge ein- 
genommen hatte. Den Bau leitete der Wiener Architekt 3. Ospel; Doc erfolgte 
1724 eine wejentliche Erweiterung. Die jehr einfache Pfarrkicche zu St. Peter 
und Baul in Erdberg erbauten ſich die Ortsbewohner jelbft 1700 aus frei- 
willigen Beiträgen; auch fie bedurfte 1771 eines erweiternden Zubaues. In der 
Borftadt Weißgärber entftand 1673 die Kirche zur heiligen Margareta, deren 
Koften von Kaiſer Leopold und feiner eriten Gattin Margareta Thereſia 
bejtritten wurden. Schon 1690 war ein Erweiterungsbau notwendig, worin, 
. wie in den vorausgehenden Fällen, ein Beweis für das rajche Emporblühen 
der Voritädte nad) 1683 gelegen ift. Auf dem Nifolaifirhhofe, der fih an 
Stelle des Marktplates vor der Kirche zu St. Rochus und Sebaitian in der 
Hauptitraße befand, wurde 1698 Die ee erbaut, die dann gleich- 
zeitig mit dem Friedhof aus Verkehrsrückſichten bejeitigt wurde. 

Auf dem Kaum der heutigen Mariahilferfirche hatten die Barnabiten 
von St. Michael als Erjat für den aufgelajjenen St. Michaels-Friedhof einen 
neuen jolchen mit einer Kapelle errichtet, in welcher eine Nachbildung der 
„Muttergottes Mariahilf” in Paſſau aufgestellt wurde. Als dieſe Kapelle 1683 
die Türken gänzlich zeritörten, begann 1686 der in der Nähe anſäſſige Fürſt 
Baul Eſterhazy den Bau einer Stirche, die aber erit 1713 zur Vollendung 
fam. Im dieſe übertrug man das gerettete Marienbild, das viel fromme Ver— 
ehrung fand und das Ziel von Wallfahrten wurde. Von der Stirche ging dann 
die Bezeihnung Mariahilf auf die jich raſch entwickelnde Vorſtadt über, Die 
früher „im Schöff“ bie. Zu der zweiten Pfarrfirche auf der Mariahilferſtraße 
erwarben die unbejchuhten Karmeliter 1667 den Grund auf der Yaimgrube und 
begannen 1667 den Bau, wozu jie das Geld durch Almoſenſammeln aufbrachten. 
Ste wurde dem heiligen Jojef geweiht und 1784 nad) Aufhebung des dabet 
beitandenen RarmoliterHlofters zur Pfarrkirche beſtimmt. 
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Die jehr alte Kirche zu Maria Troſt in der VBorftadt St. Ulrih mußte 
ichon 1590 einer durchgreitenden Rejtauration unterzogen werden, 1694 aber 
erfolgte ein völliger Neubau im Barodjtil, wobei fie die Heutige Geftalt 
erhielt Im Jahre 1697 fand auch der jo verdienitlich wirkende Drden der 
frommen Schulen, die Beh, in Wien Eingang. Schon ein Jahr jpäter 
begann in der Joſefſtadt der Bau der Kirche zu Maria Treu, der erjt 1716 
beendigt wurde. Trägt dieje Kirche auch alle Merkmale des jogenannten Zopf- 
ftiles, jo gehört fie Doch zu den jchöneren Bauten und ift den meiften aus der 

leihen Zeit ſtammenden, die einen unjäglih nüchternen Eindrud maden, weit 
überlegen. Ein typijches Beilpiel dafür iſt die jeßige Pfarrkirche zur Heiligen 
——— in der — Sie entſtand 1690, nachdem Kaiſer 
Leopold J. zwei Jahre früher dem aus Spanien ſtammenden Barfüßerorden 
der heiligen Dreifaltigkeit, welcher die — der im Orient ſchmachtenden 
Chriſten zur Aufgabe hatte, die Niederlaſſung in Wien geftattete. Nach der 
— nannte man die Mönche in Wien Trinitarier oder nach 
ihrem Habit „Weißſpanier“ im Gegenſatz zu den „Schwarzſpaniern“. Sie 
erwarben mit einem meiſt aus Sammlungen ſtammenden Kapital die große 
Realität der Frau Koch von Adlersburg an der Ecke der Schlöſſelgaſſe 
und erbauten 1690 zuerſt das Kloſter, dann von 1695 bis 1698 die Kirche 
(Bild ©. 152). Nach Aufhebung des Ordens im Jahre 1784 erfolgte die Be— 
rufung von Minoriten aus der Inneren Stadt und die Erhebung * Pfarre. 

Von den größeren Bauten aus der Regierungszeit Kaiſer Leopold 1. 
find nur noch die beiden Quftichlöfjer, die neue Favorita und Larenburg 
zu erwähnen. Der Bau der erjteren wurde jchon 1657 in Angriff genommen 
und fie beſaß 1672 nah Viſchers Topographie jenen jtattlihen Umfang, 
welchen unjere Abbildung — 153) zeigt. Das Schloß beſaß zwei Haupttrafte 
mit drei Querflügeln, welche zwei große Höfe bildeten. An der Hauptfront 

egen die heutige Favoritenftrafe lag die Kapelle, die durch ein ziemlich unan- 
fehnliches Türmchen gekennzeichnet it. Die auf der Abbildung eg 
iffern finden folgende Erläuterung: 1. Die Zimmer des Kaiſerpaares. 2. Die 
immer ber Hofdamen. 3. Die Galerie. 4. Der lange Saal. 5. Der große 
Komödienjaal. 6. Der Margaranden (botanijcher Garten mit erotiichen Ge— 
wächjen). 7. Der Blumengarten der Erzherzoge. 8. Der große Garten. 9. Der 
Zurnierplag. 10. Der Teich und die Scießitätte. 

In diejer Form überdauerte die neue Favorita den Türfenfturm von 1683 
nicht, jie wurde noch ärger verwüftet als ihre ältere Namensgefährtin im 
Augarten. Doc erhob fie fich als Lieblingsaufenthalt Kaifer Leopold I. bald 
wieder in jo ziemlich der gleichen Geſtalt aus dem Schutt, jedoch mit mancherlei 
Bubauten und Ergänzungen, welche den Glanz diejes wahrhaft faiferlihen Luſt— 
Ichlofjes noch erhöhten. Nebit Larenburg blich die neue Favorita der bevorzugte 
Sommeraufenthalt Kaiſer Leopold J., unter dem das mit verjchwendertjcher 
Pracht eingerichtete Schloß und der kunſtvoll angelegte franzöftiche Garten jene 
rauſchenden Feſte Jahen, die jchon furz erwähnt wurden. Mit den Millionen 
verichlingenden prächtigen Palaftbauten Ludwig XIV. konnte fich allerdings 
die Favorita nicht meſſen, darum urteilte auch 1705 der Franzoſe Freſchot 
ziemlich geringichäßig darüber, indem er jagt: „Man wird jich einbilden, wenn 
man von einem faijerlichen Luſthauſe reden hört, einen PBalaft zu bewundern, 
allein man iſt gezwungen, dieſen Gedanken zu ändern, wenn man ein ziemlich 
langes Gebäude jieht, welches weder groß noch Hoch iſt.“ Much der deutiche 
Reiteichriftiteller Pöllnik meint gleichzeitig, die neue Favorita gleiche cher 
einem Kapuzinerflofter, al3 einem kaiſerlichen Wohnſitz und der Garten jet wohl 
groß, aber nicht jchön. Da aber bejonders über den Garten andere Stimmen 
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nd Lobes voll find, wird man das leßtere Urteil nur mit Vorficht aufnehmen 
ürfen. 

Auch unter Iojef I. fand die neue Favorita bei feftlichen Anläſſen Ver— 
wendung, ihre eigentliche Glanzperiode fiel aber in die Regierung Katjer Karl VI, 
der Br Summen auf die Ausgeftaltung diejes Lieblingsfiges verwendete und 
hier jene in den Formen wechjelnden Feſte veranitalten lieh, von welchen jchon 
die Rede war. Wie viel Sorgfalt auf die Bequemlichkeit der zu Diejen Feſten 
geladenen Säfte man verwendete, beweijt Die Tatjache, daß für außergewöhn- 
liche Anläfje befondere Zufahrtöftragen angelegt wurden. Auf dieje Art entftand 
die Alleegafje, die zu dem Garteneingang der neuen Favorita führte und 
nicht allein gleich der Hauptzufahrtsitraße, der „Favoriten-Allee“ (heute 
Mayerhofgafje) mit Bäumen bepflanzt war, jondern ſich jogar, wie ein Plan 
von 1730 beweift, jchon einer ftändigen Beleuchtung erfreute, eine Wohltat, 
die jonit in den Vorftädten erft viel jpäter eintrat. 

E3 gehörte aber eigentlich auch die ganze Umgebung zum Machtbereich 
der neuen Favorita. Auf dem Terrain der heutigen Häuſer m 3 und 5 der 
Favoritenftraße ftand die faijerliche „Stallmeijterei*. An Stelle des Taub- 
ftummeninftitutes jtand das 1698 erbaute „Stödel der fayjerl. Herren Beicht- 
väter Societatis Jesu und das Logis der Kammerdiener“; Favoritenſtraße 
Nr. 17 aber war eine „öde Gftätten jamt darauf befindlicher Faiferlicher Eis— 
grube“. Aber auch auf die andere Straßenjeite erftredten ſich die Banlichkeiten 
der Favorita. Das Edhaus der Mayerhofgajje („zum blauen Stern“), das 
erft vor kurzem Neubauten weichen mußte, fommt 1697 als „Newgepautes 
Staijerliches ee ur dann als „Corps de Quarde am Favoriten— 
Allee Poſto“ und als „Kaiſerliche Alleewächterwohnung“ vor. Küchelbecker 
berichtet davon: „Bor der Favorita jtehet, jo lange fich der Kaiſer daſelbſt 
aufhält, eine ftarfe Wacht von der Wieneriichen Stadt-Quarde, welche des 
Nachts alle Avenües rings herum bejetet.“ An der anderen Ede der Mayerhof- 
afje befand fich auf dem Xerrain der Fuhrwejenstajerne der „kaiſerliche Holz- 
Kabel“ der bis zur Waltergaffe reichte und auf dem Grund von Nr. 30, das 
einjt die meteorologijche Zentralanftalt beherbergte, ieh aber zum Krankenhaus 
Wieden gehört, jtanden 1697 „Ihro Röm. Kayſ. Mayjt. newerpaute Mund: 
fucheln“. Der ganze riefige Raum zwijchen der Favoritenſtraße und der Allee 
galie diente, joweit er überhaupt bebaut war, denn unmittelbar über der Favorita 
egannen Weinpflanzungen, nur den Zwecken diejes Luſtſchloſſes und dieſen 
mußten auch alle anderen öffentlichen Rücfichten weichen. Derlei Details find 
für die lokale Zeitgefchichte nicht jo unmwejentlich, al$ man wohl annehmen 
möchte; fie bilden die charakteriftiichen Einzelnzüge im großen Gemälde der 
öffentlichen Zuftände und lehren dieje befjer verftehen, ald langatmige Dar— 
fegungen der Nechtsverhältnijje. Im Jahre 1746 widmete Maria Thereſia 
die neue Favorita zu Unterrichtszweden, als „Iherejianum“ trat fie in eine 
neue, dem öffentlichen Wohl gewidmete Periode. 

Nächſt der neuen Favorita bevorzugte Kaiſer Leopold I. ala Sommerſitz 
bejonders Laxenburg. Es Hatte, nachdem es ſchon 1529 in ſeiner urſprüng— 
lichen, von Herzog Albrecht II. mit dem Zopf ſtammenden Geſtalt arg 
en hatte, wenig Beachtung gefunden. Die türfiihe Invafion von 1683 
egte die Bauten vollends in Schutt. Erjt Leopold I. wendete dem Ort wieder 
jein Augenmerk zu; er jtellte da8 damals von einem Waflergraben umgebene 
alte Schloß wieder her, ließ den Garten regulieren, Nebengebäude aufführen 
und gab dem freundlichen Sommerfit eine ganz neue Geftalt. Auch die hübjche 
Pfarrkirche ſtammt von 1693. Durch faſt 50 Jahre blieb Larenburg dann 
wieder ziemlich unbeachtet; nur zur Zeit der von Karl VI. mit Vorliebe be- 


142 Wien unter den Kaiſern Leopold J., Joſef L. und Karl VI. 


triebenen Neiherbeize mit gezähmten Falken juchte der Hof den ftillen Ort auf. 
Erit Maria Therejia gab durch) den Ankauf der Daunſchen Bejigung 
„Blauer Hof“ den Anſtoß zur Erbauung des neuen Schlofjes, der Park aber 
mit jeinen Sehenswürdigfeiten ijt eine Schöpfung franz I. von Oſterreich. 

Für den Neubau des gleichfalld von den Türken ganz zerftörten Son 
brunn Hatte Kaiſer Leopold I. durh I. B. Fiſcher von 0 ein groß- 
artiges Programm entwerfen lajjen, das jedoch nur teilweije und dann in der 
Hauptſache erft nach jeinem Tode zur a fam. Nach Fiſchers Ent» 
wurf jollte ein auf Dominierender Höhe an Stelle der Gloriette liegendes groß- 
artiges Hauptichlog den jchon von Leopold I. in der heutigen Ausdehnung 
angelegten Garten abſchließen. Doc) die kriegeriſchen Zeiten und die finanziellen 
Schwierigkeiten nötigten, auf ein jo umfaljendes Unternehmen zu verzichten. 
Der Bau des jegigen Schlofjes wurde jedoch um 1700 nad) Fiſchers Plänen 
begonnen, aber erjt unter Jojef I. energiſch — und beendigt, der Schön- 
brunn ala Witwenfig für jeine Gattin, die Slaijerin Amalie Wilhelmine be- 
ftimmte. Im Jahre 1728 Faufte der gel Schloß und Park um 450.000 Gulden 
zurüd, doc wendete erit Maria Therejia ber herrlichen Befitung wieder 
ihre Gunft zu und lieg das Schloß 1744 durch den Architekten Bacajjt in jener 
Weiſe erweitern und umbauen, wie wir es heute fennen. Die Ausgeftaltung 
des prachtvollen Parkes gehört einer jpäteren Periode an, in welcher fie zur 
Sprache kommen wird. 
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Das alte Künftlerjprüchlein: „Ohne Gunft feine Kunft!* Hat zweifellos 
für alle Zweige der bildenden Künſte jeine Geltung, für feinen aber gilt er in 
jo hohem Grade, als für die Architektur. Denn nicht nur zum Sriegführen 
jind nah Montecucculis Ausſpruch jene drei gleihen Dinge vor allem 
nötig, die er mit: „Geld, Geld und nochmals Geld“ — ſondern auch 
zum Bauen, beſonders wenn nicht bloß des Nutzens willen gebaut, ſondern 
dadurch auch der Schönheit gedient, die Kunſt gefördert werden jol. Darum 
fallen auch die älteren Perioden architektoniſcher Blüte überall in die Regierungs- 
zeit prachtliebender Fürſten, die zwar meiſt feine bejonders guten Haushälter 
waren, aber in den Prachtgebäuden, die auf ihre DVeranlafjung entjtanden, ein 
foftbareres Erbe Hinterließen, als e& volle Truhen gewejen wären, an welchen 
fi) fein Auge ergögt, fein Herz erfreut hätte. Kaiſer Karl VI. liebte den 

ne aber nicht bloß in jeinen Vergnügungen und an jeinem glanzvollen 
ofitaat, deſſen Weſen er nad) ſpaniſchem Mufter geftaltete, jondern er ließ feiner 
Rechtliche ducch geniale Künjtler auch monumentalen Ausdrud geben durch 
Bauwerke, die und noch heute entzücken und jelbjt im Bild des modernen Wien 
ihren umvergänglichen Wert behalten, 

An der „Gunſt“ Eunftfinniger Monarchen drüdt ſich aber oft aud ein 
politiiher Gedanke aus. Wie bedauerlich auch der bürgerlihe Rüdgang Wiens 
jein mochte, in politijcher Beziehung nahm es jeit 1650 eine ganz andere, viel 
bedeutendere Stellung ein als früher. Mit dem Zurüdtreten der ſtändiſchen 
Macht war auch die Bedeutung der Landeshauptjtädte geiunfen, Wien Dagegen 
ald Metropole eines großen, jtrammer zujammengefaßten Neiche® auf eine 
Stufe gehoben, welche e8 bisher noch nie eingenommen hatte. Bereit in ber 
Regierungszeit Leopold I. war dies zum Durchbruch gelommen und Die erfte 

oße Architefturperiode Wiens nad) dem Mittelalter reicht deshalb mit ihren 
nfängen auch dahin zurüc, obwohl die fortwährenden Kriege lähmend wirkten. 


Die große Architekturperiode Wiens unter Saijer Karl VI. 143 


Dies gilt auch noch teilweije für die kurze Regierung Joſef I., zur vollen 
Entfaltung aber fam die architektonische Blütezeit Wien! unter Karl VL, dem 
längere ?5riedensperioden gegönnt waren und der — das iſt auch künſtleriſch 
durhaus nicht folgenlos geblieben — der erfte Herricher Oſterreichs war, welcher 
die Idee des Gejamtjtaates in der „Pragmatiihen Sanktion“ zu politijchem 
Ausdrud brachte. Nun erjt konnte Wien als der natürliche Mittelpunkt der 
Monarchie gelten, dem jo wie dem Herz des menschlichen Körpers die beiten 
Kräfte zuftrebten, zu dem jich alles neigte, was durch Talent, Reichtum oder 
Wiſſen zu Bedeutung gelangen wollte. In Wien konzentrierten ſich num bie 
oberften Behörden des Deutſchen Reiches und der Monarchie; dahin ging der 
Zug der Hohen Adelsgeſchlechter aller Länder, die ji willig dem Mittelpunkt 
des ftaatlichen Sonnenſyſtems in geordneten Bahnen unterordneten, das jie 
früher jo oft troßig gemteden, ja befümpft hatten. Dieje Vereinigung von Macht 
und Reichtum in einer Stadt übte aber auch eine unwiderſtehliche AUnziehungs- 
kraft auf alle jene aus, die in Kunjt und Willen der Huld eine Mäcen bes 
durften, um zu —— und zu ſchaffen, was in der drängenden Seele lebte. 

In erſter Linie aber verlangten dieſe Verhältniſſe nach jenem äußeren 
Ausdruck, den nur die große Architektur zu geben vermag. Schon die Pharaonen 
ſahen in den Pyramiden und den Rieſentempeln Denkmäler ihrer Macht, und 
ſo iſt es geblieben bis auf den heutigen Tag. Auch in Wien fand die neu— 
erſtarkte Macht des Staates und des Regentenhauſes ihren Ausdruck in 
bedeutungsvollen Bauwerken, welche für den Hof oder für ſämtliche Zwecke 
beftimmt waren. Beides war vereint in dem großartigen Entwurf, welchen 
Sohann Bernhard Filher von Erlach im Auftrag des Kaiſers für einen 
Neubau der Burg ſchuf. Unter der Leitung des Sohnes Jojef Emanuel 
Fiſcher fam von 1728 bis 1735 nur ein Teil des genialen Planes zur Aus» 
führung, darunter die impoſante Façade der Reichskanzlei mit den prächtigen 
Bortalen (Bild ©. 156), die Winterreitihule mit ihrem herrlichen Innen— 
raum. Der architektoniſche Mittelpunft des ganzen Projektes, die Rotunde gegen 
den garen, blieb unvollendet und fam nebſt dem rechtjeitigen Trakt 
gegen die Schauflergafje erft 160 Jahre jpäter unter Beibehaltung der Pläne 
Fiſchers zur Ausführung, wodurd) die Hofburg nun auch gegen den Michaeler- 
plag jenen mächtig wirfenden Abjchluß erhielt, wie jih ihn Johann Bernhard 
Fiſcher von Erlach gedadht hatte. 

Derjelbe Künftler * 1716 auf Koſten der öſterreichiſchen. böhmiſchen 
und mähriſchen Stände das Palais der vereinigten Hoffanzlei, jetzt Miniſterium 
des Innern in der Wipplingerftraße, nach welcher Seite auch die ardhiteftonijch 
bedeutende Façade mit dem Hauptportale liegt. Der vorzüglich ſchönen Privat: 
paläjte, welche diefer bedeutendfte Wiener Baufünjtler jener Epoche jchuf, wurde 
ihon gedacht, auf eines jeiner jchönften Werke, den Palaſt des Prinzen Eugen, 
jegt Finanzminijterium in der Himmelpfortgaffe, werden wir noch zurückkommen. 

Johann Bernhard Fiſcher von Erlad, der in Prag 1650 geboren 
war, hatte fi in Nom an Bernini und anderen grogen Meiſtern der Spät- 
renaifjance herangebildet. Er wurde um 1690 nach Wien berufen, um Die 
architektoniſchen Studien des Thronfolgers Erzherzog Joſef, zu leiten. Bald 
mit jelbitändigen Entwürfen betraut, bewies er alle Vorzüge feiner Schule, die 
impojante Maffemnirkung, welcher auch das oft in üppiger ;sülle zur Anwendung 
fommende Detail der Ornamentif und Skulptur jtet3 untergeordnet wird. Sein 
bedeutendftes Werk, das er in Wien hinterließ, ift die Karlskirche, über deren 
Entftehungsurfache ſchon das Nötige gelagt wurde. 

Während des ım Februar 1716 begonnenen Baues ftarb der Schöpfer des 
grandiofen Entwurfes, Johann Bernhard Fiſcher von Erlach 5. April 1723 
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und der Bau wurde unter Leitung von A. E. Martinelli vollendet. Die Ein- 
weihung fand erit am 28. Oftober 1737 ftatt. Es ift nicht uninterefjant, "daß 
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die Karlskirche ein architektoniſches Denkmal der Reichseinheit, alſo tatſächlich 
auch von poölitiſcher Bedeutung iſt. Denn die für den Rieſenbau nicht ſehr 
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bedeutenden Koſten von 304.450 Gulden wurden in der Hauptjache durch freis 
willige Beiträge der einzelnen Landftände gededt, wozu die niederländiichen 
und italieniichen Provinzen leifteten 80.000 Gulden, Böhmen 30.000 Gulden, 
Niederöfterreich 22.000 Gulden, Ungarn 20.000 Gulden, Siebenbürgen 18.000 
Gulden, Schlefien 12.000 Gulden u. j. w. Im anderer Hinficht wieder bietet 
die Karlskirche ein ehrenvolles Zeugnis des blühenden Zuftandes der bildenden 
Künfte in Wien zu jener Zeit. Tüchtige Bildhauer jchufen den jfulpturalen 
Schmuck, wie Chr. Mader die Reliefs aus dem Leben des heiligen Karl 
Borromäus auf den impojanten Säulen zu beiden Seiten des hohen Portikus, 
Sohann Stanetti die über letzterem angebrachte Statue des Kirchen— 
atrones u. ſ. w. Im Inneren aber malte der geniale Rothmayer die Kuppel- 
—* Fanti die Architektur dazu, die Altarbilder aber ſind von den tüchtigſten 
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Nuine der „Alten Favorita” im Augarten. (S, 136.) 


Künftlern der Zeit, wie Daniel Gran, Altomonte, van Schuppen, 
a und Anderen. 

it der hochragenden Kuppel und den beiden originellen Säulentürmen 
bietet die Karlskirche eines der ſchönſten architektoniſchen Bilder Wiens, das 
feinem Gründer Kaiſer Karl VI., wie jeinem künſtleriſchen Schöpfer zur Ehre, 
der Stadt aber zur Zierde gereicht (Bild ©. 157). . 

ier ift der Plat, um eines Mannes nochmals zu gedenfen, der ſich 
nicht bloß durch feine unvergleichlichen Siege als Heerführer, wie durch jein 
weijes jtaatsmännijches Walten große — — um den Staat erwarb, ſondern 
dem auch Wien für ſeine Förderung der Kunſt zu hohem Dank verpflichtet iſt. 
Kaum bedarf es der ausdrücklichen Nennung des Namens — Prinz Eugen 
von Savoyen — denn nicht allzu zahlreih find ja die Männer, die in jo 
vielfacher Beziehung * waren und nach jeder Richtung mit ſo ie Erfolg. 
Schon 1693 begann er den Bau jeines Sommerpalais — des Belvedere — 

Alt und Neu Wien II. 10 
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welchem er ſich eine die Stadt dominierende Höhe am Abhang des Laaer- 
fl wählte. Die Pläne zu Diejem prächtigen, durch Lage und ärchitektoniſche 
Durhbildung wirkenden Bau jhuf Lukas von Hildebrand, nädit Johann 
Bernhard ger wohl der genialfte Baufünftler der Epoche. Es iſt ſehr 
häufig mit Stilbezeichnungen eine mißliche Sadye; man hört das Belvedere 
jelbft von Kunftverftändigen ebenjo oft für die franzöſiſche Renaiſſance, wie 
für den Rofofoftil in Anſpruch nehmen. Das naive, von feinen kunfthiftortichen 
Boreingenommenheiten geplagte Publitum läßt ſich darüber fein graues Haar 
wachien und erfreut ſich des prächtigen Eindrudes, den das auf der Garten- 
höhe jo mächtig wirkende Belvedere macht, deſſen breite Front jich jo lebendig 
entwidelt und voll köſtlicher Detailformen jtedt (Bild ©. 160). Der ‚Bau 
dauerte bis 1724, der prächtige Garten, ein Lieblingsaufenthalt des Publikums, 
wurde durch einen franzöfiihen Gartenfünftler, den kurfürſtlich bayerischen 
Infpeftor Girard, angelegt. 

Das zweite föftlihe Bauwerk, das Wien dem Prinzen Eugen verdantt, 
ift fein ehemaliger Palaft in der Himmelpfortgajje, deſſen Bau ın die Jahre 
1703 bis 1723 fällt. Neuere Forſchungen haben erwiejen, daß die bisherige 
Annahme — man habe es in diejem Prachtwerk der Wiener Barodarditektur 
mit einer gemeinjamen Schöpfung der beiden Ktünftler Johann Bernhard 
giiser und Lufas von Hildebrand zu tun — auf einem Irrtum beruht. 

er erftere allein hat die Entwürfe zu dieſem Palaft geichaffen, die unmittelbar 
an jene zum Ausbau der Burg zu reihen find. Im meijterhafter Weiſe ift Die 
ziemlich lange Front einheitlih und doch mit jener Fülle von originellen 
Motiven entwidelt, wie jie fat nur der Barode zugebote jtehen. Glanzpunfte 
des Baues find das Veſtibule und die prächtige Treppenanlage. Zur Zeit des 
ah a war die innere Austattung der Räume berühmt, wozu alle 

unftwerfe Verwendung fanden, Die er in jeinem tatenreichen Leben jammelte; 
noch heute erregen die ausgezeichneten Stuffaturarbeiten an Deden und Wänden 
die Bewunderung der Kenner. 

Prinz Eugen bewies aber über jeine eigenen Schöpfungen hinaus jein 
Intereiie für die architektonische Ausgeftaltung Wiens. Bejonder8 dem Bau 
der Karlskirche wendete er jein volles Augenmerk zu und fand ſich häufig als 
künſtleriſcher Vertrauensmann des Kaiſers, aber auch aus eigenem Antriebe ein, 
um ſich von den Fortſchritten zu überzeugen, Anderungen in einzelnen Details 
u prüfen, wobei er ſich nicht allein kunſtfreundlich, ſondern auch kunſtverſtändig 
—— Ein Teil des Verdienſtes kann alſo auch an dieſem Bauwerk für den 
Sieger bei Zenta, Turin, Belgrad und Hochſtädt in Anſpruch genommen werden. 
Von Lukas von Hildebrand ſtammt außer dem Belvedere noch der prächtige 
fürſtlich Liechtenſteinſche Majoratspalaſt in der Bankgaſſe, der für das 
vollkommenſte Werk dieſes großen Bauklünſtlers gehalten wird. Der Beginn des 
Baues fällt in das Jahr 1694. Außerdem ſchuf Hildebrand noch das Palais 
Daun, jegt Kinsky, auf der Freiung, das 1710 vollendet wurde. 

Joſef Emanuel Fiſcher von Erlach (geb. 1630, geit. 1740) erwies 
ſich als tüchtiger Schüler jeines großen Vaters, aber doch nur als ein Schüler, 
dem die genialen Stonzeptionen, Die üppige Formenfülle des Meiſters verjagt 
waren. In vielen jeiner Bauten fpricht Ki eine ſchematiſche nüchterne Aut. 
fafjung aus, die von der überjprudelnden jchöpferiichen Straft Johann Bern» 
hards ſofort zu untericheiden ift. Von Joſef Emanuel ftammen der Sommers 
palaft des Fürſten Schwarzenberg 1706, das ehemalige Palais Trautjon, 
jept Ungariſche Garde 1720 bis 1730, das für jein beites Werk gehalten 
wird, die f. f. Hofftallungen 1725, die aber nad) dem Entwurf eine viel 
reichere Ausgeitaltung hätten erhalten follen, und die Hofbiblivothef 1726. 
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Prinz Eugen beim Baue der Karlskirdıe. 
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Um den echten Wiener Barodftil in einer feiner reizvollften Schöpfungen 
vorzuführen, geben wir eine dem befannten Delſenbachſchen Werk entnommene 
Anſicht der jeinerzeit berühmten gräflid Paarſchen Reitſchule in der Joſef— 
ftadt (Bild ©. 161). Sie war der Glanzpunft eines ausgedehnten adeligen 
Beſitzes, der ji) von der Aljerjtraße bis zur Herren-, jet Laudongafje und 
abwärts bis zur wohgele. damals Blümegengafie, a einem Sommerjit; des 
Oberſtkanzlers Graf Blümegen, erjtredte. Als erften Befiger finden wir bald 
nad) 1683 den fatjerlichen Konferenzminifter Graf Georg Adam von Martini. 
Damals bot der Befi noch fein anderes Bild, als das trauriger Erinnerungen 
an eine jchwere Zeit, denn er ericheint im Grundbuch als „Pranditatt und 
Garten“. Im Jahre 1691 trat der Oberſtkanzler Graf Franz Ulrih Kinsky 
das —— an und 1700 folgte ihm Graf Joſef Ignaz von Paar, der 
verjchiedene Hofümter, Die bes ern und Oberftjägermeilterg“ 
befleidete, bis er Oberſthofmeiſter der Kaiſerin Amalie Wilhelmine, Gattin 
Joſef I., wurde. Bon ihm ftammen offenbar, da er als ein jehr pracdhtliebender 
und lebensluftiger Herr geſchildert wird, die zierlihen Baulichkeiten, die Reit— 
ihule und das „Lujtgebäude“. Das letztere ftand Hinter der Neitichule und 
von ihm liefen gejhwungene Arkaden, die mit Statuen und Ruheſitzen verjehen 
waren, nad) vorne, um ſich an die Reitſchule anzujchließen, welche wieder von dem 
„feinen Garten“ begrenzt wurde. Diejer ift auf unjerer Abbildung erfichtlich und 
fann als Mufter des franzöfischen und holländischen Gartenftil® gelten, wie 
er jchon beim alten Augarten 145) erfichtlich ift. Dieje abgezirfelten, in 
Arabeöfen verlaufenden Rajenflede, die in bejtimmte Formen gezwungenen Tarus- 
hecken machen ohne Zweifel den Eindrud der Unnatur und Ziererei. Aber 
fie pafjen vortrefflich zu der überfeinen und verjchnörfelten Architektur, welche 
fie umgab und zu den Damen in Reifrod und Stödelichuhen, zu den Herren 
mit Jabot und Eskarpins, die fich, zierliche, Halbfranzöfiiche Phrajen drechjelnd, 
dazwijchen bewegten. Und jchließlihd hat Jean Paul, der doc ſonſt für die 
Ungebundenheit der Natur ſchwärmt, nicht ganz Unrecht, wenn er meint, er 
liebe jolhe Gärten, weil fie die Annehmlichkeiten und den Schmud des Haujes 
in das Freie zu übertragen jcheinen. 

Die gräflich Paarſche Reitſchule war eine Berühmtheit des damaligen 
Wien. Der —* e Notizenſammler Küchelbecker erwähnt ſie mehrmals. Er 
rühmt, daß ſie 15* mit guten ——— und demjenigen verſehen, was zu 
denen Exercitiis zu Pierde und zum Carruſſel nöthig, als auch prächtig gebauet, 
rings mit jchönen Galerien umgeben und mit vielen zierlihen Statuen verjehen 
2 Vom Befiger, dem Grafen Baar, heißt es, „Daß er wegen feiner herrlichen 

ualitäten, injonderheit wegen jeiner vortrefflichen und weltberühmten Gejchid- 
lichkeit im Reuten renommiret war, wobei orbiter (an diejer Stelle) anzumerken 
iit, dat man jowohl in- ald außerhalb Teutjchland nicht Leicht befjere Bereutter 
als in Wien antrefien wird“. 

Fragt man nun aber, wer der Schöpfer diejer überaus zierlichen Anlage, 
die jo viel Bewunderung fand, war, jo ift man auf Vermutungen angemiejen. 
Der ältere Fiicher, Lukas von Hildebrand, Joh. Bapt. Martinelli, 
der Architeft des Liechtenjteinichen Sommerpalaftes, wurden genannt, aber 
für fie alle ift dieſe überfeine Architektur, die an gewiſſe Tafelaufſätze aus 
Zuderguß erinnert, nicht ganz fongenial. Am ehejten füme noh Martinelli 
in Betracht, deſſen föitliche, leider verjhwundene Öloriette mit der reizenden 
ZTreppenanlage im Liechtenfteingarten an ſolche ätheriſche Architektur erinnert. 
Die größte Wahricheinlichkeit hat es aber für ſich, daß einer der Brüder Galli- 
Bibiena, die für die Oper des faijerlichen Hofes die pompöjen und doc) 
Inftigen Proſpekte zeichneten, auch den Entwurf zur Paarſchen Reitjchule 
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in oe mahnt jehr ſtark an die Architektur von Theatercouliffen und 
roſpekten. 

Bis 1753 blieb die gräfliche Familie Paar im Beſitze, wahrſcheinlich 
beitand aber die Neitjchule nicht mehr, denn fie wird nirgends erwähnt. Dann 
fommt ein Graf Nikolaus Eſterhazy, nad) diejem der Feldzeugmeiſter Graf 
Balthaſar Wilczef als Bejiger vor und 1783 vollzog fich die Parzellierung, 
um Raum für die Verlän — der Kochgaſſe bis zur Alſerſtraße zu gewinnen. 
Auch als Koſtümbild iſt das elfenbad e Blatt nicht ohne Intereſſe. Daß 
e3 die Elite der vornehmen Welt war, welche jich in der Paarſchen Reitichule 
verjammelte, beweijt der Heine Mohr, der bei den drei jitenden Damen in der 
rechten unteren Ede jteht. Der bewegliche Herr, der fich offenbar mit eindrings 





licher ‚|Geberde ‚bemüht, den Damen die ſüßeſten Galanterien vorzujchwägen, 

wird am Ende noch deren Aufmerkſamkeit von den anderen Kavalieren ablenken, 

die N alle Mühe geben, mit den höchiten Feinheiten der „ſpaniſchen Reitkunſt“ 
u brillieren und für eine gelungene Lancade oder Volte auf einen beiwundernden 
lit aus jchönen Augen Bofften, 

Von den firhlihen Bauten aus der Zeit Karl VI. ift nur noch die 
Kirche der Salejianerinnen zur Heimfuhung Maria am Rennweg von 
architeftoniicher Bedeutung. Nah dem Tode des Gatten fahte die Kaijerin 
Amalia Wilhelmine die Gründung eines Kloſters in Ausficht, für welches 
fie Klofterfrauen des Ordens des heiligen Franciscus Salejiug aus Brüjjel 
berief. Dag Kloſter mit dem Traft für die weiblichen adeligen Zöglinge, deren 
Erziehung den Nonnen anvertraut wurde, war jchon 1719 fertig, die ftattliche, 
im Inneren ſehr reich ausgejtattete Kuppelkirche, die Altarblätter von Gran, 
Altomonte, Schuppen und Pellegrini enthält, fam erſt 1728 zur Boll- 
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endung. In der Gruft der Kirche hat die Stifterin des Salefianerflofters ihre 
Ruheſtätte gefunden. 

In der Jägerzeile Hatten 1713 deren Bewohner nad) Beendigung der Peſt 
eine Kleine Kapelle zu Ehren der „weinenden Muttergottes" von Pötſch, 
deren Bild jih am Hochaltar des Stephansdomes befindet, erbaut. Im Jahre 
1734 wurde jie in eine Kirche umgewandelt und für einen ſich als notwendig 
beraugstellenden Pfarrbezirk bejtimmt. Auch die in Matleinsdorf beftehende 
Kapelle zur Heiligen Maria und St. Joſef erfuhr 1725 die Umwandlung 
zur Pfarrficche zum heiligen Florian. Die Situation diefer Kirche in Mitte 
einer jehr befahrenen Straße ift ein Beweis, wie wenig Nüdfichten man auf 
den Berfehr nahm, von dejjen riefigen Aufſchwung man allerdings feine Ahnung 
haben fonnte. 

Als Kirche für dag Chaosſche Stift, in defjen Baulichkeit jpäter die von 
Maria Therejia gegründete Ingenieurafademie kam, entjtand 1736 an der 
Ede der Mariahilferjtraße und Stiftgafje die Kirche zum heiligen Kreuz, Die 
1749 vergrößert wurde und den zierlichen von Henrici entworfenen Turin erhielt. 

Die 1712 erbaute Pfarrkirche zu den vierzehn Nothelfern im Liechtental 
it architektonisch ganz ohne Bedeutung; nur der von dem Hofarchitekten Hohen 
berg, der die Gloriette in Schönbrunn jchuf, entworfene Hochaltar macht eine 
Ausnahme. Auch diefe Kirche mußte 1770 einer Erweiterung unterzogen werden. 
Nah Eröffnung des „Ipaniihen Spitales“, das Karl VI. für die ihm zahl- 
reich nachgefolgten Spanier in der Prinz-Karl-, jetzt Waiſenhausgaſſe gründete, 
entjtand von 1728 big 1729 die Stirche der Heiligen Maria von Mercedes, 
die dann wie dag Spital unter Joſef II. dem hierher verlegten Waiſenhaus zu— 
gewiejen wurde, worauf eine an der Façade angebrachte lateinische Inſchrift deutet. 

Einen Teil von Alt-Wien, der jet auch * einer gänzlichen Umgeſtaltung 
unterzogen wurde, zeigt die Anſicht der Hohen Brücke mit der 1719 erbauten 
Kapelle des heiligen Johannes von Nepomuf (Bild ©. 164). Früher führte 
von diejer Kapelle eine ſehr jteile Treppe in den Tiefen Graben hinab; nad) 
deren Bejeitigung wurde eine gleichfalls bejchwerliche und enge Wendeltreppe 
im Hauje Nr. 24 der Wipplingerftraße eröffnet. 

Sofort nad, Imitallierung des fatholiichen Gottesdienftes in der Hernalſer 
Bartholomäugfirche wurde dort ein „heiliges Grab“ errichtet, deſſen Grund» 
eg und Einweihung 1639 im Beilein Kaiſer Ferdinand II. und jeines 

ruders Leopold Wilhelm ftattfand. Infolge einer frommen Stiftung von 
zwei Wiener Bürgern, des Branntweinbrenner® Georg Neuhaujer und des 
Schneider Johann Eiſenhut wurde mit Unterftügung der „Zweiundſiebzig— 
jünger-Bruderichaft“ ein Neubau der Kirche und des Kalvarienberges unter— 
nommen, der 1714 zum Abſchluß kam und einen Aufwand von 80.000 Gulden 
beanipruchte. Einzelne der Stationen des Paifionsweges, der ſich bis im Die 
Stadt herein fortjetste, hatten jich in Nijchen des jogenannten „Dreilauferhaujes“ 
in der Aljerjtraße und in der Hernaljer Hauptjtraße bis in unjere Tage er- 
halten. In der Form, wie er 1714 entitand, verblich der Kalvarienberg in 
Hernals bis vor einem Dutzend Jahren (Bild ©. 165), um dann volltommen 
umgebaut, eine neue jtattlichere Ausgeitaltung zu erhalten. 

Wenn die Phraſe von „Schweiterfünften“ in irgend einem Falle eine 
Berechtigung hat, jo ift dies zwiſchen Architektur und Plaſtik der Fall. Sie 
find aufeinander angewiejen und ergänzen fich. Darum tauchten jofort, als ſich 
faum die Anfänge der neuen Architefturperiode in Wien entwidelten, auch jchon 
die Meifter des Meißels auf, um fich in den Dienit der Baufünftler zu ftellen 
und damit in freiem Schaffen zu jelbjtändigen Aufgaben zu gelangen. Eine 
bloße Aufzählung von Künftlernamen hat für den Leter feinen Wert; wir bes 
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nügen ung daher die bedeutendften öffentlichen Skulpturwerfe zu nennen und 

rze Notizen daran zu knüpfen. Die Dreifaltigfeitsjfäule am Graben wurde 
Ihon erwähnt. Einen beſonders zierlihen Schmud erhielt der Hohe Markt 
in dem 1731 von Sarl VI. errichteten Votivdenkmal, dejjen prächtige 
Architektur noch von Johann Bernhard Fiſcher von Erlach entworfen 
wurde, während die Figuren, die Vermählung Marien mit dem heiligen Jojef 
darjtellend, von dem Hofbildhauer Corradini jtammen, der auch die Statuen 
im großen Saal der Hofbibliothef arbeitete. Doch dieſer Künſtler, wie die 
meiſten Bildhauer jener Zeit, jtedte tief in den Formen und Anjchauungen der 
Barode, wie fie in Bernini ihren größten Meifter fand, der ſich auch in vielen 
Werfen am weiteiten von der Natur entfernte. Den Weg zu dieſer zurüd fand 
ein heimiſcher Künstler, Rafael Donner (geb. 1693, geft. 15. Februar 1741), 
der aber in feiner Zeit vielfah von dem Modegeichmad überjehen und nur 
wenig beichäftigt wurde (Bild ©. 168). Wien befigt in dem Brunnen am 
Neuen Markt jein jchönftes und reifites Werk, das 1739 zur Vollendung 
fam. Der Brunnen zeigt folgende Figuren: Auf dem aus der Mitte des Baſſins 
emporragenden Sodel fit die Perſonifikation der Borficht, eine edle weibliche 
Figur, die von vier Genien mit Fiſchen, aus deren Mund die Wafjerjtrahlen 
ipringen, umgeben ift. Am Rand des Bedens find in verjchiedenen, natürlich 
bewegten Stellungen die Figuren der vier heimatlichen Flüſſe Enns, Ybbs, 
Mard) und Traun angebracht, die durch Naturwahrheit und herrlichen Liniene 
fluß geradezu einzig find. Hier findet ſich vollendete Schönheit der Form mit 
Kraft und Anmut zufammen und jogar die weiblichen Körper haben nichts von 
jener molusfenartigen Weiche, wie andere Skulpturen fie zeigen. Die jämtlichen 
Figuren waren urtpränglid aus Blei gegofjen, da ſich aber troß der im Inneren 
angebrachten Eijenkonftruftion im Verlaufe der Zeit doc in dem nachgiebigen 
Materiale Deformationen einftellten, unter welchen der reine fünftleriiche Ein» 
drud des Meifterwerfes litt, wurden die Bleifiguren, die aber noch im Beſitz 
der Gemeinde find, Durch jorgfältig hergeftellte Bronzeabgüjje erjegt (Bild ©. 169). 
Außerdem befindet ji in Wien noch von Arbeiten Rafael Donners das 
ihöne Hautrelief: „Perjeus rettet Andromache* über dem Brunnen im Hofe 
des alten Rathauſes; im kunſthiſtoriſchen Hofmuſeum befinden fih (Saal XXIV, 
Nr. 22 und 33) zwei herrliche Marmorreliefs, Chriſtus und die Samariterin 
am Brunnen und Hagar in der Wüfte; in der Invalidenhausfapelle iſt eine 
Kreuzabnahme, in der Burgfapelle ein vielbewundertes Kruzifir von Donners 
Hand; endlich jtammt von ihm auch die Büfte am Grabmal des Erzbiichofs 
von Wien, Sigmund Graf Kolonitſch. Rafael Donner, der größte diter- 
reichtiche Bildhauer, ein „wahrer Piadfinder nach rüdwärts zur Größe und 
Einfachheit der Antike“, wie ihn mit Necht ein Kunjthiitorifer nennt, fand feine 
Ruheſtätte auf dem Nikolaifriedhof der, Landſtraße, ohne daß fich bei deſſen 
Auflafiung jemand um die jterblichen Überrefte eines Mannes kümmerte, der 
durch jeine Kunſt noch immer lebendig wirft. 


Stadtverwaltung und Öffentlidies keben von 1660 bis 1740, 


Was die gewaltjamen Eingriffe in die jtädtiichen Privilegien in der erften 
Hälfte des jechzehnten Jahrhunderts noch an Selbftverwaltung belajien hatten, 
verichwand im Laufe der Zeit immer mehr. Zwar gab e8 noch einen Bürger: 
meiſter und andere Funktionäre, einen inneren und äußeren Rat, aber fie waren 
eigentlich nur die Träger ziemlich bedeutungslojer Titel, ohne wejentlichen Ein— 
fluß auf die Stadtverwaltung, die ganz im den Händen der Regierung lag. 
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Seit im Jahre 1564 auch die Handhabung des gejamten Sicherheitd- und 
Polizeiweſens, jelbft in beaug auf die janitären und gewerblichen Zuftände, in 
die Hände des Stadtanwaltes gelegt wurde, vereinigte diejer die ganze Macht 
und der Einfluß der Regierung war in allen Zweigen der ftäbtijchen Gebarung 
ein jchranfenlofer. Wenn fich trogbem, wie es der Kalt gewejen zu fein jcheint, 
viele Ehrgeizige um die Wahl in die ftädtifchen Räte bewarben, jo fonnte unter 
diejen Umftänden unmöglich der Drang, für das öffentliche Wejen zu wirken, 
dazu reizen, jondern nur die Sucht, ein Titelchen führen, ein umtchen befleiden 
u dürfen, wenn fie auch im Grunde jeder Bedeutung bar waren. E& muß 
— der Wettbewerb ein ſehr reger geweſen ſein, ſo daß das Thema der 
Wahlmißbräuche ſchon damals auftauchte. Nachdem ſchon 1656 Ungehörigkeiten 
und Beſtechungen bei den Wahlen in den Rat eine ſtrenge Vermahnung der 
Regierung erfordert Hatten, erfolgte neun Jahre jpäter die Anordnung, daß 
die Wahlen künftighin geheime fein und die Stimmzettel den Namen des 
Wählenden nicht mehr enthalten jollten. 

Die im Jahre 1703 verfügte Ernennung von Stadträten durch die 
Regierung kann kaum einen anderen Zwed gehabt haben, als der letzteren die 
Verleihung eines Titels einzuräumen. Dagegen war es ein neuer jchwerer Ein» 
sei auc in die wirtihaftliche Unabhängigkeit der Gemeinde, ala 1737 eine 

ejondere Abteilung des Stadtrates für die ökonomiſchen Verhältniſſe eingejegt 
wurde, deren wirkliche Macht aber dadurch vollkommen gegenſtandslos ien, 
daß man fie unter die Kontrolle einer eigenen Hofkommiſſion ftellte. Die Ver— 
anlafjung zu dieſer Maßregel lag darin, daß der Staat nicht allein die Gemeinde 
in immer fteigendem Mate finanziell belaftete, jondern jie auch in den nur 
allzu häufig eintretenden Fällen dringenden Geldbedarfes als Vermittlerin bei 
der Aufnahme jhwebender Schulden gebrauchte. Übrigens werden alle Angaben 
über die finanzielle Gebarung, wie auch die Bevölferungszahl u. ſ. w. jehr 
erichwert durch die Berjplitterung in eine große Zahl einzelner Verwaltungs- 
ebiete innerhalb des big * Jahre 1690 beſtandenen engeren Wiener Burg⸗ 
— Bor 1750, in welchem Jahre ſogenannte ‚Volksbeſchreibungen“, beſſer 
wohl „Volkszählungen“ eingeführt wurden, beruhen alle Angaben über die 
Kopfzahl auf ziemlih vagen Schäßungen. Unzweifelhaft jtieg aber die Be- 
völferung gegen Ende des fiebzehnten Sahıhunderts ziemlich raid. Wenn um 
1690 deren Zahl für Stadt und Vorftädte auf 80.000 Seelen angegeben wurde, 
lo berechnete man jie 1710 jchon mit 113.000, 1721 mit 135.000. In der 
Inneren Stadt gab e8 1664 1116 Häujer, wovon 943 im a Befi 
waren. Nur 15 davon bejaßen bloß ein Erdgeihoß, 128 Hatten ein Stodwerf, 
443 zwei, 330 drei, 26 vier und 1 Haus fünf Stodwerfe. Die ebenerdigen 
äuſer dürften tojt — auf die ſchon erwähnten Soldatenquartiere 
ommen; das rapide Anwachſen der Stodzahl — jene der dreiftödigen Häuſer 
vervierfachte fich in 100 Jahren — iſt gleichfall® ein Beweis für die ftarte 
unahme der Bevölkerung. Eine in das Jahr 1664 fallende Numerierung der 
äujer erfolgte, wie die gar kur von 1566 nur zum Zwed einer Evidenz. 
— der „Hofquartiere“ und fand nicht einmal allgemeine Anwendung. 

3 iſt von Intereſſe zu beobachten, wie ſich nach und nach doch ſchon 
die Anforderungen erhöhten Verfehres zur Geltung bringen. Im Beginn des 
achtzehnten Jahrhunderts finden fich ſchon Beitimmungen über die Einhaltung 
einer geregelten Baulinie, bei Neubauten wird in frequenten Straßen ein Hinein- 
rüden gefordert und eim unter Leopold I. errichtetes „Wieneriſches Bau- 
amt“ ericheint 1706 jchon unter der Bezeichnung „Stadt-Bauamt“. 

Eine probe Zahl anderer baulicher Vorjchriften erfloß offenbar nur aus 
Rückſichten der Feuerſicherheit. Hierher gehört das 1704 erflojiene Verbot, bei 
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Neubauten in der Inneren Stadt Schindeldäher anzubringen, auch die Her- 
ftellung von Manjarden und nur mit Holz verichalten Dachzimmern wurde 
verboten. Sicherheitspolizeiliche und äfthetiiche Gründe mögen Hand in Hand 
gegangen fein, als man 1721 die Erbauung von jogenannten „Bagenhäujeln“, 
einen ebenerdigen Bauten, „jo nur dem Bettlern und Mühiggängern zum 
Unterſchlupf tauglich ſein“, unterfagte. Auch die Einrichtung von ebenerdigen 
Wohnräumen, deren Eingang unmittelbar auf die Straße geht, verbot man 
aus ficherheitspolizeilichen Gründen. 
a energiich nahm man je die öffentliche Sanitätspflege in 
Angriff. Ein Erla des Stadtrates aus dem Jahre 1672 bedroht Ai alle 
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Trinitarierficche und Mofter in der Alferftraße. (S. 140.) 





Dienjtleute, Gewerbsgehilfen und Lehrlinge mit öffentlicher Ausftelung am 
——— falls ſie bei Verunreinigung der Straßen durch das Ausleeren von 
ehricht und anderen Abfällen betreten werden. Aus dem Jahre 1709 ſtammt 
die erjte Einführung einer geregelten Straßenjäuberung durd öffentliche 
Drgane; zweimal in der Woche jollte aller Unrat gejammelt und aus der Stadt 
geihaftt werden. Bon bejonderer Wichtigkeit war die Verfügung des Jahres 1724, 
aß die Srtaßen der Inneren Stadt eine flache Wölbung erhalten und durchaus 
epflajtert jein jollten. Teilweife beitanden jhon jeit 1706 gemauerte Abzug8- 
anäle, die allgemeine Anlage von jolhen und die Verbindung mit den Haus— 
fanälen ordnete jedoch erit Maria Therejia an. Dagegen wurde gleichzeitig 
mit der neuen Straßenform die Anbringung ordentlicher Rinnſale und Die 
Beleitigung der in die Straße vorragenden Negenrinnen der Dächer, wie man 
fie auf älteren Anfichten ſieht, vorgeichrieben. 
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Viel ſpäter als in anderen großen Städten fommt in Wien eine öffent- 
liche Beleuchtung der Straßen vor. In etwas weitgehender Vorjorge für 
un und Ehrbarfeit verbietet eine Kundmachung des Jahres 1554 einfach das 

ajlieren der Straßen nad) 9 Uhr im Sommer und 8 Uhr im Winter. Dieſes 
Verbot, wie jo viele andere aus alter und neuer Zeit, wurde wohl mit dem 
Bewußtſein erlajjen, daß es unbeachtet bleibt und undurchführbar ift; die weiſe 
Obrigkeit aber dachte damit genug getan zu haben und überließ e8 allen, welche 
an bandelten, ob es num unter dem Zwang der Notwendigkeit oder nur 
er Gelüfte wegen geſchah, ſelbſt für Die nötige Helle in den Straßen zu 
jorgen, wenn der „gute Mond“ nicht Durch die Abendwolken ging. Den Herrichaften, 
wenn jie in ihren „Stobelwägen“ durch die Straßen fuhren, liefen Diener mit 
deln voraus, ehrſame Bürger führten Handlaternen mit ſich, die Junker Leicht- 
üße und die Spisbuben aber fanden fich auch in der Dunkelheit zurecht. 

Erit der auch in anderer Hinficht verdienftvoll wirkende niederiterreichiiche 

Statthalter Quirin Graf von Förger führte die Öffentliche Beleuchtung der 
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Die Faporita (heute Therefianum) auf der Wieden. (5. 140.) 


Straßen ein, die am 5. Juni 1688 zum erjten Male, natürlich nur in der 
Inneren Stadt, funktionierte. Ohne erhebliche Schwierigfeiten ging es dabei 
nicht ab. Schon die erforderliche Anzahl von Lampen konnte in Wien nicht 
bergejtellt werden, jondern man mußte auch auswärtige Klempner mit Aufträgen 
betrauen, bis die Zahl von 2000 Blechlampen beijammen war. Dann bedurite 
es längerer Zeit, bis der Betrieb organijiert war, da die Füllung den von der 
Stadt angejtellten und bejoldeten „Beleuchtungsdienern‘ oblag, das Anzünden 
aber von den Hausbefigern bejorgt werden mußte, wozu das Anjchlagen eines 
bejonderen „Brennglöckleins“ das Zeichen gab. Übrigens mag die erſte Stadt- 
beleuchtung Wiens feine beſondere Helle verbreitet haben, denn Die Laternen 
wurden nur mit Klauenöl gefüllt, das befanntlich mehr qualmt als TLeuchtet. 
= ig wurden durch einen bejonderen „Illuminationsanſchlag“ herein— 
ebracht. 

Dem Statthalter Graf von Jörger hat Wien auch noch andere gemein— 
nützige Einführungen danken. Er ſchuf eine neue Feuerlöſchordnung für 
die Stadt, lie eine allgemeine Marktordnung ausarbeiten, hatte weſentlichen 
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Anteil an den Verbejjerungen im Bauwejen und der Sanitätspflege und organi- 
jierte die Durchführung des jeit 1694 als Staatömonopol erklärten Täbak— 
bandels, als jeit dem dreifigjährigen Krieg der Gebrauch des früher von Staat 
und Kirche verfehmten „Stinffrautes‘‘ jo allgemein wurde, daß es als reichlich 
fliegende Einnahmsquelle für den Staat erichien. Ein Merkzeichen regeren 
Verkehres und größerer Wohlhabenheit liegt gewiß auch darin, da 1724 das 
Lohnfuhrwerk jchon jo zahlreich und allgemein benügt war, daß eine bejondere 
Ordnung dafür erlajfen werden mußte. 

Sehr herabgefommen war ein Zweig der öffentlichen Sanitätspflege, der 
in früherer Zeit in hoher Blüte ftand, die Bäder. Die zahlreich) vorhandenen 
und eifrig bejuchten Badejtuben waren fajt volllommen verihwunden, die eigent- 
liche Zunft der Bader ausgejtorben. Da jich auch dieje mit gewifjen Teilen der 
Körperpflege befaßten, ging das Necht Bäder zu halten, auf die Barbierer und 
Wundärzte über, die darnach bis in unjere Zeit im Volksmund den nicht immer 
harmlos gebrauchten Beinamen „Bader“ bejaßen. Aber durchaus nicht alle 
hielten tatjächlich auch Badejtuben und dieje entbehrten allen Komforts, jondern 
waren meift in Dolzichoppen oder ſonſt ungeeigneten Lokalen untergebracht, 
wohin das Waller mühjam in großen Kufen gebracht wurde. Das ältejte jeßt 
noch beftehende Bad für warme Bäder dürfte gewiß das „Bründlbad“ im 
IX. Bezirk fein, da8 aus der Wende des fiebzcehnten und achtzehnten Jahr- 
hunderts ſtammt, urfprünglich im „Pleygarten“ aus einzelnen Hüttchen für 
Wannenbäder beitand, 1795 neu erbaut und jeg in eine Waſſerheilanſtalt mit 
allen modernen Behelfen umgewandelt wurde. Dem Gebrauch von Flußbädern 
trat man aus Gründen der Sicherheit und Sittlichkeit nach Möglichkeit entgegen; 
ſchon ein Mandat von 1633 bedroht das Baden in der Donau und ſogar in 
der Wien mit ſchwerer Ahndung. Indeſſen waren um 1720 längs der Brigittenau 
doch ſchon in der großen Donau Badeplätze bezeichnet und mit Pfahlwerk 
umgrenzt, um Unglüdsfälle zu verhüten. 

Die eigentlide Stadtbewahung und der Sicherheitsdtenft lag noch 
immer in den Händen der Rumorwache und der Stadtquardia, von welchen 
die erjtere unter Leitung des Stadtrates ftand und den eigentlichen Straßen- 
dienjt verjah. Eine gleichzeitig beitehende Tag und Nachtwache hatte die Stunden 
zur Nachtzeit auszurufen, den Marktverfehr und den öffentlichen „Kaufruf“, die 
Haufierer, zu beaufjichtigen; fie beftand aus 80 bis 100 Mann, wurde 1695 
aufgelöit, aber bald wieder in das Leben gerufen. Abgeſehen von den kriegeriſchen 
Ereignifjen, die für Wien einen bejonderen militäriihen Schu nötig machten, 
lag * in der raſch wachſenden Bevölkerung an ſich die Nötigung zu ent— 
ſprechender Uberwachung. Wiederholte Aufläufe und Unruhen, wie jene von 1700 
und beſonders die Schuhknechtrevolten von 1713 und 1722 legten den Gedanken 
nabe, eine jtändige Garniſon nach Wien zu verlegen, wie es ja eigentlich dem 
Charakter der Stadt als Feſtung auch entiprochen hätte. 

Zu einer dauernden Beſatzung fam es aber auch nach 1722 nicht, obwohl 
wiederholt Truppen nad Wien gezogen wurden. Welchen Huf die Stadtquardia 
genoß, beweiſt eine Notiz des jehr verläflichen und vollfommen objektiv urtei— 
lenden Küchelbeder in jeinen „Allerneueften Nachrichten vom Römiſch-Kaiſer— 
lichen Hofe“: „Alle hiejigen Stadttore find nicht nur ftark und feit, jondern 
auch prächtig und anjehnlich gebauet, mit Aufzich-Bruden und ſtarken Fall— 
Gattern verjehen. Solche werden von der ordinairen Wienerifchen Stadt Guar- 
ntion bejeßet, welche jowohl in der Kayſerlichen Burg als auch jonften in der 
Stadt die Wachen verjichet. Es beftehet jolche aus einem Negiment, meijten- 
theils Schlechter und übelerereirter Leute, jo gemeiniglich Fleiſcher, Schubflider, 
Scheerer, Schleifer, Keſſel-Flicker ꝛe. find, welche die Freiheit haben, ihr 
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Handwerk zu treiben, weil nebit der Montur feiner mehr als jährlih 6 fl. 
befommet.“ Erſt unter Maria Therejia erfolgte 1741 die Auflöfung der im 
Ernſtfalle jelbft beit inneren Unruhen verjagenden Stadtquardia und e8 wurden 
zwei Negimenter Infanterie nad; Wien gezogen, für welche die Gemeinde als 
Unterkunft die Salzgried- und etwas jpäter 1748 die Getreidemarftfajerne 
erbaute. Für den eigentlichen polizeilichen Sicherheitsdienft blieben die Rumor— 
und Tag» und Nachtwache unter Leitung des Stadtanwaltes bejtehen. 

Auh die Wiener Bürgerwehr Hatte ihren Charakter vollfommen 
geändert; nicht bloß vom inneren Dienft in der Stadt war fie zurücdgetreten, 
jondern fie verlor auch jene Friegeriiche Bedeutung, welche fie früher auf vielen 
Zügen bewies. Das hing aber lediglich mit der Umgeftaltung des Heerweſens 
zujammen, das fich vom Lehensaufgebot über das Söldnerheer zu jenem der 
allgemeinen Konjkription entwidelte. An Waffentüchtigkeit fehlte e8 den Wienern 
durchaus nicht, wie fie 1683 ja zur Genüge bewiejen hatten, aber wenn nicht 
jolche unmittelbar herantretende Gefahr jie auf Die Wälle rief, hatte die Bürger: 
wehr doch nur mehr den Charakter einer Paradetruppe und Ddiefer trat im 
Verlauf der dei immer ausjchließlicher in den Vordergrund. 

Schon beim Einzug Kaiſer Leopold 1. im Jahre 1658 war Dies der 
Fall. Bei diejem Anlafie fommt auch zuerjt eine eigentliche Uniformierung der 
Bürgerwehr vor, die in vier Kompagnien nach den Stadtvierteln eingeteilt war. 
Die Bürgerwehr des Widmer-Viertels Hatte weiße Röde mit gelben Borten, 
jene des Kärntner-Viertels rote Röcke mit weißen Borten, die des Stuben-Viertels 

elbe Röcke mit jchwarzen Borten und die des Schotten-Viertel® endlich rote 

öde mit gelben Borten. Die Offiziere trugen runde Hüte mit — über 
die Achſel eine mit Goldfranſen beſetzte Schärpe, den Degen, die Partiſane und 
als bejonderes Abzeichen der Würde den Stod. In dieſer Tracht, welche eine 
Miſchung der damals jchon ganz allgemeinen militäriichen Uniform mit dem 
bürgerlichen Kleid zeigte, jahen die Herren recht jtattlich aus und mögen bei 
feftlichen Aufzügen eine gute Figur gemacht haben. 

Durch den natürlichen Zuwachs der Bevölkerung, wahrſcheinlich aber auch, 
weil man die bisherige Methode, nur die reicheren Bürger aufzunehmen, aufgeben 
mußte, ergab fich ein jo hoher Stand, daß 1665 eine Neuformierung der Bürger: 
wehr eintrat. Ahnlich wie ſchon früher erfolgte eine Teilung der Kompagnien 
nach den Bierteln, jo daß es nun acht joldhe Kompagnien gab und zwar Alt— 
und Jung-Widmer, Alt: und Jung-Kärntner, Alt» und Jung-Stubner und Alt- 
und Jung-Schottner. Dazu fam noch, abgejehen von den während der Belagerun 
von 1683 entjtandenen Freikorps, die von Zünften errichtet wurden und fid 
wieder auflöiten, die von den Niederlägern und Hofbefreiten errichtete Scharf- 
ſchützenkompagnie, aus welcher ſich das jpätere bürgerlide Scharfſchützen— 
korps entwidelte und eine die früheren ſtädtiſchen Büchjenmeifter erjegende 
Artilleriefompagnie, die gleichfalls als Bürgerartillerie fortbeftand und 
das Vorrecht hatte, auf der Bürger- (Dominifaner-) Baftei den Dienft zu 
verjehen, der allerdings nur mehr darin beitand, bei feierlichen Gelegenheiten 
und Feſtlichkeiten von dort die Salven abzugeben. 

Das Kommando der ganzen Bürgerivehr jtand dem Bürgermeifter zu, 
der jeit 1658 den Titel „Oberjter* führte. Bet Augrüdungen hatte aber der 
Stadtlommandant die Verfügung, dem auch ein gewiljer Einfluß auf die mili- 
tärtiche Ausbildung eingeräumt war. Die Formationen und Bewegungen waren 
jtetS Die gleichen mit den fatjerlichen Truppen. Natürlich lag da Hauptaugen- 
merk auf der Ausbildung im Gebrauch der Schiehwaffen. Seit dem Beginn des 
jiebzehnten Jahrhunderts waren regelmäßige Schiegübungen eingeführt, die vom 
April bis Ende September durcd 22 Wochen an beitimmten Tagen ftattfanden. 
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Die älteren Schiehftätten, welche teil vor den Stadttoren oder in der Leopold— 
— lagen, wurden 1683 — ler dagegen erbaute der Stadtrat ein Jahr 
päter auf dem Terrain des Wellſchen Gartens, den 1832 das Landesgerichts— 
ebäude einnahm, eine große Bürgerſchießſtätte, auf welcher unter Karl VI. die 
nie „Kranzeljchiegen“ abgehalten wurden, zu welchen der Hof bie 
teile beiftellte und die zu einer Art von Bürgerfeft ausgeitaltet wurden. Nach 
Srbauung des Kriminals errichtete die Stadt feine Schiefftätte mehr, jondern 
durch eine — von — wurde eine ſolche auf ehemaligen Ziegel— 
ofengründen in der Blechturmgafle (IV. und V. Bezirk) unterhalten, auf welchen 
man am 4. September 1847 das letzte „bürgerliche Freiſchießen“ abhielt. 
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Von 1689 bis 1747 hatten die Niederläger ihre beſondere Schießſtätte in der 
Währingerſtraße auf jenem Platz, der dann zum Joſefinum verbaut wurde. 
Seit das ſtädtiſche Zeughaus im Jahre 1562 auf den Hof verlegt 
wurde, hatte es infolge der gänzlich veränderten Verhältniſſe mehr und mehr 
den Charakter einer Sammlung von Schauftüden angenommen. Die Bürger 
bejaen fait ausnahmslos, was zur Wehrhaftmahung an Rüftungsftüden und 
Waffen gehörte, Söldner nahm aber die Stadt mit Ausnahme der Wachen 
nach 1550 nicht mehr auf, es war aljo ein Depot für deren Ausrüftung nicht 
mehr erforderlich. Dagegen wuchs, je mehr die veränderte Sriegführung den 
— und andere Schutzwaffen entbehrlich machte, dem Zeughaus aus bürger— 
lichem Beſitz manches ſchöne Stück zu, das noch heute das ſtädtiſche Waffen— 
muſeum ziert. Dazu kamen noch Trophäen aus der erſten, namentlich aber aus 
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der zweiten Belagerung durch die Türken, jo daß ſich um einer überfichtlichen 
Aufftellung willen die — neuer Räumlichkeiten ergab. Zu dieſem 
Zwecke ließ 1732 der Rat von Wien das noch heute unter dem Namen des 
bürgerlichen Zeughauſes“ bekannte Gebäude am Hof aufführen, deſſen 
hübſche Façade zu den beſten Arbeiten des Architekten Mattieli —1 — ild 
S. 172). An der gegenüber liegenden Ecke des Färbergäßchens ſehen wir 
das Haus „zur goldenen Kugel“, das im ſeiner alten Form mit den 
vorſpringenden Altanen bis vor etwa zwanzig Jahren ſtand. Aus dem Tor des 
Zeughauſes fahren eben ſtädtiſche Geſchütze, an welchen beſonders die unförmlich 
ſchweren Lafetten auffällig ſind. Seit die ſtädtiſchen Sammlungen in den 
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Prachtbau des neuen Rathaufes verlegt wurden, dient das bürgerliche Zeug- 
En Hi mehr für Feuerwehrzwecke und als Depot für größere hiſtoriſche 
auftüde. 

Kaifer Leopold 1. verfannte die Bedeutung eines Tebhaften Handels— 
verfehres nicht und war bemüht, ihn hervorzurufen und zu pflegen. Doch die 
jeltjame ——— daß man vor allem ſuchen müſſe, die eigenen Produkte 
abzuſetzen, aber gleichzeitig die fremden auszuſchließen, vereitelte die beſten 
Abſichten. Schon 1659 wurde die Einfuhr vieler Waren unbedingt verboten 
mit der naiven Begründung, „weil dafür ſo viel bares Geld in das Ausland 
komme“. Zwar betraf Diehs Verbot meift Luruswaren, wie mit Gold und 
Silber geitictte Stoffe, Borten, Schmud, feine Hüte, Spiten u. ſ. w. Da jie 
aber an fich in Dfterreich nicht hergeftellt wurden, blieb das Verbot ganz 
wirkungslos, denn wer ſolche Dinge haben wollte, wußte fie fich doch zu 
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verichaffen, mußte aber wejentlich höhere Preije dafür zahlen. Im Jahre 1674 
wurde für Wien und Niederöfterreich jogar die Einfuhr aller —— 
Waren verboten. Nicht viel glücklicher war man mit der Pflege des Ausfuhr— 
handels. Eine unter Batronanz der Regierung gegründete Oceidentaliſche Handels- 
fompagnie, welche den Abſatz öfterreichiicher aren nach dem Weiten Europas, 
namentlich nach Holland, pflegen jollte, ging nach einigen Jahren ſang- und 
flanglo8 ein und nicht beſſer war das Schickſal der jpäter errichteten Drien- 
taliihen Handelsfompagnie. Wie es jcheint, fiel die meifte Schuld an dem 
Scheitern dieſer Beitrebungen auf die mangelnde Unternehmungsluft der Wiener 
Kaufleute, aber auch auf das geringe Verftändnis der Behörden. Dr. Johann 
Soahim Becher, ein für jeine Zeit tüchtig gejchulter Nationalöfonom, welchen 
Leopold I. als jeinen Berater in jolchen Dingen aus Bayern os Wien 
berief, macht direkt das Übelwollen, ja jogar den Eigennuß einiger Minijter 
für das Fehlſchlagen dieſer Verſuche verantwortlich. 

Erſt als der durch Eugens Siege erfochtene Paſſarovitzer Friede das 
Verhältnis zur Türkei auf eine neue ſichere Baſis ſtellte und ein günſtiger 
Handelsvertrag 1718 folgte, entwickelte ſich ein lebhafter Handelsverkehr nach 
dem Orient, deſſen Knotenpunkt Wien wurde. Damals ſiedelten ſich als Ver— 
mittler dieſes —8 die „türkiſchen Kaufleute“ in Wien an, die dann lange 
bis im unfere Zeit herauf eine wichtige und geachtete Stellung im Gejchäfts- 
leben der Stadt einnahmen. Eigentlich ift Die im Sprachgebrauch übliche Bezeich- 
nung „türkische Kaufleute“ nicht ganz zutreffend; jowohl jene, welche ſich dauernd 
niederließen und in vielen Fällen ganz mit der Wiener Bevölferung verjchmolzen, 
wie Die anderen nur zweimal im Jahre zur Abwidlung der jehr umfangreichen 
Geſchäfte hier eintreffenden Kaufleute aus dem Orient waren nur der Staatd- 
angehörigkeit, nicht aber der Nationalität und dem Bekenntnis nad Türken. In 
weitaus der größeren Mehrzahl waren es Macedonier und Se griechiſcher 
Konfeſſion, von welchen es viele durch Umſicht und Energie zu hoher geſchäft— 
licher und auch geſellſchaftlicher Bedeutung in Wien brachten. Die Namen 
Sina, Dumba, Ephruſſi, Ruſſo, Duka, Curti, Zotta u. j. w. find 
heute noch von gutem Klang, wenn auch die Bafis, auf welcher fie urjprünglich 
in Wien tätig waren, im unaufhaltijamen Wandel der Zeiten eine vollfommen 
andere geworden ift. Durch das ganze achtzchnte und bis in die Hälfte Des 
neunzehnten Jahrhunderts vermittelten diefe „türfifchen* oder richtiger gejagt 
„griechtichen“ Kaufleute den öfterreichiichen Verkehr mit dem Orient, der Türfer, 
der ganzen Levante, bis nad Agypten und Perjien. Aus unjcheinbaren Anfängen 
entwidelte jich diejer Handel zu einem nach vielen Millionen zählenden Umjat, 
für defjen Vedürfnifje zu einer Zeit, wo noc niemand an Eijenbahnen oder 
Dampfichiffe dachte, eine vollendete Transportorganijation gejchaffen wurde. 
Ganzen Stadtteilen drücdte dieſer orientalijche Verkehr jein Gepräge in Wien 
auf. Altere Koftümebilder aus Wien zeigen noch die würdevolle Erjcheinung 
des „türkiſchen Großhändlers“, der unter dunklem, wallendem Kaftan die von 
einem bunten Shaw! umgürtete Pluderhofe und die gelben Saffianjchuhe, auf 
dem bärtigen Haupt aber den von einem weißen Turban ummwundenen Fez 
trug. Heute find dieſe charakterijtiihen Figuren jchon zu einer Seltenheit 
geworben, vor 50 Jahren aber gaben a nod dem Bild des Straßenlebens 
einen bejonderen Zug. Namentlich von der Wollzeile abwärts bis zum Donau— 
kanal und in einzelnen Teilen der Leopoldjtadt wohnten und verfehrten die 
Arkiſchen Kaufleute mit Vorliebe; Hier hatten fie ihre oft recht unjcheinbaren 

omptoirs, deren Verbindungen jich aber über drei Weltteile erftredten und in 
elhen Handelsgejchäfte durchgeführt wurden, welche Millionen von Gulden 
a Umlauf jesten. Noch heute hat ein vielbejuchtes Lokal auf dem Fleiſchmarkt 
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den Namen des „griechiichen Kaffeehaujes“, weil dort der Sammelplat und 
eine Art Börje diejer Kaufleute war, und ähnliche Vereinigungspunfte gab es 
auch in der Leopolditadt. 

Draußen in der Voritadt aber, unter den Weihgärbern, auf der Land- 
ftraße, beionder® in der Ungargafje und längs des Neuftädter Kanales waren 
die gewaltigen Padhöfe diejer Großkaufleute, in welchen die ſchweren Fracht— 
wägen ihre kojtbaren Waren des DOrientes, Kaffee, Leder, Schafwolle u. j. w. 
abluden, um Induftrieprodufte des Wejtens für Die Nüdfracht zu laden. So 
ein hochgetürmter Srachtaug, oft mit zwanzig und mehr bunt gejchirrten Roſſen 
bejpannt, war fein übler Anblid, jo alltäglich) er auch vor anderthalb Jahr: 
hunderten und auch noch jpäter erichien. 

Als echte weitfichtige Handelsherren übten dieje griechischen Kaufleute bald 
auch einen bedeutenden und wohltätigen Einfluß auf die Wiener Indujtrie. Auf 
ihre Anregung und mit ihrer Unterjtügung entjtanden anjehnliche Etablijjements, 
welche fait nur für den Orient arbeiteten. Es Elingt märchenhaft, daß um die 
Mitte des achtzehnten Jahrhunderts die heutige Bierdomäne Schwechat der Sit 
einer blühenden Imduftrie war, welche Taujende von Menjchen bejchäftigte. gie 
webte und drucdte man jene bunten Kopftücher und Stoffe, mit welchen Wien 
den ganzen Drient verjorgte. Ein findiger Kopf, Franz Zaillner, warf fich 
in der Umgegend zuerjt auf den Krappbau und ſchuf dadurch die Grundlage 
für jene Türkijchrotfärberei, die Dann bis 1850 eine Domäne der Wiener Indujtrie 
war. Auch die erjten Anfänge der Seidenweberei, der Fabrikation von echten 
und halbechten Goldpojamenterien und mancher anderen jpäter zu hoher Blüte 

elangten Wiener VBorftadtindujtrie läßt fich auf die Anregung diefer „türkiſchen 
Kaufleute“ zurüdführen, deren Verdienſte wohl Erwähnung in einer Gejchichte 
des älteren und modernen Wien beanipruchen bürfen. 

Der höchſte Aufſchwung diejes Handels mit dem Orient fällt in die eriten 
Jahrzehnte des vorigen Jahrhunderts, obwohl er jchon unter Karl VI. und 
feinen Nachfolgern von großer Bedeutung war. Es gab damals über dreihundert 
protofollierte Zirmen von „türkiichen Großhändlern“ und Kaufleuten in Wien, 
wozu noc) der von den im Frühjahr und Herbit zur Zeit der Leipziger Mefien 
in Wien eintreffenden Händlern vermittelte Verkehr kommt, defjen Umfang auf 
eine Warenmenge von 6 Millionen Meterzentner geihäßt wurde. Die Ummwälzungen 
im XQransportwejen durch den Eiſenbahnverkehr und die Seeſchiffahrt, der 
politiſche und wirtichaftliche Verfall der Türkei, die jcharfe Konkurrenz der 
englijchen und franzöftichen Induſtrie nac) dem Krimkrieg, aber auch die zerrütteten 
Währungsverhältniije unjerer Monarchie, welche gerade im Verkehr mit dem 
Drient jehr ftörend wirkten, alle diefe Umftände wirkten zujammen, um das 
Tätigkeitsfeld der „türkiſchen Kaufleute“ in Wien einzuengen und der Stadt 
jene dominierende Rolle zu entziehen, welche jie bisher im Drienthandel ein- 
nahm. 

j Die unabweisbaren Bedürfnifje des Handelsverfehres erzwangen fich jelbft 
Berüdfichtigung während der ärgſten Zeit religiöjer Undufdiamtett. Während 
jonit die evangeliihe Lehre mit der größten Härte verfolgt wurde, wagte man 
doch die „Niederläger‘ nicht zu behelligen, in deren Händen der ganze Groß— 
zur mit dem Weiten und Norden Europas lag. Und doch waren jie in der 

ehrzahl Anhänger des verfehmten Glaubens, dadurch aber auch der natürliche 
Rückhalt für jene Wiener, die troß aller Verfolgungen hartnädig an ihrem 
Bekenntnis feithielten. Ein bejonderes Edift verbot es den Wienern, bei den 
proteftantijchen Niederlägern Erwerb zu juchen, es blieb aber unwirkſam, weil 
eö leicht zu umgehen war und jchon Ferdinand II. mußte den Niederlägern, 
deren Witwen, = Geichäftsführern und Bedienfteten eine Art von Neligions- 
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freiheit zugejtehen. Wenn auch nicht im Wege gejeglicher Verfügungen, jo doch 
durch eine mildere Praris fam man immer mehr von der alten Unduldjamfeit 
ab; namentlih unter Karl VI. legte man der Sehhaftmahung evangeliicher 
Handwerker feine Hindernijje mehr in den Weg, wenn fie auch dem Gottesdienft 
nur im den Häufern der Gejandten protejtantiicher Mächte beimohnen durften. 

Die RER TORTE Kater Ferdinand I. bejtand unverändert bis 
auf Leopold 1. Als aber eine durch die fortdauernden großen Kriege und die 
Geldfnappheit hervorgerufene allgemeine Teuerung in Wien zu großen Übel— 
jtänden führte, glaubte man die Abhilfe darin zu finden, daß man in die 
gewerbliche Preizbildung eingriff und 1689 fürmliche Satungen aufftellte, nad) 
welchen allein verkauft werden jollte. Natürlich blieb dieſe ganz verfehlte Maß— 
regel ohne allen praktiichen Erfolg, denn nicht ohne Grund wieſen die Zünfte 


er — —s,— — — — ——— 








DE ZT Bo Ze Ze 





Das k. k. Luſtſchloß Belvedere. (5. 146.) 


darauf hin, da man auch die Preije von Leder, Tuch, Eijen und aller anderen 
Nohftoffe firieren mühte, deren fie zur Herftellung ihrer Erzeugniffe bedurften. 
Auch das Zunftweſen an ſich hatte aber eine Entwidlung genommen, Die 
hemmend wirkte Mit Hleinlicher Engherzigfeit wehrte man nad Möglichkeit 
den Eintritt neuer Mitglieder ab und da ſich trogdem, namentlich in den 
Vorftädten, unter Duldung der eg zahlreihe Handwerker anjiedelten, 
die außer der Zunft — hörten die Klagen und Denunziationen nicht auf. 
Gerade von den Zünften wurde nun darauf ——— daß viele dieſer Hand— 
werker Proteſtanten jeien, aljo weder Bürger noch Zunftmitglieder werden 
fönnten und zum Gewerbsbetrieb überhaupt nicht zuzulafien jeien. 

Darauf ging die Regierung nicht ein. Unter Kaiſer Joſef 1. erfolgte 1707 
ein Verbot der Errichtung neuer Zünfte oder Innungen und Ünderungen in 
deren Sabungen bedurften Fünftighin der Genehmigung durch den Landesfürſten. 
Noch entichtedener ging Karl VI. vor, deſſen Berdientte um Hebung von Handel 
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und Gewerbe überhaupt nicht genug zu ſchätzen find. Als die wiederholten 
Schuhknechtrevolten in Wien ergaben, daß die Schuld durchaus nicht allein, 
wie die Zunftmeiiter glauben machen wollten, auf der Unbotmäßigfeit der 
Gejellen, jondern vielmehr auf den verfmöcherten, vom engherzigiten Klaſſen— 
interejje der Meiſter beeinflußten Zunftverhältnifjen beruhten, erfolgte ein 
entjcheidender Schritt. Ein Patent vom 12. April 1725 bejeitigte die odioſe 
— daß nur Katholiken das Bürgerrecht erwerben konnten, es fiel aber 
nun 2 er allerdings ſchon durd) Jahre nicht mehr ftreng gehandhabte 
Zwang, daß jeder jelbftändige Handwerker Bürger werden mußte. Die Regierung 
verlieh gegen eine geringe Tare an Handwerkögejellen, die durch eine beitimmte 
Zeit in Wien gearbeitet hatten, jogenannte "Berugnitfe zum Gewerbsbetrieb, 
ohne Rüdjiht auf das Neligionsbelenntnis, die Heimats- oder Familien- 






































Die gräflidd Paarſche Neitichule. (S. 147.) 


verhältnijie des Betreffenden. Anfänglich waren mit den „Befugnijien‘ noch 
geroifje Beſchränkungen verbunden, wie 3. B. das Verbot des Haltens von 
Arbeitern, aber auch dieje fielen in der 1732 erlaffenen Handwerfsordnung, 
welche jogar bejtimmte Arten höherer gewerblicher Arbeit von * Zunftzwang 
befreite. Dieſe wohltätigen Maßregeln, durch welche ein namhafter Aufſchwung 
der Gewerbstätigfeit gefördert wurde, machten ſich noch lange, nachdem die 
moderne Entwidlung der Produktion jie überholt hatte, in gewiſſen Bezeich— 
nungen geltend, die gewohnheitsmähig fortgebraucht wurden. Noch heute wird der 
Beijat „bürgerlich“ zu der Art des Gewerbsbetriebes gerne angewendet, obwohl 
das Bürgerrecht feinerlei Einfluß mehr auf das Gewerbeweſen hat und weit 
herauf, als ſchon lange feine beſondere „Befugnis“ mehr nötig war, bezeichnete 
man Gewerbe, die nicht von einen Bürger betrieben wurden, als „befugte“. 

Unter dem Einfluß des jchon genannten volfswirtihaftlichen Beraters 
Kaifer Leopold 1., des Dr. Becher, waren jchon in der Umgebung von Wien 
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mehrere fabriksmäßige induftrielle Etablijjements entitanden. Viel jpäter, im 
erften Dezennium des achtzehnten Jahrhunderts, jchritt man auch in Wien zur 
Errihtung von Fabriken. guet entftand am Neubau, der damit feine jpätere 
hohe Bedeutung für die Wiener Induftrie rechtfertigte, eine Geidenweberei, 
dann eine Olmühle, welche Weinförner verarbeiten Follte ein wahrjcheinlich 
ausſichtslos gebliebener Verſuch. Raſch Hob fich dann die Zahl ſolcher Etablifje- 
ments unter Karl VI.; es gab da jchon eine Majchinenfabrif, andere für 
Erzeugung von Metallwaren, Strumpfwirfereien, Pojamenteriewebereien und 
1719 errichtete Claudius du Pasquier die Porzellanfabrif in der Roßau, 
welche jpäter vom Staate übernommen wurde und durch Schönheit der Formen 
wie fünftleriiche Vollendung der Malerei großen Auf erwarb. Als ein Beweis 
technischen Strebens ift auch die 1725 vom Architeften Joſef Emanuel 
Sicher von Erlach als Waijerhebewerf konjtruirte und im Schwarzenbergparf 
aufgeſtellte „Feuermaſchine“, beijer Dampfmajchine genannt, zu erwähnen. 

An gutem Willen, auch die geiftige Kultur und bejonders die höheren 
Studien wieder gun Blüte zu bringen, fehlte es gegen Ende des jiebzehnten 
Sahrhunderts in Wien Die Kate nicht. Aber jo wie in ganz Deutjchland wirkten 
aud Hier noch immer die Folgen des entjeglichen Krieges nad, der in feinem 
dreigigjährigen Wüten nicht bloß den Wohlſtand, jondern auch die Kultur- 
entwidlung Deutjchlands um ein Jahrhundert zurückgeworfen hatte. Eine Reform 
der Univerfität ftieß aber auf den noch immer allmächtigen Widerjtand der 
Sejuiten, Die fi) aus allen Kräften dagegen fträubten, ihre Macht über die 
Hochſchule eingeſchränkt oder gar bejeitigt zu jehen. Mit Ausnahme der theo- 
Iogijchen Fakultät, wo tieferes, wifjenjchaftliches Streben befördert wurde, war 
die Univerfität unter ihrer Leitung zu einer faft nur den höheren Ständen 
zugänglichen Drillanftalt für Staatsämter geworden, in welcher jede Art von 
Kaſtengeiſt gepflegt und dagegen alle freie wifjenjchaftliche Betätigung unter- 
drüdt wurde. 

Bis zu welchem Grad von unglaublicher, jelbjtzufriedener Borniertheit 
und Überhebung der in jolchen Anftalten gepflegte Geijt ging, beweift eine 
Stelle aus dem 1706 erjchienenen Buch: „Memoires de la tour de Vienne”, 
in welcher der hochadelige Berfajier bei Erwähnung der Wiener Univerfität 
fi) alſo vernehmen läßt: „Ich kann mich nicht enthalten, meinen Verdruß 
über die Gewohnheit auszulajjen, welche dem ganzen katholiſchen Deutjchland 
eigen zu jein jcheint, daß man in denen collegiis ein Hauffen Bettler duldet, 
welche wider das Elend ihres Standes Studenten jein und die freyen Fünfte 
begreifen wollen. Ich bin gar nicht in Abrede, daß nicht auch unter dem aller: 
gemeinften Pöbel einige gute Köpfe jollten gefunden werden, welche jich zum 
Studiren jchiden; aber ich wollte doch gleichwol, day man etwas mehr Neipect 
vor die Studia trüge, damit dasjenige, jo nur ein Privilegium des Adels iſt, 
nicht vor alles gemeine Volt er würde, welches bei Niedrigfeit ihres 
Standes weder Mittel noch Gelegenheit hat, fich deſſen mit Nuten zu bedienen. 
Es iſt eine Schande, daß man auf den Bänken der oberjten Klaſſen jo elende 
Leute antrifit, welche wegen ihrer Armuth gezwungen jein, zu betteln, um bloß 
ihr Leben hinzubringen. Und was muß diejes nicht vor einem jungen 
Menihen von guter Herkunft erweden, wenn er verbunden it, gegen einen 
ſolchen Hungerleider zu disputiren, deſſen ſtinkender Athem, den er N durch 
ſchlechte Speiſen zu Wege bringet, diejenigen gleichjam vergiftet, welche ihn 
anhören müſſen.“ 

Unter Karl VI. jcheiterten jowohl wiederholte Anläufe zu einer Reform 
der Univerfität, wie auch das Projeft zur Gründung einer Akademie der 
Wiſſenſchaften, das zu einem längeren Aufenthalt des großen Gelehrten 
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Leibnig in Wien führte, an den dDrängenden politischen Sorgen der Zeit. 
Schon im Jahre 1682 war von den niederöfterreihiichen Ständen eine „Land— 
ſchafts-Akademie“ zur Ausbildung und Erziehung junger Adeliger errichtet 
worden, die zuerft ein Gebäude in der Roßau innehatte, dann aber in das 
ihöne Gebäude in der Alſerſtraße fam (an Stelle der heutigen Kajerne), das 
aber von Kaiſer Joſef I. der 1705 errichteten Akademie der bildenden 
Künjte eingeräumt wurde. Dieje jehr wohltätig wirkende Anftalt war gleich- 
falls der Obhut der Landjtände anvertraut und hatte bejondere Abteilungen für 
Malerei, Skulptur, Architektur, Mathematif und Mechanik, war aljo eigentlich 
eine höhere Lehranftalt für Kunſt und Technik. Ihr erfter Präfident war der 
Maler Peter Freiherr von Strudl, dejjen Bruder Paul ein namhafter 
Bildhauer war, der die Hauptarbeit an der Dreifaltigfeitsfäule am Graben 
leiitete. Ein dritter Bruder Dominik von Strudl war einer der gejchidteiten 
Ingenieure jeiner Epoche. Peter von Strudl war ein bejonderer Liebling 
der Kaiſer Leopold I. und Joſef I., von welchen er den für jeme Zeit jehr 
namhaften Gehalt von 5000 Gulden bezog, außer den glänzenden Honoraren 
für die faſt ausſchließlich im Auftrage des Hofes gemalten Bilder. Schon 1701 
in den Neichsfreiherrenstand erhoben, führte Peter von Strudl auch in der 
Tat das Leben eines Grandjeigneurg und erbaute ſich auf einer Anhöhe rechts 
von der Währingerjtraße ein Schlößchen mit präcdhtigem Garten, das er zum 
Schauplat verſchwenderiſcher Feſte machte. Noch heute erinnert der von der 
Waiſenhausgaſſe zugänglihe Strudlhof (jetzt Belit des Herzogs von Würt- 
temberg) an den prunfliebenden erjten Direktor der Wiener Akademie. Nach 
dejien Tod verfiel die Anjtalt wieder, bis jie 1726 vollfommen reorganifiert, 
neuerdings in das Leben gerufen, aber nur auf den Unterricht und die Pflege 
der eigentlichen bildenden Künſte bejchränft wurde. In dem —— Gebäude 
der Alſerſtraße (Bild 176), das zwei Stodwerfe und eine reichgegliederte Façade 
beſaß, blieb die Anftalt bis 1782. In dieſem Jahre fam jie in da aufgehobene 
Jeſuitenkonvikt in der Annagajje, das Gebäude in der Aljerjtrage wurde aber 
wejentlich vergrößert zur Kajerne bejtimmt. 

In das Jahr 1697 fällt die Einführung eines um die Pflege des Schul: 
weſens jehr verdienten geiftlichen Ordens in Wien. Es find dieß die „Väter 
der frommen Schulen“, meift furzweg Piariſten genannt. Schon 1700 fonnten 
fie in dem neuerbauten Kollegium in der Joſefftadt eine vierflajfige Schule 
eröffnen, in welcher der Unterricht unentgeltlich erteilt wurde. In * ſpäter 
auf ſechs Klaſſen erweiterten Anſtalt zog man zuerſt auch die ſogenannten 
„Realien“, das ſind Naturwiſſenſchaften und Geographie, in den Kreis der 
Unterrichtsgegenſtände und auch durch die vorwaltende Pflege der deutichen 
Sprache jtellten ih die Piariften in einen gewiſſen Gegenjag zu den Jejuiten, 
bei welchen durch alle Stufen des Lehrganges in lateinischer Sprache unter: 
richtet wurde. 

Da zu jener Zeit jowohl die ——— wie jene der Univerſität nicht 
allgemein zugänglich war, erhielt Wien im Jahre 1682 die erſte öffentliche 
Bibliothek. Der Gelehrte Johann Joachim von Windhaag hatte nämlich 
feine jehr anjehnliche, an Seltenheiten reiche Bücherfammlung den Dominiktanern 
jamt einem Erhaltungsfond unter der Bedingung vermacht, daß fie ordentlich 
aufgeftellt und zur allgemeinen re bereit gehalten werde. Der fleißige 
Küchelbecker jagt über dieſe Bibliothek in jeinem „Bericht vom kaiſerlichen 
gole zu Wien“: „Es jtehet diejelbe in einem bejonderen Hauje nahe dem 

ominifaner-Clofter und fie paſſiret nach der Kaiſerlichen allhier vor die ſtärkſte. 
Es ftehet diejelbe wöchentlich vier Tage, des Vormittags zwei Stunden und 
zwei Stunden ded Nachmittags offen, wo dann ein jeder ohne Entgeld hinein 
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gehen und fich zu feinem Gebraud Bücher geben laſſen kann, wobei aber zu 
merfen, dat es feinem verjtattet wird, Bücher mit nad) Haufe zu nehmen. Es 
par in derjelben auch noch verjchiedene curiosa und raritaeten, welche ſich 
ejier bejehen, als beichreiben lafjen. Unter andern iſt dafelbit ein sceleton 
von einem Finde zu jehen, jo zwei Köpfe hat, wovon der eine unten an denen 
‚Füßen ftehet.“ Im Jahre 1784 wurde die Windhaagſche Sammlung der Ber- 
waltung der Dominikaner entzogen und mit der Univerjitätsbibliothef ver- 
einigt, der fie den größten Teil der älteren Bücherſchätze zuführte. 

Der im Jahre 1663 
verftorbene faijerliche Hof⸗ 
fammerrat und Kammer- 
gral der oberungarijchen 

ergitädte Johann Kon— 
rad Richthauſen Frei— 
herr von Chaos, ein 
tüchtiger Gelehrter im 
Fache der Mineralogie 
und Chemie, gründete das 
erſte Waiſenhaus in 
Wien, indem er teſtamen— 
tariſch ſein ganzes Ver— 
mögen, darunter ein an 
das Bürgerſpital grenzen⸗ 
des Haus und ein um— 
fangreiches Gebäude in 
Mariahilf, zur Errichtung 
einer Anstalt für eltern- 
(oje Knaben und Jüng— 
linge bejtimmte, „auf dat 
fie zu vechtichaffenen, dem 
Staate und der Allgemein 
heit nußbaren Männern 
herangebildet werden 
mögen“. Die Chaosſche 
Stiftung ftand zuerit 
unter Leitung der Ge— 
meinde Wien, 1754 famen 
die Zöglinge in das all» 
gemeine Waiſenhaus in 
— ’ — der Währingeritrane, 1767 
Die hohe Brüde mit der Johannes Nevomutkapelle. in jenes auf dem Renn— 
| ce. 149) weg, wodurch die Chaos— 
iche Stiftung mit dem 
faijerlichen Waijenhaus in Verbindung gebracht und dann 1785 mit dieſem in 
das frühere Spaniſche Spital in der Waiſenhausgaſſe verjegt wurde. Das 
Stiftungsbaus im der Kärntnerftraße zeigte ober dem Portale die Figuren 
zweier Zöglinge in der von ihnen getragenen untformähnlichen Kleidung; das 
Gebäude verichwand aber gleichzeitig mit dem Bürgerjpital. 

So wie nah dem Jahre 1529 galt es auch nad der Belagerung von 
1683 die faft ganz zeritörten Hırmanitätsanftalten wieder neu zu errichten. 
Das ichon erwähnte „Bäckenhäusl“ in der Währingeritrahe, urjprünglich bloß 
ein Retonvalegzentenhaus, ging 1656 in den Belit des Bürgerjpitales über, 
wurde dann in ein Beitipital verwandelt, nach der Zeritörung von 1683 nur 
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notdürftig hergeftellt und erit 1708 in ein jürmliches Siechen- und Kranken— 
haus ausgejtaltet. Um die Gefahren der Einjchleppung zu mildern, erbaute die 
Gemeinde um 1660 auf Vürgerjpitalsgründen links von der Währingerftraße 
den Contumazhof, ein jehr weitläufiges Gebäude, in dem die aus jeuchen- 
verdächtigen Gegenden zureifenden Fremden interniert wurden, das aber während 
der großen Beit des Jahres 1679 auch als Peftipital Verwendung fand und 
jpäter mit dem „Groß-Armenhaus“ vereinigt wurde. Sowohl das Spital zu 
St. Marı, wie jenes beim Nlagbaum auf der Wieden behielten ihren Charakter 
als Heilftätten für anftectende Krankheiten; der eigentliche Zwed des letzteren 
als Aſyl für die mit dem Ausſatz Behafteten verlor aber mehr und mehr jeine 
Bedeutung und da beide Anitalten 
1683 jo arg verwüjtet wurden, daß 
aus den eigenen Mitteln ein Neu: 
bau kaum möglich war, übergab man 
fie in die Verwaltung des Bürger: 
ipitales. 

Eher als der Staat die Mittel 
aufbrachte, um jenen Waderen, Die 
in Kämpfen und Strapazen Leben 
und Gejundheit für ihn auf Das 
Spiel gejegt hatten, ein kümmer— 
liches Sy bieten zu können, be: 
mächtigte ſich die Privatiwohltätig- 
feit dieſes Gedankens. Dr. Johann 
Theobald Franckh bejtimmte 1686 

teitamentarijch jieben anjehnliche 

Gründe an der rechten Seite der 
Alſerſtraße für die Errichtung eines 
Soldatenipital und JInvali— 
denhauſes. Die Ausführung vers 
zögerte ji” aber und da zudem 
die Gründe für den Widmungs— 
zwed viel zu umfangreich rin 
wären, entichied Die —— daß 
ein großes Armenhaus auf den— 
ſelben gebaut, eine Abteilung aber 
ſpeziell für dienſtuntaugliche und 
gebrechliche Soldaten vorbehalten 
werden ſolle. Namentlich dieſer Teil 
des „Großarmenhauſes“ erfuhr 
dann durch eine Schenkung des kaiſerlichen Hofkammerrates Freiherrn von 
Thavonat, deſſen Porträt noch jetzt im Ehrenſaal des Invalidenhauſes auf— 
bewahrt wird, eine ſo reichliche Fundierung, daß ein Teil des Contumazhofes 
einbezogen und die Baulichkeiten vergrößert werden konnten. Bon hier wurde 
das Invalidenhaus durch Kaiſer Joſef II. in den ehemaligen Sommerpalajt 
des Prinzen Marimilian von Hannover verlegt, wo es fich noch jett befindet. 
Doch war dieſes ziemlich umfangreiche und durch Zubauten erweiterte Gebäude 
ſchon jeit 1727 einem humanitären Zwed gewidmet, da hierher eine 1725 vom Erz— 
biihof Sigmund Graf Ktolonitich gemachte Krantenhausftiftung übertragen 
wurde, die anfänglic) in Gumpendorf bejtand. Nach der Kapelle erhielt dieje 
Anftalt die Bezeichnung Johannesipital, das durch Errichtung des allgemeinen 
Krankenhauſes überflüjlig erichien und dem Invalidenhauje weichen mußte. 
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Auch die Filiale des Invalidenhaujes in Neulerchenfeld verdankt ihr Ent— 
ftehen ber Schenkung eine® Privaten. Der reiche niederländiiche Kaufmann 
van Yppen, der ſich in Wien niederließ, widmete ziemlich ausgedehnte Gründe 
im vorigen Jahrhundert für Zwecke der Invalidenverjorgung. Dieje Gründe 
umfaßten auch den Hernaljer Ererzierplap und als diejer parzelliert und der 
Verbauung zugeführt wurde, entitand an Stelle des unjcheinbaren alten Ge- 
bäudes das jhmude, heutige Invalidenhaus am Hernaljergürtel. Noch jetzt 
erinnern der Yppenplatz und die Yppengaſſe an jene hochherzige Schenkung. 

Eine Vereinigung adeliger Damen, an deren — — 
und Gräfin Montecucculi ftanden, berief 1709 aus Bayern einige Nonnen 
des dort bejonders verdienftlich wirkenden Ordens der Heiligen Elitäbeth, der 
fi) der Krankenpflege widmet. Schon 1710 Eonnte ein Kleines Krankenhaus in 
der Landftraße Hauptitraße eröffnet werden, die Mittel floßen aber jo reichlich 
in daß 1715 auch jchon die Kirche und der ganze Bau in feinem heutigen 

mfange vollendet war. 2 

Für jene Spanier und Niederländer, die ihm nach Vfterreich gefolgt 
waren und bier in oft recht ge Berhältnifien lebten, gründete Karl VI. 
das Spanijche Spital in der heutigen Waiſenhausgaſſe. Unter Maria 
Therejia vereinigte man es mit dem 1737 von dem el Dr. Biliot und 
einigen bürgerlichen Menjchenfreunden errichteten Dreifaltigfeitsipital am 
Rennweg, an das nur mehr die Kleine Kirche bei der Veithgaſſe erinnert. 
Kaiſer Joſef II. Hob das Spaniſche Spital ganz auf und widmete die Baulich- 
feiten endgiltig dem Waifenhaus. 

Eine einjchneidende Veränderung trat jchon unter Karl VI. bezüglich der 
Beftattungsorte ein. Ein Erlaß der Landesregierung aus dem Jahre 1732 ver: 
bietet unbedingt alle Begräbnifje in der Inneren Stadt und nun erfolgte endlich 
auch die Auflaffung des Friedhofs um die Stephanskirche. Im Jahre 1740 gab es 
folgende ftädtijche Friedhöfe: in der Leopolditadt auf dem Terrain der heutigen 
Krummbaumgafje; auf der Landitraße den Nikolaifriedhof vor der Rochuskirche 
auf der Hauptitraße; auf der Wieden den Bürgerjpitalsfriedhof bei der Karls— 
firche; im V. Bezirke in der Vorftadt Hungelbrunn bei der Blechturmgafje; im 
Mariahilf bei der Gumpendorferfiche und der Barnabitenfriedhof hinter der 
Mariahilferfirhe; am Neubau zwiichen der Neubaugafje und dem jogenannten 
„Holzplatzl“ — ————— in der Joſefſtadt der Johannesfriedhof ober 
der ſpäteren Kavalleriekaſerne; im heutigen IX. Bezirk der Friedhof auf dem 
Grunde des heutigen Kriminales, ein Friedhof zwiſchen Spital- und Senjen- 
gaffe und dabei gegen das Grofarmenhaus der proteftantiiche Friedhof, auf 
dem Terrain des Noten Haujes der Kaiſerliche oder Marigzeller-Gottesader, 
bei der Nußdorferlinie (frühere Friedhofsgaſſe) und endlich der Judenfriedhof 
in der Seegajje. 


Wiener Hof» und Volksleben von Kailer Leopold I. bis auf 
Karl VI. 


Bon Katjer Marimilian pflanzten ſich zwei Paſſionen faft auf alle jeine 
direkten Nachkommen fort, jene für die Jagd und eine zweite für die Muſik. 
Namentlich Kaifer Ferdinand II. joll ein ausgeiprochenes Nompofitionstalent 
beiefien haben und einer der eriten Mufiktheoretifer, der vieljeitige berühmte 
Jeſuit Athanaſius Kircher meint, dieſer Kaiſer jei der beite gefrönte Muſiker, 
der je gelebt habe. Die Vorliebe und das Talent gingen im vollften Map auf 
Kaiſer Leopold 1. über, der eine tüchtige theoretiiche und praftiihe Schulung 
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bejaß, in der Kompofitionglehre den Unterricht eines der erſten Kontrapumktiften, 
de3 Organiſten Wolfgang Ebner erhielt und auch den Kapellmeifter Bertolt 
zu jeinen Lehrern zählte. 

Namentlih für die Oper war Leopold I. Leidenjhaftlih eingenommen 
und jchon vor jener erjten Vermählung jchrieb er 1666, als der Tod des 
Erzherzog Sigismund von Tirol eine Hoftrauer erforderte, an den kaiſer— 
lichen — in Madrid: „Diejen Faſching hätte ich ziemlich ſtill jein ſollen 
wegen der Klagen, doch hatten wir etliche Feſte in camera gehabt, denn es 
hilft den Toten doch nit, wenn man traurig ijt.“ Dieje Neigung wurde noch 
beſtärkt, da auch die beiden eriten Gattinnen Leopold I, die Saijerinnen 
Margareta Therejia und Claudia Felicitas, jehr muſikaliſch waren, Die 
legtere überdies eine leidenjchaftliche Vorliebe für prunfvolle feſtliche Ver— 
anftaltungen hatte. Anders geartet war die dritte Gattin, Kaiferin Eleonore 
Magdalena Therejia, die zwar mit der geduldigen Pflichttreue, die ihr 
eigen war, an den Opernvorjtellungen und Stonzerten am Hofe teilnahm, aber 
von welcher berichtet wird, daß jie oft den Stidrahmen mit ſich brachte und 
faum den Blick davon hob, um nach der Bühne zu jehen. 

Es läßt fich nicht verjchweigen, dat; diefe Vergnügungen und Pajfionen des 
Hofes ſchon unter Leopold I. jo große Auslagen beanjprudten, daß fie mit 
der faft ſtets ſehr ſchwankenden Finanzlage und dem Ernſt der fkriegeriichen 
Zeit nicht recht in Einklang zu bringen find. Uber das große Feſt am Burg» 
plat wurde bereit3 (©. 8) berichtet. Für die folgenden Opernvorftellungen 
lie der Kaifer 1667 durch den Hofardjiteften Ludwig Burnaccini auf dem 
Pla der heutigen Hofbibliothef ein prächtig ausgeſtattetes Theater aus Holz 
erbauen, das drei Galerien beſaß und nad) einer gewiß weit übertriebenen 
Angabe 5000 Perjonen faßte. Wegen Feuergefährlichkeit im Jahre 1683 ent- 
jernt, entitand e8 zwar wieder, wurde aber, da man es für „einen Kaiſer zu 
gering“ fand, 1697 durch einen großen Neubau erjegt, der ſchon am 16. Juli 
1699 durch die Unvorfichtigfeit eines Handwerfers in Flammen aufging. Nun 
errichtete man einen bloßen Notbau — „zu reparirung deß durch daß Feyer 
verzehrten Comoedi-Sahls“ wurden. nur 3000 Gulden ausgeworfen — bis 1706 
auf der Area der heutigen Redoutenjäle ein neues Hoftheater mit zwei Bühnen 
räumen entitand, deren größerer für —— der kleinere für Singſpiele und 
italieniſche Komödien benützt wurden. Die Eröffnung geſchah am 21. April 1708 
mit der Oper: „Il natale di Giasone” von Bononcini. Dieſes Theater, das 
unter Mitwirkung der Brüder Franz und Ferdinand Galli, nach ihrem 
Geburtsort Galli-Bibiena genannt, entjtand, muß mit bejonderer Pracht 
außgeftattet gewejen jein, da für die Ausmalung allein 50.000 Gulden gegebit 
werden mußte. Im einem Reiſebericht aus jener Zeit wird ſogar das Opern— 
haus des Hofes „die einzige Sehenswürdigkeit der Faiferlichen Burg“ genannt. 
Kleinere Mujifaufführungen fanden auch in den Eatjerlichen Appartements ſtatt, 
Theaterjäle gab es in Yarenburg und im Augarten, wo die Darfteller oft auch 
aus den Kreiſen des Hofes jelbjt genommen wurden. Später traten alle dieje 
Orte zurück vor der Neuen Favorita, die unter Karl VI. der Schauplag der 
großartigſten Opernvorftellungen war, zu welchen die Bühne durch Einbeziehung 
eines Gartenteile8 mit dem Teich erweitert und zu den überrajichenditen Effekten 
geſchickt gemacht wurde. j 

Solde Dinge koſteten natürlich jehr viel Geld. Schon unter Kaiſer 
Leopold 1. beitand das Perſonal der Oper, das nur dem Vergnügen Des 
Hofes diente, aus 7 Baſſiſten, 8 Tenoriſten, 6 Altiften und 6 Sopraniten, 
die letzteren ſangen meist die ‚srauenrollen und waren nad der kläglichen Unſitte 
der Zeit Kaftraten, die aber in ihren Gageanſprüchen wo möglich noch 
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unbejcheidener waren, als die jpäteren Primadonnen. Der Aufwand für die 
faijerliche Oper war unter YeopoLd 1. mit 100.000 Gulden im Jahr präliminiert, 
ein Betrag, der aber in der Regel nicht hinveichte. Denn man darf nicht vergefien, 
dag damals Dichter, Komponilten und jehr häufig auch Theaterarchiteften und 
Maler in einem feften Verhältnis zum Hof ftanden und von diejem jehr 
bedeutende Beträge bezogen. Unter den Komponiften des Wiener Hofes erjcheint 
von 1666 bis 1639 Antonio Geiti, deffen Oper „Dori” ihm den Ruhm des 
„größten Lichtes des theatraliihen Styls“ verichaffte; noch berühmter aber war 
die Oper „Pomo d’oro”, die in der Wiener Hofoper mit beijpiellofer Pracht 





Mafael Donner. (S. 150.) 


‚Szene gejet ward. Von Antonio Draghi rühmte man, daß er den 
en wie komischen Stil beherrihe. Nach ihm wirkte Francesco Conti 
”01 bis 1732 in Wien, wo er aud) jtarb. Er ſchrieb meiſt fomijche Opern 
an rühmte ihm nach, daß cr als Komponiſt jehr „empfindungsreich und 
wenn auch häufig bizarr jei“. Meit ihm gleichzeitig war auh Antonio 
ara von 1715 bis zu jeinem 1736 in Wien erfolgenden Tod als Komponiſt 
on dem e3 heit, daß er von „großer virtu und capaeitaet“ jei. Für 
chtbarkeit zeigt es, daß er über 60 Opern und Serenaden jhuf. Unter 
I. finden wir auch einen deutſchen Mufifer als Kapellmeifter, Johann 
Schmelzer, der viele Balletteinlagen ſchrieb. Übrigens komponierte 

tw 2eopold 1. zu deutichen Terten die Melodien, worüber jein 
in? mit dem charafteriftiichen Beiſatz „abſonderlich da dieje Sprache 
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in Dfterreich in fremden Landen iſt“, jeine Werwunderung ausdrüdt. Übrigens 
trifft die Bezeichnung „deutſch“ ftets nur für den Tert zu, in der Muſik machte 
ſich ausjchließlich der italienische Geſchmack und Stil geltend. Dies trifft aud) 
ür den bedeutendften Mufifer und Komponiiten zu, der am Wiener Hofe wirkte, 
ür Johann Jakob sur, der 1660 zu Hirtenfeld in Steiermark geboren war, 
in Wien jeine Ausbildung erhielt, 1696 Urganift bei den Schotten und 1698 
„Compositor” am Hofe mit 60 Gulden Monatsgehalt wurde. Nun erwarb er 
rajch Anjehen und Bedeutung, jo daß er jchon 1715 Kapellmeiſter mit 3100 Gulden 
Gehalt wurde. (Bild ©. 177.) Er jchrieb 6 Opern, von welchen „Costanza e 
fortezza” am berühmtejten wurde, außerdem noch 12 Serenaden und zahlreiche 
Orcheſterſtücke. Fur, der am 13. Februar 1741 jtarb, war ein bejonderer Liebling 
Karl VI, dem er einit, als der Kaiſer am Klavier jigend, jelbit die Aufführung 
einer Oper dirigierte, bewundernd jagte: „Es it jchade, daß Eure Majejtät 
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fein Virtuoſe geworden find.“ Gutmütig lächelnd, erwiderte der Kaiſer: „Hat 
nicht3 zu jagen, hab's jo doch beſſer.“ 

Im Fahre 1705 beitand die Hoffapelle jchon aus 105 Muſikern und der 
Aufwand jtieg auf 130.000 Gulden. Im Anfang der Regierung Karl VI. 
wurde etwas Einhalt getan und Spariamfeit geübt, aber jhon 1724 gab es 
134 Mujifer bei der Hoffapelle, deren Unterhalt ohne die jehr Eojpieligen 
Ausitattungen einzelner Opern jährlid 200.000 Gulden beanjpruchte. Erhielt 
doch die berühmte Bordoni=sHajje, einer der erjten Stars jener Zeit, Die von 
1724 bis 1726 an der fatjerlihen Oper in Wien jang, als Jahresgage den 
Betrag von 12.500 Gulden, eine nach dem damaligen Geldwert geradezu enorme 
Summe. Nicht weniger als wegen ihrer prachtvollen Stimme war Tie wegen 
ihrer Schönheit berühmt und fie wußte aus Ddiejen Vorzügen wie die Divas 
unſerer Zeit erfledlichen Eingenden Vorteil zu ziehen. „Mittwoch jang fie in 
einer großen Gejellichaft bei Yiechtenftein‘‘, heißt es im einem gleichzeitigen 
Bericht, „und erhielt eine Börſe mit 100 ungariichen Dufaten. Nächitens fingt 
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jie beim franzöjiichen Gejandten, wo fie wieder ein ſchönes Geld erhält. Sie 
verdient e8 wohl, u ihrer feinen und höflichen Manieren, mit denen fie 
ſich nicht weniger als durch ihren Gejang die Achtung des ganzen Hofes 
erworben.‘ Und nach ihrer Ubreije klagt man: „Unglaublich ift die Sehnſucht, 
die fie beim ganzen Hofe, bejonders aber bei den Allerhöchſten Herrichaften, 
die fie ganz außerordentlich außzeichneten, zurücläßt.‘ 

Im Gegenjag zu unjerer Reit wo die Berfaffer der DOpernterte ganz vor 
den Komponiſten in den Schatten treten, ftanden fie um 1700 und ſchon früher 
in hohem Anſehen und genofjen ziemlich hohe fire Bezüge. Unter den für Die 
Wiener ie tätigen Dichtern ijt der 1668 in Venedig geborene Apoftolo 
gene jehr befannt geworden. Er fam erjt 1718 nad) Wien, war ein bejonderer 

iebling Karl VL, der ihn nur ungern wieder jcheiden wi. und bezog einen 
DSahresgehalt von 4000 Gulden, wozu aber noch durch kaiſerliche Gejchenfe jo 
reiche Nebenbezüge kamen, daß er jelbit zugibt, fich während jeines — 
jährigen Aufenthaltes in Wien 160.000 Gulden erworben zu haben. Man 
rühmt ſeinen Operntexten Lebendigkeit der Handlung und treffende Charakteriſtik 
nach und nannte ihn den „Reformator“ der Oper. Er ſtarb 1750 in Venedig. 
Als ſein Nachfolger trat der berühmte Abbé Pietro Metaſtaſio auf, der 
ſehr fruchtbar war, die Sprache gewandt und elegant handhabte, aber ſeinem 
Vorgänger weder an Phantaſie noch Kraft gleich kam. Metaſtaſio lebte von 
1730 bis zu ſeinem 1782 erfolgenden Tode in Wien. Sein Grab befindet ſich 
in der Michaelerfirche, ein ſchönes Marmordenkmal von Luxardi wurde ihm 
aber auch in der italienischen Nationalkirche bei den Minoriten errichtet. 

Unter den bildenden Künftlern, die für die Oper am kaiſerlichen Hof tätig 
waren, find Johann Burnaccini und defjen Sohn Ludwig zu nennen. Sie 
waren jchon unter Leopold 1. tätig und namentlich der letztere, ein jehr viel- 
jeitiger Künitler, der alle Zweige des Theaterausjtattungswejens beherrichte, 
wirkte als Architekt, Maler, Majchinift und Koftümzeichner. Von ihm jtammten 
auch viele Entwürfe zu Triumphpforten und Dekorationen bei feitlichen Anläfjen. 
Durch lange Jahre wirkten die verjchiedenen Mitglieder der jchon erwähnten 
Künftlerfamilie Galli-Bibiena in Wien. Sie bildeten eine Künſtlerdynaſtie und 
waren auch ala Architekten tätig, in erfter Linie beherrichten fie aber das Aus— 
ſtattungsweſen am Theater. fyrancesco Galli war jchon unter Kaiſer Leopold 1. 
in Wien, wohin ihm auch jpäter jein Bruder Ferdinand folgte, der weit 
bedeutender als Künftler war und zuerft beim Bau der Fojefiniichen Oper 
Verwendung fand. Er war ein Meijter deforativer Wirfung und erreichte durch 
jeine von blühender Phantaſie zeigenden Theaterprojpekte wahrhaft verblüffende 
Effekte. An jeine Stelle traten 1726 feine beiden Söhne Joſef und Antonio, 
welche nicht das ganze fünjtleriiche Genie des Vaters befahen, im Ausjtattungs- 
wejen aber jehr Tüchtiges leifteten und die berühmten Prunkvorftellungen unter 
Karl VI. in Szene fetten, 

Wenn wir zu den einzelnen fejtlihen Anläſſen übergeben, bei welchen 
damals ein Aufiwand entfaltet wurde, vor dem die größte höfiſche Pracht unjerer 
Tage erblaßt, jo it zuerjt die Vermählung des römischen Königs Joſef im 
Jahre 1699 zu erwähnen. Am 28. Februar wurde auf dem Burgplage eine 
jogenannte „Serenade“ abgehalten, worunter man eine als Begleitung allegorijcher 
Aufzüge dienende Muſikaufführung verftand. Es erichienen dabei drei große und 

int Kleinere Triumphwagen, die mit auferordentlicher Pracht ausgeitattet und 
icht mit mythologiſchen Perjonen bejegt waren. Nach einer Nundfahrt um den 
Plab, der von Fackeln taghell erleuchtet war, nahmen die Wagen in der Mitte 
Aufftellung und es begann ein drei Stunden währendes Stonzert, das den Titel 

a triomphante hyinenee” hatte, wohl der erite Fall, daß die bisher bei 
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jolchen Anläſſen allein herrichende italienische Sprache dem Franzöſiſchen weichen 
mußte. Der Hof und die geladenen Gäfte jahen dem glänzenden Schaufpiel von 
ben Fenſtern der umliegenden Burgtrafte zu, der eigentliche Feſtplatz war mit 
von Hartichieren bewachten Schranken umgeben, hinter welchen fi Kopf an 
Kopf die Volksmenge drängte, auch eine auffällige Neuerung, da früher von 
ſolchen höfiſchen Selten das große Publitum volltommen ausgejchloffen blieb. 
Am nächſten Tag brannte man gleihjall® am Burgplag ein grandiojes Feuer— 
werf ab, ein — Bankett mit darauf folgenden Koſtümball ſchloß die Reihe 
der Feſtlichkeiten ab. 

Unter Joſef 1., der ſehr prachtliebend war, nahm das Leben am Wiener 
Hofe noch einen großartigeren Zuſchnitt an, was auch der Geſchmacksrichtung 
der geiſtvollen und lebensluſtigen Kaiſerin Wilhelmine Amalie entſprach. Eine 
Lieblingsbeluſtigung jener Zeiten waren ſogenannte „Turniere“, in welchen die 

erren des Hofes und meiſtens auch der Kaijer jelbit, in verichiedenen ritter- 
ichen ?yertigfeiten um ausgejegte Preije Fämpften. Ein bejonders glänzendes 
Turnier fand am 7. Juli 1706 in Schönbrunn jtatt, wozu die befohlenen 
Kavaliere fi in zwei Gruppen teilten, die vom Kaiſer —* und ſeinem 
Schwager, dem Prinzen Marımilian von Braunſchweig, angeführt wurden. 
Scyon der Aufzug Ddiejer Gruppen auf den Feſtplatz muß ein farbenreiches, 
teffelndes Bild geboten haben. Daß fich Die Feſtlichkeiten am Hofe oft in einer 
Weije drängten, welche die Genuffähigfeit auf eine harte Probe jtellte, beweiſt 
das in einer gleichzeitigen Relation erhaltene Wochenrepertoire für den Faſching 
des Jahres 1711, dem leßten, welchen Joſef J. erlebte. E3 gab da: „Sonntags 
ein Tantz in eigenen Kleidern, Montags Redoute auf der Kaiſerin Geite, 
Dinstag die Paſtorella (wohl eine —— Mittwoch eine italieniſche 
comoedia von denen Muſicis, Donnerstag Tantz in masquera“; erſt der 
Freitag bot endlich einen Tag zum Auhen und Aufatmen. 

Mit Karl VI. fam ein neue Element in das Leben des Wiener Hofes. 
Sowohl in jeinem Gefolge, wie jpäter nach dem Friedensſchluß kamen viele 
ſpaniſche Adelige nah Wien, die für ihre wirklichen oder angeblichen Verdienfte 
um die Sache ihres früheren Königs einträgliche Stellen am Hofe oder in 
einer anderen Verwendung heiſchten und meiit auch erhielten. Dadurch und weil 
das formenreiche jteife jpanijche Zeremoniell dem bedächtigen ernften Weſen des 
Kaiſers zujagte, gewann dieſes die Oberhand am Wiener Hofe und jo jchwer 
es der klugen und zu freierer Auffafjung neigenden Kaiſerin Elijabeth 
Chriſtine — mochte, auch ſie mußte ſich fügen. Eine ſtrenge Einteilung 
der Lebensweiſe, ein bis in die gewöhnlichſten täglichen Anläſſe eingreifendes 
Zeremoniell, beſtimmte Vorſchriften für die beſonderen Feſttage regelten nun 
das Leben am Hofe, der bald darin dem durch ſeine unerbittlich ſtarre Etikette 
berüchtigten ſpaniſchen in Madrid nicht nachſtand. Dieſes Weſen widerſtrebte 
der auch in den höchſten Adelskreiſen nicht einflußlos gebliebenen bequemen 
Auffaſſung des Wienertums. Nicht allein im Volke ſah man dieſe Bevorzugung 
des Spaniſchen mit Unwillen, auch in den höheren Kreiſen fehlte es nicht an 
Reibungen. Sah man doch mit Unwillen, daß dieſe fremden Günſtlinge des 
Kaiſers ſogar nach politiſchem Einfluß ſtrebten und ihn auch errangen, als die 
Beziehungen Karl VI. zu der Gattin ſeines beſonderen Günſtlings, des Grafen 
Althan, zu der jchönen und geiitreichen Gräfin Maria Pıgnatelli, die im 
Bolfsmund die „Ipantiche Althan“ hieß, immer inniger wurden. 

Sogar auf alle Auperlichkeiten des Hofdienites eritredte ſich die Ipantiche 
Sitte. Küchelbeder, der um 1730 in Wien war, jchreibt in jeinen „Aller— 
neuejten Nachrichten“ darüber: „Im Winter und zu anderen Zeiten, wenn jich 
der fayj. Hof in der fayi. Burg zu Wien aufzuhalten pfleget, jo iſt das Cere— 
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moniell nach jpaniichem Fuß eingerichtet: der ſämmtliche Hofitatt, jo zu jolcher 
Zeit die Aufwartung hat, ericheinet in Spaniſcher Kleidung und zwar jogar 
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Das bürgerlihe Zeughaus am Hof. (S. 157.) 
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auch diejenigen, jo Livrey tragen, als Edel-Knaben, Trabanten, Laquayen ꝛc., 
—die Kayſerlichen Ministres und andere Vornehme des Hofes tragen Spanifche 
ntelsstleyder mit gelben jeydenen Borten bejeßt und jind auch die ſchwartzen 
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furgen Mäntel, welche zu denen kurtzen Spaniſchen Wämschen angeleget werden, 
ayf gleiche Art bebrämet. Die Kayjerliche Hartichierer aber haben zur Montur 
rothe Röde mit jchwargen Sammetenen Aufichlägen und über diejelben tragen 
fie ſchwartze mit gelben Borten bejegte Super-KRöde mit Flügeln aber ohne 
Armeln und die Trabanten erjcheinen in ihren gewöhnlichen Mänteln.“ Bezüglich 
der am Hofe verfehrenden Cavaliere jegt Küchelbeder bei: „Diejenigen, welche, 
was Güter und Neichtum anlanget, nicht glüdlich fituiret find, haben nicht 
nöthig, über ihre Bejoldungen depensen und folglihd Schulden zu machen, 
indem Kayſerl. Majejtät jolches durchaus nicht verlangen, jondern allergnädigit 
declariret haben, Daß Ihnen derjenige Cavalier oder Dame weit angenehmer 
jey, jo ordentlich Haushalten, ob jolche gleich in einem jchlechten Kleid bei Hofe 
ericheinen, als wenn andere in fojtbaren und chamarirten Kleidern, jo nicht 
bezahlet jind, dabin kämen.“ Dieje Anfichten des Kaiſers waren defto Löblicher, 
da tatjächlich die ſpaniſche Hoftracht, welche geiticdte und bejegte oder ganz mit 
Gold durchwebte Stoffe erforderte, jehr teuer fam. Ob aber die gutgemeinte 
Mahnung des Kaijers viel fruchtete, it wohl zu bezweifeln, denn nirgends war 
es richtiger, daß Kleider Leute machen, als an den Höfen des achtzehnten Jahr: 
hundert3 und es liegen genug Eingaben hoher il Würdenträger 
vor, worin fie betonen, daß fie wegen der Anforderungen des Hofdienjtes nicht 
mit ihren Bezügen ausfommen können. 

Über das Leben und Treiben der höheren Kreile von Wien unter Karl VI. 
finden fich jehr intereffante Detail® in den Briefen der Lady Worthley 
Montague, die in Begleitung ihres Gatten, eines englischen Diplomaten, im 
Jahre 1716 auf der Reiſe nad) der Türkei auch Deutichland und Dfterreich 
bejuchte und fich längere Zeit in Wien aufhielt. Wir heben die bemerfens- 
wertejten Stellen diejer mit Geiſt und Freimut gejchriebenen Briefe heraus, die 
an vertraute Freundinnen in der engliichen Heimat gerichtet waren. Über den 
allgemeinen Eindrud, welchen die Stadt auf fie machte, jagt Lady Montague: 
„Wien, der gewöhnliche Sit des Kaiſers, entiprac meinen Erwartungen nicht 
ganz; ıch fand es viel Eleiner, als ich e8 mir vorgeftellt hatte, die Straßen 
ſind dicht aneinander und größtenteil® jo enge gebaut, daß die ſchönen Vorder— 
teile der Häuſer nicht gut in das Auge fallen können, obwohl viele wegen ihrer 
Pracht wohl Aufmerkſamkeit verdienen wirden. Sie find durchaus von weißen 
Steinen gebaut*) und ungemein hoch. Indem die Stadt zu Klein für die Menichen- 
menge tt, welche darin wohnt, jo wollten die Architekten und Bauherren diejem 
Mangel dadurch abhelien, daß fie gleihjam eine Stadt über die andere bauten 
und jo haben die biejigen Häuſer meiſtens vier, viele fünf, einige gar jechs 
Stodwerke. Sie können ſich vorjtellen, daß wegen der engen Gaſſen und hohen 
Häufer die Gemächer in den unteren Stodwerfen ziemlich dunkel find. Bejonders 
läftig ift e8 aber meinem Ermeſſen nad), daß e8 in Wien faum ein Haus gibt, 
in dem nicht fünf, jech® und auch noch mehr Familien wohnten. Ich kenne feine 
noch jo hoch gejtellte ‚zamilie in Wien, die mehr als zwei Stodwerfe eines 
Hauſes benüßte, den einen zu ihrem eigenen Gebrauch, den anderen höher 
ftegenden für die Dienerichaft. Die Eigenthümer des Hauſes vermiethen dann 
die übrigen Geſchoße an jemand anderen, ohne Rüdjicht auf deſſen Stand und 
Charakter, wodurch die Stiegen, die jedoch alle von Stein find, jo ſchmutzig 
und fotig werden, daß man nur mit großer Vorficht darauf gehen fann. 

Es ift aber wahr, wenn man jie einmal pajlirt hat, jo fann man nichts 
Prachtvolleres jehen, als die Innenräume einer jolhen Wohnung. Sie befteht 


*) Die engliibe Dame, an die meiſt unanaeworfenen, die bloßen Ziegel zeinenden 
Häuser gewöhnt, verwechjelt hier den weißen Kalkanwurf der Wiener Bauten mit Stein. 
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gewöhnlich aus einer Reihe von acht oder zehn großen Zimmern, alle mit 
Getäfel und eingelegter Arbeit ausgeftattet, Türen und Fenſter reich an Bild- 
hauerarbeit und vergoldet, jchon bei höheren Beamten eine Ausjtattung und 
ein Meublement, die man anderswo kaum in den Paläſten regierender Fürſten 
findet. Die Zimmer find oft mit den jchönften Niederländer-Tapeten behangen, mit 
ungeheuer großen Spiegeln in jilbernen oder mit Silber verzierten brillantirten 
Glasrahmen, japaniſchen Tiſchen, ſchweren reihen Stühlen, Betten 2c. und mit 
Fenſtervorhängen geztert, die von dem jchweriten Damaft und beinahe gan 
mit goldenen Borten bededt oder geftict find. Endlich ſieht man darin ne. 
herrliche Gemälde, Vaſen von japaniichem Porzellan, kunſtreiche Uhren und 
große Kronleuchter von Bergkryitall. 

Ih habe auch die Ehre gehabt, von verjchiedenen Cavalieren und hohen 
Staatsbeamten zur Tafel geladen zu werden und ich muß ihnen Gerechtigkeit 
widerfahren lafjen, daß der gute Geſchmack und die Pracht ihrer Tafel voll: 
fommen mit den jchönen Gemächern übereinjtimmt. Mehr als einmal wurde ich 
mit wenigjtens fünfzig Gerichten bewirthet, die alle in Silber jervirt und wol 
zubereitet waren, Diejen folgte ein Nachtiſch in dem jchönften chineſiſchen 
Porzellan. Die Verjchiedenheit und Koftbarfeit der gereichten Weine erregte 
mein bejonderes Erſtaunen. Es ift Sitte, ein Verzeichniß derjelben zugleich mit 
der Serviette auf den Teller der Gäfte zu legen, und ich habe oft achtzehn 
verjchiedene Sorten gezählt, ungariſche, italieniiche, franzöjiiche, deutſche und 
jelbft ſpaniſche Weine, die alle in ihrer Art vorzüglich waren. 

Geſtern war ich in dem Garten des Bicefanzlers Grafen Schönborn 
(VIII. Laudongafje), wohin ich zu Mittag gebeten war und ich muß geitehen, 
ih habe nie etwas jo volllommen Ungenehmes und Reizendes gejehen, als die 
Wiener Vorftädte. Sie find jehr groß und durchaus mit jchönen Paläften an- 
gerüllt, unter welchen die Eleineren ärmlichen Gebäude fich ganz der —— 
entziehen. Fände es der Kaiſer für dienlich, die Stadtthore wegzuſchaffen un 
die Stadt mit den Vorſtädten zu verbinden, ſo würde er eine der ſchönſten 
und größten Städte in Europa haben, da die rings zwiſchen der Stadt und 
den Vorſtädten laufende Eſplanade allein über 600 Schritte breit und ganz 
unbebaut ift.“ 

(Das hier den Wiener Vorjtädten erteilte Lob ift für jene Zeit ganz zu— 
treffend, wo in den meijten VBorjtädten prunfvolle Adelsfige mit ausgedehnten 
Gärten beitanden, 3. B. eben in der Jojefjtadt die Sommerpalai® Schönborn, 
Graf Blümegen, die berühmte Neitichule des Grafen Paar und an Stelle 
der heutigen Reiterfajerne ein dem Oberftjägermeifteramt unterftehendes, ala 
„faijerliche Hof-Venerie“ (Jägerei) dienendes Schlöhchen, dann ein großer dem 
Miinoritenklofter gehöriger Garten und ein Sommertchlößchen des Grafen 
Haugwitz. Intereſſant ift es aber jedenfalld, daß die dee einer Stadt: 
— ſchon vor nahezu 200 Jahren in dem Köpfchen dieſer Engländerin 
pukte.) 

„Graf Schönborns Palais iſt äußerſt prächtig, die Möblirung von 
dem reichſten Brocat mit ſo vielem Geſchmack angebracht, daß man ſich nichts 
Gefälligeres und Glänzenderes denken kann. Die Galerie iſt voll Seltenheiten 
und Kunſtwerken von Korallen und Perlmutter und in allen Theilen des Hauſes 
ſind Vergoldungen, Bildhauerarbeiten, Gemälde, Porzellan, alabaſterne und 
elfenbeinerne Figuren, dann, was man in Wien vorzüglich liebt, große Drangen- 
und Gitronenbäume in vergoldeten Töpfen angebracht.“ 

In wahren Enthufiagmug gerät Lady Montague über die Vorftellungen 
der Oper am Hofe, die allerdings in jeder Beziehung der Ausftattung und 
Zeiftung nad, dem riejenhaften Aufwand entſprach. Sie berichtet über eine 
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Boritellung in der Favorita, welcher fie beimohnte und welche höchſt wahr« 
icheinlich jene berühmte gewejen jein dürfte, weldhe am 14. September 1716 
zur nachträglichen ?yeier der Geburt des Kronprinzen Leopold veranftaltet 
wurde Man gab eine der beiten Opern von Sur: „Angelica vineitrice 
d’Aleina”, deren Tert von Pariati gedichtet war. Lady Montague jagt 
darüber: „Vergangenen Sonntag war ich in der Dper, die im Garten der 
faiferlichen Favorita aufgeführt wurde. Nichts von Ddiefer Art iſt jemals 
prächtiger in Scene gejegt worden; ich will es gerne glauben, daß die Koſtüme 
und Decorationen dem Kaiſer 30.000 Pfund Sterling gekojtet haben. Die Ge- 
ichichte diefer Dper behandelte die Bezauberung Alcinens, welche viel Gelegen- 
heit zur Verwendung von mancherlei Majchinen und Verwandlungen der Scene 
gibt, die mit großer Schnelligkeit vor fi) gehen. Die Bühne iK über einen 
roßen und breiten Kanal gebaut. Beim Anfang des zweiten Actes theilte fie 
ch nach beiden Seiten und ließ die Wafjerfläche frei, auf welcher jogleich zwei 
gegneriiche Flotten von äußerſt niedlich) gearbeiteten vergoldeten Schiffen er- 
ichienen, die ein fürmliches Seetreffen abhielten. Die Bühne ift jo groß und 
reicht jo weit in den Garten zurüd, daß es dem Auge jchwer fällt, das Ende 
davon zu erfaljen; die Kleider jind von der größten und erlejenften Pracht 
und fünnen wol hundertmal ewechjelt werden. Stein Haus wäre groß genug, 
die vielen Decorationen zu Taflen, allein die Zuſchauer fiten unter — 
Himmel und ſind dadurch den größten Unbequemlichkeiten ausgeſetzt, da nur 
ein einziger Baldachin für die kaiſerliche Familie vorhanden iſt. Als am erſten 
Abend plötzlich ein Platzregen einfiel, mußte die Oper unterbrochen werden 
und die Zujchauer liefen in jolcher Verwirrung davon, daß ich faft zu Tode 
gedrücdt wurde.“ 

Bon der Möglichkeit, diefen Teich für die Ausſtattung der Opern 
—— in der Favorita zu verwenden, wurde noch wiederholt Gebrau 
gemacht. Nach einer jedoch nicht ganz zweifellos verbürgten Verſion ſoll bo 
einjt während einer dargeftellten grimmigen Seeſchlacht ein Schiffchen gefentert 
und eine Sängerin ertrunfen fein, welcher gar zu naturaliftiiche Effekt dazu 
führte, daß man künftig ſolche Schauftellungen unterlieg (Bild S. 180). 

Im intimeren Kreiſe fanden auch nicht jelten Dilettantenvorftellungen am 
gole jtatt, an welchen ſich auch Mitglieder der faijerlichen Familie beteiligten. 

us dem Jahre 1724 wird berichtet, daß am 16. Mat „bey Hof auf emem 
—— darzu verfertigten Theatro im Beyſeyn deren allerhöchſten kaiſerlichen 
Monarchen, dann deren durchlauchtigſten Leopoldiniſchen Erzherzogin, des Erb— 
printzen aus Lothringen Durchlaucht, wie auch des hieſig und fremden höchſten 
Adels eine noch niemals dahier und faſt durch gantz Europa geſehene Lob— 
und ſehenswürdigſte Opera, wobei auch die durchl. Caroliniſchen Ertzherzoginnen 
und Infantinnen al® Maria Therejia und Maria Anna die Tänge aufgeführt 
und die Actores, Tänter und Täntzerinnen und der volle Chorus musicus 
aus lauter adeligjten Perſonen beftanden, mit größter Magnificenz und Ruhm 
zum erften Mal vorgejtellet“ wurde. Man gab die Oper „Erysiheno”, deren 
Zert von Apoftolo Zeno von Caldara in Muſik geſetzt war. 

An ſolche „Cavaliers-Opern“ ſchloſſen ſich meiſt im intimjten Kreiſe noch 
andere Feſtlichkeiten, ein Bankett oder ein Ball. Beſonders beliebt war der 
Scherz, daß man ſolchem geſelligen Beiſammenſein irgend eine Mummerei unter: 
legte, z. B. einen Jahrmarkt oder eine Bauernhochzeit, wobei dann — aus⸗ 
geloſte Zettel jedem Teilnehmer die Rolle zugewieſen wurde, die er dabei zu 
übernehmen hatte. Es erinnert das an die ſogenannten „Wirtſchaften“, Die 
ſchon am Hofe Leopold I. üblich waren und wie fie während der Anweſenheit 
Ezar Beter 1. in Wien in der Favorita abgehalten wurde (11. ©. 102). Auch dieſe 
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Vergnügung fam noch unter Karl VI. vor; am 19. Februar 1724 fungierten 
bei einem ſolchen Anlaß der Kaijer und feine Gemahlin als Wirt und Wirtin 
„zum — Adler“, bei einer im Jahre 1730 abgehaltenen „Wirtſchaft“ 
fiel der Erzherzogin Maria Therejia die Rolle einer niederöfterreichiichen 
Bäuerin, ihrer Schweiter jene eines Soldatenweibes zu. Übrigens füllten die 
beiden Erzberzoginnen auch bei den Dilettantenvorftellungen, wenn Opern ge: 
geben wurden, vollfommen ihren Plat aus; fie waren beide vorzüglich muſikaliſch 
geſchult umd namentlich Maria Therejia, eine Schülerin des jehr tüchtigen 
Hofmufitmeifterd Georg Wagenjeil, wird als Sängerin von großer Bravour 
geſchildert. ALS fie 1739 im dk mit dem berühmten Sopraniften Juftin 
nn Tenducci ein Duett jang, joll ihr jeelenvoller Vortrag die Zu: 
Örer zu Tränen gerührt haben. . 

‚ Über eine eigenartige Beluftigung des Hofes erftattet Lady Montague 
Bericht, indem = und von der Aufwartung bet der in Schönbrunn refidierenden 
Witwe Zofef 1., der Kaiſerin Wilhelmine Amalia, erzählt: „Dort Hatte ich 
das Vergnügen, einer Beluftigung beizumwohnen, die für mich ganz neu war, 
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Die erite Akademie der bildenden Künſte. (S. 162.) 





die ader oft der Zeitvertreib hier am Hofe it. Die Katjerin jaß auf einem im 
Garten errichteten Throne, ihr zur Seite itanden zwei Reihen junger Fräulein 
vom Stande, die Erzherzoginuen an ihrer Spitze, Alle in ihren eigenen Haaren 
aufgejegt, jonjt aber in vollem Schmude. Sie hielten leichte Flinten ın der 
Hand und in gehöriger Entfernung waren drei ovale Gemälde als Ziel auf: 
gejtellt. Das erſte jtellte den Liebesgott vor, der ein Glas mit Burgunder 
Filte, mit dem Motto: „Hier ift’S leicht, tapfer zu fein.“ Das zweite war 
‚Fortuna, die einen Blumenkranz in der Hand hielt, mit dem Motto: „Dem 
vom Glüde Begünftigten.“ Das dritte zeigte ein Schwert mit einem Lorbeer- 
franz auf der Spite und der Inſchrift: „Hier ift es feine Schande, überwunden 
zu werden.“ Neben der Kaijerin jtand eine Art von Trophäe, die aus Heinen, 
mit Blumen ummundenen Schäferftäben bejtand, an welchen die Preije, die aus 
türkiſchen Tüchern, Kopfpug, Bändern, Spiten ꝛc. bejtanden, hingen. Den 
erjten Preis, den die Erzherzogin Maria Amalia erhielt, theilte die Kaiſerin 
mit eigener Hand aus, ed war ein jchöner Nubinring, mit Diamanten bejest, 
in einem goldenen Etui. Der zweite war ein fleiner mit Diamanten bejegter 
Cupido, der dritte ein Thee-Aurja von dem feinjten Porzellan mit vergoldeten 
Nändern. Alle Leute vom Stande aus Wien konnten zujehen, es war ver 
nur den jungen Damen erlaubt, zu jchießen. Ich machte auch einen, jedo 
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ziemlich linkiſchen Verſuch und fie (achten Alle herzlich über meine Furchtjam- 
feit, mit einem Feuergewehr umzugehen.“ 

Über eine andere jchon unter Karl VI. jehr beliebte Feſtlichkeit, die auch 
noch am Hofe Maria Therejias und jpäter vorkam, berichtet uns Küchelbecker 
in jeinen jehr jchägbaren Aufzeichnungen. „Zur Winterszeit jieht man allhier 
öfterö ein Divertissement, dergleichen man anderen Orten jelten mit jolcher 
Magnificenz zu jehen befommt. Solches beftehet in einer prächtigen Schlitten- 
fahrt, welche auf Allerhöchiten Kayjerlichen Befehl von denen Vornehmften des 
Hofes gehalten wird. Bey ſolchen erjcheinet nun jedweder in der prächtigjten 
und tofbarften Equipage, die Schlitten find ſozuſagen mit Gold überzogen, Die 
Pferde ungemein Thön und 
mit den zierlichiten Ge— 
ichirren oder harnois, jo 
von Silber und Gold ftarren, 
beleget; der Cavallier und 
die Dame, jo er führet, nad) 
der Satjon überaus propre 
gekleidet und Alles auf das 
Artigite eingerichtet und an- 
gejtellet. Ob nun gleich Seine 
Majeſtät jelbiten nicht mit- 
fahren, jo ergögen ſich Die- 
jelben dennoch an dergleichen 
prächtigen Aufzug und arti- 
gen Spectacle. Dahero gehet 
die Tour derer Fahrenden 
ordentlih durch die kayſer— 
fiche Burg und ſauſen bei der- 
jelben vorbei, binnen welcher 
Zeit die Allerhöchite Kayjer: 
liche Herrichaft jich an denen 
Fenſtern befindet. Ich Habe 
dergleichen prächtige chlit- 
tenfahrt ehemals daſelbſten 
geleben, jo aus 29 Schlitten 

te € mworunter Die ges 
ringſte Equipage zum wentg- Nmei < S. 10. 

—* etliche tanfend Sulben Stapellmeilter Johann Jakob Fur. (S. 169.) 
Be Es iſt nur zu be= 

auern, dab das hiefige Clima dieje Luft nicht alle Winter verjtattet, indem der 
Schnee in hieſiger Stadt jehr leicht jchmelzet oder von denen vielen Kutjchen 
und Wagen jehr bald zerfahren wird. Derohalben werden auch, wenn eine 
Schlittenfahrt joll gehalten werden, die vornehmiten Straßen mit Ketten ge- 
ichlofjen, um den Schnee zu menagiren. Ia man laffet zuweilen noch Schnee 
in die Straßen, wo feiner mehr iſt, fahren, wie vor einigen Jahren geichehen (!).* 

Endlich wäre noch zu erwähnen, daß faum eine größere Feſtlichkeit im Freien 
vorüber ging, ohne day nicht auch ein mehr oder weniger prächtiges Feuerwerk 
fi daran gereiht hätte. Noch war aber die njzenierung folder Schauftüce 
meift mit der artilleriftiichen Tätigkeit verbunden, wie e8 auch in dem gleich zu 
erwähnenden Fällen geihah. Im Sommer 1732 brauchte Kaijer Karl VI., der 
von jehr anjehnlicher Leibesfülle war, eine Karlsbader Kur und da über deren 
Erfolg viel Erfreuliches verlautete, beihloß der Stadtrat von Wien, die in den 
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Beginn des Dftober fallende Rückkehr des Monarchen bejonderz feſtlich zu be— 

ehen, wozu man aud ein „Ernſt- und Luſt-Feuerwerk“ in Ausficht nahm. 
Deiien erftellung übertrug man dem faijerlihen Stüdhauptmann Anton 
Dspel, der zugleich das Amt eines jtädtiichen Zeugwarts verwaltete und jchr 
erfahren in allen Arten der Feuerwerkskunſt war. 

Nachdem nun in feierliher Auffahrt der ſtädtiſchen Würdenträger Die 

eziemende Einladung an die farferlichen Majejtäten vorgebracht worden, fanden 
A diefe an dem zu der Produftion beftimmten Tage, dem 17. November 1732, 
mit der faijerlihen Familie und dem ganzen Hofitaat in der Klojterneuburger 
Au im Prater ein, weldje jenen Teil umfaßte, wo noch heute das Lufthaug 
jteht, das ſchon damals, wenn auch in anderer Gejtalt, als Zuſammenkunftsort 
bei Hofjagden diente. Zu beiden Seiten desjelben waren große Tribünen mit 
Logen und anderen Sigen für die geladenen Gäfte „vom Stande“ errichtet, 
auf Fürbitte der Gemeinde war aber der Prater an diejem Abend auch für 
dag „Ordinari-Publiftum“ geöffnet worden, das fich in Scharen herbeidrängte, 
um von den Allen und günftigen Punkten außerhalb des abgeichlofjenen Platzes 
auch etwas von dem prächtigen Anblid erhajchen zu fünnen. Kurz nachdem Die 
hohen Herrichaiten erichtenen waren, die man mit gewaltigem Gefnalle, Trom- 
peten- und Paufenjchall empfing, begann um 5 Uhr die Produktion. Den An- 
fang madjte ein „ernjthaftes Schiegen“, indem aus zwölf Negimentsitüden auf 
einen eigens errichteten Wartturm, defien Mittelfentter als Zentrum galt, ein 
gewaltige Bombardement eröffnet wurde, das den Turm rajd) über den Haufen 
warf. Mehr Widerjtand leiftete das nun an die Reihe fommende große „türftiche 
Raubſchloß“, zu dem der Faiferliche „Theater-Maſchiniſt“ Galli-Bibiena den 
Aufriß gemacht hatte. Diejem Kunſtwerk jegte man aus ſechzigpfündigen Mörjern 
mit Bomben, Brand» und Sprengfugeln und Feuerballen zu, und obwohl es 
beim dritten Schuß in Feuer [oderte, mußte doch eine fürmliche Berennung in 
Szene gejegt und erjt durch Sprengung einiger vorbereiteter Minen Fonnte 
ihm der Garaus gemacht werden. Das dabei verurjachte Spektakel muß ganz 
entſetzlich —— ſein. Mit merklicher Bewunderung erzählt der Bericht, dem 
wir diefe Schilderung entnehmen, daß vom Knallen und Krachen der Boden 
weit herum zu beben jchien, und als jchließlih aus einem Mörjer 60 Granaten 
ugleich gejchleudert wurden, war der Effekt jo ftark, daß im Lufthaus die 
‚senfterjcheiben zeriprangen und einige Perſonen zu Boden gejchleudert wurden. 

Das war allerdings des „Ernſtes“ genug und hohe Beit daß man mit 
dem „Luſtfeuerwerk“ begann, das aus den üblichen Girandolen und Fronten 
beftand, durch zwei Stunden dauerte und mit einem meuerlichen furchtbaren 
Gefnalle jchloß. 

Der Kaiſer und der ganze Hof hatten an der Produktion großes Gefallen 
gefunden, jo daß zum Schluß der ganze Magiftrat, aber auch Herr Ospel 
zum Handkuß bei den Majeitäten zugelafjen wurde, der legtere aber auch eine 

bafte Gratififation erhielt. Zur Heimfahrt war noch eine bejondere Über- 

hung vorbereitet, da nicht nur der Feſtplatz, jondern auch der ganze Weg 
h die Benedigerau und die Jägerzeile big zur Schlaabrüde durch Guirlanden 
feurigen Lampen und beleuchteten Pyramiden erhellt war. 

Die ganze Produktion hatte jo viel Beifall gefunden, da ſich der Magiftrat 

nächſten Jahre zu einer Wiederholung veranlaßt jah, die noch großartiger 
el. Der funftreiche Herr Ospel jorgte dafür, daß noch mehr geſchoſſen 
allt wurde, die blendenden Lichteffefte noch überrajchender, die lauten 

Mufe noch begeilterter und — hoffentlih auch die Gratifilation nod) 

var. Don diejer Zeit an bildeten fich die Feuerwerke zu dem unent— 
ı Nemtifit jeder öffentlichen Feitlichkeit aus und bald bemächtigte fich 
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auch ber Geichäftsfinn derjelben. Schon unter Maria Therejia erhielt ein 
italieniſcher Pyrotechnifer mit dem bezeichnenden Namen Anton Girandolini 
ein Privilegium für jolche — doch fand er bald einen ebenbürtigen 
Rivalen in Kaſpar Stuwer, dem Ahnherrn einer Feuerwerkerdynaſtie, Die 
es in Wien zu nicht geringer Volkstümlichkeit brachte. Leider wurzelte dieſe 
nicht allein in dem von ihm und ſeinen Namensnachfolgern — oft 
wirklich überraſchenden Feuerzauber, ſondern faſt noch mehr in dem dieſe Pro— 
duktionen meiſt verfolgenden Wetterunſtern. Die Plakate eines Stuwerſchen 
Feuerwerles an den Straßenecken fanden als Wetterprognoſe viel mehr Glauben, 
als heute jene der meteorologiihen Zentralanſtalt. Es galt als unumſtößlicher 
Erjahrungalch, daß es an folden Tagen regnete und vorfichtige Leute kehrten, 
jobald ihr Blick auf eine jolche Anzeige fiel, jofort nah Haufe zurüd, um den 
Negenihirm zu holen, wenn auch die helle Morgenjonne vom wolfenlojen 
Himmel herunterladhte. 

In den legten zehn Jahren der Regierung Kaijer Karl VI. wurde das 
Leben am Hofe jtiller und einförmiger, die prunfvollen und Eojtipieligen Feſte 
hörten fait ganz auf, — gingen die intimeren Vergnügungen am Hofe 
fort und Frau Muſika huldigte man mit unvermindertem Eifer. Auch der Jagd 
oblag der Kaiſer noch mit Vorliebe, ja von Laxenburg aus betrieb man ſogar 
noch die ſonſt ganz aus der Übung gekommene Reiherbeize, zu deren Pflege 
noch lange das Amt eines Oberft- Erbland-Faltenmeifters verliehen wurde. 
Übrigens joll es nicht allein Paſſion geweſen jein, die Karl VI. zum eifrigen 
Jäger machte, jondern auch der Wunſch der Arzte, die darin ein Mittel jahen, 
jeiner zunehmenden Beleibtheit entgegen zu wirken. Namentlich nach 1735 hört 
man wenig mehr von Beluftigungen am Hofe; der Ernſt der Zeit, die drohenden 
Wolfen am politiichen Horizont, die beiden legten unglüdlichen Kriege hatten 
darauf wohl mehr Einfluß, als das Erichöpfen der Genußfähigkeit. 

Als Beitrag für die Koſtümkunde und die Etikette am faiferlichen Hofe 
find noch die folgenden Bemerkungen der Lady Montague von Intereſſe. 
„Den 18. September wurde ich zuerſt bei Hofe vorgejtellt. Am Tage diejer 
Geremonie preßte man mich in eine reiche Robe, zierte mich mit einem gefticten 
Halstuche umd ich legte allen meinen Schmud an. Sold ein Staatskleid iſt 
wol jehr unbequem, zeigt aber Hals und Leib mit großem Vortheile. Am 
fonderbarften ift die Art des Kopfputzes bei feitlichen Gelegenheiten, dem ich 
mich auch, troß meines Widerwillens, unterwerfen mußte Man thürmt nämlich 
ein hohes Gebäude von Gaze auf den Kopf, ungefähr eine Brabanter-Elle hoch, 
von drei bis vier Abtheilungen, mit unzähligen jchweren Bändern befeftigt. 
Das Fundament dieſes Gerüftes ift ein runder gepoljterter Ring, auf jene Art, 
wie fie von unjeren Milchmädchen gebraucht wird, um ihre Milcheimer darauf 
zu jtellen. Dieje Majchine, welche Bourler genannt wird, überdedt man dann 
mit den eigenen Haaren, unter welche jedoch viele falſche gemengt werden, weil 
man e3 für eine befondere Schönheit hält, den Kopfputz jo groß und did zu 
machen, als es nur immer möglich it. Wenn das Gebäude vollendet ift, wird 
eine ungeheuere Menge Puder darauf geftreut, um die Vermiſchung der Haare 
u verbergen und das Ganze mit drei oder vier Reihen großer Nadeln bejet, 

ie einige Zolle aus den Haaren Fra und mit Perlen, Diamanten und 

an delfteinen geſchmückt find, jo daß eben jo viele Kunſt als Übung 
azu gehört, eine jolche Yaft aufrecht zu tragen. Selbjt die liebenswürdige 
Kaiſerin ift gezwungen, ſich Diefer Mode zu unterwerfen.“ 

Bei einer anderen Gelegenheit jagt Lady Montague: „Was die hiefige 
Mode betrifft, jo ftimmt diejelbe mit der franzöfiichen oder engliichen in keinem 
Stüde überein, ald da die rauen auch hier Röcke tragen, ſonſt haben jie 
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ihre beionderen Eigentümlichfeiten. Die Frauen des Bürger- und Mittelftandes 
tragen als Oberfleider ziemlih lange Jaden von geblümtem jchweren Zeug 
und auf dem Kopfe jchwere gold- und jilberdurchwirkte Hauben von ganz eigener 
fonderbarer Form. Nichts fann aber finfterer und trauriger jein, als die Trauer- 
tracht hier zu Lande. Man fieht dabei nicht das geringfte Stüdchen von weiher 
Leinwand, alles von ſchwarzem krauſen Flor. Hals, Ohren und Wangen find 
ſelbſt mit gefalteten Stüden diejes Zeuges bededt. Die Witwen tragen überdies 
noch einen zugeſpitzt über die Stirn herabhängenden Schleier von demjelben Stoff 
und durch dieſes ganze Gepäde bleibt nur ein Eleiner Teil vom Antlitz ſichtbar.“ 
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Seegefecht in der Favorita. (S. 175.) 


Bom eigentlichen gejellichaftlihen Leben, joweit e8 nicht mit jenem des 
Hofes zujammenhängt, weis Lady Montague, deren Briefe faft die einzige 
Quelle aus jener Zeit jind, nur wenig zu berichten. „Die Bälle find * 
ziemlich glänzend,“ ſchreibt jie einmal, „auch die Muſik iſt gut; nur haben fie 
die abjcheulihe Gewohnheit, Hörner und Trompeten darunter zu mijchen, womit 
fie die Gejellichaft fait taub blajen. Übrigens find Afjembleen die einzigen regel- 
mäßigen Beluftigungen; Opern oder italientiche Luftipiele werden nur bei 
bejonderen Anläſſen bei Hofe aufgeführt, wobei die jonderbare Gewohnheit 
berricht, daß kein Frauenzimmer die Bühne betreten darf, jondern deren Nollen 
von Männern dargeitellt werden müſſen.“ (Dieje Sitte wurde jedoch um 1720 
jedenfalls durchbrochen, da außer der erwähnten Bordoni-Haſſe auch ſchon 
andere Sängerinnen an der fatierlichen Oper auftraten.) 
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Als Salon, wo auch nad) dem Mufter der Parifer die geiftigen Intereſſen 
eine wenngleich oberflächliche Pflege finden, nennt Lady Montague nur jenen 
der Frau von Rabutin, die jie als „rau vom beften Ton“ bezeichnet. Außer 
dem verjammelte ſich noch ein intimer Kreis, dem auch Prinz Eugen angehörte, 
im Hauje von defjen vertrauter Freundin, der Gräfin Battdyany-Strattmann. 
Über die jonjtigen Gejellichaften jagt Lady Montague: „Die anderen Damen, 
wenn jie Luft haben, die Pracht ihrer Gemächer jehen zu laſſen oder wenn 
ein beftimmtes Feſt, der Namens- oder Geburtstag Fällt, bitten ihre ‚Freunde 
oder Verwandten zu einer Ajjemblee, welche dann verbunden jind, in ihren 
beten Stleidern und mit allen ihren Kleinodien geſchmückt, zu erjcheinen. Übrigens 
berricht dabei ziemliche Ungezwungenheit. Die Dame vom Hauje redet mit feinem 
insbeſondere, erwidert auch den Beſuch nicht und wer nur immer will, mag fie 
aniprechen, ohne fürmlich vorgeitellt zu werden. Zu Winters und Sommerszeit 
aber wird die Gejellichaft mit Chofolade, Eis und Konfituren bewirthet, dann 
zerteilt fie fich zum L'Hombre, Piquet oder zur Konverſation.“ 

Schon nad ihrem Rang und dem Umgang, welchen jie in Wien pflegte, 
hatte Lady Montague nur Einblid in das Gebaren und die Verhältniſſe 
einer bejtimmten Gerellichaitsichichte, die damals noch viel mehr, als es jet 
der Fall ift, von der Mafje der Bevölkerung vollkommen abgeichlofjen war. 
Eine recht jonderbare Bemerkung, welche ihr entichlüpft, kann daher auch nur 
auf jene Kreiſe bezogen werden, welche ihr offen jtanden und von ihr beobachtet 
wurden, nimmermehr aber auf die bürgerliche Bevölkerung Wiens. Wenn Lady 
Montague jagt: „ES herricht hier der Gebrauch, daß jede Frau zwei Ehe— 
männer bat, einen, der nur dem Namen nad Gatte ijt umd einen zweiten, Der 
des — Stelle wirklich einnimmt,“ ſo muß ſie die Beiſpiele für dieſes 
harte Urteil doch gewiß nur in jenen Kreiſen geſammelt haben, in welchen ſie 
verkehrte. Vom Volke aber, in dem ſich eine gewiſſe Sitteneinfalt und bürger— 
liche Schlichtheit noch immer erhielt, läßt ſich eine ſolche Lockerheit der 
Anſchauungen gewiß nicht nachweiſen. 

Leider ſind die Quellen über das intime Leben und Treiben des Volkes 
ſehr ſpärlich. Von einer Literatur war gerade in dieſer Epoche, wo noch immer 
die Kataſtrophe des großen deutſchen Krieges und der ihr folgende geiſtige 
Druck nachwirkte, keine Rede, höchſtens —* ſich aus den Schriften des 
berühmten Predigers Pater Abraham a Sancta Clara, von dem noch die 
Rede ſein wird, einige Streiflichter gewinnen, um das innere Volksleben in 
dieſer Zeit zu beleuchten. Eine — Schilderung bürgerlichen Kleinlebens 
um 1706 finden wir in einem modernen Werk: 

„Dennoch, wie ſehr uns auch der Mangel an Selbſtgefühl, den dieſes 
Bürgertum dem Adel gegenüber zeigt, beleidigt, wie ſehr uns ſeine Beſchränktheit 
abſtößt, wir müſſen doch zugeſtehen, daß noch immer ein tüchtiger Kern in ihm 
lebt; das iſt aber die Erbſchaft der alten guten Zeiten. Auf einen ſittlichen 
Lebenswandel, auf geſchäftliche Redlichkeit ſehen noch Kaufleute wie Handwerker. 
Unter Karl VI. kam es vor, daß der Hausherr ſeinem Mieter, der unvermutet 
Wien verlaſſen und darum die Wohnung zu einem außergewöhnlichen Termin 
aufgeben mußte, bat, er möge ihm erlauben, auf der Wohnungsanzeige aus— 
drücklich zu bemerken, daß die Wohnung nur wegen plöglicher Abreije zu dieſer 
ger zu vermieten ſei, es würde ſonſt ein jchlechtes Licht auf jein Haus werfen. 

er Handwerker war jtolz auf die Arbeit, die aus jeiner Werfftatt hervorging; 
er freute jich, wenn ihm ein jchmwieriges Stück gelang, etwa ein Ofen, em 
Schrank mit geichweiften ‚Formen, ein eijernes Pflanzwerk für das Tor eines 
Herrenhaujed. Die Zucht im Haufe war immer noch jtreng, fie erjtredte fich 
auch auf die erwachtenen Kinder, auf Dienftboten und Gejellen. Dafür zählten 
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dieje leßteren freilich auch zur Familie, Häufig aßen fie noch am jelben Tiſch, 
nahmen an den Freuden umd Leiden der Dienftgeber und Meifter Iebhaften 
Anteil. Früh wurde aufgeftanden, bei guter Zeit das Luger aufgeſucht. Noch 
wurde mancher alte Brauch geübt, bejtimmte Gejchäfte nahm man nur an 
bejtimmten Tagen vor, jo zur Ader lafjen, purgieren, Rechnungen bezahlen, 
Bejuche machen. Nicht nach dem Monatsdatum richtete man fi da, jondern 
wie es im Mittelalter üblich war, nad) Feſten der peiligen, wie fich denn Die 
Hauszinsfriiten von Michaeli, Lichtmeß, Georgi, Jakobi bis tief in unjer Jahre 
hundert behauptet haben. Ebenjo fejt ftanden die Freuden des Jahres, das 
Gebäd, welches jedem Tag ziemte, die gebratene Gans, der Spaziergang oder 
die Schlittenfahrt. Gefrühjtüdt wurde zwiſchen ſechs und fieben, zu Mittag 
gegefjen zwijchen elf und zwölf, das Abendbrot nahm man um jech® Uhr, 
dann ging der Hausvater auf einen Fühlen Trunk. Bor den Haustüren find 
noch duß Steinbänke, da ſitzen in der ſchönen Jahreszeit die Frauen mit den 
Töchtern und Nachbarinnen. Sonntags läßt ſich der Vater den Zopf friſch 
flechten, legt den feinen Rod an, ſetzt den bdreiedigen Hut auf, nimmt das 
lange jpantiche Rohr und jchreitet langſam zur Kirche. Noch find die Kleider— 
ordnungen in Kraft (micht durch Gelche, — durch alten Brauch vor— 
eſchrieben), die Schmiede tragen ſich vorzugsweiſe blau, die Bäcker hechtgrau, 
—46 und Gerber rotbraun; wenn auch kein Bürger mehr beſtraft wird, 
wenn er jeinen Rod mit Samt oder Pelzwerk verbrämt hat, feine Bürgers— 
frau weil jie ein Seiden- oder Atlaskleid trägt, jo wird doch aus freien 
Stüden an der Unterjcheidung der Stände auch in der Kleidung feitgehalten.“ 

Das Leben des Volkes war damals ein engbegrenzteß, es jpielte im 
Staate, in der Politif und der Verwaltung die gleiche Rolle, wie bei allen 
öffentlichen Anläfjen, bei den feierlichen Aufzügen, die der ftummen Zuſchauer, 
der Statiften. Bon einer lebendigen, ſelbſtbewußten Teilnahme konnte in einem 
wie dem anderen Falle nicht FA werden. Von einem Emporarbeiten aus 
beichräntten Verhältniffen auf eine höhere Gejellichaftsftufe konnte damals mit 
verjchtwindend wenigen, für ein Mirafel geltenden Fällen gar feine Rede jein, 
ein hartes unerbittliche® Rang- und Kajtenjyitem herrſchte, das mit Wucht 
die Mafje unten feithielt, um eine Minderheit auf den Höhen zu ſchützen. 

Bon jenen bürgerlichen zeiten, wie fie noch in Der eriien Hälfte des 
jechzehnten Jahrhunderts vorfamen und die einst das ftädtijche Leben jo jonnenhell 
und farbenreich machten, ift längft feine Spur mehr. In der 1702 erichienenen: 
„Kurt lejenswürdigen Erinnerung“, die als eine Bejchreibung oder wenn man 
will als „Führer“ durch Wien gelten fann, heißt es freilich: „Man findet der 
Orten noch merere Plätz und Häujer, in welchen zu gewiſſen Zeit und Stunden 
allerley Erercitien gehalten werden, benamentlichen die Kayſerl. Reit-Schul; 
Ball-Hänfer, die Fecht-Schul beym goldenen Hirichen, unweit dem roten Thurm, 
in welcher die Hand-Werdö-Leute ihre Dapferfeit mit NRapieren, hölzernen 
Säbeln, Schladt-Schwerdern, Stangen, Fahnenichwingen ꝛc. Faſt all-Sonn— 
täglich für einen billihen Preyß hertzhafft zaigen.“ Aber gerade diejer „billiche 
Preyß“ erwedt die Vermutung, daß man e& da mit einer bloßen Schauftellung, 
nicht aber mit einer Übungsftätte für bürgerliche Kraft und Mannhaftigkeit zu 
tun bat. 

Bei gewifjen Gelegenheiten entfaltete ſich allerdings zugunſten der ſtau— 
nenden Menge der ganze höfiſche und geiftlihe Pomp. Zu jolchen Anläſſen 
bot fich beionders als günstiger Ort der Graben, der in jeiner Breite und 
geraden Entwidlung genügenden Raum für die großen Aufzüge bot. (Bild ©. 184.) 
Die: entfalteten jich die Huldigungszüge bei den Erbhuldigungen, bei welchen 

nläffen man am Graben auch die Brunnen aufftellte, aus welchen Wein 
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iprang und die Tribünen, von welchen Brot, Braten und Geld ausgeworfen 
wurde, wobei e8 natürlich nicht ohne tüchtige Balgerei, zerfegte Kleider, blutige 
Köpfe und, wenn es recht arg zuging, auch nicht ohne Arm- und Beinbrüche 
ablief. Auf dem Graben entwidelte ji auch der Fronleichnamsumzug ftets in 
jeiner ganzen Pracht, die jonjt in den kurzen und engeren Gafjen nicht zur vollen 
Geltung fam. Das waren dann die Feſttage des Volkes, nicht bloß in dem 
Sinne, daß das dynajtiiche oder religiöſe Empfinden, das noch mit alter Kraft 
lebendig war, jeine Rechnung fand, jondern weil es etwas zu jchauen gab, was 
aus der drüdenden Enge des alltäglichen Lebens hinaushob. 

Die Abbildung des Grabens erfordert noch einige Bemerkungen. Nach 
Schmälz! befand ji dort um 1550 der Markt für Fleifch, ſpäter hieß der 
Teil gegen den Stodsim-Eijen-PBlat „Mehlzeil“ oder „unter den Melblern“, 
big um 1750 die Marfthütten ganz ec wurden, doch Hatten hier die 
jogenannten „Glückshafen“ ihren Pla, deren nicht immer ganz reelles Treiben 
man wohl nur duldete, weil fie eine beträchtliche Abgabe an die Stadtfajie 
und zum Zuchthausfond zu leiiten batten. Das Büchlein „Vienna curiosa”, 
das 1720 erichien, jagt: „Auff dem Graben jeynd zum Verkauff die grünen 
Speiſen, verjchiedene Cora von dem jchönjten und beiten Objt, Früchten und 
allerley friſche Kräuter, wie auch dag fchweinerne friſche Fleiich, welches auf dieſem 
Platz die Eypoltauer zu verfauffen eine jonderbahre uralte Freyheit haben.“ 

Am Haufe rechts im Vordergrund iſt die Abbildung des Elefanten 
erjichtli, von welder I. ©. 644 die Rede war. Daran jchliept fich die viel- 
gejtaltige Fagade des Freiſingerhofes (I. ©. 121), welder den Raum des 
heutigen Xrattnerhofes einnahm. Er beitand aus fünf jcheinbar gar nicht 
zujammengehörigen Baulichfeiten. Zuerjt fam rechts ein jchmales, zwei Stod- 
werfe hohes Haus, dag den Giebel gegen die Straße kehrte. Daran ſchloß ſich 
ein dreiſtöckiges Haus, deſſen Dachſeite gegen den Graben ging und das über 
dem Erdgeſchoß ein Basrelief mit der Darſtellung der Vermählung Mariens 
zeigte. Daran ſchloß ſich die Georgskapelle mit einem ziemlich hohen viereckigen 
Turm und einer großen Sonnenuhr. Vor derſelben lief ein niederer Anbau, 
der Kaufmannsladen enthielt. Nun folgte ein ſchmales zweiſtöckiges Haus mit 
dem Wappen des Bistums Freiſingen und den Schluß machte ein ſehr unregel— 
mäßiges Gebäude, das wohl den ältejten Teil des Freiſingerhofes bildete und 
zu dem der auf unjerer Abbildung erjichtliche freiſtehende Schornitein gehörte. 
Durch das im Hintergrund des Grabens fichtbare ftattlihe Haus erfuhr der 
Pla eine Verkürzung, jo dat rechts das jchmale Paternojtergäßchen gebildet 
wurde. Diejes und das erwähnte Haus verſchwanden erft, als 1835 bis 1836 
das Sparkajjengebäude entjtand. 

Ein wenn auch nur in großen allgemeinen Umrifjen gehaltenes Bild der 
kulturellen Verhältniſſe von Wien an der Wende des fiebzehnten und achtzehnten 
Jahrhunderts wäre unvollitändig, wenn darin nicht ein Mann jeinen Platz 
fände, defjen Bedeutung darin beruht, daß er in eimer lungen Periode voll- 
fommener literariicher Stagnation die einzige erquidlihe Ausnahme von 
bedeutender origineller Kraft darjtellt. BP. Abraham a Sancta Clara üt 
innerhalb eines Jahrhunderts in Diterreich der einzige Schriftiteller, welcher 
nicht nur für jeine Zeit bedeutende Wirkung übte, jondern aud) jegt noch einen 
allgemein anerfannten ehrenvollen Blat; in der deutſchen Literaturgeichtichte behauptet. 
In einer Zeit, wo die allmächtige Kirche dem Lateinijchen den Weg big in das 
bürgerliche Leben und die Sphäre der Unterhaltung zu bahnen juchte, wo man 
an den Höfen italienisch oder jpaniich jprach und ſang, um dem Franzöſiſchen 
die Wege zu jeiner bald dominierenden Stellung zu ebnen, wo der Amtsjtil ein 
abjcheuliches unverjtändliche® Gemenge von Fremdwörtern in deutichen Band- 
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wurmſätzen ſchuf, fand Pater Abraham den Mut und die Begabung, in der 
Sprache des Volkes zu ichreiben. Schon daraus erflärt fich die tiefe Wirkung 
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Der Graben um 1720. ( 


Site, für welche die jo oft mißbrauchte Etikette der „ 
Sinne paßte. 


Bolfstümlichkeit“ 
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Pater Abraham a Sancta Clara, der mit jeinem bürgerlichen Namen 
Ulrih Megerle hieß, war am 4. Juli 1642 aus einer wenig begüterten 
Familie des jchwäbiichen Ortes Krähenheimftetten geboren worden. Von aufs 
ewecktem Geift, voll Talent und lernbegierig. wußte er es mit farger Unter— 
tung jeiner Anverwandten durchzujegen, daß er die „gelehrte Yaujbahn“ 
einichlagen umd nach Erwerbung der notwendigen Vorbildung in das Seminar 
von Salzburg eintreten konnte. Schon 1660 wendete er ſich nah Wien, trat 
in das Kloiter der Auguftiner Barfüher zu Mariabrunn und erhielt 1662 die 
Priefterweihe. In der Seeljorge verwendet, erwarb er ſich raſch großen Ruf 
als Kanzelredner. Seine meijterhaft aufgebauten Predigten fanden riejigen 





Pater Abraham a Sancta Glara. 


Zulauf, denn er trug fie in einer allgemein verjtändlichen kräftigen Sprache 
vor und wußte jie Durch die auß einer ausgebreiteten Belejenheit und großen 
Lebensfenntnis geholten Bilder und Beiſpiele zu beleben, jcheute aber auch 
derbe Schnurren und Späßchen nicht, um jeine Zuhörer zu erjchüttern, anzuregen 
oder — zum Lächeln zu bringen. Als Schriftiteller verleugnet er den Prediger 
nie ganz und wenn er auf die Kanzel jtieg, nahın er dag Rüſtzeug des Mannes 
der Seder mit. Er glich darin ganz den großen deutichen Humoriften Geyler 
von Kailersberg, Sebaitian Brant, Fiſchart und Anderen, die auch von 
der Kanzel weg an den Schreibtiich gefommen waren und deren jpäter, aber 
nicht unwürdiger Nachfolger er ift. Seine Sprache iſt von einer Eindringlichkeit 
und Bilderfülle, die oft überladen ſcheint; namentlich an Fiſchart erinnert er 
dadurch, daß er das Wortipiel wieder zu Ehren brachte, von dem er allerdings 
oft einen jehr gewaltſam klingenden Gebrauch machte. Fir die Literaturgeichichte 
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der Deutichen hat er nicht bloß deshalb Bedeutung, weil er in einer langen 
Periode der Sterilität als ganz originelle® Talent auftrat, jondern weil jene 
Schriften tatjächlich jprachbildende Wirkung übten. Iſt es doch bekannt, daß 
Schiller zu der famojen Napuzinerpredigt in „Wallenfteins Lager“ die Studien 
in den Schriften ded Pater Abraham machte und die jaftigen Wortjpiele, die 
er dem eifernden Pfäfflein in den Mund legte, nach den Muftern formte, die 
er dort fand. 

Nachdem Pater Abraham 1663 das Doftorat der Theologie erworben 
fam er nad) ge Verwendung auf einige Jahre nach Graz. Sein Ku 
war jedoch jchon jo groß, daß er auf Wunſch des Kaiſers Leopold 1669 nad) 
Wien berufen wurde und dad Amt eines Hofpredigers erhielt, das er auch noch 
unter Joſef I. bis zu jeinem am 1. Dezember 1709 erfolgenden Tod behielt, 
obwohl er nebſtbei alle Würden, die ſein Orden zu vergeben hatte, die eines 
Prokurators, Provinzials und Definitors erhielt. Er fand ſeine Ruheſtätte in 
der Lorettokapelle der Auguſtinerkirche. 

Als Prediger machte er von allen Hilfsmitteln ſeines beweglichen und 
reichangelegten Geiſtes Gebrauch, er weiß, wie ein Zeitgenoſſe jagt, „zu feſſeln, 
zu ſpannen, zu überraſchen und hinzureißen“. Daß er iu: bloß mit Ernit und 
—— dem Volk einen, oft recht häßliche aber wahre Züge zeigenden Sitten— 
ſpiegel vorhielt, ſondern auch, wenn er glaubte, daß es am ——————— der 
Hofgeſellſchaft etwas zu beſſern gäbe, ein unn Wörtlein oder einen draſtiſchen 
Vergleich nicht ſcheute, vermehrie eben ſeine Beliebtheit in weiten Kreiſen. Wenn 
auch nicht alle darüber erzählten Anekdoten wahr ſein mögen, jo zeugen doc) 
auch jeine Schriften dafür, daß er jeine Geißel über Hoh und Nieder mit 
gleicher Wucht ſchwang umd die fernige Kraft feiner Worte nicht abſchwächte, 
wenn die andächtige Zuhörerjchaft aus Würdenträgern des Hofes, aus Kavalieren 
in gallonierten Röden und Mllongeperüden und Damen in Schneppenleibern 
und Turmfrijuren bejtand. Und auch in dieſen Kreifen, welchen er oft genug 
hart mitjpielte, wußte man den geiftvollen Mönch zu jchägen, der ſeinen 
Glaubengeifer und jeine Mahnungen in jo ergögliche Form verfleidete und die 
unangenehmften Wahrheiten durch Späffe und Schnurren, durch Wortipiele und 
bie und da auch durch ein Zötchen jo mundgerecht machte. 

Als Schriftfteller war re Abraham von großer Fruchtbarkeit. Seinen 
Werken jicherte er, abgejehen von den Vorzügen einer gemeinverftändlichen 
Sprade und großer Lebhaftigkeit des Vortrages, auch dadurch die Volfs- 
tümlichkeit, daß er gerne an allgemein bekannte Vorgänge, die Peit von 1689, 
den Türfenkrieg u. }. w. anfnüpfte und feinen Schriften padende Titel zu geben 
wußte, die allerdings dem modernen Gejchmad oft trivial und gar zu aelucht 
erjcheinen. Wir finden da das „Huy und Pfuy der Welt“, ein „Merks Wien“ 
und „Löſch Wien“, ein „Heilſames Gemiſch-Gemaſch“, den „Wohlangefüllten 
Weinkeller“, ein „Abrahamiiches Gehabdichwohl“, „Judas der Erzichelm“ u. j. w. 
Eines jeiner größten Werfe „Centifolium stultorum”, zu dem er angeblich 
auch die Vorlagen der beigegebenen Stiche entworfen haben joll, lehnt jich der 
Idee nach wohl an Brants „Narrenichiff“ an, ift aber in der Ausführung 
vollfommen originell und durch viele einzelne Züge für die Hulturgeichichte 
jeiner Zeit von hoher Bedeutung. Durch das ganze jiebzehnte Jahrhundert herauf 
bildeten die Schriften Pater Abrahams eimen wichtigen Beftandteil des jehr 
beicheidenen Büchervorrates des Wiener Mittelftandes, der ſich gerne daraus 
erbauen ließ, aber — wie er e8 mit gutem Recht verlangt — ſich auch daran 
ergötzte. 
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Die Entwidlung des Theaters jchlug in Wien die gleichen Wege ein, 
wie jonft überall, indem fie fich eng an den religiöfen Kultus anſchloß und 
aus dem Gottesdienft ihre Hilfsmittel entnahm. Darin jcheint ein arger Wider: 
ſpruch zu liegen, da der erhabene Begriff der Religion, dejjen innerjtes Wejen 
der reinen Gedanfenwelt des Jenſeits zuftrebt, faum Berührungspunkte mit 
dem Theater erkennen läßt, das uns die Ideale zu verförperlichen jucht. 
Troßdem reichen immer und überall gerade die religiöfen Gebräuche dem Theater 
die eriten Hilfsmittel und der Kultus bedient fich umgekehrt des Theaters, um 
eindrucdsvoller auf die Mafje zu wirken, die nun einmal jehen will, um bes 
greifen zu fünnen. Schon das antife Theater der Griechen hatte den Charakter 
einer Kultusjtätte, die älteften Tragddien gleichen in der — Darſtellungen 
einzelner Partien der Götter-Mythe, ein Charakter, der ſich noch in den Werken 
des Aiſchylos und Sophokles deutlich erkennen läßt. 

Auch die chriſtliche Kirche ließ ſich dieſes Hilfsmittel, die abſtrakten Lehren 
der Religion körperlich faßbar zu machen, nicht entgehen. Es geſchah das, ob— 
wohl die großen Kirchenlehrer des fünften und Kechften Jahrhunderts einen 
rüdjichtslojen Kampf mit dem Theater führten, das bejonders im ojtrömijchen 
Reich bis zu einem faft unglaublichen Grad von moraliicher Verwilderung 
herabgejunfen war. Nicht mit Unrecht nannte der heilige Chryjoftomus die 
Theater jeiner Zeit „Die Wohnfige Satans, Schaupläße der — Schulen 
der Uppigfeit, Ubungshäuſer der Unzucht, Katheder der Peſt und babyloniſche 
Dfen“. Wahrſcheinlich um der von dieſen Theatern ausgehenden Sittenverderbnis 
— griff die Kirche dazu, die nun einmal vorhandene Schauluſt der 

aſſe auf ungefährliche Weiſe zu befriedigen, indem ſie einzelne Partien des 
Kultus in — Formen goß und bibliſche Themen in einer Weiſe vorführen 
ließ, die ſich kaum mehr von einem förmlichen Theater unterſchied. In allen 
chriſtlichen Ländern gingen die „Mirakelſpiele“, die öſterlichen Darſtellungen 
in der Kirche und auf Friedhöfen, dem eigentlichen Theater voran. 

Das war auch in Wien nicht anders. Gewiß waren die öſterlichen 
Myſterien ſchon ſehr früh Gegenſtand ſzeniſcher Darſtellung, wenn auch be— 
ſtimmte Daten erſt aus dem vierzehnten und fünfzehnten Jahrhundert vorliegen. 
Jeder Tag der Karwoche Hatte feine befondere Borftellung, deren myſtiſcher 
Bedeutung es gar feinen Eintrag tat, daß es dabei recht luſtig zuging und der 
ganze Hergang den Charakter eines Volksfeſtes annahm. Im erjter Linie it 
der auf den Gründonnerstag fallende Einzug Chrifti zu nennen, wobei der 
gar kunſtreich hergeftellte „Balmbejel“ die wichtigite Rolle jpielte. Bon Leuten 
umgeben, die Werdenzweige mit Palmkätzchen jchwangen, führte ein Prieſter 
den wahrjcheinlih auf Rädern oder Rollen ftehenden Eſel durch die Kirche 
und über den „Freythof“. Zum Ergößen der lieben Jugend war es geitattet, 
den Rüden des Eſels zu beiteigen. Eine Rechnung der von Rudolf IV. ge 
— Corporis Christi-Bruderjchaft, deren Zweck offenbar die würdige 

usgeitaltung ſolcher ‚Seierlichkeiten war, weit eine Ausgabspojt auf. „Dem 
Himmelstrager wegen Auff- und Abſetzung denen Kindern, jo auff dem Palmb— 
Eßl geruetten“. 

Nicht minderen Zuſpruch fand die an drei Tagen der Karwoche ab— 
gehaltene „Bumpermetten“ oder „Bompermetten“, deren Name wohl von 
einem Holzinftrument fam, mit dem an Stelle der verjtummten Gloden die 
Gläubigen zur Kirche gerufen wurden. Da bett es, daß man bei der Kanzel 
„ein Bühn aufbaute, auf die gejeßet wird der Ohlberg vnſers Hern jamb jeinen 
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Jüngern“; am Karfreitag wird von diejer Bühne herab „das Bittere Leyden 
oder paſſion vnſers Lieben Hern durch die von Uhralten Zeiten hero verfaſſten 
Reymen“ dem Volke vorgetragen, wobei eine Art von Prolog die Erinnerung 
vorausichidt: 

„Dieſes ift nicht ein Faſtnachtsſpiel, 

Wie die welt jegunder hören wil, 

Sondern es ilt ein heyliges werdh.* 


Nebſtbei gejagt, eine Andeutung, daß zur Zeit diejer Aufichreibungen, die 
um 1450 fallen, wahricheinlich auf den Jahrmärtten und in den Faſchingstagen 
auch ſchon weltlihe Schwäne aufgeführt wurden. Übrigens ift es ein merf- 
wärdiger Zug im mittelalterlichen Leben, daß man überhaupt zu feitlichen 
Veranjtaltungen gerne die Kirche oder gar den Friedhof wählte. Es jtedt darin 
ein Zeil jenes Gegenjages zwiſchen grübelnder Myſtik und derb finnlichem 
Lebensgenuß, der ſich jogar * heiligſten Dinge und der Schauer des Todes 
bedient, um der Freude ein wenig Gruſeln beizumengen. Wir wiſſen von einem 
beſonders glanzvollen Feſte, das 1347 auf dem Friedhof zu Kloſterneuburg zu 
Ehren Radler Karl IV. und des Königs Ludwig des Großen von Ungarn 
abgehalten wurde. Um die Sache noch fchauriger zu machen, verlegte man das 
Seit in die Zeit der Dunkelheit, denn es ift von Fackelbeleuchtung die Rede; 
zwilchen den Grabhügeln waren Hütten aus Laub errichtet und zum Ergögen 
und zur Bedienung der hohen Gäſte waren 45 beſonders ſchön gefleidete „Dienjt- 
jungfrauen“ anweſend, die auch „des Tanzes warteten“. Auch auf dem Kirchhof 
der Augujtiner in Wien hielt man ähnliche Feſte ab. 

In der Regel war aber der „Stephans-Freythof“ Schaupla der üffent- 
lichen Vorſtellungen; zu Ojtern war er zu dieſem Zweck ftet3 mit Fahnen und 
Baumäjten gejchmüct, denn die Paſſionsſpiele beichränkten fich nicht auf die 
Bühne, jondern gingen oft in fürmliche Prozejfionen über, die ſich auch auf 
den Friedhof eritredten. Es war ein Vorrecht der „Steuerdiener gemeiner 
Stadt“, bei St. Stephan das Pafjionsfpiel zu „agiren“, vielleicht um fich der 
Bevölferung zu empfehlen, in der gegen dieje Vollitreder einer ſehr unliebjamen 
ämtlichen Pflicht eine tiefeingewurzelte Abneigung herrjchte. 

Religiöſe Stoffe blieben auch noch faft allein maßgebend, als die jzenijchen 
Darjtellungen fich nicht mehr auf die ee beſchränkten, jondern auf den öffent» 
lien Blägen, am Hof, Hohen Markt, Neuen Markt, beim Schottenklofter, ab» 
gehalten wurden. Natürlich) waren in den leßteren gillen die Darjteller feine 

eijtlihen Perjonen mehr, jondern Laien aus dem Bürger- oder Handwerker: 
tande, oft wohl auch „fahrende Leute“, die das, was ihnen an ſzeniſchem Bei- 
werk fehlte, durch größere Gewandtheit in der Darftellung erjegten. Von der 
Errichtung großartiger Bühnen, wie jie in Deutichland und der Schweiz vor« 
famen, weiß man in Wien nichts. Es waren dies oft Baulichkeiten in Drei 
Stodwerken, wo oben im Himmel, im Mittelgeihoß auf der Erde und ganz 
unten in der Hölle zugleich agiert wurde, 

Ganz verichwanden aber die jzeniichen Darftellungen aus der Kirche nicht, 
ja um 1600 führte man jolche wieder ein, um auch durch äußere Eindrücde auf 
die Phantafie und den leicht beweglichen Sinn des Bolfes zu wirken. Noch 
aus dem Jahre 16865 iſt ums eine Deichreibung der in der Stephauskirche ab» 
gehaltenen Himmelfahrt Chriſti erhalten, die über die Form einer kirchlichen 
Zeremonie in jene eimer jzeniichen Daritellung hinüber greift. Es heißt da: 
„Anfangs Hingen mitten in der Stefansfirchen von der Deden herab an 
Striden jechs kleine Engel, in den Händen brennende Krantz-Kertzen habend, 
jo oben über dem Gewölbe auf und nieder gezogen wurden; hierauf kamen 
etlihe Thumberren mit vorgehenden fingenden Schülern, Kreugfahnen und 
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brennenden Wachskertzen an dem Ort, da der Herr Chriſtus aufgezogen werden 
jollte. Nach dem geendigten Singen wurde der Herr Chriftus in rechter Lebens- 
röjje, aus Holz gehauen und angefleidet, nebit obgedachten herumbjchwebenden 
ngel in die Höhe und zu einem Loch Hineingezogen. Im Hinaufziehen, welches 
faft eine Vierteljtunde währte, huben die Kinder ein laut Gejchrey und Jauchzen 
an, mit zujammengeflopften Händen. Sobald nun die Wicenfio (Auffahrt) ge— 
ichehen, ward aus bemeldtem Loch eine grojje Menge Hein gemalter Bilderlein 
und Hojtien-Stüde herabgeworfen, welche von Jung und Alt, Groß und Kleinen, 
certatım (jchnelliteng) aufgerappet und unter jolhem Rappen Waſſer herunter 
egofjen, welches den VBorgeben nad) der böje Feind thun joll, und werden dieje 
Biber und Hoftien zu ein und den andern Aberglauben gar heilig aufgehoben.“ 

Hierher gehört auch der zu Pfingften übliche Brauch, nach dem man 
während des Gejanges von der Dede eine weiße Taube mit dem Glorienjchein 
am Köpfchen von der Dede herab ließ oder es flatterte wohl gar eine lebendige 
in der tr umber. 

Wie ſchon erwähnt, fanden die erjten Laienvorftellungen in Wien im 
Rathaus, im alten ftädtiichen Zeughaus, in den Schulen bei St. Stephan und 
bei den Schotten ftatt. Als Dariteller traten anfünglih auch Bürger und Hand- 
werfer auf, die aber bald faſt sang von den Schülern verdrängt wurden. Man 
bediente fi) der Bühne als eines Behelfes für dem Unterricht ın den klaſſiſchen 
Spracden, in erjter Linie natürlich des Lateintichen, das nicht bloß als Idiom 
der Gelehrten, jondern fast ala Verkehrsſprache aller höher Gebildeten allgemeine 
Berbreitung bejaß. Ein Wechjel bezüglich der Stoffe tritt erft um 1500 unter 
der Einwirkung de Humanismus eın. In dieſer Zeit finden wir auch in der 
Aula der Unmiverfität Schülerporjtellungen, die unter Leitung des gelehrten 
Konrad Celtes (I. ©. 515) ftehen, der Komödien des Terenz und Seneca 
auf die Bühne brachte, aber auch jelbit Stüde jchrieb, die in höchit eleganten 
Latein, jedoch ohne alles dramatıiche Leben abgefaßt waren. Ein anderer geift- 
liher Bühnendichter jener Zeit war Benedikt Chelidonius, Abt bei den 
Schotten, auch als Theolog und Hiltorifer befannt (geftorben am 8. September 
1521). Ein von ihm verfaßtes® Stüd, das auch im Drud erichien, führt den 
Titel: „Voluptatis cum virtute disceptatio” (Der Streit der Wolluft mit 
der Tugend). Es lehnt ſich an klaſſiſche Mufter an, bringt eine ganze Reihe 
von Figuren aus der antiken Mythe auf die Bühne, legt aber jchlieplich die 
Entihetdung des Streited wunderlih genug in die Hände des Herzogs Karl 
von Burgund, welcher den damaligen Erzherzog Karl, jpäter Karl V., 
perjonifiziert. Diejes 1515 in der Schottenichule vor der Schweiter Karls, 
der Erzherzogin Maria, ſpäter Gattin Ludwig I. von Ungarn, aufgeführte 
Stüd iſt deshalb merkwürdig, weil darin, obwohl es ganz in lateinijchen Hera: 
metern geichrieben ift, Doch die jeden Aft einleitenden, den klaſſiſchen Brologus 
vertretenden Aniprachen des Herolds deutich jind. Ob die im Beginne aus— 
geiprochene Abficht: „Kurzweil wir Euch zu dieſer Zeit erbieten und viel Fröh— 
lichfeit“ erreicht wurde, darf vom Standpunkt der heutigen Geihmadsrichtung 
bezweifelt werden, da eine eigentliche Handlung ganz fehlt und man nur mit 
endlojen moralifierenden Reden abgeſpeiſt wird. Snbeften machen fich doc) jchon 
gewiſſe burlesfe Züge geltend, wie 3. B. wenn der Herold die cupriiche Göttin 
mit den Worten vorftellt: 


„Her für Frau Venus vnd für dic 
Ned jelber vnd Latine ſprich.“ 


Sehr bejucht waren die Vorftellungen der Schottenichule, für welche 
Wolfgang Schmälz! um 1550 ſeine deutichen Stüde jchrieb, über welche 
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ſchon 1. ©. 635 berichtet wurde. Dramatijches Leben haben fie auch jehr wenig 
und je jtehen darin, wie an Wit des Dialogs weit zurüd hinter den meiften 
Stüden und Schwänten des trefflihen Hans Sachs. Die Stoffe entnahm 
Schmälzl ausihlieglih der Bibel, wie jchon die Titel zeigen: „Die Aus- 
jendung der zwölf Boten“, „Die Hochzeit von Canaa“, „Der blindgeborne 
Sohn“, „Zudith“, „Der verlorene Sohn“, „Samuel und Saul“ u. j. w. Durch 
die Einmengung derber Redensarten erhielten Schmälzls Stüde oft einen 
parodiftiichen Anftrich, dem fie aber wohl einen Zeil ihrer Wirkung zu danfen 
hatten. Er denkt jelbit jehr bejcheiden davon, denn er jagt, daß 
dieſe fpiele 

ain Schulmaiiter mit feinen Knaben 

Mit leichten coiten halten mug 

In ftuben, fäln, wie es ſich fug.“ 


Bei den Vorftellungen im alten Rathaus oder dem Zeughaus am Hof 
fam ausjchließlich das bürgerliche Element zur Geltung. Die erjten Vorftellungen 
fallen in den Beginn des jechzehnten Jahrhunderts; jie fanden bald jo viel 
Zulauf, daß der Rathausſaal im Trakt gegen die Salvatorgaffe jich als zu 
klein erwies und man dazu den größeren Raum des jtädtiichen Zeughaujes am 
Hof wählen mußte. Unternehmer war der Stadtrat, der die Koſten beſtritt 
und von dem auch die Einladungen ausgingen, die an die Würdenträger der 
Negierung, aber auch an die Frauen der ftädtiichen Funktionäre und anderer 
anjehnlicher Bürger gerichtet waren, die man, wie die Nechnungen nachweilen, 

ar galant mit „jüßem Wein, venetianijschem Confect und Plutzerbirn“ bewirtete. 
8 Schaufpieler fungierten die „Schüler gemainer Stadt Bürgerjchule bey Sant 
Stephan“, deren jeweiliger Rektor als Direktor, Negiffeur und oft auch als 
Dramatiker fungierte, wofür er jährlich jechd Yak Wein bezog. Im Jahre 1543 
werden als Veranjtalter der Vorftellungen die Schulmeifter Jörg Muſchler 
und Hand Turner genannt, 1571 aber erhält der Rektor Johann Khacius 
als bejondere Gratififation zehn Taler, „weil er ein Comedi de resurrectione 
domini ainem Erjamen und Hochwaiſen Stadtrat zu eren und gefallen gehalten“. 
Uriprünglid und in der Mehrzahl mögen auch die Themen der im Zeughaus 
und Rathaus gejpielten Stüde kirchlichen Inhalts gewejen fein, fie wurden 
auch weit herauf in lateiniicher Sprache geichrieben. Schmälzls Beijpiel jcheint 
aber doch gewirkt zu haben, denn nad) 1560 finden auch im Rathaus deutiche 
Voritellungen jtatt, auch andere Stoffe bürgern jich ein. Im Jahre 1568 fommt 
ein Stück zur Aufführung, das den Titel führt „von den ſechs Kämpffern“, 
in welchem ein gerade in jener Zeit, wo von Bürgerftolz faum mehr viel zu 
rühmen ift, jehr befremdlicher Ton angejchlagen wird. Es heißt da umter 
anderem: 

„Die ftreng Gerechtigkeit 

Das fie ftrafften zu aller Zeit 

Die Lafter an allen Perſonen 

Und thaten gar niemand verſchonen 

Auch in den — Geſchlechten 

Es galt den Herren wie den Knechten.“ 


Und an einer anderen Stelle wird geſagt: 


„Die Lieb zum Vaterlandt 
Die war ein jo gar ftardes Bandt 
Das fie wagten ir Treus Leben 
Eh's ir Freyheit wollten geben.“ 
Übrigens jcheint man doch auch jchon auf größere ſzeniſche Wirkungen 
hingearbeitet zu haben, vielleicht um mit der fogleich zu berührenden Jeſuiten— 
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bühne fonfurrieren zu können, denn die wiederholt erwähnte Verwendung der 
ganzen „Schülerjchaft“ von St. Stephan läßt auf die Einführung einer zahl- 
reichen Komparjerie jchließen und in einzelnen — wirkte auch die „Cantorey“ 
von St. Stephan bei den Vorſtellungen im Rathauſe mit. 

Übrigens war der Wettjtreit mit dem Theater, das die Jejuiten in ihrem 
Kollegium am Hof einrichteten, nicht lange aufrecht zu erhalten. Die auf- 
— Mittel und auch, wie unbedingt zuzugeben iſt, das künſtleriſche 

erſtändnis, ſenkten die Wagſchale zu ſehr zugunſten des Jeſuitentheaters, als 
daß ſich daneben die bürgerlich einfachen und naiven Vorſtellungen im Rats— 
jaal und im Zeughaus hätten behaupten fünnen. Im Jahre 1604 fand die 
legte derjelben jtatt. 

Bevor wir dem Theater der Jeſuiten in Wien näher treten, das allein 
jener ganzen Anlage nad) mit der modernen Bühne verglichen werden kann, 
jind noch einige andere Punkte aus dem großen Kapitel darjtellender Künfte 
zu berühren. Seit die Turniere nicht mehr bloße Ritteripiele zur Betätigung 
förperlicher Kraft und Geichielichkeit in der Waffenführung waren, bildeten fie 
Fr eine Übergangsſtufe zu den ſzeniſchen Darftellungen. Schon in einzelnen 
Beijpielen aus der zweiten Hälfte des jechzehnten Jahrhunderts, bejonders 
aber bei dem großen Feſt, das 1667 aus Anlaß der erjten Vermählung des 
Kaiſers Leopold am Burgplatz abgehalten wurde, jpringt dieje Wandlung 
deutlich in die Augen. Das waren feine Waffenjpiele mehr, jondern mit allem 
äußeren PBrunf der Dekoration und des Koſtüms außgejtattete jzentiche Dar- 
jtellungen, die eigentlih auf eine geichloffene Bühne gehörten. In der Tat 
bilden dieſe Feſte auch eine Mittelitufe zwilchen den Qurnieren und dem 
ftändigen Hoftheater. Hierher gehören auch die jogenannten „Wirthichaften“, 
wo die ganze Hofgejellihaft in entiprechenden Kojtümen eine „Maskerei“ dar- 
ftellte. So gab es am 8. Februar 1573 am Hofe Kaiſer Marimiltan II. eine 
„Pauernhochzeit“, wozu alle Teilnehmer ländliche Tracht anlegten und eine 
Art von Ballett gegeben wurde, da „Maidle, die vor Ihrer römiſch Kaiferl. 
Meajeftät tanzt und geiprungen“, bejondere Erwähnung finden. Auch die Hof- 
dienerjchaft jpielt Komödie, wie 3. B. 1563 während des Neichstages in Augs— 
burg die 55 Die kaiſerlichen Stallknechte erhalten 1619 für eine Vorſtellung 
von Kaiſer Mathias 30 ft und unter Kaiſer Ferdinand III. veranftaltet der 
fatjerliche Leibbarbier Balthajar von Bazenhoven eine „Barbier-Comödie“ 
am Hofe. Bei einer Feitlichfeit im Jahre 1626 ſchlug man aber jchon in der 
Burg eine Bühne auf, auf der „Kriegsftüde, Landichaften und Perjpective“ 
dargeftellt werden konnten und man berief zu den Borftellungen fünf italieniſche 
Schaujpieler und einen „Faljetfänger“, der wahrſcheinlich die Frauenrollen gab. 
Unter Kaijer ———— III., der gleich ſeinem Vater und ſeinem Sohn ein 
eifriger Mujiffreund war und — komponierte, hatte der Hof ſchon ein 
ſtändiges Theaterperſonal für Opern, Ballette und Pantomimen. 

Die Begriffe des „Comödianten“ und des fahrenden Volkes waren in 
früheren Zeiten nicht ganz zu trennen. Noch eine Verordnung Kaijer Ferdi— 
nand I. vom Jahre 1542 wirft die „Landfahrer, Singer, Neimjprecher und 
Schalksnarren“ in einen Topf und befiehlt deren ftrenge Überwachung. Ein 
jpäteres Ebdift von 1552 jchärft dieſe neuerlich mit der Begründung ein, daß 
„ſolche Leut den geiftlichen und weltlichen Stand in gleichen Maaßen antaften, 
indem jie jich bei den Geiftlichen über die Weltlihen und bei den Weltlichen 
über die Geiftlichen Iuftig machen“. 

Schlimm war es nur, daß man zu feiner Zeit das loſe Völfchen, das 
mit jeinen Künften und Schmurren über die Sorgen des Augenblides hinweg— 
täufchte und Türfenplage oder andere politiiche Nöten vergefjen ließ, ganz 
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entbehren mochte. Schon Beter Suchenwirt erzählt, daß vor und nach fürft- 
lichen Tafeln Luftigmacher, Gaufler und fahrende Sänger für die Unterhaltung 
der Herrichaften jorgten. Wir finden am kaiſerlichen Hofe ſpaniſche Sänger, 
„Luftipringer“, normänniſche Ballſchläger, in den Jahren 1560 umd 1569 aud) 
italieniihe und niederländiiche Komödianten, jowie Tajchenipieler. Auch die durch 
lange Zeit am Hofe gehaltenen Zwerge und —— dienten zur Ergötzung 
und einer davon, der Hofzwerg Ferdinand Il. Jonas Schießl, führte aus— 
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Das Jeſuitenkollegium am Hof. (S. 195.) 
drüdlich den Titel „Hoff und Tafelcomödiant“. Für Ddiefe Zwerge beftand 
eine bejondere Dienerichaft, auch hielt man für deren Unterricht einen eigenen 
„Zwergen-Präceptor“. 

em von beiden Seiten gefühlten Bedürfnis, das bunte Völkchen der 
jahrenden Sänger und Gaufler, joweit e8 möglich war, in Ordnung zu halten, 
aber auch defjen Mitgliedern einen gewifien Schuß zu Tichern, entſtammte das 
eigentümliche Amt des „Spielgrafen“ in Ofterreih. Deſſen Uriprung it jehr 
alt und läßt jich gleichfall8 auf eine kirchliche Baſis zurüdführen, da op 1288 
die „Muſicis“ von Wien bei St. Michael zur Bruderihaft des Heil. 
Nikolaus zufammenichloffen. Um aber in allen Nöten und Bedrängniffen einen 

“ 


193 


Die Anfänge des Theaterweiend in Wien. 


„min 


i 
1) 


"SET DO) 03.7 un Bunnag ag 


cu 


mi u 











- 
— 
* 
H 
* 
= 
* 


194 Wien unter den Kaiſern Leopold L, Joſef I. und Karl VL 


Schützer zu haben, der jie gegen die Unbill und verderblihe Schädigung, Die 
von „fahrenden Schülern und Gauflern“ fam, ficherte, ermwählten ſich die Mit- 
glieder der Nilolauszeche 1354 den damaligen Oberiterblandfämmerer Beter 
von Ebersdorf zu ihrem Vogte. Diejer wadere Dann, gewiß ein Kunitfreund 
und dem weltflugen Frohſinn zugetan, erweiterte dieſe Würde dahin, daß fie 
ſich über alle „varunde ipilleut“ ausdehnte und endlic) ald „Spielgrafenamt“ 
zu einer jtehenden Verwaltungsinftitution wurde. Schon ım Wiener Stadtrecht 
findet jich eine Bejtimmung: „Was ain man zu Hagen hat Hinz (gegen) ainem 
ieglichen varunden manne, der jol darumb nindert (niemand) zu recht jten nur 
vor jeinem jpilgraven, es jai dann aine jolche jach, die an den frid oder an das 
leben get, da mues er umb antworten vor dem ftatrichter.“ Der Spielgraf übte 
aljo ein jehr weitgehendes Disziplinarreht aus, aber auch die künſtleriſchen 
Leiftungen mußte er überwachen. 

Dieje äfthetiiche Seite des Spielgrafenamtes wurde aber bald vollfommen 
überwuchert von den bureaufratiichen Obliegenheiten, je mehr es ſich zu einer 
bloßen Behörde umgeftaltete. Als der erjte Oberjtiptelgraf Peter von Ebers— 
dorf 1376 ftarb, erbte ji das Amt in jeiner Familie fort bis zu Deren 
Erlöſchen in der Mitte des jechzehnten Jahrhunderts. Dann fam es an die 
einst eine jo bedeutende Nolle jpielenden Herren von Eytzing und al® aud 
deren Stamm 1620 erlojch, ging die Würde auf den Schwiegerjohn des legten 

reiherrn von Eytzing über, den auch al Staatsmann berühmten Grafen 

hriftof von Breuner, der unter Ferdinand Il. Oberftlämmerer war. Aus 
- dem Berleihungsdiplom geht hervor, dal dag Amt eines Spielgrafen durchaus 
fein wejenlojer Titel, jondern mit einer Menge jehr mweitgehender Rechte ver: 
bunden war. Nur der Spielgraf konnte gewiſſe landesherrliche Privilegien 
ausüben; er fonnte einzelnen Perjonen wie ganzen Familien den Adelsjtand 
verleihen, durfte aber auch iu akademiſchen Graden, zu Lizentiaten und Doktoren 
ernennen nach jeinem Gefallen. Zum erjten Male wird in diefem Berleihungs: 
diplom ausdrücklich die nad dem Urjprung des Amtes nur über Spielleute 
und Muſikanten geübte Macht des Spielgrafen auch auf „Komödiantentruppen, 
Gaufler und Luftigmacher“ ausgedehnt. 

Ein Edikt Kaiſer Ferdinand IN. vom Jahre 1642 wendet ji jcharf 
gegen „alle Gaufel- und andere leichtfertige Spill, Sailtangen und Comödien, 
weilen dadurch viel Unrath und Böjes entiteht, der gemeine Mann und auch die 
liebe Jugend verführet und umb das Geld gebracht, vornehmblih der Aller- 
höchſte jehr beleidigt wird.“ Dieſe Mandate wiederholen fich und jind interejjant, 
weil jie die Kategorien der fahrenden Leute aufzählen; einmal werden da 
genannt „Fechtſchulen, Gaukler, Zeitungsjinger, Ärzte und Quadjalber“. Zu 
den „esechtichulen” zählen wohl die jogenannten „Federhanſen“, abgedantte 
Soldaten, die ihre militäriſchen Kenntnifje für Neulinge im Waffendienite ver: 
werteten, die „Beitungsfinger“ aber lajen oder jangen gereimte Flugblätter, 
waren aljo weltliche Vorläufer des „Evangelimannes”. Em anderes Mandat 
führt auf „Freyfechter, Hafen-Schöpffer und andere Glüdshaffner, und Comö- 
dianten, Gaudler, Seilfahrer, Hollhüpper, Trommelichläger, Leyrer, Bärenz, 
Affen: und Hundtstantzmacher, Schwertfeger, Freyſinger, Buchitecher, Trachtere, 
Würffel-, Taſchen- und dergleihen Spiller, Schaldänarren und Schalds- 
närrinnen“. Unter den Mujifern fommen vor „Ihurner, Organijten, Bofitiver, 
Klein-Zimbler, Injtrument- und Lautenichläger, Härpfiner, Pfeiffer, Schwegler 
und Hadbrettler“. 

Wie jchon erwähnt, verfnöcherte aber das Spielgrafenamt zu einer rein 
bureaufratiichen Majchinerie. Von einer fünftleriichen Einflußnahme, die oft von 
pam heiten Folgen jein konnte, wenn ein Mann von Gejchmad und Kenntnis ſie 
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übte, war feine Rede mehr. Dagegen mehrten jich die Edikte und Mandate, die 
das Iuftige Völfchen der „fahrenden Leute‘ in jeder Weiſe beichränfen und zu 
einem Objekt fistalijcher Ausbeutung machen wollten. Sogar die Armſten der 
armen Teufeln, die auf dem Land herumziehenden Spielleute hatten eine Lizenz- 
gebühr zu entrichten, die allerdings nur 3 Kreuzer betrug, ſich aber für fahrende 
Komödianten und Seiltänzer jchon auf 15 Kreuzer fteigerte. Die Übeljtände 
der ganzen, jeinem urjprünglichen Zwecke entfremdeten und veralteten Injtitution 
waren jo offenkundig, daß man zur Reform jchritt. Sie trat 1777 in das Leben, 
hatte aber, wie das bei jo mandjer „Reform“ der Fall ift, gar feinen anderen 
Effekt, ald daß die Laften noch erdrüdender wurden. Die Mufifer und wer 
ſonſt noch unter die Gewalt des Spielgrafenamtes fiel, genojjen die Ehre, ein 
„Sremium“ zu bilden, dejjen Mitglieder aber mit für jene Zeit geradezu eror- 
bitanten Taxen belegt wurden. Die „Stadte und Burgfriedsmuſici“ hatten 
110'/, Gulden zu erlegen, jene in den Vorſtädten 161/, und die „LYandbrüder“ 
5, Gulden an Jahrestare. Erft unter Kaiſer Joſef II. erfolgte am 9. No- 
vember 1782 die Aufhebung des Spielgrafenamtes, das jeit 1620 in der gräf- 
lihen Familie Breuner erblich geblieben war. 

Kehren wir nad) Beiprehung diejer gewiß nicht uninterefjanten erſten 
fünftleriichen Korporation und Behörde, die e8 zu einem faft fünfhundertjährigen 
Beitand bradte, zu dem Theater des Jejuitenfollegtiums am Hof (Bild 
©. 192) zurüd, das, wie jchon erwähnt, den natürlichen Übergang zu den 
ſtändigen Schaubühnen Wiens bildet. Die weltflugen Patres dieſes Ördens, 
der jeine Ziele ftetS durch kluge Benützung der Zeititrömungen verfolgte, ver- 
fannten nicht, auf wie vielfache Art ji) von der Bühne herab wirken läßt und 
wie eindringlich die Sprache ift, welche von dort herunter tünt. Gewiß war 
bet der Einrichtung eines Theaters im Hofraum des Kollegiums, dem heutigen 
Kriegsminiftertum, der Gedante wirkſam, den anderen Lehranftalten, jowohl der 
Univerſität, wie den lateiniichen Schulen bei St. Stephan und bei den Schotten, 
auch auf diefem Gebiet entgegenzutreten. Es gelang in überrajchend kurzer Zeit; 
die Vorstellungen bei den Schotten hörten ſchon um 1560 auf, jene der Untverjität 
noch früher, 1604 mußte aber auch die Bürgerjchule bei St. Stephan den bisher 
noch im Rathaus aufrecht erhaltenen Wettbewerb mit dem Theater der Jejuiten 
aufgeben. Dieje fonnten nicht nur viel bedeutendere Mittel aufwenden, durch 
welche zum erjten Mal die ſzeniſche Ausstattung zu einem Behelf der dDramatijchen 
Kunft im großem Mapftab gemacht wurde, jondern fie bewiejen auch feines 
Verſtändnis für die Wahl der Stüde. Dieſe Schulfomödien, die gleichfallg von 
den Studierenden des Kollegiums dargeftellt wurden, galten den Jeſuiten nicht 
nur als didaftiiches Mittel zur Schulung der Zöglinge, um diejen eine auch 
für den gewöhnlichen Verkehr brauchbare Übung im Lateiniichen zu verleihen, 
jondern fie wuhten auch über diejen Kreis hinaus von ihrer Bühne herab zu 
wirken. Anfänglich, als die einfache Bühne noch im Hof des Kollegiums auf: 
geiölagen war, begnügte man jich mit der Aufführung einzelner Lujtipiele des 

erenz. Bald aber wollten die Patres auf weitere Kreiſe wirken und nun 
wurden fie ihre eigenen Theaterdichter. E& wäre ein Fehler, wollte man die 
von ihnen geſchaffenen Stüde auf ihren heutigen Wert allein prüfen. Indem 
fie ihre Bühne in einen mit allen Behelfen der damaligen Mechanik ausgerüiteten 
Saal verlegten, wurde der Schauluſt jener Genüge getan, die vom lateiniſchen 
Dialog nichts verftanden. Übrigens wuhten die Jejutten, die zuerft den ſchüchternen 
Verſuchen der Schulen bei St. Stephan und den Schotten, das Deutiche auch) 
von der Bühne herab zu gebrauchen, unerbittlich den Garaus gemacht hatten, 
ſpäter jelbjt von dieſem Mittel allgemeinere Wirkungen zu erzielen, trefflich Nuten 
zu ziehen. „Eine jeiner Komödten war erbaulicher als hundert Predigten,“ 
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rühmt die Biographie des P. Jakob Biedermann, der zu den fruchtbarften 
dramatiichen Talenten des Wiener Jejuitenkollegiums gehörte. 

Es it erſtaunlich, wie dieſe Männer der klöſterlichen Zucht und Welt- 
entjagung jich jedes Kniffes ber jchwierigiten aller Organijationen, der Theater- 
leitung, zu bedienen wußten. Es tft dies nur durch praftiiches Studium an den 
gleichzeitigen franzöfiichen und italienischen Bühnen zu erklären, denn jonft wo 
gab e3 in der zweiten Hälfte des jechzehnten Jahrhunderts kaum dafür Bor: 

ilder, am wenigften war dieje Schulung aber in Wien zu erlangen. In ihrem 

Theaterjaal gab es, da er mit großen Koften eingerichtet war, mechanijche 
Behelfe und Mafchinerien aller Art, Flugmajchinen, Berjenfungen, bewegliche 
Wolken, eine Hinterbühne für Schlachten}zenen, auf welcher jogar Seekämpfe 
dargejtellt werden fonnten. 

Mit bejonderem Glanz wußten die Eugen Patres Die friegeriichen 
Szenen auszuftatten, die ja jtet? Gefallen weden, bejonders in Zeiten, wo nicht 
bloß „weit in der Türkei die Völker aufeinander jchlugen“, ſondern dies häufig 
in jehr unliebjamer Nähe . Da gab es blinfende Rüftungen, blitende 
Schwerter, gut gejtellte Kampfizenen, jogar Pferde brachte man auf die Bühne, 
ein Effekt, der auch heute * unwiderſtehlich wirkt. Daß man zu ſolchen 
Schauſtücken einer —— Komparſerie bedurfte, iſt natürlich; an dem 
Menſchenmaterial gebrach es den frommen Vätern nicht, da ſie über die tauſend 
Schüler ihrer Kollegien und lateiniſchen Schulen geboten, die ſie ſogar für 
Ballette zu drillen wußten. Im Sommer benützte man, auch als der Saal ſchon 
beſtand, noch hie und da den großen Hof zu den Vorſtellungen und ein beſonderes 
Gaudium des Publikums bildete es, wenn die Szene wechſelte, einzelne Akte 
im Hof, andere im Saal ſpielten, ſo daß ſich die Schauſpieler mit den Zuſchauern 
in einer Art Prozeſſion auf den neuen Schauplatz begeben mußten. 

Der Saal ſoll 3000 Perſonen gefaßt haben, eine kaum glaubliche Angabe, 
ſelbſt wenn man für den Zuſchauerraum das Syſtem der Häringspreſſe 
angewendet haben ſollte. Die Beſtreitung der ziemlich hohen Koſten dieſer nicht 
allzu häufigen Vorſtellungen läßt ſich kaum ohne ſehr erhebliche Zuſchüſſe des 
Hofes denken. Daß ein Eintrittsgeld verlangt wurde, läßt ſich nicht nachweiſen 
und es würde das auch nicht zur klugen Taktik der Patres Jeſuiten paſſen, 
die ja in ihrer Bühne nur ein Mittel A beliebt zu machen jahen. 

Diejem Beftreben, fi) der Gejchmadsrichtung und den Wiünjchen des 
Publikums anzubequemen, entiprady e3, daß man um die Mitte des fiebzehnten 
Jahrhundert? von der Alleinherrichaft der Iateiniichen Sprache abjah. Man 
folgte dabei freilich jenen Spuren, die ſchon Ehren-Schmälzel einſchlug, 
wenn er in jeine bibliichen Dramen fomijche Epiloden oder Perjonen einjchob. 
Denn daran hielt man feit, daß das eigentliche Stüd mit feinen Haupt: und 
Staatsaftionen lateiniſch geſprochen wurde, nur die komiſchen Intermezzos, 
gewiliermaßen die eingejchobenen Satyripiele, brauchten die deutſche Sprache 
und fait ausnahmslos in einem Dialekt, der an Derbheit des Ausdrudes kaum 
überboten werden konnte. Faſt ſcheint es, als hätten Die Jeſuiten auch den 
Wettkampf mit dem damals auf der Wiener Bühne auftauchenden Hanswurft 
aufnehmen wollen und in einigen Stüden bradıten fie ihn wirflih auf ihr 
Theater. Aber der urwüchſige, aus dem Volk geborene und durch deſſen Geijt 
friich erhaltene Burſche erwies fich jeinem geiitlichen Nebenbuhler weit über- 
legen. Seine Derbheit lich ſich nachahmen, das aber, was er von der Straße 
einiog umd in lebendiger Weiſe jeden Tag nen auf der Bühne geftaltete, konnten 
die Jeſuitenſchüler dieſer urwüchfigen Figur nicht geben. Indeſſen mag es immerhin 
ein jeltijamer Genuß gewejen jein, Hanswurjt jeine ungehobelten, ja jogar oft 
unflätigen Scherze auf dem Theater der frommen Väter treiben zu jehen. 
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Es ift dem heutigen Geihmad kaum faßlich, mit welchen platten Derbheiten 
die jpäteren Dramatiker der Jejuiten dieſe deutichen Einjchübe der lateintichen 
Komödien füllten. Viel bedenklicher ift e8 noch, daß jolche Späße, die meift nur 
auf der Derbheit des Ausdruckes beruhten, auch in Stüden vorkommen, welche 
biblijche Stoffe bearbeiten. In dieſer Beziehung übertreffen die Dramatiker der 
Jeſuiten an Ungeniertheit noch weit alle früheren deutſchen Autoren. So heißt 
es in einem Stüd, das den Sündenfall behandelt: 

„Dlig! üble Zeitung! Der Apfel ift g'freſſen, 
Die Everl, die hat fich die Goſchen verbrennt!“ 


Doch auch das ift Schlieglich noch Harmlos und nur auf dag Kterbholz 

des Zeitgejchmades zu jchreiben. Wahrhaft befremdlich muß es aber erjcheinen, 
den, welche von geiftlichen Autoren geichrieben und von Deren 

Schülern dargeitellt wurden, gewagte Situationen und Wendungen im Dialog 
vorkommen, welchen man eigentlich eine unverdiente Ehre erweift, wenn man fie 
zweideutig nennt, denn fie lajjen meift nur eine ziemlich unjaubere Deutung zu. 

Unzweifelhaft famen die frommen Patres auch mit der Benützung jolcher 
ſtarker Reizmittel nur der Gejhmadsrichtung des Publikums mi das gewürztere 
dramatiiche Koft verlangte. Gingen fie doch, um den Zulauf zu * Vor⸗ 
ſtellungen zu erhalten, = joweit, nach dieſen ganz annehmbare Gaftereien 
zu veranstalten. Aber all diefe Mittel verfingen nicht mehr; die Glanzperiode 
des Jefuitentheaters, die etwa von 1650 bis 1700 währte, verblich immer mehr. 
Der Hauptgrund lag wohl darin, daß ihm nachgerade eine Doppelte Konkurrenz 
entitand; die höchſten und erflufiven Kreiſe fanden mehr Gefallen in der zu 
vollem Glan entfalteten italienijchen Oper, für deren Ausftattung eine von 
echten Künftlern beeinflußte Pracht aufgeboten wurde, mit welcher auch die qut 
ausgestattete Bühne im Kollegium am Hof nicht mehr wetteifern konnte. Die 
bürgerlichen Kreije zogen aber bald die Späfje des echten Hanswurſtes vor, 
deren Derbheit wenigjtens den Erdgeruch des heimijchen Bodens trug und nicht 
in einer Einfleidung von hochtrabendem Schwulft und ekſtatiſcher Verzücktheit 
erfauft werden mußte. Übrigens fehlte es auch nicht an gewichtigen Stimmen, 
jelbft aus geitlichen Streifen, welche auf die Auswüchſe des Sejuitentheaters 
binwiejen. Langjam verblich der Glanz des Theater am Hof und als 1749 die 
Univerfitätsreform Maria Therejias den maßgebenden Einflug der Jeſuiten 
auf die Hochſchule bejeitigte, erlojch er ganz, 1754 fand die legte Vorſtellung 
ftatt, Die Dekorationen und Requiſiten gingen in dag Eigentum des Hofes 
über, der damit ein geplantes, aber nicht zur Ausführung gefommenes Theater 
in der Favorita ausſtatten wollte. 

Bon den nur für einen ganz erflufiven Kreis beflimmten Opernvorftellungen 
am faijerlichen Hof wurde ſchon an anderer Stelle gejprochen, wenden wir uns 
nun der Entwidlung der Volksbühne in Wien zu. Wenn die erften Anfänge 
de3 Theaterweſens ſich an den Kultus jchlojjen, jo jtand jpäter eine andere 
Wiſſenſchaft bei deſſen weiterer Entwidlung zu Gevatter. Es war dies Die 
Medizin, allerdings in den weitaus meisten Fällen eine jolche von jehr frag» 
licher Art, die ganz nach der Weile des noch heute in deutichen Faſchings— 
bräuchen verherrlichten Doktors Eijenbart praktiziert wurde. Schon gegen Ende 
des fünfzehnten Jahrhunderts tauchten auf Jahrmärkten und in Städten jene 
wandernden Quadjalber auf, die jich einen volltönenden gelehrten Titel bei- 
legten und von ihrem Brettergerüjte herab mit großer Berediamfeit die Wunder- 
kraft der Heilmittel priejen, die alle möglichen Gebrejte unfehlbar beheben. 
Wenn die Suade des Prinzipals verjagte oder nicht padend genug auf das 
Publikum wirkte, trat der Knecht des Ärztes ein, der dem großen Gejchlechte 
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der „Schalfsnarren“ angehörte und mit derber Rebe, handgreiflichen Späßen, 
die ng jogar oft gegen den Prinzipal kehrten, die gaffende und lachende Menge 
zum Kauf der Arzneimittel zu bewegen juchte oder Patienten gewann. Diejer 
Diener war e8, der die Brüde von der Medizin zur Burleske jchlug und der 
zugleich in jeiner Miſchung von DVerichmigtheit und ungejchlachter Derbheit 
einer der Vorläufer Hanswurfts it. Aus den Anreden und Sapriolen diejes 
Dieners entftanden endlich ganze jzeniiche Darftellungen, an welchen auch der 
Prinzipal felbft und noch andere Perſonen mitwirkten. 

Bater Abraham a Sancta Clara, der im allgemeinen ein jcharfer 
Gegner des Theaters ift, gibt uns eine lebendige Schilderung des Treibens 
ſolcher fahrender Arzte. „Mir iſt jederzeit wohl bekannt,“ ſagt der humorvolle 
Prediger, „daß bey denen Jahr-Märckten gleich Anfangs die Arzten, Marckt— 
ſchreyer und Quackſalber mit ihren Schalcks-Narren ſich auf denen Schau— 
Bühnen und Theatern einfinden. Erſtlich hangen ſie beede Gemälde des Galeni 
und Hypocratis, item dem Lucas ſeinen Vogel (ſo ein Ochs iſt) ſamt etlichen 
alten Bildnuſſen von Kräutern und Wurzeln neben der Bühne auff. Der 
Scharletan oder FROM das Bolt Herzuloden, macht allerhand Poſſen, 
Rund» und Bundiprünge; Fiebft dieſen tritt öffters ein ſchönes Frauenzimmer 
aus einer Scene heraus auff das Theatrum; hat allerley Schattier-Flecklein 
in dem Angeſicht, einen weiten und breiten Raiff- oder Strick-Rock, fängt 
ſodann mit dem Harlekin oder Pickelhäring verſchiedene luſtige Discurs an, 
ſo ſpreitzen alle Umſtehenden die Mäuler auff und lachen ihnen die Haut voll. 
Wenn nun die Comedie vorbei und der gantze Platz mit Zuſchauern erfüllt, 
da kommt der Arzt auff die Schaubühne.“ Er zei ae Diplome mit vielen 
Siegeln vor, erzählt von jeinen Wunderfuren in re Landen, nennt ſich 
den Leibmedicus des Groß-Moguls und anderer mächtiger Fürften und preift 
mit großem Schwuljt jeine Eliriere, Mirturen, Pulverlein und Salben, vor 
welchen fein Gebrefte was immer einer Art bejtehen kann, erbietet fich auch 
zum Zahnbrechen, Schröpfen und Aderlaffen. Die Zuſchauer gaffen, verftehen 
jeine halbgelehrte Rede aber nicht und verlaufen ſich langſam. „Sobald aber 
wieder der Narr kommt,“ fährt Pater Abraham draſtiſch fort, „da lauft 
Jedermann zu: Eben dieſer Narr verachtet feinen eigenen Herrn, jchwäßet den 
Umijtehenden ein Pulverl Juck Jud ein und überfommt weit mehr Kauffer als 
der Herr jelbiten.“ 

Natürlich” waren die „Buchärzte“ diejen Marftichreiern fpinnefeind, die 
fie ziemlich jubtil al8 „empiriei” und „eircumforanei medici” bezeichneten, 
ungefähr wie man heute achjjelzudend von den „Naturheil-Arzten“ jpricht. Die 
Univerfität Wien kehrt fich jchon 1550 ſehr emergiich gegen die Duadjalber 
und jet es auch durch, daß fich dieje, bevor fie ihre Bude aufichlagen durften, 
einer Prüfung unterziehen mußten. Aber gerade die Doppelnatur diefer Buden 
als am Sorte und Heilftätten erleichterte die Umgehung aller diejer Maß— 
regeln, jo daß wir in Wien auf dem Hohen Markt, dem Judenplag, dem 
Neuen Markt, bejonder8 aber auf der Freiung ſolche Quadjalberbuden, in 
welchen auch Pifelhäring und Hanswurit ihr Weſen trieben, noch weit in das 
achtzehnte Jahrhundert Hinein finden (Bild ©. 193). Unjere Abbildung zeigt 
lintS das Palais Harrach jo ziemlich in jener Geftalt, die es noch heute hat; 
am Ausgang der Herrengafie jteht das Palais Daun, jett Graf Kinsky, 
anitoßend das Palais Lamberg, das jpäter in den Befit des Staates kam 
und jebt durch einen Neubau erieht it. An der Schottenfirche ilt die während 
der Belagerung von 1683 arg beſchädigte Facçade offenbar nn nicht bergeitellt. 
Auf dem Pla aber hat mitten zwiſchen Höderinnen und „Bratlbratern“, wo 
man Würjtchen, Fleiſch und Backwerk friid aus der Pfanne befam, ein Quad 
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jalber jeine Bude aufgeichlagen, auf welcher Hanswurſt mit der Pritjche jeine 
Späße machte. 

In der zweiten Hälfte des jiebzehnten Jahrhunderts fanden fich zuerft 
jelten, dann immer häufiger deutiche Wandertruppen in Wien ein, welche zum 
Zeil die nach den Zeitbedürfnifjen zugejtugten alten Faſtnachtsſchwänke dar- 
jtellten, teil der ertemporierten Komödie, die dann in Wien zu jo üppiger 
Entfaltung kam, die Bahn brachen. Was fie boten, war Spaß der derbiten, 
oft Jogar etwas unflätigen Art; Prügelſzenen, häuslicher Zwilt und Weiber: 
zanf, die Xölpeleien eines ungeichidten Diener, die Lift eines verliebten 
Mädchens, Alltagsvorgänge, wie fie jeder kannte und erlebte — darum drehten 
ſich dieſe Schwänfe, die wohl faum zweimal in ganz der gleichen Form von 
dem wadelnden Podium herab dem entzücdten Bublitum geboten wurden. Aber 
nicht allein die unteren Stände, die nun endlich auch zu ihrem Recht kamen 
und das Leben, das fie fannten und jelbjt lebten, endlich auf der Bühne be- 
wundern und belachen konnten, auch die vornehmen Herrichaften ergögten jich 
an den — Späßen Hanswurfts, hinter welchen ihr äſthetiſcher Spür- 
finn nad) joviel Hohlem Pathos doch lebenswarm pulfierende Wirklichkeit 
witterte. Wenn man um die Mitte des achtzehnten Jahrhunderts fich in die 
Bruft warf und eine äjtheriiche Heldentat vollbracht zu haben glaubte, weil man 
Hanswurft von der Bühne vertrieb und ihm totgejchlagen zu haben wähnte, jo 
war das ein Irrtum. Der pfiffige Spigbube ladjte die Großiprecher aus, er 
machte von jeiner —S Gebrauch, ſchlüpfte in ein anderes Kleid 
und erſchien ſofort wieder vor dem entzückten Publikum. Hanswurſt iſt ein 
Kind des echten Volkshumors und darum — Gott ſei Dank! — unſierblich. 
Gerade in Wien lebte er nach ſeinem Tode in den verſchiedenſten Metamorphoſen 
wieder auf: Bernardon, Thaddädl, Kaſperl, Staberl und noch ſo manche Figur 
unſerer Volksbühne ſind nur verſchiedene Formen für den alten lieben Luſtig— 
macher Handwurit. 

Auf ſchwankem Brettergerüft, wenn es hoch kam, in einer hölzernen Hütte. 
im Schoppen eines Einkehrwirtshauſes war die Hanswurjtbühne aufgeichlagen, 
Es war ein gewaltiger Fortichritt zum Bejjeren, als es möglich” wurde, Die 
Vorftellungen in den „Ballhäufjern“ abzuhalten, deren e$ neben einem vom 
Hof errichteten mehrere von Privaten unterhaltene in Wien gab, in welchen 
das als Leibesübung allgemein beliebte und zu einer Art Hunft ausgebildete 
Ballipiel betrieben wurde. Das erſte faiferliche Ballhaus ftand gegen den 
Michaelerplat zu an der Stelle, wo 1741 das Burgtheater erbaut wurde. Als 
Erſatz dafür errichtete man das nun auch verjchwundene Ballhaus auf dem 
gleichnamigen Pla vor dem ehemaligen jpaniichen Hofipital. Privatballhäujer 
gab es mehrere in Wien; von vornehmen Streifen bejucht war dag Boyerſche 
in der Himmelpfortgafje, das erjt um 1705 bei Erbauung des Eugenſchen 
Palaſtes (heute Finanzminiſterium) verfchwand; außerdem gab es noch Ball: 
häuſer im „Ballgäffel“, das jeinen Namen davon hat, in der Teinfaltitrage u. |. w. 

Lag nun auch ein gewilier Fortichritt in dem Unterfommen der Wanders 
bühnen in jolhen Ballhäufern, jo war doch die jzenifche Einrichtung noch immer 
die denkbarſt einfache, ja in der Tat kümmerlich zu nennen. Nach einer er- 
baltenen Bejchreibung beftand die Bühne aus einem mäßig erhöhten Podium, 
das gegen den Zujchauerraum durch einen jchmudlojen Vorhang abgeſchloſſen 
war. Aber auch die Bühne jelbit war in ihrer Tiefe durch einen zweiten Vor— 
hang in zwei verjchieden große Abteilungen getrennt. Der vordere jchmälere 
war für Szenen, die auf der Gafje ipielten oder in welchen nur wenige Ber: 
fonen vorkamen, bejtimmt. Sollte der Bühnenraum einen Palaſt oder Wald 
vorjtellen oder waren mehrere Perſonen zugleich tätig, jo öffnete fich der zweite 
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Vorhang in der Mitte umd ließ auch die Hinterbühne erbliden. Folgten zwei 
in verichiedenen Räumen jpielende Szenen, jo gingen einfach die Schauſpieler 
auf der einen Seite ab, um auf der anderen wieder zu erjcheinen und im Zus 
ichauer die Jllufion eines Wechjels der Szene zu erweden. Wunderlich ift es 
nur, daß gleichzeitig die Opernvoritellungen bei Hof eine Prachtentialtung 
jeigten. die jelbit von dem mit allen Errungenjchaften der Majchinen- und 

eleuchtungstechnif unjerer Zeit ausgeftatteten Theater nicht mehr erreicht wird, 
und daß aud die Bühne des Jejuitenkollegiums ganz Meipektables im Aus- 
rg leiftete. Da wir nun willen, daß die Vorftellungen diejer aller 
zentichen Hilfsmittel entbehrenden Wanderbühnen jo viel Zujpruch fanden, daß 
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Das ältejte Kärntnertortheater. (S. 203.) 


troß allem Widerjtreben die Einführung eines ftändigen Theaters fürkdie bürger- 
lihen Kreiſe unabweisbar wurde, jo drängt fich die Frage auf, ob nicht Doch 
der rein dramatiſche Eindruck jener jchmuclojen Bühne ein tieferer und nach— 
haltigerer gewejen fein muß, al® auf jenen anderen mit allem Bei» und Neben- 
werk, mit Bomp und PBrunf ausgeftatteten Theatern. 

Von Mufit war meist feine Rede, die Beleuchtung erzielte nur ein Halb» 
dunkel und war auf die einfachjte Weiſe hergeſtellt. Ein Blechreif hing an 
einem Strid von der Dede herab, er trug in blechernen Hülfen ſteckende Talg- 
lichter. Wenn es jo ausging, ließ in den Zwilchenaften ein Diener den Reif 
herab, um die Lichter zu pußen. War das nicht möglich, jo wurde es immer 
finiterer oder man mußte auch während des Spieles die mächtig qualmenden 
Schuppen der Talgkerzen entfernen laffen. Nächſt der Bühne waren als eine 
Wvon Barterre Bankreihen aufgeftellt, die von Bürgern, Handwerkern, 
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Hofbedienfteten mit ihren Ne eingenommen wurden, dahinter ftanden 
noch unanjehnlichere Leute, Soldaten, Gehilfen, Dienftboten. Im Hintergrunde 
bildeten Tribünen mit durchlaufenden Sigen den Raum für die „Nobilität“, 
die Adeligen und Perjonen in Amt und Würden. Die Eintrittöpreije waren 
äußerſt bejcheiden; fie betrugen um 1700 für die beiten Plätze einen „Sieb- 
zehner“, fielen aber bis zu einigen Kreuzern. Die VBorftellungen begannen in 
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der Negel um 4 Uhr nachmittags, fie mußten aber, Yo jchrieb die fürjorgliche 
Behörde vor, um längjtens 7 Uhr abends beendet ſein. 

Bis in den Beginn des achtzehnten Jahrhunderts waren es durchaus 
Wandertruppen, die in Wien auftraten; in der Mehrzahl deutiche, aber auch 
italieniihe Schaujpieler famen vor, deren Sprache damals jehr verbreitet umd 
als Gejellichaftsipradhe mehr in Anwendung war als das Franzöſiſche. Im 
Sahre 1663 jpielten im Boyerjchen Ballbanz in der Simmelpfortpaffe die 
einen großen Auf geniefenden „Inniprudhiichen Comoedianten“, die früher im 
Dienft des 1662 veritorbenen Erzherzog Sigismund Franz itanden, nad 
dejien Tod aber einen großen Teil Deutſchlands durchzogen. Wahrjcheinlich 
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defret bezeugte, daß die jeit 1706 im Ballhauje in der Teinfaltftrage jpielende 
„deutiche Comoediantenbanda” des Stranigfy durch ihre „erhibirten Comoedien, 
verjchaffte gute Muſik, jaubere Kleider und gute Ucteurs bisher von hohen 
und niederen Standes-PBerjonen einen weit höheren Zulauf als die weljchen 
Comoedianten überfommen“. Als Monatspacht hatte Stranitzky im Winter 60, 
im Sommer 50 Gulden zu erlegen. In den Pachtvertrag war aber auch die 
Bedingung aufgenommen, daß die Vorjtellungen „ohne alle ärgernuß um 
(eydentliches einlaßgeld“ abgehalten werden und erjt damit angefangen werden 
Dan „big alle Andachten, jonderlich die tägliche Litaney bey St. Stephan alhier 
geendiget“. 

Der zuerjt nur für eim Jahr geltende Pachtvertrag wurde 1713 bis 1714 
erneuert, nachdem Stranigfy darauf hinwies, daß er ſich „Durch neue Theatra 
vnd herbeyichaffung neuer actorn, worunter die mehriften jich vorhin in Wolffen- 
bitt[*) befunden, in grojje vncoſten geftürzhet“. Der Stadtrat anerkennt aud), 
daß er fich jedesmal aller „ehrbahrlichkeit“ beflifjen und jeine finanziellen Ver— 
pflichtungen ordentlich erfüllt habe. Von 1717 bis 1721 ftand übrigens dann 
Stranigfy in einem Kompagnieverhältnisg mit Johann Hilverding, der 
aus einer alten Komödiantenfamilie ftammte und jeine Laufbahn als Inhaber 
eines Marionettentheaters begonnen hatte. 

Auch Stranigfy beſaß außer feiner Lizenz für das deutjche Theater 
eine jolche für Marionettenjpiele. In beiden Beziehungen machte ihm unberechtigte 
Konkurrenz viel zu Schaffen. Als 1716 in der Leopoldſtadt ein jolches ehe 
theater um eine Spielerlaubnig einfam, fragt der Stadtrat um die Zuläſſigkeit 
bei Stranigfy an, der fich natürlich nicht nur dagegen ausjpricht, jondern 
überhaupt über die Winfeltheater Klage führt. So hätten ſich in dem ſo— 

enannten „Blumenftod gegen Maria Hülff“ (heute Stiftgafje 10) und in dem 

Beifelichen aus am Spittelberg (heute Breitegafje 20) Komödianten ein- 
emietet, welche unter dem Borwand von Paſſionsvorſtellungen das ganze Jahr 
Port „zulamben geflaubte ärgerlihe Materien gejpiehlet und noch zu dato jpiehlen, 
dabey fie aber feine andere Qualität haben, als daß theild Verftändige fommen, 
ihre Einfalt anzujehen, theils aber und vielleicht die mehriften als ae 
Gejindel, um ihre Zoten anzuhören“. Scheinheilig jegt Stranigfy bei: „Defjen 
wir testes oculares ſeynd, allermajien wir jelbjten an denen tägen, alß Freytag 
und andern heyl. Abendt (die wir auff gebührenden Reſpect zu veneriren pflegen) 
Berftelter Ihnen zugeſchauet und uns über Ihre jo jchändlichen reden und 
dardurch gebende Scandale nicht genugjamb verwundern fünnen.‘' Der Beicheid 
erfolgte auch ablehnend im Sinne von Stranitzkys Wünjchen, jedoh muß 
diejer von 1718 bis 1722 das Kärntnertortheater mit einer italienischen Truppe 
des Imprejario Ferd. Daneje teilen. 

Ob Stranigky jelbjt der Verfaffer der von ihm aufgeführten Stüde war, 
ıft nicht mit völliger Sicherheit entichieden. Doch nımmt man es bezüglich jech- 
zehn bis heute erhaltener Manujfripte an. Man darf fich jedoch darunter feine 
vollfommen ausgeführten Theaterftüce denken, jondern es ift nur da® Szenarium 
und der Gang der Handlung vorgejchrieben, einzelne Ktraftftellen und die Lieder- 
einlagen find beigefügt, im übrigen ift der eigentliche Dialog der Stegreifrede 
vorbehalten. Der Stoff gleicht in der Regel den üblichen Haupt» und Staats- 
aftionen, doch nimmt der Hanswurſt jchon im Titel einen breiten Raum ein 
und dem tragiichen Hauptmotiv tritt er al8 Vertreter derbiter Komik entgegen. 
Der Titel eines dieſer Stüde lautet: „Die Enthaubtung des Weltberühmten 


+) Diejes befondere Hervorheben von Wolfenbüttel ift wohl nur daburd zu erklären, 
daß Herar- "Hs von Braunschweig dort um 1610 das erſte jtändige Theater hielt. 
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verwirrten Briefträger, lächerlihen Schwimmer, übelbelohnten Botten; das 
Übrige wird die Action jelbjten vorftehlen.' Ein einziges der bekannten Stüde 
behandelt einen für jene Zeit modernen Stoff; es hat den Titel: „Türkiſch 
beitrafter Hochmuth oder das 1683 von denen Türken belagerte und von denen 
Chriſten entjegte Wien und Hanswurſt die furzweilige Salvegarde des Frauen— 
zimmers, lächerliher Spion und zum Tode verdammter Miftethäter.« 

Über eine Vorftellung der Hanswurftbühne enthalten die Neijebriefe der 
Lady Worthley Montague einen ausführlichen Bericht. Er ftammt aus dem 
ee a und rn ap 

ie Opern (bei Hof) jo entzüdend find, — — 
ſind die S af im hödjiten Grade yodefrulus Prehmeser, J 
lächerlich. Sie haben (in Wien) nur ein f 
Schauspielhaus, das ic) aus Neugierde, 
eine deutſche Comödie zu bejehen, be= 
juchte, zu meiner Freude gab man die 
Geſchichte von Amphitriv. Ich war neu— 
gierig zu erfahren, was ein öfter- 
reihiicher Dichter daraus mache. Ich 
kann die Sprache genügend, um den 
größten Theil zu verjtehen, überdieß 
hatte ich eine Dame mit mir, die jo 
gütig war, mir jedes Wort zu erklären. 
an nimmt für ſich und jeine Be— 
gleitung eine Loge, die vier Plätze faht, 
t Preis ijt eim Ducaten, Ich fand 
das Haus jehr niedrig und dunkel, aber 
2 geitehe, das Stüd entichädigte mich 
r 


Wohlredners Ciceronis mit dei Wurſt den jelltiamen Jäger, luſtigen Gallioten, 





ieje Mängel. Ich Habe in meinem 
Leben nicht jo viel gelacht. E8 begann 
damit, daß Jupiter in jeiner Berliebt- 
heit aus einem Guckloch in den Wolfen 
berabfiel und endete mit der Geburt 
des Hercules. Aber das luſtigſte war 
der Gebrauch, den Jupiter mit jeinen 
Berfleidungen machte. Denn faum war — ee 

er in der Geftalt Amphitrios, jendet Der Hanswurft Gottfried Prehaufer. 

er nach jeinem Schneider und Be (S. 208.) 

ein Kleid, zu jeinem Bankier um Geld, 

zu einem Juden um einen Brillanteing und bejtellt ein großes Diner in 
Amphitrios Namen; und der größte Theil der Comödie dreht fich darum, wie 
der arme Amphitrio von diejen Leuten wegen jeiner Schulden gemartert wird. 
Mercur jpielt Sofias in derjelben Weije mit, doch konnte ich jchwer dem Dichter 
Die Freiheit verzeihen, die er jich nahm, indem er das Stüd nicht nur mit 
unanjtändigen Ausdrüden, jondern mit jo unfläthigen Worten belud, daß ich nicht 
glaube, unjer gemeinftes Voll wirde fie in der Kneipe dulden. Zum Überfluß ließen 
Die beiden Soſias ihre Hojen fein ra herab, unmittelbar vor den Logen, 
die voll waren von Leuten allerhöchiten Ranges, welche jehr entzückt jchienen 
über die Unterhaltung und mich verjicherten, daß das ein berühmtes Stüd jei.“ 
Auch Bater Abraham a Sancta Clara geht mit der Hanswurft- 


„E3 jeynd zwar die Comoedien ing gemein nicht zu verwerffen, alß 
2 


komödie ſcharf in das Gericht, wenn er im „Centifolium stultor iagt: 
a 


_ 


% 
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man Öffter viel zu jeiner Aufferbauung jehen und lernen kann; Aber wo der 
Hank Wurft ſtets dreinjchneizt oder wider die Erbarfeit lauffender Sachen 
ie werden, die jeyn nicht verantwortlih. Wie offt fommt manche aus 
er Comoedie, wo fie gejehen hat die Diana präfentiren, die den Actaeon die 
Hörner aufgelegt und zu einen Hirichen gemacht hat, vermeinet, es wäre eben 
jo unrecht nicht, wenn fie ihren Mann auch ein paar Gewey anhendt. Manche 
fieht die Comödie von arg \e Arzten und nimmt daraus feinen andern 
Nugen, als wie jie auc) ihren Mann eins anhenden und Stöß bey anderen 
anfrimen möge. Manche fieht die Ancos der befte Arzt intituliret und meint, 
fie darf ſich ebenjo närriſch geberden wie dieje und macht ftatt einer Comoedt 
eine Kuhmedi .... Dreyerley Leuth bringen manchen ehrlichen Mann um die 
rechte Zeit; nemblich die Comoedianten, Die Bofjenreißer oder Schaldänarren 
und Die Marktichreyer oder Zahnbrecher.“ 

Übrigens war Stranigfy im bürgerlichen Leben ein erniter, gewifjen- 
bafter Mann, ein tüchtiger Hausvater, der das Seine zu Rate hielt und rajch 
zu Wohlitand fam. Im gewöhnlichen Verkehr joll er, wie dies bei vielen 
Komifern vorkommt, von verjchlofjenem, mürriſchem Wejen fich gezeigt haben. 
Grübelnd trieb er fich auf den Straßen und unter den Menjchen herum, ftets 
beobachtend, um neue Züge für jeine Bühnendarftellungen zu erhajchen. über 
dieje jelbjt Haben wir faſt feine direkten Berichte, außer daß fie von unwider— 
ftehlicher Komik geweien jein jollen. Die äußere Erjcheinung des Hanswurſt 
Stranigfy ftimmt in den Schilderungen jo ziemlich mit den erhaltenen Ab— 
bildungen überein. Bejonders cdarafterijtiich war dag auf dem Scheitel in einen 
Shop nad) oben gebundene Haar, wozu ein jchtwarzer, von einem Ohr zum 
anderen reichender, das Sinn bededender Bart und ein nach abwärts hängender 
Heiner Schnurrbart fam. Die Kleidung beftand aus einem grünen Spitzhut, 
einer offenen Jade, die am Hals mit einem großen Knopf fejtgehalten wurde 
und über die eine handbreite, gefaltete Halskraufe fiel. Dazu kamen lange gelbe 
Beinkleider und unter der Jade ein roter Brujtfled, auf welchen ein großes 
Herz mit den Buchitaben H. W. gejtidt war. Ein wurftförmiges Ränzel über 
der Schulter, ein Ledergürtel, in welchem die jäbelförmige Holzpritiche ſteckte, 
dad war Stranigfys Ausftattung für die Rolle des Hanswurft, in welcher 
fie auch von feinen Nachfolgern gejpielt wurde. Es war diefe Tracht offenbar 
aus verjchiedenen nationalen Zügen zujammengejett; die Hauptjache entſprach 
der Kleidung jalzburgiicher Bauern, als welcher jih Stranitfy öfters ein- 
führt, die Pritjde und der große Knopf am Hals find dem Arlechino eigen, 
der Haarſchopf aber dürfte den Clowns der engliichen Bühne entlehnt fein. 

Stranigfy war in einer beitimmten Richtung auch literariich tätig. Er 
ſchuf nämlich Kleine Iuftige Büchlein, die er mit einem gereimten Glückwunſch 
zu Neujahr an jeine Gönner verjendete. Manche dürften verloren gegangen 
fein, aber auc die nocd vorhandenen zählen zu den großen bibliographifchen 
Seltenheiten. Das erſte befannte diefer Werkchen ftammt aus dem Jahre 1708 
und ift ein vergleichender Stalender aus der Miythologie der Griechen und Römer; 
im Jahre 1713 erjchien: „Hanß Wurſts lächerlich curieuſer und ohnfehlbarer 
Erlender“, welcher Geipräche zwiſchen Hanswurſt und einem Hugen Mann 
Wuhrmund enthält, welch legterer Hanswurft eindringlich vor dem Heiraten 
warnt und mit dem Dezembervers jchließt: 

„Der jo ihm nimbt ein Weib, tft ann, wenns gerath, 
Doc weit glüdfel’ger ift der, welder feine hat.“ 


Im Jahre 1717 erſchien die erjte der „Lujtigen Aeijebejchreibungen“, die 
1719 bi8 1720 fortgejeßt wurden als „Hann Wurit neu angefommener 
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Paſſagier aus dem Affen-Schlaraffen und Wurmlande*. Sie find von aufer- 
ordentlicher Seltenheit und in den Wiener Sammlungen nur in vortrefflichen 
Faffimiledruden, die auf Veranlaſſung der Generalintendanz der Hoftheater 
nah dem in Berlin vorhandenen Eremplar angefertigt wurden. Sie jind voll 
der tolliten NReijeabentener, die Hanswurft nah alten Muſtern erlebt haben 
will. Schließlich kommt er wieder nach Wien zurüd, worüber es heißt: „Ver— 
wunderte mich über die Pracht der Gebäuen, über den Zulauf des Volks, 
meiſtens aber über die ausbündige Höflichkeit des großen Adels, ich dachte bey 
mir felbiten, Wien ift doch die Fürſtin der Teutichen Pracht, die Nährmutter 
Großmechtigſter Monarchen, die Vormauer der Chriltenheit, die Cron der 
Europäiſchen Städte, der Schauplag aller Seltſamkeiten, man mag alle Yänder- 
und Reißbeſchreibungen durchgründen, jo wird Niemand was Bejjerd als Wien 
darinn finden. Zu Wien gibt 8 allerhand Neue Sachen, bald etwas zu weinen, 
bald wieder etwas zu lachen, in denen Gewölbern fieht man die fojtbahriiten 
Waaren, auf der Gafje die propreiten Wägen herfahren, darinnen ſitzen im 
ichönfter Zier, die vornehmiten Damen und Gavalier, die Stellner lauffen in 
Wirths-Häufern die Stiegen auf und ab, jeynd gang behend und flüchtig, im 
Aufjchreiben und Zechmachen gan richtig, was man nur thut begehrn, das 
bringen jie von gehen gern, mit lauter Neverengen tragen die Brätt, Vögel 
und Fiſch nach Verlangen auf den Tiich, da heißt es: Was beliebt? was ſchafft 
der Herr, ein paar jaubere Garmienad! und jonften was mehr? Die Inwohner 
zu Wien jeynd höflich und fein, nit anderft als die in Schlaraffenland jeyn.“ 
Das letzte Bild jtellt die Rückkunft Hanswurſts nad) Wien vor und bat die 
Überfchrift: „Hann Wurft langet zu Wienn an, kommt ungefehr in dag Comoedi 
Hauf, juchet Dienit, wird von dajelbitiger Bande als ein Baur auff- und an— 
genommen und bejchlieget jeine Reyß.“ Das Bild (S. 201) zeigt einen Herricher 
oder Helden in römischer Theatertracht, vor dem fich Stranigfy-Hansmwurit 
tief verbeugt. Die Unterjchrift lautet: 


„Biel Orth hab id) durdreißt, in Wien will ich verbleiben, 
Ich bitt mein Herr laßt mid) in eure Bande jchreiben.“ 


Das legte unftreitig von Stranitzky ſtammende Neujahrsbüchlein find Die 
1721 erjchienenen „Hann Wurſts VBermtichte Gedanfen über die vier Jahres- 
zeiten“. Es werden ıhm noch mehr Schriften zugejchrieben, wie z.B. der ohne 
Datum erjchienene „Liftig und zugleich — Glieder Krieg des Menſchlichen 
Leibs“, ein Machwerk von kaum zu überbietender Derbheit, und die bekannte 
Schnurrenſammlung „Olla potrida des durchtriebenen Fluchsmundi“, doch wird 
von tüchtigen Literarhiſtorikern die Autorſchaft Stranitzkys angefochten. 

Wenn man auch ſeine literariſchen Leiſtungen ſo nieder anſchlägt, als ſie 
es verdienen und ihn auch als Dramatiker und Darſteller nicht ſehr hoch ein— 
ſchätzen will, jo hat Stranitzky doch das unbeftreitbare Verdienst, dem deutichen 
Theater im Hanswurft eine jtehende Rolle von großer volkstümlicher Wirk: 
jamfeit gegeben und ihm eine bleibende Stätte in Wien gefichert zu haben. 
Trog allem äfthetiihen Najenrümpfen wird man ftet3 den Stammbaum des 
Volksſtückes auf Hanswurft zurückführen müffen. 

Stranigfy erwarb in verhältnismäßig kurzer Zeit ein anfehnliches Ver— 
mögen, das aus dem erft vor etwa 20 Jahren demolierten „Hanswurſten-Haus“ 
am Salzgries, einem Haus in Gumpendorf und nicht unbeträchtlichem Kapital 
beitand. Als Univerjalerbin jegte er jeine Gattin Maria Monika ein; von 
jeinen zahlreichen Kindern hat ein Sohn die väterliche Laufbahn als Zahnarzt 
eingejchlagen, der Bühne aber widmete fich feines. Im Alter von 50 Jahren 
ftarb Stranigty am 1%. Mat 1726. Das Wiener Diarium, das ihn nur als 
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„Bürger und Kay. Hoff Zahn und Mundartzt“ anführt, gibt ala Todesurjache 
„innerlichen Brand“ an. 

ALS jeinem Arm die hölzerne Pritiche, das Szepter des Hanswurſt, ent: 
ſank, jtredte fi jchon eine wiürdige Hand aus, um es in Ehren weiter zu 
führen. Eine Anekdote erzählt, bab Stranigfy, als er jchon von Krankheit 
erfaßt, zum legten Male auftrat, vor dem Bublitum von feinem nahen Tod ge- 
Iprochen und für jeinen Nachfolger in der Rolle des Hanswurft, den er zugleich 
voritellte, die Gunft erbeten habe, die man ihm bewies. Doc man blieb falt 
und fein ermunternder Zuruf jcholl auf die Bühne herüber. Da fiel der damals 
27 Jahre alte Prehauſer, der zweite große Nepräjentant des Hanswurſt 





Das alte Burgtheater. (S. 211.) 


(Bild ©. 205) in Wien, auf die Knie nieder und flehte mit gefalteten Händen: 
„Bitte, lachen Sie doch über mich!“ in jo urfomiicher Weije, daß helles Ge- 
lächter und lauter Beifall das Haus erfüllte. 

Gottfried Prehaujer war am 8. November 1699 im Dretilauferhaus 
am Kohlmarkt geboren. Er ftammte aus jo ärmlichen Verhältniffen, daß er 
noch als Nnabe einige Schaufpieler der Stranitzkyſchen Truppe bediente, mit 
17 Jahren aber das Leben eines wandernden Schaufpieler® beganı. Zuerſt 
ipielte er ernite Nollen, ging aber bald zur Komik über umd trat jchon in 
Salzburg als Hanswurſt auf, den er, 1725 nach Wien zurüdgefehrt, neben 
Stranisfn ipielte und nach deſſen Tod zur höchſten Vollendung bradıte, in— 
dem er ihn, ohne den Grundcharakter zu ändern, doch auf eine höhere künſt— 
lerii tn Stuje bob. Ohne Zweifel überragte Prehauſer ald Schaufpieler jeinen 
+ Stranigfy weitaus. In das Lob jeiner Komik, die der jtehenden 
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Rolle des Hanswurfts immer neue Nuancen zu entloden wußte, ftimmten 
ſelbſt ſeine Gegner ein. Joſef von Sonuentel, ‚den der Ehrgeiz trieb, 
gleih Gottſched den Hanswurſt au in Diterreich zu vertreiben, jagt über 
Prehauſer; „Unſere luſtige Berjon iſt wenigſtens mehr wert, al alle Arlechine 
in ganz Welichland. Wo in der ganzen Welt werden Sie eine jchielichere Perſon 
finden für die niedrig-komiſchen Väterrollen, als Prehaujer? Diejer Schau- 
ipieler verfennt fich jelbft, wenn er den Beifall, den er ganz für ſich zu fordern 
berechtigt it, mit jeiner Jade teilt.‘ 
Nach Stranitzkys Tode führte zuerft deſſen Witwe, die — 
den Pacht des Kärntnertortheaters bis 1728 fort, dann traten Borojini und 












































Zweites KHärntnertortheater. (5. 213.) 


Selliers denjelben au, die durch eine Reihe von Jahren jehr gute Gejchäfte 
machten. Das alte Theater am Kärntnertor hatte um 1730 44 Logen, die je 
nach der Lage zwei bis drei Gulden foiteten, dem entiprechend waren die Breile 
der übrigen Plätze jehr mäßig, jogar bis auf einen Grojchen herab. Aber auch 
die Bezüge der Schaufpieler hielten fich weit unter dem heutigen Ausmaße. 
Prehauſer, der doch als die erjte Kraft zu bezeichnen war, bezog von 1754 
ab etwa 2100 Gulden im Jahr; Kurz: Bernardon, auf welchen wir gleich 
zurüdfommen werden, jamt jeiner Frau, die ebenfalls Schauipielerin war, den 
gleichen Betrag; Weißkern, der als ausgezeichneter Regiſſeur und Schaufpieler 
wirkte, bezog nebſt jeiner Tochter 1500 Gulden. Dazu fommen allerdings noch 
die jogenannten „Accidentien“, denn für gewiſſe mit der Rolle verbundene Ans 
jtrengungen oder Duldungen wurde eine bejondere Vergütung geleijtet. Für eine 
erhaltene Ohrfeige war ein Gulden, für einen Sprung ins Waffer 30 Kreuzer, 
alt und Neu Wien II. 14 
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für erhaltene oder gegebene Prügel en 30 Kreuzer oder nach deren 
Intenſität auch mehr zu entrichten. Da faſt jedes Stegreifjtüd mit jolchen 
Intermezzos reichlich geipidt war, machten diefe Ertraentlohnungen ein hübſches 
Sümmden aus. 

Neben Prehaujer trat jeit 1737 Johann Joſef Felir von Kurz 
— 22. —X 1717) immer mehr in den Vordergrund. Er hatte ein 
ehr vorteilhaftes Außere und war ein tüchtiger Sänger, konnte ſich jedoch als 
Schauſpieler nicht mit Prehauſer meſſen. Seit er aber in einer kleinen Rolle 
einen verliebten täppiſchen Burſchen „Bernardon“ —— erſten Male mit großem 
Beifalle geſpielt hatte, ſchuf er aus dieſem neben Hanswurſt den zweiten 
ſtändigen Charakter der Stegreifkomödie, der dann faſt in allen Stücken vor— 
kam. Auch Friedrich Wilhelm Weißkern, der ſeit 1734 der Bühne an— 
ehörte, war ein Liebling des Publikums und beſonders vorzüglich in den 

ollen komiſcher polternder Alter. Weißkern war übrigens ein ſehr gebildeter 
vielſeitiger Mann, der auch eine für ſeine Zeit ſehr brauchbare „Topographie 
von Niederöfterreich“ jchrieb. 

Obwohl Prehaufer am Hanswurfttypus fejthielt, trat dieſer doch durch 
Jahre faft Hinter dem „Bernardon“ zurüd. Nun mußte diejfer in fait allen 
Stüden vorkommen. Die Haupt- und Staatsaftionen verihwanden immer mehr, 
aber die jehr freien Bearbeitungen franzöfijcher, italienticher und ſpaniſcher 
Stüde für die Zwede der Stegreifflomödie mußten darauf Bedacht nehmen, 
daß auch Bernardon oder Hanswurit ihren Platz fanden. Der Titel eines 
echten Bernardon-Stüdes lautete: „Bernardon der Spaßmacher oder der aus 
einem Laternenbuben durch Liebe und Spaß zum Teufel gewordene, fich ın 
eine Schildwache verwandelnde, in Leandern fich verjtellende Ehemann einer 
nad Kuhmift und Buttermilch riechenden Braut.“ 

Die Theaterzettel jener Zeit waren überhaupt jehr ausführlid. Sie führten 
nicht nur alle Verwandlungen und vorkommenden Deforationen an, jondern 
reisten auch die Neugierde des Publikums durch den Hinweis auf bejonders 
wirkſame Szenen, in welchen tüchtige Prügeleien fait nie fehlten. 

Bejonders beliebt waren aber die Zauberftüde, da fie Anlaß zu ver: 
blüffender Inizenierung und majchinellen Effekten boten. Natürli war auch 
darin den Lieblingen des Publikums, mochte es nun Hanswurft oder Bernardon 
jein, ein weiter Spielraum gegönnt. Ein Theaterzettel von 1767 kündigt an: 
„Eine ertraluftige und mit den jeltiamiten Intriguen verjehene Bourlesque be- 
titelt Colombine, der veritellte argliftige und doch redliche Advocat und Hann» 
Wurft, der verzweifelte Recrut voller Courage und Liebe; oder die Lächerlichen 
Thränen des troftlos verliebten Frauenzimmers bey dem fröhlichen Abmarſch 
der Marsjöhne in die Campagne.“ 

Den Übergang von der Stegreiffomödie zu regelmäßigen, dem Wiener 
Leben entnommenen Stüden bildeten die ſehr Häufig unterſchätzten Werfe 
Philipp Hafners, der 1731 geboren, eine Eleine Beamtenftelle beim Magiftrat 
bekleidete und 1764 leider jchon ftarb. Auch er ſchrieb zuerit Szenarien für die 
ertemporierte Komödie, auch ein Zauberjtüd „Die fürchterlihe Here Megära“ 
mit den wunderlichiten Überrajhungen und Verwandlungen ſtammt von ihm. 
Bald jchlug er aber, willig dem Wandel des Zeitgeichmades folgend, eine 
andere Bahn ein und wendete ſich dem regelmäßigen, vollfommen dialogifierten 
Stüd zu. Im diefen jpielen Hanswurſt und Colombine als das verjchmigte 
Dienerpaar noch immer eine wichtige Rolle, wie in der „Bürgerlichen Dame“ 
und im „Burlin“. Aber in Hafners Stüden tritt jchon das Bejtreben hervor, 
der Handlung eine Idee zu unterlegen umd fie durch oft recht treffende Charaf- 
terifterung der Perjonen zu entwideln. An Derbheiten im Ausdrud und ein- 
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zelnen ſzeniſchen Vorgängen fehlt es allerdings nicht, Dagegen jind Hafners 
Stüde volllommen frei von der früher big über die Grenze des BVerzeihlichen 
gepflegten Zote. Sein lettes und reifites Werk: „Der Haus-Regent“ ſchließt 
aud den Hanswurſt ſchon aus und kann mit Fug als das erſte Konverjationg- 
ſtück angejehen werden. Auch die urdrollige Burlesfe „Evakathel und Schnudi“ 
verdient Erwähnung, die von einer jtarfen, wenn auch derbkomiſchen Ader zeigt 
und ala Parodie der Haupt: und Staatsaktionen viel bejjer ift ala Caſtellis 
„Roderich und Kunigunde“, das die Ritterjtüde verjpottet. 

Schon um 1740 regte ie eine Oppofition gegen die ertemporierte Komödie, 
die naturgemäß den Gedanfenmangel und die folgerichtig entwidelte Handlung 
durch Derbheiten in Wort und Geberde zu verhüllen ſuchte. Man führte eine 
Art Zenfur ein; auf zu arge Verſtöße gegen die gute Sitte wurden Strafen 
ejet, die vom Verweis raſch zum Arreſt und jogar zu Feitungshaft fich ver- 
chärften. Aber der Geſchmack des Publikums ftand noch auf Seite Hanswurfts 
und Bernardons; wurde auch der Ton ein wenig gemildert, jo blieb die Sache 
doch jelbit dann jo ziemlich beim Alten, als ein Erlaß vom 11. Februar 1752 
die „hiefigen Kompofitionen von Bernardon und anderen‘ verbietet, wovon 
nur einige Stüde von Weißkern ausgenommen find, die aber „ehender genau 
en find“. Die Lieblinge des Publitums drängten ſich auch in die 
Bearbeitungen ernſter Stücke ein, die man aufführte. Sogar die erſten Werke 
Leijings, die man in Wien auf die Bühne brachte, der „Mijogyn‘ und „der 
junge Gelehrte“, mußten es jich gefallen lafjen, daß ſich Hanswurſt eindrängte 
und aus „Mit Sara Sampfjon‘ wurde eine „Miſſara und Sirſampſon“, was 
die Vermutung wedt, daß es auf eine Parodie der Lejjingjchen Tragödie ab- 
geliehen war. 

Unterdejjen hatte Wien auch ein zweites Theater erhalten. An Stelle 
des alten Ballhaujes am Michaelerplag entjtand 1741 ein jehr unjcheinbarer 
Theaterbau, der 1748 erweitert wurde und bei einer Renovierung im Jahre 
1760 jo ziemlich jene äußere Form erhielt, in welcher wir das „Burgtheater“ 
bis zu feiner in das Jahr 1890 fallenden Überjiedlung in den Prachtbau am 
ee gefannt haben. (Bild ©. 208.) Auch dieje neue Bühne wurde dem 

ächter des Theaters am Kärntnertor, als welcher nun Selliers allein fungierte, 
übergeben, unter der Bedingung, daß dort Opern und franzöfiihes Schaufpiel 
gepflegt werden jollten. Doch das neue Unternehmen wurde nur duch die guten 
Einnahmen des alten, wo Hanswurſt und Bernardon noch die Zugkraft übten, 
aufrecht gehalten und 1751 fallierte Selliers. In den — der beiden Theater 
trat 1752 der bisherige Leiter der Oper an der Burgbühne, Rochus Freiherr 
von Lopreſti ein, Mittel aber noch im gleichen Jahre zu Ende waren. 
Von Seite des Hofes erhielt er für vollſtändigen Rücktritt vom Pacht eine 
Abfindung von 100.000 Gulden und die weitere Regie wurde unter Kontrolle 
der ftädtiichen Wirtichaftsfommiifion auf Rechnung des Hofärars geführt, womit 
jeit 1753 für die Bühne bei der Burg, jpäter audy für jene beim Kärntnertor 
der Titel eines „Hoftheaters“ verbunden war. Die Oberdireftion lag zuerft 
in den Händen des Grafen Franz Ejterhazy, dann im jenen des Grajen 
Jakob Durazzo. 

Aber der böje Geiſt des Defizites war nicht zu bannen, obwohl man 
jogar zu dem etwas bedenklichen Mittel griff, in dem zum Burgtheater ge 
börigen Nedoutenjaal das jonft jo ftreng verpönte Hazardipiel gegen ziemlich 
hohes Eintrittsgeld zu geitatten. Unter den Spielen, die in dem zu einem 
„Amphitheatrum“ umgeitalteten Redoutenſaal geitattet waren, finden wir neben 
dem harmlojen Triktrat auch einige der böſeſten Hazardipiele, „Pharao, Bajjette, 
Bafjadieci, Landsknecht, Trenta, Quaranta, Rauſchen, Färbeln, Treschak sin- 
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cère, Brenten, Molina“ u. ſ. w. Din jedes mit Lichtern und den nötigen Karten 
verjehene Tijchchen mußten zwei, für ein Triftrafbrett aber vier Siebzehner ent» 
richtet werden. Auch die Eintrittäpreije in die Theater hatte man wejentlich 
erhöht. Eine Loge im erften Rang koſtete fünf Gulden, im zweiten fünfzehn, 
im dritten Rang acht Siebzehner. Sitze auf der Galerie koſteten zwei Gulden, 
im Parterre zwei Siebzehner, jogar die billigiten Plätze vierzehn Kreuzer. 

Trogdem fonnte, da vier verjchiedene Werfonafftände für die Oper, das 
franzöfifche, italienifche und deutſche Schaufpiel unterhalten werden mußten, 
das finanzielle Gleichgewicht nicht hergeftellt werden. Ein Bericht des Grafen 
Durazzo vom Jahre 1759 
legt in dürren Worten dar, 
daß an ein Nebeneinander 
beider Bühnen nicht ohne De— 
fizit zu denfen jei. Darauf er- 
folgte jene bekannte Rejolution 
derflatierinMaria Therefia: 
„Spectacles müfjen jein, ohne 
dem kann man nicht hier in 
einer jolchen großen Refidenz 
bleiben,“ womit die Anweifung 
eines jährlichen Zuſchuſſes von 
100.000 Gulden verbunden 
wurde, 

Nochmals griff die Hand 
des Schickſals in die Entwid- 
lung des Wiener Theater- 
wejens ein. In der Nacht des- 
3. November 1761 bradh im 
Kärntnertortheater ein Brand 
aus, der das ganze Haus ein— 
älcherte und wobei auch die 
Gattin eines Theaterkaſſiers 
um das Leben fam. Zum Glück 
war die Vorftellung ſchon vor= 
über, Der Brand war vermut- 
lich durch ein im aufgeführten 
Stüd vorkommendes Feuer— 
werf veranlaßt, von dem ein 
Funke auf die Couliſſen ge- 
flogen jein mag und Dort 
nach längerem Glimmen zu hellen Flammen ausbrad). 

Wenn auch die deutiche Bühne lange nur die Rolle eines Ajchenbrödels 
in Wien gejpielt hatte, konnte doch nicht mehr daran gedacht werden, fie auf- 
ulafjen. Dan räumte daher den deutichen Schaufpielern für eine Reihe von 
‚yon das Hoftheater an der Burg ein, während gleichzeitig ber Bau des 
Hauſes beim Kärntnertor wieder in Angriff genommen wurde. Er ftand unter 
Leitung des Hofarditeften Nicolo Freiherrn von Pacaſſi, der auch Schön— 
brunn ausgeftaltete und dag Schloß Hegendorf ausführt. Schon am 9. Juli 
1763 fonnte es wieder mit einem FFeftipiel von Weißkern eröffnet werden. 
Es galt damals als ein Muiter des Theaterbaues, der alle ge Garantien 
für die Sicherheit des Publikums im Falle eines Brandes bot. Außer dem 
Haupteingang und dem auf die Baftei führenden, nur für den Hof beftimmten 





Gottfried Prehaufer. (S. 214.) 
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Bogengang waren noch fünfzehn während der Vorftellungen ſtets geöffnete 
Türen vorhanden, die unmittelbar in das Freie führten. Auf den Böden be- 
fanden ſich vier kupferne Nejervoirs, deren jedes 56 Eimer faßte. Auch in der 
Unterbühne jtanden jolche Behälter und auf der Bühne jelbjt ein Brunnen. 
Diejes zweite Kärntnertortheater (Bild ©. 209), erhielt jich auch nad Bejeitigung 
der Baſtei bi8 zum Jahre 1873, obwohl jchon 1869 das prachtvolle —— 
am Ring der Benützung übergeben war. 

Der Tod des —2 Franz J. unterbrach 1765 die Theatervorſtellungen 
wieder und nach deren Aufnahme griff man für das Kärntnertortheater wieder zum 
Pachtſyſtem. Zuerſt führte 
ein Träger des alten deutſchen 
Schauſpieler namens Hilver⸗ 
die Direktion. Er hatte 
die beſten Abſichten und ſuchte 
auch in Wien der ſchon in 
Deutſchland zum Durchbruch 

ekommenen Richtung die 
ege zu ebnen, indem er die 
extemporierte Komödie * 
Möglichkeit beſchränkte un 
das deutſche Drama pflegte. 
Im gebildeten Publikum fand 
dieſes Streben Verſtändnis 
und Hilverding hatte in 
Sonnenfels, der in ſeiner 
Wochenſchrift „Der Mann 
ohne Vorurtheil“ einen er- 
bitterten Krieg gegen Hans— 
wurst führte, und in Klemm, 
der gleichfalls eine Wochen- 
ichrift herausgab („Der 
öſterreichiſche Patriot“), ein- 
ußreiche, literariiche Gönner. 
er das große Publikum, 
das ohne alle äjthetijche 
Skrupeln im Theater nur auf 
“ — — — 
alten ſein wollte, hielt an e 
jeinem Hanswurit feit, der Joſef v. Kurz. (S. 214.) 
wieder alleiniger Günſtling 
war, jeit 1760 Kurz, der ewigen ‚sehden müde, Wien verlajjen und ein 
Wanderleben begonnen hatte. Ganz gegen jeine Natur mußte fich endlich auch 
PVrehaujer gegen die oft recht — Angriffe zur Wehre Tan und es 
klingt ziemlich jcharf, wenn er meint, er jei zwar viel gewohnt, aber daß Leute, 
„die nur Gedanken von Gelehrten jind“, dem Hanswurſt feinen Bart abftreiten 
und jeine Einfälle verhöhnen wollen, das gehe ihm tief zu Herzen. 

Als Hilverding 1767 jtarb, trat ein Oberftleutnant Affligio den Pacht 
der Hoftheater an, ein Mann ohne allem künſtleriſchen Wifjen, der jeine Stellung 
nur als Erwerbsunternehmen auszunüben ftrebte. Nach oben juchte er ſich zu 
empfehlen, indem er Oper und franzöjiiche Komödie zu heben verſprach, das 
deutihe Schauspiel fiel aber wieder der Vernachläſſigung anheim. Nacheinander 
ſanken auch die Stüben des volfstümlichen deutichen Theaters in das Grab; 
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am 20. Dezember 1768 ftarb Weißkern, einen Monat jpäter (28. Januar 1769) 
folgte ihm Gottfried Prehauſer (Bild ©. 212) in das Grab nad, dem ber 
Ruhm, einer der bedeutenditen deutjchen Komiker gewejen zu jein, nicht ftreitig 
gemacht werden fann und dejien Borträt den Ehrenplag in der Sammlung des 
Hofburgtheaters wohl verdient. „Er ift geitorben, der große Ban, die Stütze 
der Burlesfe ift gefallen, ihr Reich zerſtört!“ jchrieb mit etwas unangenehmen 
Pathos damals Sonnenfels, deſſen äfthetijcher Doktrinarismus den unverlier- 
baren Wert volfstümlicher Kunft nicht faffen konnte. 

Tropdem muß es als ein von kleinlichen Erwerbsrüdfichten hervorgerufener 
Mißgriff Affligios erklärt werden, daß diejer 1769 erklärte, ohne Rückkehr zur 
—— Komödie ſei das deutſche Theater nicht aufrecht zu halten. Er hatte 
np chon früher in diefe Bahn zurückgelenkt und 1768 ein unſäglich alberneg Stüd 
in Szene gejegt: „Die verliebte ——— auf dem Blocksberg und derſelben 
luſtige Rendezvous oder die zur Beſtrafung eines meineidigen Amanten im Gebüſch 
herumwandelnde Pilgramine oder der Doppelt luſtige Hanswurſt und Lipperl, zwei 
abentheuerliche Rivalen in der Liebe, ſonſten der wankelmüthige Liebhaber mit 
Colombina dem luſtigen Stubenmädel und wegen zwei gleichen Amanten, da ſie 
nicht weiß, welcher der rechte, unſchuldig treubrüchigen Liebhaberin.“ 

Aber ſolcher Koft war der Geſchmack doch ſchon entwöhnt, um jo mehr, 
als fie ihnen nicht mehr von den gewohnten Darftellern mundgereht gemacht 
wurde. Bon allen Seiten ftieß Affligio auf jo energiſche Ablehnung, daß er 
für kurze Zeit jogar das Kärntnertortheater an einen reichen kunitfinnigen aufs 
mann, Freiherrn von Bender, abtrat. Diejer jchlug eine edlere Richtung ein, 
brachte auch das vielgegebene Luftipiel eines heimischen Dichter „der Poſtzug“ 
von Oberftleutnant Ayrenhoff zur Aufführung, das aber gleichfall® gepflegte 
Ballett, für welches jogar der berühmte franzöftiche Tanzmeifter Noverre nad) 
Wien berufen wurde, verjchlang jolche Unjummen, daß Bender nad kurzer 
Beit von der Direktion zurüdtrat, die wieder in die Hand Affligios kam. 

Er ſchlug bezüglich der deutichen Vorftellungen die alte Richtung ein und 
— für dieſe eine kräftige Stütze zu finden, indem er 1769 Joſef von 
Curz wieder nach Wien berief und ſogar einer in den Vorſtädten hauſenden 
Wandertruppe das Kärntnertortheater zur Aufführung ertemporierter Stüde 
einräumte. Ein Sturm der Entrüftung erhob jich von allen Seiten, am heftigjten 
von jener der deutſchen Schaufpieler. Zum erjten Male griff nun Kaiſer Joſef Il. 
direft in die Theaterverhältnifje ein, indem er mittels eines Hofdekretes das 
Spielen fremder Akteurs auf den Hofbühnen verbot und 1770 dem „Lehrer 
der Polizei» und Cameral-Wiſſenſchaften“ Joſef von Sonnenfels die Zenſur 
am deutichen Theater, „jowohl in Anjehung des Inhalts der Stüde, ald auch 
der Aufführungsart“ übertrug. 

Nicht viel über ein halbes Jahr bekleidete Sonnenfels dieje Funktion, 
die ihm durch einen mit unſchönen Waffen geführten Kampf mit Affligio ver- 
leidet wurde. Diejer brachte jogar die Figur von Sonnenfels in einer Burlesfe 
auf die Bühne und ließ ein Borträt des „Bernardon“ Kurz anfertigen, das 
eın vollfommenes Gegenftüd zu dem des Sonnenfels bildete. (Bild ©. 213.) 

Aber auch die Berufung von Kurz erwies ſich ald Mißgriff. War wirk— 
lich der Geſchmack des Publikums jchon jo geläutert, daß er ſich gegen jolche 
Späße fehrte, oder verjagten die früheren glänzenden äußeren Mittel und Die 
fomijche Kraft des alternden Künſtlers — genug, der Liebling Bernardon fand 
feinen Anklang mehr, er hatte jeinen Ruhm überlebt. Am 2. Februar 1783 
itarb Kurz in tiefiter Armut. 

Schon im Beginn der Siebzigerjahre hatte Affligio Wien verlafjen, 
ne” in einziger Zwed, die Erwerbung eines anjehnlichen Vermögens, er— 
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reicht war. An feine Stelle trat Graf Franz Kohary, ein feingebildeter 
Kavalier, welcher mit vielem Erfolg in die künſtleriſchen Verhältniffe des Theater: 
weſens eingriff, die wirtichaftliche Bafis aber nicht feft zu begründen vermochte. 
Unter feiner Leitung wurde das deutiche Schaufpiel ganz meu begründet und 
durch Berufung ausgezeichneter Künftler, wie Lang, Jaquet, amberger 
und 9. F. Müller auf eine achtunggebietende Höhe gehoben. Heimiſche Schrift» 
fteller, wie der tüchtige, aber etwas Iederne Tobias Philipp Freiherr 
von Gebler, der jchon 
genannte Ayrenhoff, der 
Schaufpieler Stephanie, 
Steigenteid u. ſ. w. ar- 
beiteten für die Bühne. Auch 
die Stüde Leſſings und 
anderer deuticher Dichter er⸗ 
ichienen in ihrer wahren Ge- 
ftalt, jelbjt Shafejpeare 
hielt jeinen Einzug in das 
Wiener Theater. Allerdings 
erichienen jeine zur Au. 
führung kommenden Werke 
in einer Bearbeitung, die 
ihnen übel mitjpielte. Aus 
Macbeth machte der jonft 
nicht unbegabte Heufeld 
eine Art von militärticher 
Ausftattungsfomödie, aus 
dem „Sommernadtstraum“ 
wurde ein Luftipiel „die 
ländlihen Hochzeitsfeſte“, 
„Romeo und Julie“ erhielt, * 
um die weichen Herzen der UN en 
Wiener zu jchonen, einen #% — 
anderen Schluß, der zur 
Verſöhnung der Montecchi 
und Capuleti und zur dauern ze; 
den Vereinigung des welt- 

berühmten Liebespaaree = a 
führte und die „Iuitigen = = | 
Weiber von Windjor“ muß IN) | i 
ten jich die Umwandlung | | —— 
in eine Lokalpoſſe „die z 
Abenteuer an der Wien“ Maria Therefia. (S. 220.) 
gefallen laſſen. 

Da Graf Koharh trog anſehnlicher Zuihüfle aus jeinem Privatvermögen 
den finanziellen Zujanmenbruch nicht mehr vermeiden fonnte, trat 1773 ein 
Sequejtrationgtomitee an feine Stelle. das von jenem Schwager, Graf Franz 
Keglevich, geleitet wurde. In der Tatjache, daß ein vierfacher Gagenetat be— 
ftand, der für das deutſche und franzöfiihe Schaufpiel, den Chor und das 
Ballett 200.000 Gulden betrug, lag ein Fingerzeig, nach welcher Richtung die 
Quelle der wirtjchaftlichen Kalamitäten zu juchen jeten. Kaiſer Joſef Il. zügerte 
auch nicht, den richtigen Weg einzuichlagen, indem er der Aufhebung des fran- 
zöſiſchen Schaufpieles zuſtimmte. 
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Aber alle diefe Mittel brachten feine Abhilfe Schon 1775 ftand das 
Theaterfomitee vor dem nadten Bankerott, jo daß eine völlige Schliegung der 
beiden Hoftheater in Ausficht jtand. "Darüber war große Aufregung in ganz 
Wien, das fi jchon daran gewöhnt hatte, eine „Theaterſtadt“ zu jein. In 
treffender Weile meint eine gleichzeitige Stimme, gerade jene, „die ſonſt das 
anze Jahr feinen ——— zur Theaterkaſſa trugen“, hätten am meiſten 

ärm — und über die Unentbehrlichkeit der Theater deklamiert. 

us dieſen Schwierigkeiten gab es nur einen Ausweg; man bereitete den 
Übergang der ökonomiſchen und künſtleriſchen Leitung der Hoftheater in die 
Verwaltung des Hofes vor. Der dadurch ganz veränderten Stellung der beiden 
Bühnen mußte natürlich in jeder Beziehung Rechnung getragen werden. 

‚ Mit Beginn des Jahres 1776 erfolgte die Auflöjung des Sequeftrations- 
fomitees. Am 17. Februar aber verftändigte der Oberjthofmeifter Johann Joſef 
Dart Khevenhüller das Perſonal des deutichen Theaters, daß der Sailer 

eſchloſſen Habe, dasjelbe aufrecht zu erhalten und unter die Verwaltung des 

Hofes zu ftellen, zu welchem Zwecke dem ar ar eine bejondere 
Oberſte Theaterdirektion“ unterordnet werde. Die italienische Oper und das 
Ballett entfielen, das Kärntnertortheater wurde vorderhand fremden Gejell- 
— die Vorſtellungen geben wollten, vorbehalten, das deutſche Schauſpiel 
aber berief man in das Theater bei der Burg, dem der bedeutungsvolle Titel 
eines Nationaltheaters“ gegeben wurde. 

Damit haben wir, allerdings um den — Zuſammenhang nicht zu 
en, der Zeit nad) etwas vorgreifend, das Theaterweſen Wiens von jeinen 
Infängen bis zu jener enticheidenden Wendung begleitet, von welcher an es 
einen nur von zeitweiligen Schwankungen unterbrochenen Aufſchwung nahm. 


Siebentes Budı. 
Die Regierungen Maria Therelias und 3oief Il. 


Wien zur Zeit des Erbfolgekrieges. 


In Wien, das fich jeit Kaiſer Leopold I. nicht nur äußerlich zum Mittel— 
punkt des Reiches ausgebildet hatte, jondern ſich auch als jolchen fühlte, empfand 
man die bedenkliche Lage des Staates auf das tiefite. Die Sorge um die nächte 
Zukunft war jo groß, daß jogar die Mafje des Volkes, die bisher ebenio- 
wenig Intereſſe für die hohe Politif zeigte, als fie Einfluß darauf hatte, ſich 
davon ergriffen fühlte. Soweit man die Verhältniffe und Perſonen kannte, war 
wenig Tröftliches zu jehen; die leitenden Staatsmänner waren meift alte, ab- 
elebte Männer, deren Unfähigkeit jich in den gehäuften Miherfolgen der lebten 
ahre zeigte; zwei unglüdliche Kriege hatten das Vertrauen in die Armee und 
deren Führer tief erichüttert. Offen fehrte jich der Unmut der Bevölkerung 
gegen einzelne Perjönlichkeiten; dem Freiherrn von Bartenjtein jchob man 
die Schuld für die verfehlte äußere Politik des verjtorbenen Kaiſers zu, Die 
doch deiien einenites Werk war, den Hofkriegsrat von Wöber, der in der Zeit 
des Prinzen Eugen großen Einfluß beſaß, machte man ebenfo ungerecht für 
die friegeriichen Mißerfolge verantwortlid. Stimmen, die in Wien jeit langem 
nicht vernommen wurden, ließen ſich auf Markt und Strafen hören; laut politi- 
fierte ur*  apmmierte man, e8 gab aber auch Elemente, weldye der theoretiichen 
Erör‘ yeeifbare Formen gaben. Am 22. November 1740 fand unter 
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dem üblichen Gepränge die Erbhuldigung der niederöfterreihhtichen Stände ftatt. 
Bei der Balgerei, die fich ſtets bei den weinjpendenden Brunnen und dem Aus- 
werfen von Geld und Lebenämitteln entwidelte, erhigten fich die Köpfe, es 





Maria Therefia bei der Mufterung der Panduren. (S. 223.) 


fam zu großen Erzefien, Drohungen gegen die Regierung und einzelne Per— 
jonen wurden laut. Ein tobender Haufe warf dem Freiherrn von Wöber die 
Fenſter ein, andere machten Miene, die gleiche Aufmerkiamfeit den übrigen 
unbeliebten Wirdenträgern zu erweilen. Das Einjchreiten der Stadtquardia 
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blieb vergeblich, fie wurde mit Hohn und offenem Widerftand empfangen und 
mußte zurücdweichen, erjt ein ftarfes Aufgebot von Kavallerie machte den Unord— 
nungen ein Ende. 

Ale Nachrichten aus jenen ftürmijchen und bangen Tagen ftimmen darin 
überein, daß es, umd zwar nicht bloß in Wien, jondern auch in den meiften 
Provinzen eine große Partei gab, welche den Gedanken eifies art lötingg: her 
ganz ernjthaft in das Auge faßte. Man dachte dabei an den Kurfürften Karl 
Albrecht von Bayern, der mit einer ——— Kaiſer Joſef J. vermählt war 
und von deſſen Regierung nur Gutes verlautete. Ohne Zweifel wurde dieſe 
Stimmung in Wien durch die vielen bayeriſchen Emiſſäre hervorgerufen und 
genährt, die weder mit Geld, noch ſchönen Verſprechungen kargten, um die Maſſe 
au ewinnen. Noch viel jpäter jcheint die Regierung begründeten Anlaß zum 

— gehabt zu haben. Eine Hofreſolution vom 30. Juni 1743 ordnet 
die ſofortige Ausweiſung des Paſſauiſchen Konſiſtorialrates und Pfarrers in 
Baden, Johann Michael Frank, an, der aus Bayern gebürtig war, „wegen 
vüllfälttiger Bezeugung jeiner gegen den Feindt tragenden Neigung“. Zur Weg- 
ſchaffung jeine® Eigentums iverden ihm nur drei, bis zum gänzlichen Berlajjen 
der Erblande nur acht Tage Friſt zugeftanden. Bejonders charakteriftiich tt 
der Beiſatz, es diene „Ddieje heiljame Nejolution auch andern in denen Erb- 
(ändern befindlichen Geiftlihen zu ihrer Wahrnung und erforderlichen Beiſpill“. 

Übrigens herrichten ſolche Anſchauungen nicht etwa bloß im Volke, das 
durch den Steuerdrud der legten Jahre und wiederholte Mißernten in eine 
ſchwierige wirtjchaftliche Lage verjegt war, jondern gerade in den höheren Kreiſen 
geigte man ſich einem Übergang der Herrihaft an Bayern geneigt. Ein großer 

eil des oberöfterreichiichen und ein noch größerer des böhmijchen Adels vergaß 
ganz, daß er Reichtum und die außjchlaggebende Stellung im Staate allein 
dem alten Herricherhaus zu danken hatte und war jofort bereit, dem Kurfürften 
Karl Albrecht die Huldigung zu, leisten, als eine Laune des Kriegsglüdes 
ihn nad Linz und Prag führte. Übrigens Herrichte auch in allen Kreiſen der 
Bevölkerung eine tiefgewurzelte Abneigung gegen die Herrichaft einer rau; fie 
war in Djterreich etwas ganz ungewohntes, wo nie jo wie in anderen Staaten 
weiblicher Einfluß jich auch auf die Regierungsgejchäfte geltend gemacht Hatte. 
Zudem war Maria Therejia im Volke nahezu unbefannt; man wuhte wenig 
mehr von ihr, als was hie und da über die Kolle, die fie bei Hoffeftlichfeiten 
ipielte, verlautete, daß fie eine jehr gute Sängerin, dabei heiter und lebens- 
Iuftig jet. Ihrem Gatten jtand man im Volfe Hab, wenn nicht mit Abneigung 
entgegen; er galt als Ausländer, der zubem fein deutiches Stammland Lothringen 
aufgegeben hatte — ein Opfer, das ihm dureh die Politik abgedrungen und 
Ichwer genug gefallen war. Auch jeine allerdings mehr pafjive Teilnahme am 
legten unglüdlichen Türfenfrieg wedte fein günftiges Vorurteil für ihn, in dem 
man nicht mit Unrecht feine krä ge Stüße für die junge unerfahrene Regentin jah. 

In bündiger Weile faht Ofterreichs berüßmtetter Hiftorifer die Lage des 
Staates zujammen: „Eine mißgeftimmte Bevölkerung, verarmte Provinzen, einen 
leeren Schab, abgelebte Greiſe als Minifter und ner beichuldigte Generale, 
dies hatte ihr der fterbende Vater hinterlafjen, jo war die Lage der Dinge, 
als Maria Therefia den Thron ihrer Väter beftieg.“ 

Sp groß aber auch die Schwierigkeiten im Inneren waren, fie verſchwanden 
vor den Gefahren, die von außen drohten und fich gegen den Bejtand des 
Staates jelbjt richteten. Alle Hoffnungen, die Karl VI. auf die mit jo vielen 
Opfern erfauften Garantieverträge für die Geltung der pragmatiichen Sanftion 
gelebt hatte, erwiejen ſich als trügeriſch. Diejelben Hände, welche diefe Verträge 
unterſche “og, jtreckten jich nun gterig nach dem habsburgiichen Erbe aus, um 
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einen Broden davon an fich zu reißen. Es gibt in der ganzen ——— nicht 
leicht ein widerlicheres Schanfpiel des Wortbruches und der nadten Ländergier, 
als es damals geboten wurde. Macaulay, der engliiche Meiiter der Gejchicht- 
jchreibung, findet dafür die prächtigen Worte: „Die europätjchen Herrjcher waren 
vermöge aller der Pflichten, welche Männern, die mit der höchiten Gewalt über 
ihre Mitmenjchen betraut find, heilig jein müflen, zur Aufrechthaltung der 
pragmatifchen Sanktion, zur Achtung und Perteidigung der Rechte der Erz 
herzogin verbunden. Die Lage und die perjönlichen Eigenjchaften der legteren 
waren derart, daß Ni, erwarten ließ, in der Seele eines jeden edlen Menjchen 
müßten ſich Mitleid, Bewunderung und ritterliche Gefühle regen. Es lieh fi 
mit Grund annehmen, dab alle Fürften der Chriftenheit ohne Schwanfen die 
Beitimmungen des verjtorbenen Monarchen ehren würden.“ D dieje „ritterlichen 
Gefühle“ der „Fürſten der Chriftenheit!“ Sie hinderten nicht, daß man einen 
förmlichen Raubzug gegen das Erbe einer jungen hilflojen Frau veranitaltete, 
während der jo verachtete „türfijche Erbfeind“ es verjchmähte, jich deren Gegnern 
anzujchliegen und der Sultan gegen Maria Thereſia jogar die Hoffnung aus— 
iprechen ließ, daß „Gott den König von Preußen für jeinen Treubruch ftrafen 
werde“ und auch, wenngleich vergeblich, diplomatische Schritte zu ihren Gunjten 
unternahm. Wie eine gierige Meute fiel man von allen Seiten über Ofterreich 
her, al3 wäre diejer Staat herrenlojes Gut, von dem jeder an ſich reihen fonnte, 
was ihm am nächften und bequemften lag. Karl Albrecht von Bayern ver- 
langte Böhmen, Tirol, Oberöfterreih und die Vorlande, Auguft von Sachen, 
leichfalls mit einer Tochter Joſef I. vermählt, wollte Mähren und Über- 
chleſien haben, a II. von Breußen brachte jehr zweifelhafte Anjprüche 
auf Nieder-Schlejien zur Geltung, der „allerchrijtlichite König“ Ludwig XV. 
von Frankreich erhob Anjprüche auf die Niederlande, Spanien verlangte nicht 
allein die früheren Befigungen in Italien, fondern auch Süd-Tirol und Kärnten. 
Diejfem Sturm gegenüber, der fich von allen Seiten erhob und ſie ohne 
verläßlihe Stützen traf, ftand eine junge, noch nicht vierundzwanzigjährige 
grau, die man in unbegreiflicher Verblendung ohne jede Vorbereitung Air die 
ihr vorbehaltene große Aufgabe Tief. So jorafältig nach allen Seiten der 
Repräfentationspflichten die Erziefung Maria Therejias war, jo ungenügend 
rüftete man jie zur Erfüllung ihrer Herricherjtellung ans. Man ift genau unter- 
richtet, von wem fie tanzen und fingen lernte, doch ift feine Spur darüber zu 
finden, daß fie Vorträge über die allgemeinen politiichen Grundlehren, über Die 
Staatögeichäfte, über, die Eigenart und Bedürfniffe der vielgeftaltigen Länder 
erhalten hätte, Die fie zu beherrichen berufen war. Wenn je der Sat Bedeutung 
bejaß, dab die Natur mehr für einen Menjchen tat, als die beſte Ausbildung tun 
fonnte, jo war e8 bei Maria Therejia der Fall. Mit einer gewifjen Abjicht- 
lichkeit hielt man fie von den Regierungsgeichäften bis zum Tode ihres Vaters 
fern, vielleicht in der Meinung, daß diete einft Sache ihres Gatten jein werden. 
Trotzdem fehlt es nicht an Belegen, daß fie jchon damals offenen Auges Die 
olitiſchen Verhältnijje verfolgte und eine hohe Meinung von ihrer fünftigen 
Aufgabe hegte. Der engliiche Gejandte Robinjon rühmt die Schärfe und 
Klarheit ihres Urteil® und ſetzt bei: „Die Erzherzogin bewundert die Tugenden 
des Kaiſers, aber fie tadelt manche jeiner Mahregeln und jieht ihn gleichjam 
an, wie den Verwalter der Länder, die fie einft befigen wird.“ Auch der Ge- 
jandte Venedigs, ——A ſpricht von der „Großartigkeit ihrer Anſchauungen 
und der Männlichkeit ihres Geiſtes“. Er ſagt: „Schon jetzt zeigt ſie ein ge— 
wiſſes Vorgefühl ihrer künftigen Stellung, und daß, wenn ſie einmal in deren 
Beſitz ſein wird, diejenigen, welche ſie als Ratgeber an ihre Seite beruft, ni 
weniger, als einen entſcheidenden Einfluß auf ſie ausüben werden.“ 
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In der Tat wußte fie von dem reichen natürlichen Gaben, die ihr in 
—— und geiſtiger Beziehung verliehen waren, einen ſo ausgezeichneten 
Gebrauch zu machen, wie er kaum durch angelernte Routine erſetzt werden 
konnte. Jung. ſchön und Te als dies von jeltener Anmut, gewann fie, 
faum in das helle Licht der DOffentlichfeit getreten, alle Herzen (Bild ©. 215). 
Noh am Todestage ihre Vaters nahm Fri tapfer den Schmerz befämpfend, 
die Huldigung der höchſten Würdenträger entgegen. Mit natürlicher Hoheit er- 
Härte jie, an allen ihren Rechten und am Beſitze der überfommenen Länder 
fefthalten zu wollen; rührend aber wirkte es, als fie die Minijter ihres Vaters 
mit von Tränen erjticter Stimme bat, auch ihr Treue und Eifer zu erweilen, 
um der jchweren Zeit gerecht zu werden. Unter der jtarren Etikette des Hofes 
Karl VI. erzogen, bewies jie jedem, mit dem fie in Berührung kam, Freund» 
ne und Güte, obwohl auch fie nie ihre Würde vergaß. Ein gewiß nicht 
lobredneriſcher Beurteiler, der preußiiche Gejandte von Podevils, berichtet 
darüber an jeinen König: „Als Maria Therejia den Thron beitieg, fand fie 
das Geheimnis, die Liebe und Bewunderung aller zu erregen. Ihr Geſchecht, 
ihre Schönheit, ihr Unglück trugen nicht wenig zur Verbreitung ihres Lobes 
bei. Sie nahm ſich zujammen, kehrte alle ihre guten Seiten heraus, zeigte ſich 
leutjelig, fromm, freijinnig, barmherzig, mutig, Hochdenfend; jo gewann fie bald 
das Herz ihrer Untertanen, die nun jeden Gedanken an Bayern ſich als eine 
Sünde anrechneten. Sie gab jedem Gehör, las jelber die Bittjchriften, jorgte 
für Handhabung der Gerechtigkeit, nahm ſich jelber der Gejchäfte an, belohnte 
den einen mit guten Worten, den anderen mit einem Lächeln und jelbjt wenn 
fie eine Bitte abſchlagen mußte, tat fie e3 in der verbindlichiten Weile.‘ 

Es ift richtig, wenn Maria Therejia von fich jelbit jagte: „Sch bin 
nur eine arme rau, aber ich habe das Herz eines Königs.‘ Aber gerade dieje 
gering geichägten Eigenſchaften der Frau waren es, die ihr über Die erjten 
Schwierigkeiten hinweg halfen und fajt mit einem Schlag die Stimmung zu 
ihren Gunften änderten. Bejonders war dies in Wien der Fall, wo ihre Per— 
jönlichkeit am unmittelbarften wirkte. Man fühlte in taujend Kleinigkeiten, daß 
die jtarren Schranken gefallen waren, die früher in Form einer importierten 
Etikette den Herricher vom Volk trennten; einige Maßregeln, die jofort nach 
dem Negierungsantritt zur Linderung der Not getroffen wurden, wie Die 
Serabiedung der Fleiſchtaxe u. |. w., wedten die Hoffnung, daß nun auch die 

edürfnifje der Maſſe Beahtung und Förderung finden werden. Nicht amı 
wenigiten griffen aber gerade die jedem Rechtsfinn Hohn Iprechenden Angriffe 
von außen an die Seele des Volkes, Was die Fürſten nicht hinderte, nach 
Zanderwerb zu ftreben, was ein großer Teil des einheimijchen Adels verjäumte, 
das ward im Volfe lebendig: das tiefe Mitgefühl für eine Frau, deren ſonnen— 
Hares Recht jchnöde mißachtet wurde. 

Bon Wien aus, wo fich bald das hHerzlichjte Gefühl der Hingebung und 
des Vertrauens zu Maria Thereſia einjtellte, das bis zu ihrem Tode nicht 
wich, verpflanzte fich die Sinnesänderung raſch über alle Länder des weiten 
Reiches. Wo jie erichien, erregte jie Enthufiasmug, der nicht allein ihrer ge— 
winnenden Perjönlichkeit, jondern auch der von allen Seiten bedrängten Frau 
und Herricherin galt. 

Schon war dur den Einfall Preußens in Schlejien der Krieg im Gange, 
als am 13. März 1741 Wien durch die Geburt des erjehnten Thronerben, des 
jpäteren Kaiſers Joſef II, willtommene Gelegenheit erhielt, der begeijterten 
Stimmung Ausdrud zu geben. Mit begreiflicher Aufregung jah man dem er- 
warteten Ereignis entgegen, bejonders da zwei Mädchengeburten in der fünf» 
7 Te Ehe vorausgegangen waren. Als jich num Die Nachricht verbreitete, 


Wien zur Zeit des Erbfolgefrieges. 221 


dab ein kräftiger Prinz zur Welt gekommen jei, bemächtigte jich ein wahrer 
pen der Bevölkerung. Von Fenſter zu Fenſter rief man fich die frohe 
nde zu, die Straßen füllten fich mit freudig erregten Menſchen und alles 
drängte nad) der Burg, um wenigſtens das Haus zu jehen, in dem fich die 
Hoffnung des Reiches für Gegenwart und Zukunft barg. Am Abend fand eine 
raſch improvijierte Beleuchtung jtatt, bei welcher, wie ein Augenzeuge verjichert, 
die Wiener vor Enthuſiasmus und Entzüden fich faft „unbändig“ verhielten. 
Noch viel glänzender war eine zweite Beleuchtung, die auf den 23. April fiel, 
an weldem die Borjegnung an Maria Therejia vorgenommen wurde. Zwar 
lag es ſchwer auf allen Gemütern, denn am 10. April war der erjte Zuſammenſtoß 
mit den Preußen bei Mollwitz zu Ungunſten der öfterreichiichen Waffen aus- 
— aber man war voll guter — für die Zukunft und als Maria 
hereſia am Abend mit ihrem Gatten in offenem Wagen die Straßen durch— 
fuhr, drängte man ſich an ihren Wagen, um fie zu jehen und ihr herzliche 
Worte zuzurufen, die fie ebenjo gemütvoll und jichtlich gerührt, erwiderte. 

Auch über dieſe Jllumination it ein ziemlich dickleibiges Buch erjchienen, 
das gewiſſenhaft die feenhafte Ausjtattung der jtolzen rn mit allen mög» 
lichen blendenden Lichteffeften erzählt, aber auch die naiven Transparente nicht 
mit Schweigen übergeht, mit welchen die Feniter der Bürger und des Volkes 
bis weit hinaus in die Vorjtädte geſchmückt waren. 

Es jei nur eine Eleine Auswahl ſolcher Illuminationen wiedergegeben, 
über die man zwar lächeln mag, aber diejes Lächeln ift nicht jpöttiich und es 
mengt jich jogar eine Dofis von Wohlgefallen darein. Ein biederer Meifter von 
der Nadel beteuert unter der Darftellung des Wochenzimmers: 


„Über die königliche Niederkunfft 
Freut fi die ganze Schneiderzunfft.“ 


Ein Gemwerbsgenofje in der Bognergajje begnügte ſich damit, ein Baar 
Unausjprechliche in die Fenſter zu Hängen, unter welchen das Verslein zu 
leien war: 

Nun können die Feinde lofen, 
Weil Sfierreich tragt Hojen.* 


Bei einem Tijchler jah man den Herzog von Lothringen in einem Schranf 
ſuchen, wozu ſich der Meifter vernehmen ließ: 


„ha! das iſt das rechte Ladel 
Wo lauter Buben find, feine Mabdel!* 


Echt gemütlich wienerijch Hang die Injchrift unter einem Bild der 
Herricherin: 
Liebe Reierl, halt dich wohl, 
Madı' uns öfters freudenvoll!“ 


und anerfennend äußert fich ein anderer unter dem Wappenjchild: 


„Grmuntere did, o Öſterreich 
Therejia thut, was fie fann für’ Reich!“ 


Eine noch im folgenden Sommer über einen großen Teil von Wien 
hereinbrechende Wafjerkataitrophe bewies aber auch der Bevölkerung, daß man 
ihre Gefinnung anerkannte und nah Kräften vergalt. Heftige Ungewitter mit 
Wolkenbrüchen, welchen ein andauernder Regen folgte, hatten die Donau, Die 
Wien umd die fleineren Waſſerläufe jo zum Steigen gebracht, daß am 3. Juni 
1741 der größere Teil der Voritädte überflutet wurde, Beſonders die jonjt jo 
harmlos ausjehende Wien bewährte ihren Charakter als tüdiiches Gebirgs— 
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wafjer; fie ſchwoll jo plöglih und in einem joldhen Maße an, dat man von 
der Überſchwemmung vollfommen überrajcht wurde und die Bewohner niedriger 
gelegener Häuſer fich auf die Dächer flüchten mußten. Hart mitgenommen wurde 
die Zandftraße; hier drang das Wajjer mitten in der Nacht mit ** Vehemenz 
vor, das im Kloſter der Eliſabethinernonnen fünf Kranke in den Betten er— 
tranken. Auch die Vorſtädte Erdberg und Weißgärber, die Leopoldſtadt, Roßau, 
Liechtental u. ſ. w. hatten viel zu leiden. Einer der tätigſten bei dem Werke 
der Rettung und Hilfe war der Gemahl Maria Thereſiens, der unermüdlich 
die überſchwemmten Gegenden befuhr und die reichen Gaben verteilte, die ſeine 
Gattin zur Verfügung ſtellte. 

Schlimmer als die unmittelbaren militäriſchen Folgen der Schlacht bei 
Mollwitz waren deren politiſche, da die bis jetzt zögernden anderen Gegner 
Oſterreichs dadurch den Mut fanden, nun auch in das Feld zu ziehen. —*— 
Karl Albrecht von Bayern, der ſich durch den Nymphenburger Vertrag die 
gr Frankreichs gefichert hatte, ließ zwei Armeen in Ofterreich einrücen, die 

ien und Prag als Ziel hatten. Ohne einen Bundesgenofjen war Maria 
Therejia zur Orowenbung diejer Gefahr nur auf die eigene Kraft und die 
DOpfermwilligfeit ihres Volkes angewiejen. Sie bejtanden beide Die Probe glänzend. 
Nachdem fie am 25. Juni 1741 im Prefburg gekrönt worden, trat fie am 
11. September vor die Stände Ungarns, die von ihrer Erjcheinung und den 
ergreifenden Worten, mit welchen fie an die Treue und Ritterlicheit der Nation 
appellierte, jo hingeriljen wurden, daß fie in den Ruf ausbrachen: „Wir weihen 
unjer Leben und unjer Blut!“ Im ganzen Lande Hallte diejer Schwur nad), 
einzelne Magnaten und Komitate rüfteten Freikorps aus, man beſchloß die 
Stellung von 30.000 Mann Infanterie und die Aufftellung der fogenannten 
—— — einer Art von Landesaufgebot, die auf dem Papier ganz 
ſtattliche Ziffern ergab, ſich aber ſehr langſam ſammelte und keinen beſonderen 
militäriſchen Wert beſaß. 

Unterdeſſen waren die Bayern im September 1741 ſchon in Linz ein— 
— und da die ihnen entgegentretende Armee erſt vom Feldmarſchall Graf 

hevenhiller gebildet wurde, trat Wien die Gefahr einer feindlichen Invaſion 
nahe. Man hatte ſich, ſeitdem die Furcht vor den Türken beſeitigt war, in 
Wien in vollkommener Sicherheit gewiegt. Es war nichts für die Feſtungswerke 
geſchehen, ja es ſtand ſogar um deren Verteidigungsfähigkeit ſchlimmer, als vor 
60 Jahren. An eine Seleiti ung der Vorjtädte, die ſich überrajchend entwickelt 
hatten, war faum mehr zu denken, aber auch innerhalb der Stadt hatte der 
Bevölkerungszuwachs zum Bau neuer Häujer gedrängt, für die nur auf und 
unmittelbar an den Källen Platz zu finden war. Troßdem es auch an Kriegs— 
vorrat aller Art fehlte, dachte man doch daran, die Stadt im Notfalle energiſch 
zu verteidigen, wozu die Negierung und die Bevölferung einmütig alle Vor— 
ereitungen trafen. 

Der mit dem Stadtfommando betraute Graf Khevenhiller ließ die Aus— 
beilerung der Wälle in Angriff nehmen; über 2000 Leute aus allen Kreiſen 
ſtellten A freiwillig zum Schanzenbau, und als man die Aufforderung zum 
Waffendienft erließ, waren binnen wenigen Tagen über 11.000 Bürger, Studenten 
und Handwerker regiftriert, die mit Waffen ausgerüftet und einererziert wurden, 
und im Verein mit einer Heinen Garnifon und einem Zuzug ungarifcher Miliz 
entichlofjen waren, die Verteidigung der Stadt zu übernehmen. Mitte Dftober 
waren die Befeitigungen joweit in Stand gejegt und mit Gejchügen ausgerüftet, 
daß man einem Angriff mit einiger Zuverficht entgegenjehen durfte, da jeit 
m. durch Zuzug aus Ungarn riefige Proviantvorräte in Wien aufgehäuft 
wurden. 
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Kurfürft Karl Albrecht von Bayern war ein prachtliebender Herr, der 
fich eine glänzende Rolle zurechtgelegt hatte, aber jonjt feine der Eigenſchaften 
bejaß, um fie auch auszufüllen. Er ließ fich in Linz huldigen, nahm den Titel 
eines „Erzherzog von Dfterreih” an, fand aber an den veranftalteten Feſtlich— 
feiten ſolches Gefallen, daß die Kriegführung darunter litt. Erjt auf Drängen 
des Generald von Schmettau, der früher in öfterreichiichen Dienjten und jett 
in jenen Preußens ftand, rückte im Oktober die vereinigte baperifch-Franzäftfee 
Armee donauabwärtd vor. Doc der Kurfürft, der geglaubt hatte, auch im 
Niederöfterreich Leichtes Spiel zu haben und in Wien mit offenen Armen 
empfangen zu werden, fühlte jich ſehr enttäujcht, als er hier die Anzeichen ent- 
ſchloſſenen Widerjtandes fand. 

Kurfürft Karl Albreht drängte zur Einnahme Prags, wo er neuen 
äußerlichen Triumphen und sFeftlichkeiten entgegen ging. Bei Mautern über- 
jchritten die Feinde, die in Niederöſterreich mit Hünberunge und Brand- 
ſchatzungen nicht viel beſſer als die Türken gehauft hatten, die Donau, um 
nad Böhmen abzujchwenten. 

Wien war dadurch von der Bedrohung befreit, aber jonft trafen von 
allen Seiten Hiobspoften ein. Am 25. November 1741 fiel Prag durh Sturm 
in die Hände der Gegner. Sofort nahm der Kurfürft die Huldigung als König 
von Böhmen entgegen, die ihm von einem großen Teil des Adels mit dem 
Erzbiihof Graf Manderjcheid an der Spige bereitwillig geleiftet wurde. 
Friedrich 11. von Preußen hielt Schlejien und einen großen a von 
Mähren bejegt und am 24. Januar 1742 wurde der Kurfürſt von Bayern 
als Karl VII. unter dem Schuß franzöfticher Bajonette zum römiſch-deutſchen 
Kaiſer gewählt. 

Den Krieg nach drei Seiten zu führen, da er num aud in Italien aus— 
gebrochen war, wo Spanien vom Papſt unterftügt, feine Anſprüche durchjegen 
wollte, reichten die Kräfte bei aller Opferwilligfeit der Bevölkerung nicht Hin. 
Ein mit Preußen — — Separatfriede legte zwar den ſchmerzlichen 
Verluſt von Ober- und Nieder-Schleſien auf, ermöglichte es aber, ſich der 
anderen Gegner zu entledigen. Noch im Winter war Khevenhiller mit etwa 
25.000 Mann in Bayern eingebrochen, um ſchon am 12. Februar 1742 München 
zu bejeßen. Die Hauptitärfe jeiner Armee machten die leichten ungartjchen Frei— 
forps aus, die unter tüchtigen Führern, wie Bärnklau, Menzel und Trent, 

ute Dienfte taten, aber jo furchtbar hauften, dag Khevenhiller jelbit es bitter 
Deffagte. Beſonders Trenks PBandurenforps, das in Wien vor der Penn 
linie von Maria Therejia jelbit gemuftert wurde (Bild ©. 217) und in feiner 
bunten, halb türfiichen Adjuftierung nicht wenig Aufjehen erregte, war jo gehaßt 
und gefürchtet, daß deſſen unbändiger Führer endlich vor ein Kriegsgericht ge- 
jtellt werden mußte und jein Leben als Gefangener auf dem Spielberg beſchloß. 

Es liegt dem geitedten Ziel zu ferne, den Vorgängen auf den geteilten 
Kriegsichauplägen im Detail zu folgen. Dur das ——— von 
Khevenhiller und des Prinzen Karl von Lothringen, eines Schwagers 
von Maria Thereitia, gelang es, Böhmen von den Bayern und Franzoſen 
zu jäubern, nur in Prag, das Franz von Lothringen mit 40.000 Mann 
einjchloß, hielt fich der tapfere Marichall Belleisle no. Vom Mangel an 
Proviant bezwungen, brach er im Dezember 1742 durd) die Einjchliegung, um 
die Trümmer feiner Armee nach Bayern zu retter. 

Staunend jah ganz Europa, das den Zujammenbruch des öſterreichiſchen 
Staates erwartete, wie dieſer unter der Leitung einer ‚rau fich gegen zahl- 
reiche überlegene Feinde behauptete und gerade ın dieſem Kampfe jeine unver- 
jiegbare Lebenskraft bewies. E83 war mur natürlih, dad Maria Thereiia, 
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ſtolz auf die Gegenwart und froher mac auf die Zufunft voll, ſich des 
Errungenen freute und ſich den natürlichen Impuljen ihrer Jugend und Lebens» 
luſt überließ, Noch einmal lebte jene glanzvolle Zeit aus den Tagen ihres 
Baterd am Hofe zu Wien auf, die einjt ihre Kindheit und Jugend vergoldete. 
Wie unter Kaiſer Joſef I. und der mittleren —— — Karl VI. 
reihte ſich ein Vergnügen an das andere; es gab Bälle, Theatervorſtellungen, 


Schlittenfahrten u. ſ. w. und wenn ſchon gar nichts anderes, Spielabende in 
den Appartements, bei welchen es_oft um jehr hohe Summen berging. Nach 
dem Zeugnijje ihres vertrauten Dberjtlämmerers Joſef Graf (jpäter Fürſt) 
Khevenhiller jpielte Maria Therejia gerne und mit großem Glüd, wovon 
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Das Damenkaruſſell in der Reitſchule. 


ſie aber freilich keinen Vorteil hatte, da ſie das Gewonnene in irgend einer 
Form dem Verluſtträger wieder zuwendete. Eine ſchrankenloſe und ſehr oft mit 
der finanziellen Lage nicht übereinftimmende Freigebigkeit war ihr ſtets eigen, 
beſonders aber in jüngeren Jahren, wo manche jchlimme Erfahrung die Wärme 
des Gefühles noch I abgedämpft Hatte, ihr Miktrauen noch nicht geweckt war. 

Zu einer gewiſſen Berühmtheit unter den damaligen feftlicen Veran 
jtaltungen am Wiener Hofe fam das große Damenfaruijell, daS jorgfältig 
vorbereitet wurde und an dem Maria Therejia als Teilnehmerin großes 
Snterefje bewies. ALS dann die frohe Nachricht der Einnahme Prag und 
der fajt vollfommenen Befreiung Böhmens von den Feinden kam, Befchloß 
Maria Therejia diejes Karujjell zum Mittelpunkt der aus diefem Anlafje 
jtattfindenden Feitlichkeiten zu machen. Die ganze Damenwelt des Hofes wurde 
zu dieſem eigenartigen Feſt aufgeboten, das am 2. Januar 1743 in dem Pracht⸗ 
raum der Winterreitſchule ftattland. Die Damen waren in vier Uuadrillen ges 
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teilt, wovon zwei aus Reiterinnen beftanden, zwei aber durch zierliche, von den 
edelften Pferden gezogene Wagen gebildet wurden, deren Lenkung Savalieren 
anvertraut war. 





Stailer Franz I. (S. 226.) 


ALS Preisrichterin fungierte die verwitwete Kaiſerin Elijabeth Ehriftine, 
für Die in der Mitte der Langswand eine thronartige Eſtrade errichtet war, 
neben welcher die ſie in ihrem Amt unterſtützenden Kavaliere ihren Platz hatten. 
Die auf beſonderen Tiſchen zur Schau geſtellten Preiſe waren von hohem Wert; 
fie bejtanden aus Schmucttüden oder anderen Gegenftänden, die faft aus— 
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nahmslos mit Juwelen bejegt waren. Merfwürdig ift ein darunter angeführtes 
„indianiſches Spieltrüherl in Form eines Waderls“ — jo nannte der Wiener 
Dialekt damals den Fächer — „worin unterjchiedliche koſtbare Marques ge- 
legen“. Die Bezeichnung „Waderl“ war offenbar von „wehen“, Luft zufächeln, 
abgeleitet und . allgemein gebräuchlich, daß danach ein bejonderes Gewerbe, 
die bürgerlichen „Waderlmacher“, benannt wurde. 

Der ganze Hof und was ſonſt zur Noblefje von Wien gehörte, wohnte dem 
glänzenden Schaufpiel von den Galerien aus bei. Als man ſich nun nad) voll- 
zogener Preisverteilung zu einem Zug formierte, um nochmal® vor der hohen 
Preisrichterin zu defilieren und die Reitſchule zu verlafjen, fam Maria Therejia 
einer jener hübjchen, echt landesmütterlichen Einfälle, welchen fie einen großen 
Teil ihrer Volkstümlichkeit verdankte. Sie erinnerte ſich der großen Mafje jener, 
die feinen Anteil an all diefer Pracht hatten und rief aus: „Wir wollen hinaus — 
warum jollen die Wiener nicht auch was Schönes jehen!“ und wirklich lenkte 
fie als Führerin ihr Pferd zu dem Ausgang in der Stallburggajie und hinter 
ihr drein zog die jchimmernde und flimmernde Kavalkade, um den Michaeler- 
plaß zu umfahren und durch die Rotunde in die Burg zu gelangen, angeftaunt 
und umjubelt vom Volk, das mafjenhaft verjammelt war, um die auffahrenden 
Herrichaften zu jehen und nun zum vollen Anblid der ganzen Pracht fam. Ein 
glänzender Ball, der bi in den hellen Morgen dauerte, jchloß das Feſt ab. 

So begreiflih e8 au war, daß Maria Therejia nad) zwei Jahren 
drüdendfter Sorge die erjte Wendung zum Bejjeren dazu benützte, jich der 
Lebensfreudigkeit zu überlafjen, die ihrem Alter und den Erinnerungen ent: 
iprach, waren doch ihre treueften Ratgeber nicht ganz damit einverjtanden. Sie 
jaben nicht mit Unrecht die Lage des Reiches noch durchaus nicht für jo ge- 
feftet an, um ſich der Sorglojigkeit überlajjen zu fünnen und auch der mit 
jolchen Feiten verbundene Aufwand jchien nicht am Plage zu jein, da do 

erade die „legten Jahre gezeigt hatten, daß jich die Finanzen in einem Zus 
tande der Zerrüttung befanden, der die Kriegführung wiederholt lähmte. 

An ihrem zärtlich geliebten Gatten, dem Herzog Franz von Lothringen, 
fand Maria Therejia in joldyen Hr nicht jenen Halt, der wohl notwendig 

eweſen wäre. Sie hatte ihn zwar jofort zum Mitregenten ernannt, jeine tatfächliche 

influßnahme auf die Regierungsgeichäfte war aber jehr gering und beichränfte 
ji auc dann ganz auf das Finanz-, im Anfang auch auf das Kriegsweien 
(BD ©. 225). Khevenhiller, der eine genaue Kenntnis der Charaktere beſaß, 
meint, daß es „in dem erjten Negierungsjahren nur von Franz abhing, die 
Ruder mehr und volltommener in der Hand zu haben; allein er war von Natur 
aus nicht jehr arbeitiam, ferner langiam und unentichloiien, dann fehlte es ihm 
an der nötigen Feſtigkeit, der Heitigfeit Maria Therejias, welche oft jehr 
hitzig gusbrach, den nötigen Widerjtand zu leiiten“. 

Übrigens wäre e8 vollfommen unrichtig zu glauben, da Maria Therefia 
über dieſen Vergnügungen irgend eine der lichten des Herricheramtes ver: 
nadhläjfigt babe. Alle Berichte jtimmen darin überein, daß jie fich denjelben 
mit unermüdlichem Eifer widmete, „und Feine weibliche Laune hatte Gewalt 
über jie, wenn die Staatsgeichäfte fie in Anipruch nahmen“. Der venetianijche 
Gejandte Capello erzählt, daß ſie Ihon in den Morgenftunden mit dem Lefen 
und Erledigen von Altenftüden beginne. „In jeder Art beweijt fie es durch 
die Tat, daß jie die fefte Überzeugung im fich trug, es obliege den Monarchen 
die Pflicht, die Yait des Regierens jelbjt zu tragen und ſich der Minifter nur 
als Werkzeuge zu bedienen, nicht aber die eigentliche Entjcheidung der Staats— 
jahen in deren Hände zu legen. Darum wohnte ſie jo oft als möglich den 
Beratungen der Minifter bei, jchrieb jelbft die Gegenitände vor, welche zur 
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Erörterung kommen jollten und jette dur den Scharffinn und durch die 
Gewandtheit, die jie dabei zeigte, jedermann in Erftaunen. Niemals erjchraf 
fie vor der Lajt der Gejchäfte, niemals zeigte fie fich ermüdet. Mit einer Be— 
barrlichkeit ohnegleichen trachtete fie fih in alles einzwweihen und jie wieder— 
holte oft, fie fünne Gott um nichts inniger bitten, al3 daß er ihr bei Erfüllung 
ihrer ae beiitehe und fie ſtets das Wahre und Gerechte erkennen lafje.“ 

aß fie ſelbſt mit Hintanjegung ihrer jonft gerade in PBerjonalangelegen- 
heiten bewiejenen Schonung recht entjchieden einzugreifen wußte, wo es not 
tat, beweiit die Tatiache, dab im November 1742 alle Räte und ein großer 
Teil des anderen Perjonales der niederöfterreihiichen Regierung die Entlafjung 
erhielt, weil die Führung der Geichäfte nicht jo war, wie es das allgemeine 
Wohl verlangte. Be wenig von jolhen Vorgängen auch damals in der Öffent- 
lichkeit verlautete, nach und nach erhielt man do Kunde davon und man freute 
fi) im Volke der jungen Herricherin, die ihr hohes Plichtgefühl, aber auch ihr 
warmberziges menjchliches Empfinden in den Dienft ihrer ſchweren Aufgabe jtellte. 

Jene Mahner, welche die Lage des Staates noch immer jehr ernit be- 
urteilten, waren nur zu jehr im Recht. Daß am 12. Mai 1743 die Krönung 
in Prag an Maria Therejia vollzogen werden fonnte, war zwar ein Triumph 
über den begehrlichften und i&wägjlichften ihrer Gegner, dem nach jeiner Ver— 
treibung aus jeiner Reſidenz München nicht3 mehr blieb als die jchattenhafte 
Kaiſerwürde. Aber gerade dieſe Erfolge jpornten die Gegner zu neuen An- 
ftrengungen; Friedrich I. von Preußen fürchtete für jeine bisherigen Er— 
werbungen und begann den Krieg von neuem, auch Frankreich und Spanien 
gogen mit friichen Kräften in das Feld, Bayern mußte geräumt werden, Prag 
fiel wieder in die Gewalt Friedrich II. Das Jahr 1744 raffte alle errungenen 
Vorteile dahin. 

Auch für Wien begann es mit einer jchweren Kataftrophe. Das nad) 
jtrengem Froſt plöglich eintretende Tauwetter brachte große Wafjermafjen, die 
von der feiten Eisdede geftaut wurden. Am 4. März brach eine furchtbare 
Überjhwemmung herein. Die vom oberen Stromlauf kommenden Fluten brachen 
endlich die Eisdede, aber die Schollen, die wie Federbälle von den Wellen 
umbergeichleubert wurden, richteten furchtbare Verheerungen an. Brüden, die 
an den Ufern aufgeftapelten olzuorräte und ganze Baulichkeiten wurden zu— 
jammengerifjen und fortgeichwenmt. Die nieder gelegenen Stadtteile jtanden 
ganz unter Waſſer, beſonders die Leopolditadt war arg gefährdet. Maria 
Therejia ließ alles aufbieten, um die Not zu lindern und brachte halbe Tage 
auf der Rotenturmbafter zu, um ſich von der zwedmäßigen Ausführung der 
Rettungsaktion zu überzeugen. Einen raftlojen delfer fand fie dabei an ihrem 
Gatten Franz von Lothringen, der unermüdlich in einem Kahn die über- 
ichwemmten Stadtteile befuhr, für die Rettung Bedrohter jorgte, die oft ſchon 
auf den Dächern Zuflucht juchen mußten, und die Verteilung von Lebensmitteln 
leitete, Tiefen Eindrud machte es auf das Volk, das bange nad) den Stätten 
der Verheerung jah, als Maria Therefia beim Nahen des Schiffchens, das 
ihren Gatten trug, ſich in gewohnter leichter Tracht durch die Menge bis an 
das Ufer vordrängte, um mit dem Wehen ihres Tuches dem Gemahl einen 
Gruß zu jchidken, der ihn mit einem Schwenfen des Hutes erwiderte, fich aber 
in jeinem Samariterwerf nicht aufhalten lieh. Nach einigen Tagen erit verlief 
jih die Flut, Spuren einer grauenvollen ——— und eine Not unter der 
ärmeren Bevölkerung zurücklaſſend, die kaum durch die reichſten Spenden ge— 
lindert werden konnte. 

Im Jahre 1745 teilten ſich die drohenden Wolken, die Dfterreich über— 
ichattet Hatten, wieder. Katjer Karl VII. ftarb und jein Sohn Mar Joſef, 
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des ausſichtsloſen Krieges müde, der Bayern zu verderben drohte, trat aus 
den Reihen der Gegner Maria Therejiad. Der Kurfürſt von Sachjen ver- 
bündete fich jogar mit diejer, wodurd) Friedrich IL, obwohl er noch Sieger 
im Felde blieb, doch genötigt wurde, Böhmen wieder zu räumen. Nun, der 
Stimmen Bayerns und Sachſens, jowie der geijtlichen Kurfürften ficher, betrieb 
Maria Therejia die Erfüllung ihres heizen Wunjches, die römijchedeutiche 
Kaijerfrone auf dem Haupt ihres Gatten zu jehen. Von wirklichen Macht: 
zuwachs fonnte dabei feine Rede mehr fein; aber Maria Therejia mit ihrem 
Itarfen Gefühl für ihr Haus, jah den Beſitz diejer Würde als defjen Recht an. 
Trog der Verſuche, die Wahl in Frankfurt durch ein franzöfiiches Heer zu 
ftören, fiel fie doch am 13. September 1745 auf Franz von Lothringen, 
wogegen Preußen und die Pfalz einen wirkungslojen und von ihnen jelbit nicht 
ernjt genommenen Proteſt erhoben. Maria Therejia war zur Krönung, die 
am 4. Dftober jtattfand, jelbjt nach Frankfurt geeilt und war die erjte, die 
vom Balkon eines Hauſes den neugefrönten Katjer mit lautem Zuruf begrüßte, 
in welchen die von ihrer anmutsvollen Hoheit begeilterten Frankfurter jofort 
einſtimmten. 

Schon im März; 1745 hatte die Geburt des Erzherzogs Karl Anlaß zu 
‚seftlichketten gegeben, die weniger vom Hofe, als von der Stadt Wien und 
der Bevölkerung ausgingen. Am Tage nach der Geburt, am 14. März, fand 
eine allgemeine Beleuchtung jtatt, die jo glänzend ausfiel, daß eine genaue 
Beichreibung auf 496 Duartjeiten erjchien, welche die Illumination von nicht 
weniger als 365 Baulichkeiten der Vergefjenheit entrig. Die Beleuchtung muß 
bejonders reich gewejen jein, da ein Nachjat des Buches jagt: „Über dieſe be= 
ichriebene Gebäude iſt nicht viel Merkwürdiges anjonft zu jehen gemwejen, indem 
die meiften anderen Häufer entweder bloß mit Windlichtern oder Pyramiden 
oder gläjernen oder auch anderen artigen und jeltiamen Laternen und feuer: 
töpfen oder Lampenauffägen oder Buchſtaben oder Wappen und derlei Aus— 
zierungen zu jehen waren.“ 

Einen Anlaß zu noch prunfvolleren FFeitlichkeiten im gleichen Jahr gab 
der Stadt die Rückkehr des neugefrönten Kaiſers mit jeiner Gemahlin von der 
Krönung in Frankfurt. Nun war Wien wieder „Laijerliche Refidenz“, ein Vor— 
ug, den das Volk nad jo alter Gewöhnung jchmerzlich vermißt hatte. Die 
reife war auf 32 reich geſchmückten Schiften geichehen und der Einzug in 
Wien wurde am 27. Dftober 1745 mit bejonderer Pracht in Szene geſetzt. Er 
geſchah, wie dies noch von altersher Brauch war, durch das Stubentor, und, 
zwar in jo jpäter Abendftunde, daß die hohen Herrichaften zugleich die pracht: 
volle Beleuchtung nach Gebühr bewundern fonnten. In der Wollzeile Hatten 
die Großhändler, damals etwas wunderlih „Niederlags-VBerwandte“ genannt, 
einen Siegesbogen mit forinthiichen Säulen und Statuen errichtet, der von 
10.000 Zampen beleuchtet war; einen bejonders glänzenden Effekt erzielte man 
dadurch, daß alle geraden Flächen dieſes Baues mit Spiegeln bededt waren, 
die als ebenjo viele Nefleftoren den Glanz der Beleuchtung vervielfachten. Die 
am Stod-im-Eijenplag vom Magiitrat errichtete Triumphpforte im römtichen 
Stil hatte drei Durchgänge und war mit 20.000 Feuertöpfen bejett. Die Hof- 
befreiten hatten endlih am Ende des Kohlmarktes gegen den Michaelerplag 
einen Bau errichtet nach) dem Mufter des Konftantintichen Triumphbogens in 
Nom, mit einem Kuppelraum in der Mitte und von innen und außen pracht— 
voll illuminiert. Wie uns ein über dieſe Einzugsfeitivität erjchienenes, gleich— 
falls ziemlich dickleibiges Buch berichtet, war am Graben ein mit Neifig ver: 
Eletdetes, mit Statuen und Vaſen bejegtes Gerüft aufgeichlagen, an dem unten 
durch die ganze Nacht und den ganzen folgenden Tag zwei Brunnen weißen 
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und roten Wein jpendeten, von dem 1000 Eimer verbraucht wurden. Außerdem 
warf man Brot und Braten aus und da an allen pafjenden Orten Muſikkorps 
pojtiert waren, gab es in den Straßen gar ein luftiges Treiben. 

Die Illuminationswige hatten diesmal, wie es dem wer; entiprach, fait 
ausnahmslos eine politiihe Pointe. Ein Gemälde am Bürgerjpital zeigte den 
Kaijer auf dem Thron, der einem Haufen windiger Französchen die Doſe hinhielt. 
Dazu hieß e8: 

„Kommt ber, ihr flüchtige Franzoſen, 

Nehmt Schnupftabat aus Kaiſers Dojen, 

Der wird eud) in die Najen rauchen, 

Nehmt Schnupftabal, ſonſt friegt ihr d’ Strauchen.* 


Das Fenſter eines Schneider in der Bräunerftraße enthielt einen Baum, 
an dem dret jener unentbehrlichen Kleidungsitüde hingen, die man vor prüden 
Ohren nicht gerne nennt. Die Erläuterung zu diejer feltiamen Dekoration gab 
der Vers: 

„zwei Hojen hatten wir, 

Die Hungarifh und die Böhmiſch, 
Nun kommt auch herfür 

Die längft gewünſchte Römiſch.“ 


Eine Wendung der engliichen Politif zwang Maria Therejia, ſich end- 
giltig mit dem Berluft Schlejiend abzufinden, jo jchmerzlich e8 ihr auch jein 
mochte. Denn ohne die Subfidien Englands konnte der Krieg, der gleichzeitig 
auch mit Frankreich und Spanien fortwährte, nicht geführt werden. Der Friede 
zu Dresden beftätigte daher am 25. Dezember 1745 die Abtretung Schlejiens, 
wogegen Friedrich II. den Proteft gegen die Kaiſerwahl zurüdzog und den 
Bet der übrigen Erblande garantierte, Erft der Aachener Friede vom 18. Df- 
tober 1748 beendigte den Erbfolgekrieg vollftändig, indem ſich Frankreich und 
Spanien mit der Abtretung von Parma und Piacenza an einen Prinzen des 
Haujes Bourbon zufrieden gaben. 


Die erite große Reformperiode Maria Thereiias. 


Die jchweren Kämpfe, unter welchen fie den Beitand der Monarchie be- 
haupten mußte, waren in feiner Beziehung ohne tiefen Einfluß auf die nun— 
mehrige Kaijerin geblieben, Jahre voll banger Sorge hatten jie ernjt, Täufchungen 
und jchmerzliche Erfahrungen fie bedächtig und mißtrauiſch gemacht. Bon mancher 
Seite hatte man verjucht, fie zu beeinflujien; ſie erfannte aber, daß jie am 
beiten tat, der eigenen Einficht zu folgen und lieg fich in Zukunft von niemand, 
auch von ihren vertrautejten Ratgebern nicht, zu etwas bewegen, was nicht vor 
der gewijienhaften eigenen Prüfung Stand hielt. Sie fonnte mit Recht darauf 
ſtolz jein, jich gegen den Anſturm jo vieler Gegner ehrenvoll behauptet zu 
haben; jie war aber auch dem Volke dankbar daflı, das fie darin mit voller 
Kraft unterftügte. Obwohl fie faum das dreifigfte Jahr überjchritten hatte, 
jagte jie für ihre Perſon den Vergnügungen, welchen jie noch vor wenigen 
Jahren Teidenjchaftlich ergeben war, Lebewohl. Soweit es die höfiiche Sitte 
und die Nüdjicht auf amdere erforderte, ließ fie ſolche Feſte zu und nahm 
jogar daran teil, aber nicht mehr mit der früheren Genupfreudigkeit, jondern 
weil fie auch dies für einen Teil der zu erfüllenden Pflichten hielt. Dem Staat 
und ihrer Familie gehörte ihr Leben, ihr Sinnen und Trachten, und es lag 
Wahrheit darin, wenn ſie einſt jagte: „Ich mache mir Vorwürfe wegen der 
Zeit, die ih dem Schlafe widme; ich entziehe fie meinem Volke.“ In einem 
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berühmt gewordenen Memoire über ihre Regierungsmarimen jchreibt Maria 
Therejia jelbft: „Gleich Anfangs jegte mir vor zu meiner eigenen innerlichen 
Dispofition, und zwar mittelft einer aufrichtigen Meinung und injtändigften 
Gebets zu Gott, mich dahin zu befleißen, von allen Nebenabfichten oder Hoheit 
oder Ehrgeiz oder anderen Leidenichaften, nachdem mich darüber jelbften öfters 
geprüft, mich gänzlich zu enthalten, folglih die mir obliegende Regierungspflicht 
ruhig und ftandhaft zu unternehmen. Auch habe die Wahrheit mir täglich geſetzt, 
daß ich nicht mir jelbit, jondern nur dem allgemeinen Beiten gehörig jei. Und 
jo lieb ich auch meine Familie und Kinder habe, dergeftalt, daß feinen Fleiß, 
Kummer, Sorgen und Arbeit für jelbe jpare, jo hätte doch der Länder all» 
gemeines Beſte denenjelben allezeit vorgezogen, wenn ich in meinem Gewijjen 
überzeugt gewejen wäre, daß Jolches tun fünne oder daß dererjelben Wohl- 
ſtand dieſes erheiſchte indeme ſolchener Länder erfte und allgemeine 
Mutter bin.“ 

In dieſer Gefinnung jchritt Maria Therefia, nachdem jie fich mit 
jeltener Entichlojienheit und Kraft in ihrem Herrſcherbeſitz befejtigt hatte, zur 
zweiten und vielleicht noch jchwierigeren Aufgabe, den Staat jo zu geftalten, 
wie es die herben Lehren der Vergangenheit, die unabweisbaren Bedürfniſſe 
der Gegenwart und Zufunft verlangten. Es würde weit über den geitedten 
Rahmen hinausgreifen, der unabläjjigen Reformarbeit der nächſten Jahre bis 
in alle Details zu folgen. Nur in großen Umrifjen können hier Andeutungen 

emacht werden, injoferne die Stellung Wiens im Staate, das politiiche und 
ulturelle Leben der Stadt dadurch berührt wurden. 

Gerade die mächtig aufflammende Begeiiterung des Volkes, welche auf 
die erjte Mutlofigkeit nac) ihrem Regierungsantritt gefolgt war, bewies Elar, 
welche großen, noch unverbrauchten Kräfte in der Monarchte vorhanden waren, 
die nur der Entwidlung und der Lenkung nad einem gemeinjamen Ziele be- 
durften. Aber die Schwierigkeiten, mit welchen man während der Jahre der 
Gefahr zu kämpfen hatte, wiejen auch auf die Mängel in der jtaatlihen Organi— 
jation hin. Wiederholt hatten im Momente der höchiten Gefahr die vorhandenen 
Mittel nicht gebraucht werden können, weil es feine Möglichkeit gab, fie zu— 
— — und der Geſamtſtaat Oſterreich von den einzelnen Ländern 
abhing. 

Su dem jchon angezogenen Memoire jagt die Kaiſerin, fie habe nach dem 
Dresdener Frieden ihre ganze Denfart geändert und fie nur allein auf den 
inneren Zuſtand der Länder und des Staates gerichtet. Scharffinnig legt fie die 
feudal-ariftofratiiche Grundlage aller Landesverfafjungen und der Berwaltungs- 
majchine als die Quelle der Schwäche des Staates und als das Hemmnis 
jeder Entwidlung dar. In der Bejeitigung der jpäter wieder zu ſolcher Be— 
deutung emporgeichraubten „Bejonderheiten“ der einzelnen Provinzen, in dem 
Fallen der ſchrankenloſen Vorrechte einzelner Klaſſen der Bevölkerung, in einer 
„Bott wohlgefälligen Gleichheit“ jah fie das Heilmittel für die Libelftände, 
welche die Kraft des Staates jo lange unterbunden hatten. 

Der Erkenntnis des Richtigen folgte bei diejer hochjinnigen rau, Die 
nad den Worten ihres Gegners Friedrich I. „Werke ausführte, die einem 
Mann Ehre gemacht Haben würden“, ftet3 die Tat. Und da fie die große 
Herrichergabe, die rechten Männer zu finden und auf den rechten Pla zu 
jtellen, in jeltenem Maße beſaß, fo ficherte jie fich fähige und ergebene Mit: 
arbeiter an dem großen Werf. Einer ihrer Biographen charafterifiert es treffend 
in großen Zügen: „Unter der Regierung Maria Therejias gejchah der erite 
Abbruch der alten feudalen Inſtitutionen und zugleih der erjte Akt einer 
Bentralifation der Gewalt, welche der Krone in den einzelnen Erbländern 
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zugebörte. Maria Therefia nahm es auf fich, die Einheit Oſterreichs, die 
bisher nur durch den Hof repräjentiert war, auch in den anderen Teilen der 
Staatögewalt durchzuführen und zugleich die Autorität der Krone in unmittel— 
baren Zujammenhang mit allen Beitandteilen des Volkes zu bringen.“ 

Dieje Rielenantgabe fiel dur) Maria Therejias Vertrauen dem Grafen 
Aa Wilhelm Haugwig zu, der als Hoffanzler an die Spite der 
inneren Verwaltung trat. Er befeitigte den Einfluß der einzelnen Landſtände 
auf das Heerwejen und Die innere Berwaltung, ſchaffte die bisherige Steuer- 
freiheit des Adels ab und errichtete in den Gubernien und Kreisämtern ftaat- 
liche Inſtanzen, welche die allgemeinen Intereſſen des Staates und des Volkes 
gegen die jchranfenlofe Macht der Stände und der adeligen Herrichaften zu 
vertreten Hatten. Dieje allgemeinen Reformen berührten Wien entweder gar 
nicht oder Doch in feinem günjtig zu nennenden Sinn; denn man übertrug das 
teilweife berechtigte Mißtrauen gegen jede außer der Staatsgewalt ftehende 
Tätigkeit auch auf die jtädtiiche Autonomie, die, troßdem fie jeit zwei Jahr— 
Hunderten jehr bejchränft und bevormundet war, doch immerhin noch in eins 
zelnen Zweigen bejtand und ihre Wurzeln tief im Bewußtſein und den Bedürf- 
nifien des Volkes Hatte. 

Reformen im Juſtiz-, namentlich aber im Finanzweſen, das den Händen 
des tüchtigen Grafen Rudolf Chotek anvertraut war, gingen mit diejer Um— 
eftaltung der inneren Verwaltung Hand in Hand. Chotef verdiente für jeine 
dei das Lob, das wir auch heute noch augjprechen, wenn von einem „modernen 

taatsmann“ gejprochen wird. Er juchte die Schranfen zu bejeitigen, die den 
Verkehr hemmten, wußte mit allen Mitteln die Induftrie zu entwideln, jchuf 
Straßen umd richtete auch das Poftwejen auf ganz neuem Fuß ein. Durch 
jein Bemühen entjtanden die erjten regelmäßigen „Stelfuhren“ von Wien nad 
allen größeren ee mit welchen Reilende und Einzelgüter Beförderung 
fanden. Bon Wien nad) Graz dauerte die Neije vier, nad) Prag fieben, nad 
Trieft gar dreizehn Tage — für unjere an Expreß- und Blibzüge gewöhnte Zeit 
eine Ewigkeit. Aber damals jah man jchon in der Tatjache einer regelmäßigen 
Reijegelegenheit einen großen Fortſchritt, defjen jich jofort auch die Vergnügung$- 
jucht bemächtigte. Wenigſtens berichtet der preußiſche Großfanzler Fürſt darüber: 
„Aller Welt macht es Vergnügen, viele Meilen binnen wenigen Stunden zurüd: 
zulegen. Bejonders liebt man es in Wien, des morgens nad) Preßburg y 
fahren, dort zu mittags zu jpeifen und abends zum Theater oder zur Geſell— 
ſchaft wieder zurüd zu jein.“ 

Der Entfejjelung der. bisher jo vieliah gelähmten, ja fait mit Abficht 
unterdrüdten Volkskraft galten faſt alle dieje Neformen. Dieſes Streben findet 
auch in der Verfügung Maria Therejias Ausdrud, daß künftighin auch 
„Unpojjejlionierte“, d. h. jolche, die feinen landſtändiſchen Bejig Hatten, wenn 
fie gute Köpfe jeien, zu Räten bei den Gubernien und zu SKreishauptleuten 
ernannt werden jollen, während dem Bürgerlichen früher fait der Eintritt, jeden- 
fall3 aber jede höhere Karriere im Beamtenitand verjchloffen war. 

Eine troß ihrer langen Dauer doc in ihrem inneren Wert jehr anzweifel- 
bare Schöpfung des Grafen Rudolf Chotek ift das Lotto. Die jogenannten 
„Glückshafen“ famen in ſterreich jchon jehr früh vor; es ftellt ihnen eben kein 
gutes Zeugnis aus, daß fie in einem bejonderen Dekret mit „Gauklern und 
Scallönarren“ dem Spielgrafenamt unterftellt wurden. Doc), erhielt 1704 
der Trieftiner Kaufmann Davıd Levi eine ausichlienliche Befugnis zur Ver— 
anitaltung jolcher Glücdshären, die er in Wien und anderen größeren Orten 
errichtete. Im einzelnen Formen haben fich dieje Glüdsipiele bis in das vorige 
Jahrhundert behauptet, wo ihre Buden, in welchen man gegen Eleine Einlagen 
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Wertgegenftände auslojte, am Graben ihren Platz hatten. Eigentliche Lotterien 
veranjtaltete man auch jchon früher, ſowie noch heute, um wohltätige Zwede zu 
fördern. Ein Patent Kaiſer Leopold I. vom 2. April 1696 ordnet zum Zweck 
der Errichtung eines Spitals und Invalidenhaufes für die in den legten Türfen- 
friegen verwundeten Soldaten die Errichtung eines Glüdshafens an, defjen 
Treffer jchon mit verichieden hohen Geldbeträgen bedacht waren. Natürlich gab 
es aber jehr viele Nieten, über welche man ſich dem Patente nach mit dem 
Gedanken tröjten mußte, „ein barmberzige® und der Allgemeinheit nutzbares 
Werk“ gefördert zu haben. Später veranjtaltete auch der Magiftrat eine jolche 
Geldlotterie, deren Ertrag für ein in St. Marr geplantes Findelhaus beſtimmt 
war, und auch einzelne Private erhielten die Erlaubnis zu ſolchen Unter- 
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nehmungen, die aber einer jehr hohen Steuer unterlagen. In diejer Form juchte 
auch Graf Chotek zuerft dem Staate eine Einnahmsquelle zu jchafren. Als die 
„kleine Lotterie" mit dem Patente vom 13. November 1751 zur ftändigen Ein— 
führung kam, handelte e8 fich noch um ein Privatunternehmen, das nur als 
Steuerquelle gedacht war. In diefem Patente heist e8: „Nachdem Inländer 
und Fremde große Neigung zeigen, ihr Glück in den verjchtedenen Lotterien 
des Auslandes zu verjuchen, welches jeine Kolleftanten und Agenten in Wien 
und anderen Städten der Erbländer aufgeitellt hat, joll nun das des allgemeinen 
Beifalles fich erfreuende Lotto di Genova auch in Ofterreich eingeführt werden.“ 
Denn das Lotto als öffentliche Inftitution ift italienischen Urjprungs und ein 
Staliener war e8 auch, der es in Wien einbürgerte. Conte Ottavio Caftaldi 
erhielt ein zehnjähriges Privilegium zum Betriebe einer Geldlotterie, wofür er 
einen Jahrespacht von 260.000 Gulden zahlen und außerdem jährlih an fünf 
ehrbare arme Bräute ein Heiratsgut von 30 Gulden ausjegen mußte. Zur 
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Sicherung jeiner Verpflichtungen diente die von ihm erlegte Kaution von 
300.000 Gulden. 

Die erite Ziehung fand am 21. Dftober 1752 öffentlih am Lobkowitzplatz 
ftatt, wobei ein Schuhmacher namens Huber die erjte Terne erzielte. Der Ge— 
winn betrug beim Ambo das 22Öfache, beim Terno das 300UTAcHe des Ein» 
jages, höhere Kombinationen gab e8 damals noch nicht. Vielleicht nicht ganz 
ohne Beeinflufjung beteuerte das „Wienneriiche Diarium‘, aus dem jpäter die 
amtliche „Wiener tung“ wurde, nad) dieſer erſten Lottoziehung, es jet „vieler 
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Gewinn für die Mitjpielenden herausgefommen“. Man verteidigte das Lotto 
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ihon damals mit ungefähr den gleichen Gründen, die noch Heute für dasſelbe 
in das Feld geführt werden. Heißt es doch in dem erjten Privilegium: „Da 
der Hang zu den Glücksſpielen eine bei der minder gebildeten Menichenklajje jehr 
tief eingewurzelte Schwachheit ift und gewinnfüchtige Leute ihre Mitmenjchen 
durch Privatlotterien und Anreizungen zum Einſatz in ausländijche um vieles 
Geld brachten, geitattet die Kaiſerin die Einführung der Zahlenlotterie, verbietet 
aber aufs Shärtfte alle anderen Lotterien, jowie auch das Einjegen in jolche 
außer Landes.“ Troß der hohen Abgabe blieb noch ein jo großer Gewinn, dat 
man Gaftaldi einen reinen Gewinn von 687.000 Gulden für die erjten zehn 
Pachtjahre nachwies. Mit Necht jchraubte man die Pachtſumme hinauf und als 
Eaftaldi, obwohl man ihm die Erhöhung der Kollekturen von vier auf jieben 
in Wien zugeitand, fich 1770 weigerte, eine höhere Pachtiumme zu entrichten, 
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ging das Privilegium auf den Unternehmer Baratta über, hinter welchem 
aber wieder ein hoher Adeliger, der Marchefe Manzi, ftand. Dieje zahlten eine 
Pachtſumme von 400.000 Gulden und räumten dem Arar außerdem ein Viertel 
des NReingewinnes ein. Trotzdem florierte das Gejchäft jo, daß der Anteil des 
u in der letten Pachtperiode, die bis 1786 währte, 447.183 Gulden 
etrug. 
Reiter Joſef II. wollte von einer weiteren Verpachtung der Geldlotterie 
nichts mehr wifjen — nicht allein aus fisfalifchen Gründen, um dem Staat die 
hohen Einnahmen zu fichern, jondern auch, weil die Privatunternehmer zu den 
bedenklichſten Mitteln gegriffen hatten, um die Spielmut weiter Volkskreiſe — 
und zwar gerade der ärmeren, zu entfachen. Denn die unleugbare Bedenklichkeit 
der ganzen Inftitution hatte id bald herausgeftellt und war von Einfichtigen 
jofort bei der Einführung erfannt worden. Der preußiſche Großkanzler Fürft, 
der zur Zeit der Einführung des Lotto in Wien weilte, jchreibt darüber: 
„Das Lotto wurde den öſterreichiſchen Völkern vor anderen Lotterien deshalb 
an das Herz gelegt, mafjen diejes Lotto den leichteften Begriff und gejchwindeiten 
Ausgang bat, auch dergeftalten beichaffen iit, dal Jedermann den Preis des 
Spieles auch in der mindeiten Gattung des Geldes jelbft erwählen fann. Man 
fann jo wenig, als man will einlegen und wäre es auch nur ein Kreuzer. Auch 
der ärmfte Bauer trägt fein Geld dahin. Jeder beträchtliche Gewinn wird in 
den Zeitungen angezeigt und verfehlt nicht, neue Spieler anzuloden. Zuweilen 
jtreut man Nummern auf die Bänke in den Kirchen aus oder heftet fie an den 
Toren der Klöjter an; die frommen Leute wagen ihr Glück damit, wenn fie 
doch nichts gewinnen, e8 mehr ihren Sünden, als der unrichtigen Prophezeiung 
zujchreibend. Ein Menjch, der den andern Tag gehenkt werden jollte, träumte 
die Nacht zuvor, daß eine gewiſſe Zahl gewinnen müfje; alle Welt ſetzte darauf, 
aber der arme Schelm Hatte gelogen und Niemand gewann. Caftaldi hat dag 
Necht, wenn eine Nummer jo jtarf bejegt wird, daß er ruinirt jein würde, 
falls fie heraus käme, nicht? mehr darauf anzunehmen und fie zu jperren. Dan 
bat alle die Lächerlichkeiten, die hiebei vorfommen, in einer Comödie verjpottet, 
aber jie Hat nicht gegeben werden dürfen. Allerdings ruinirt ſich das gemeine 
Volk bejonders Hiebet und die meiften Minifter find deshalb dagegen gewejen; 
aber der Vortheil der Finanzen ift zu offen.“ 

In der Regie des Staates nahm die Teilnahme am Lotto jo jehr über- 
band, daß die ohnehin beträchtlich vermehrten Wiener Kollefturen nicht mehr 
enügten, jondern auch jolche errichtet werden mußten, welche Einjäße auf die in 
nz Bon Zahlen annahmen. Im Jahre 1810 gab es in Wien deren 6, 
1814 beitanden aber ſchon 54 „Linzer Ktollefturen“. Der durchſchnittliche Rein 
— des Staates betrug damals im Jahr etwa 2,000.000 Gulden, iſt ſeit— 
em jtetig geftiegen und beträgt derzeit das Vier- oder Fünffache. Lange Zeit 
berrichte eine wahre Manie in Wien, alles Mögliche auszufpielen; Wagen und 
Pferde, Häujer, Landgüter, ja jogar einmal ein Theater juchte man auf dieſe 
Weiſe günftig Ioszuichlagen. Die wunderlichite Blüte diefer Gattung Spekulation 
war es doch, daß die Zeitungen um 1820 eine Annonce brachten, nad welcher 
fi ein „braves, deutjches Mädchen von zwanzig Jahren“ in Wien jelbft „aus 
jpielen“ wollte. Bon ihren übrigen -Eigenjchaften verlautete nichts — die Be— 
iheidenheit gehörte dazu aber ſicher nicht, denn es jollten 24.000 Loſe zu 
einem Gulden ausgegeben werden, der glüdliche Gewinner erhielt das „brave 
deutiche Mädchen“ * dem Erlös der Lotterie. War er etwa ſchon verheiratet 
oder ſonſt „behindert“, jo erhielt er 6000 Gulden, fand er fein Gefallen an 
dem Hauptgewinft, jo wurden ihm 8000 Gulden zugefichert, einer Frau aber, 
welder die Glücksnummer fiel, 4000 Gulden. Auf alle Fälle blieb dieſem 
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pfiffigen „Deutichen Mädchen“ ein hübjches Sümmchen. Es ijt nur zu be- 
dauern, daß nichts darüber verlautet, ob die Sache zuſtande fam und wie 
fie verlief. Interejjant ijt fie jedenfalls als einer der erjten Verjuche, mit der 
Nationalität nn zu machen. 
Im Geiſte der oben kurz flizzierten Hauptreformen lag es ſchon, daß jie 
jih auch auf das Unterrichtswejen erftredten. Die Mahregeln, welche zu dieſem 
Zwecke ergriffen wurden, find einer jpäteren, kurz zujammenfaft enden Darftellung 
vorbehalten, hier jind nur einige einjchlägige Erſcheinungen zu beiprechen. Um 
das geijtige Leben und die wiljenjchaftliche Tätigkeit zu beleben, tauchte wieder 
um 1750 das Projekt der Errichtung einer Akademie auf. Maria Therejia 
ftand demjelben nicht ablehnend gegenüber, fie konnte aber mit Necht die Vor— 
Ichläge nicht billigen, welche man zur Aufbringung der nötigen Mittel machte, 
die Einführung eines Kalendermonopols u. ſ. w. Kuc mochte fie wohl einjehen, 
daß es für eine jolche Anftalt zur Zeit noch an der notwendigften Borbedingung, 
an dem Kreis von geiftig hochjtehenden und wirklich in den verjchiedenen Wiſſens⸗ 
zweigen bedeutenden Männern fehlte. Das von der Kaiferin jelbit auf einen 
Borichlag beigejegte triftige Argument: „niemals fein Fundus dazu und jebt 
am wenigjten vorhanden“, machte endlich allen ſolchen Projekten ein Ende. 
Schöpfungen von großer Tragweite waren die Thereſianiſche Ritter- 

Akademie und die Drientalifche Akademie. Die erftere trat durch Die 
Stiftungsurfunde vom 24. Februar 1746 in das Leben und die Kaijerin räumte 
dazu den ganzen Kompler der Neuen Favorita ein, die ihr als Aufenthalt ver- 
leidet war, jeit ihr Vater in deren Mauern jein Leben beichlojien hatte. Der 
Unterricht und die Verwaltung lag in den Händen der Jejuiten, zum Kurator 
ernannte die Katjerin den bejonderen Gönner diefes Ordens, den Oberftlämmerer 
Zojef Graf Khevenhiller. Die Aufnahme war anfänglich nur auf Wdelige 
beſchränkt, welche in der Anftalt, jowie in der beftandenen Landichaftsafademte 
eine ftandesgemäße Erziehung mit bejonderer Rückſicht auf die jpätere Ver— 
wendung im Staatsdienjt erhalten jollten. Die uriprüngliche Kleidung ber 

Öglinge bejtand aus einem dunfelblauen Rod mit ſilberner Epaulette, roten 

inkletdvern und roter Wefte. Die Hausordnung war jehr ftrenge, jogar der 
Verkehr mit den Angehörigen der Zöglinge im Einklang mit den —— 8= 
marimen der Jeſuiten großen Beichränfungen unterworfen. Maria Becher 
verlor die neue Anftalt nicht aus den Augen; 1748 führte fie ihr die berühmte, 
an Kojtbarkeiten reiche Bibliothek des Leibarztes Karl VI., Pius Garelli zu, 
defien Sohn fie teftamentariih für den öffentlichen Gebrauch gewidmet und zu 
ihrer Erhaltung ein Kapital von 10.000 Gulden beftimmt hatte; 1749 ftiftete 
fie zehn Freiplaͤtze, da jonft die Zöglinge jährlich einen Betrag von 100 Dufaten 
zu entrichten hatten; 1750 wurde die noch heute bejtehende Neitjchule erbaut 
und der Afademie ein Jahresbeitrag von 30.000 Gulden aus Staatsmitteln 
zugeiprochen und am 30. Dftober 1751 wurde endlich der Stiftsbrief aus— 

ertigt, welcher der Anftalt große Suftäfle aus liegenden Gütern ficherte. 
* Jahre 1784 aufgehoben und 1797 wieder in das Leben gerufen, wurde 
das „Thereſianum“, wie die Anftalt ganz allgemein genannt wurde, dem 
Piariftenorden übergeben, an deſſen Stelle aber dann weltliche Lehrer und ſo— 
genannte Studienpräfeften traten. Seit 1849 ijt die Anftalt auch bürgerlichen 
BZöglingen zugänglid. Sie gilt als Prlanzichule für die höhere Bureaufratie 
und genießt großen Ruf in den weiteften Kreiſen. Auch der verftorbene König 
von Spanien, Alfons XII., und der jet regierende Khedive, Abbas Paſcha, 
gehörten zu den Zöglingen des Therejianums. i 

Im Jahre 1754 entitand auf Vorichlag des Staatskanzlers Kaunitz die 

„Akademie der morgenländiichen Sprachen“, die im richtiger Würdigung der 
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großen Bedeutung des Orient? für den Handel Oſterreichs den Zweck hatte, 
— Leuten die nötige Vorbildung und die Sprachenkenntniſſe für den 
— Dienſt im Orient zu verleihen. Sie erhielt dann den Titel 
„Orientaliſche Akademie“ und war lange Zeit im Jakoberhofe untergebracht. 
In das Therefianum überjegt, wurde fie vor einigen Jahren unter zeitgemäßer 
Erweiterung des Ausbildungsprogrammes als „Konjular-Afademie“ voll- 
fommen reorganijiert. 

Unftalten mit ähnlichem erflufiven Charakter waren die 1748 errichtete 
Savoyenſche Ritter-Afademie, die wieder aufgelöft wurde und das Löwen— 
burgjche adelige Konvikt, das noch Heute bei dem Biariftenkollegium in der 
Sofettabt befteht. In das Jahr 1754 fällt die Errichtung der Ingenieur- 
Akademie bei der jogenannten Stiftsfajerne nächſt der Mariahilferftraße, die 
gleichfall noch Heute als „Techniſche Militär- Akademie“ bejteht, um den für 
die Artillerie und den Pionierdienjt beftimmten jungen Leuten eine fachgemäße 
techniſche Vorbildung zu geben. 

Große Übelftände, die bei einer im Jahre 1750 vorgenommenen Revifion 
de3 Faiferlihen Waiſenhauſes vorfamen, beivogen die Katjerin, eine vollkommene 
Reorganijation dieſes Inftitutes vorzunehmen. Es war erjt im Jahre 1743 
durch eine Stiftung des reichen Fabrifanten Michael Kienmayer entitanden, 
der für diejen humanitären Zwed ein großes, an jeine Fabrik am Rennweg 
itoßendes Gebäude einräumte. Maria Thereſia legte die Reorganijation der 
Anjtalt in die Hände einer bejonderen Kommiſſion, deren Leitung jie dem Hof- 
rat von Doblhoff amvertraute, der ihr beſonderes Bertrauen genof. Da es 
aber an einer vollfommen geeigneten Berjünlichkeit zur Leitung des Waiſen— 
hauſes fehlte, blieb noch immer viel zu wünjchen übrig, bis e8 Hofrat von 
Doblhoff gelang, in dem Jejuiten Pater Ignaz Parhamer emen Mann 
zu finden, der das nötige Organijationstalent mit dem pädagogiichen Wiljen 
und jener echten Menjchenliebe verband, ohne welche die Leitung “ cher Anftalten 
nie eriprießliche Nejultate ergeben fann. 

Pater Barhamer war jchon früher auf pädagogiichen Feld mit Erfolg 
tätig gewejen. Er verjah die Stelle des Religionglehrers an jümtlichen Volks— 
ihulen Wiens, deren Zahl indefjen eine jehr beicheidene war und rief Die 
„Bruderichaft der Chriftenlehre* in das Leben, welche den religiöjen Unterricht 
‚der Jugend befördern jollte. Diejem Verband gehörten bald 16.000 Kinder an 
und fchon damals verfiel Bater Barhamer auf den Gedanken, eine Art von 
militäriicher Ordnung unter diefer Menge einzuführen, um die Leitung und 
Überwachung zu erleichtern. Diejen Gedanken führte er dann, als er 1759 zum 
Direktor des Waiſenhauſes ernannt war, fonjequent duch und jeine gut ge— 
drillte Sinabentruppe gehörte zu den Sehenswürdigfeiten des damaligen Wien. 
Er jelbjt aber erhielt den Namen des „Kindergenerals*. Indeſſen jcheint eine 
ähnliche Organijation jchon vor jeiner Zeit im faijerlihen Waiſenhauſe am 
Rennweg bejtanden zu haben, denn das „Wiener Diarium“ von 1747 bringt 
ein Gedicht: „über das Soldaten-Erercitium, dem durchlauchtigſten Ertz-Hertzogen 
Josepho von denen Knaben im Watjenhaus zu Unjeren Lieben rauen auf dem 
Rennweg allerunterthänigit vorgeftellet den 22. Tag December Anno 1747.“ 
Die planmäßige Durchführung der Idee zu erziehlichen Zweden war aber gewiß 
die Sache Parhamers, wie ſchon aus der Faſſung des gleichzeitigen Berichtes 
unmwiderleglich hervorgeht. 

R „Bei einigen feiner Knaben entdeckte der Pater einen Trieb zu militärtjchen 
Übungen. Er milchte ſich alfo in ihre Spiele, gab ihnen anfänglich hölzerne 
— und kaufte ihnen Trommeln, Fahnen und allerlei Kriegsgeräte. Mit 
der täglich zunehmenden Luſt der Kinder wuchs auch der Eifer des Paters; er 
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brachte e8 nach und nach jo weit, daß er binnen kurzem eine dreifache Kom— 
pagnie von Grenadierd, Musketiers und Artilleriiten auf den Beinen hatte, 
alle in ordentliche Soldatenmontur gekleidet, mit echten Flinten und euer: 
gewehren verjehen, alle höchjteng im Alter von 15 Jahren, die im Ererzieren, 
Abfeuern und jonitiger Gejchidlichkeit den größten Soldaten gleichfommen, ja 
wohl manche übertreffen. Es ift darunter eine anjehnliche Bande Feidmuſikanten, 
welche fi in der Janiticharenmufif vorzüglich hervortut. Man kann davon 
urteilen, weil ein großer Reichsfürſt neulich neum jolcher Eleiner Virtuoſen um 
9000 Gulden abaefauft und an feinen Hof genommen hat. Eine andere hohe 
Perjon hat gleichfalls eine Truppe dieſer Knaben erjtanden und beluftigt ſich 
mit ihnen — ſeinen Gütern.“ Es iſt wohl kaum nötig, hier zu bemerken, daß 
es ſich in dieſen Fällen gewiß nicht um einen „Kauf“, ſondern nur um den 
Erſatz der bisherigen Erziehungskoſten und der Ausrüftung handeln konnte. 

E3 wurde jchon erwähnt, dab das Watjenhaug unter Pater Barhamers 
Leitung mit jeiner Miniaturarmee eine Art von Schenswürdigfeit des damaligen 
Wien war. Es mag pußig genug ausgejehen haben, wenn diefe militäriichen 
Knirpje mit dem größten Ernft unter dem Kommando ihres geiltlichen Feld— 
herrn die jchwierigiten Evolutionen ausführten in einer Weije, wie fie allen- 
fall3 dem Liliputanerftaate Gullivers entiprochen hätte (Bild ©. 232). Maria 
Therejia jelbjt fand viel Gefallen an den Einrichtungen Barhamers, bejuchte 
das Waiſenhaus öfters, um die Ererzitien der Pfleglinge zu jehen und Graf 
Khevenhiller berichtet in jeinen Tagebüchern über einen Ausflug der Kleinen 
Armee nad Larenburg, zu dem Barhamer jie aus den Knaben der on 
Bruderichaft bis auf 2000 Mann verftärkt hatte, da im Waiſenhaus jelbit ja 
nur 700 bis 800 Knaben untergebracht waren. Zuerſt erfolgte vor der Kaiſerin 
eine Prüfung aus dem Katechismus und dann ein Ererzitium. 

Ohne Die guten Seiten der Bemühungen Barhamers zu verfennen, fand 
jeine Methode doch gerade unter den Schulmännern jeiner Zeit manche Anfechtung, 
da ja in der Tat bei allen joldhen Einrichtungen, die doch nur ein Mittel für 
den erziehlichen Zwed jein jollten, die Gefahr nahe liegt, daß fie zur Haupt: 
jache werden und in eine Spielerei ausarten. Als Pater Barhamer die Stelle 
eines infulierten Propftes zu Drozdo in Ungarn erhielt, verfiel unter anderer 
Leitung dieſe ganze militäriiche Organijation im Waijenhaus und bei Über: 
jegung des Inftitutes in das ſpaniſche Spital hörte fie ganz auf. Ein ähnlicher 
Berjuh im Löwenburgſchen Konvikt, den militärischen Drill für pädagogiiche 
Zwede anzuwenden, über welden Schönholz in jeinen höchſt ftoffreichen 
— berichtet, fand ein raſches Ende durch das Eingreifen des Grafen 
Saurau. 

Obwohl Maria Thereſia von tiefer Frömmigkeit und eine überzeugte 
Anhängerin der katholiſchen Kirche war, verſchloß ſie doch die Augen nicht vor 
den Übelſtänden, die den von ihr verfolgten ſtaatlichen Zwecken widerſtrebten 
und dringend einer Abhilfe bedurften. Kommt ſie doch in der ſchon wiederholt 
erwähnten Denkſchrift auch mit Schärfe auf dieſen Punkt zurück, was um ſo 
auffälliger iſt, als dieſes Dokument ſchon durch ſeinen Titel: „Aus mütterlicher 
Wohlmeinung zu beſonderem Nutzen meiner Nachkommenſchaft verfaßte In— 
ſtruktionspunkte“ ſich als eine Art politiſchen Teſtamentes dieſer großen Regentin 
darſtellt. Sie kommt darin auch auf die großen geiſtlichen Stiftungen früherer 
Herrſcher zurück und mahnt ihre Nachkommen zwar auch an der Frömmigkeit 
feſtzuhalten. aber feine weiteren ſolchen Schenkungen zu machen, da die Geiſt— 
lichkeit reichlich habe, was fie bedürfe, den Beſitz leider aber „nicht jo verwende, 
wie jie jollte und nebenbei das Publikum jehr bedrüde, welches alles einer 
großen Remedur noch bedürfen wird, was mit der Zeit und nach guter Über— 
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legung der Sache noch auszuführen gedenke“. Die Kaijerin betont, daß jolche 

eijtlihe Reformen auch mit Laien zu beraten jeien, denn e3 ſei vor allem zu 
edenfen, „was dem gemeinen Beften, nicht aber, was befonders den Seilt 
lichen, Mönchen und Klöftern in allen Ländern zum Vorteil gereiche“. 

Bon der Idee religtöjer Duldung war Maria Therejia allerdings jehr 
weit entfernt, ja fie nahm in dieſer Beziehung einen viel jtarreren Standpunkt 
ein als ihr Vater. Ste jchrieb eö dem in & hlefien jehr verbreiteten Prote- 
ftantismus zu, daß Sich dieje Provinz jo raſch in den Wechiel der Herrichaft 
fand, ein Verluſt, welchen jie jtetS al8 brennende Wunde empfand. Sie war 
daher dem evangeliichen Bekenntnis an fich ungünftig geftimmt und fuchte es 
nad) Möglichkeit zu unterdrüden, jo daß viele Andänger desjelben, die jich 
unter Karl VI. in Wien anfällig gemacht hatten, wieder auswanderten — in 
der Mehrzahl nach Siebenbürgen. Sie würde in diefen Mafregeln der Härte, 
jowie in ihrer tiefgewurzelten Abneigung gegen die Juden noch weiter gegangen 
jein, wenn fie nicht auf den einmütigen Widerftand ihrer Minifter und Berater 
geitoßen wäre. 

Eiferfüchtig auf die von ihr vertretene Hoheit des Staates, lieh fie fich 
aber nie von geiftlihem Einſpruch in jolchen Fragen beirren, die jie im In— 
terejje des allgemeinen Wohles zu ändern nötig fand. Der Aberglaube aller 
Art fand im ihr eine entjchlofjene Gegnerin. Mit Zähigkeit hielt fie troß firch- 
lihen Wideritandes, und obwohl ſich auch ein Teil der Bevölkerung ablehnend 
verhielt, an der Idee einer DBerminderung der übermäßigen Zahl kirchlicher 

eiertage feit, „weil die Untertanen an diefen jo häufig wiederkehrenden Tagen 
ich der Arbeit entziehen und dafür dem Müßiggang und Ausjchweifungen er- 
geben“. Nach langen Verhandlungen, bei welchen der Erzbiihof von Wien, 
Graf Johann Joſef Trautjohn, die Meinung der Kaijerin mit Gejchid 
vertrat, gab Papſt Benedikt XIV. feine Zuftimmung zur Aufhebung von 24 
bisher beitandenen Feiertagen, die mit dem Edikt vom 21. Januar 1754 ver- 
lautbart wurde. Bei einigen Bilchöfen fand es zwar trogdem Widerftand, 
Maria Therejia Hielt aber an der Durchführung feit. Auch auf der Auf- 
hebung des geiftlichen Aſylrechtes bejtand die Kaiferin, da fie in diefem einen 
Überreft mittelalterlicher Anjchauungen ſah, der mit einer geordneten jtaatlichen 
Juſtizpflege unvereinbar war. 

Die oben nur in Kürze dargelegten Reformen auf den meiften Gebieten 
des Staat3lebens, wobei die einjchnetdende Reorganijation der Armee als dem 
geſteckten Zwed zu fernliegend, ganz übergangen wurde, fielen in die Jahre 
1748 bis 1756. Ein Geichichtichreiber der Therefianiichen Epoche nennt daher 

ewiß mit Necht dieje Jahre „eine gejegnete Zeit für Ofterreich und eine fröh- 
iche für den Hof Maria Therejias“ Raſtloſe Arbeit war ihr Berdienft in 
eriterer Beziehung, viel geringer ihr Anteil an den Vergnügungen des Hofes. 

Jenen geräuſch- und prunfvollen Charakter, wie früher, hatte das Leben 
am Wiener Sofe überhaupt nicht mehr. Wurden auch im allgemeinen gewiffe 
Formen feitgehalten, ohne die jich ein fatjerlicher Hof überhaupt nicht denken 
läßt, und herrichte auch bei bejonderen Anläffen die volle Prunfentfaltung und 
das herfümmliche Zeremontell, jo hatte doch das Alltagsleben und aud das 
Vergnügen am Wiener Hofe in dieſer Epoche einen Zug bürgerliher Behag- 
(ichfeit angenommen, von welcher man früher feine Ahnung bejah. 

Als eigentliche Galatage galten mit Ausnahme bejonderer Vorfälle im 
fatjerlichen Haufe nur Neujahr und die Namenstage des Kaiſers und ber 
Ktaiferin. Da gab es große Aufwartung und Gratulationgcour vor den beiden 
Majeftäten, wobei aller Prunf entfaltet und Die reiche ſpaniſche Hoftracht ge- 
tragen wurde. Schon die Auffahrt der Botſchafter, Minifter und des hohen 
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Adels in den prächtigen Staatskaroſſen und mit der reichlivrierten Dienerjchaft, 
unter welcher Läufer, Kammerhujaren und Heiduden nicht fehlen durften, war 
ein glänzendes Schauspiel, das fich ein großer Teil der Bevölkerung nicht leicht 
entgehen ließ. Mittags gab es dann eine Galatafel, an welcher die Majejtäten, 
umgeben vom Hofitaat, allein ſaßen, die Truchjefje die Speiſen auftrugen, der 
Erblandmundichent und andere aus alter Zeit jtammende, eigentlich ſchon ganz 
bedeutungslos gewordene Hofchargen ihres Amtes walteten. Um Abend jolcher 
Galatage gab es dann jtet8 Hofball und großes Souper. 

Bei jolchen Anläfjen, bet welchen fi Maria Therejia gerne im Glan; 
ihrer noch immer bejtechenden Anmut und in prunfvoller Toilette zeigte, füllte 
ſie ihren Pla getreulid) aus. Bon den gewöhnlichen Bergnügungen des Hofes, 
die häufig auch im Theatervorftellungen im intimen Kreiſe beftanden, zog fie 
ſich gerne zurüd, wenn nicht die Rüclicht auf andere jie zur Teilnahme bemwog. 
Fand fie auch ſelbſt nicht mehr ſoviel Gefallen an den Zerftreuungen des Hofes, 
wie es früher der Fall geweien, jo verargte jie doch niemand die Teilnahme 
daran und die Fröhlichfert ihrer Umgebung war gewiß oft der jchönfte Genuß 
für fie, wenn fie ſich an jolchen Vergnügungen beteiligte. In dieſer Beziehung 
nahm fie bejondere Rüdjicht auf den Gatten und das Hofleben richtete fich in 
eriter Linie mach deſſen Geſchmack. Der jchon durch jeine Stellung jehr gut 
informierte langjährige Oberfttämmerer Graf Khevenhiller betont ausdrüd- 
lich, daß ein bejonderes „Syſtem“ am Hofe eingeführt worden jei dem Kaijer 
Franz I. zu Gefallen, „weil diejer Herr jehr zur Melancholie incliniret, daher 
eines beftändigen Umganges mit Leuten, die ihn aufmuntern, nöthig hat“. 

Eine bejonders einflufreiche Rolle am Hofe fam der früheren Erzieherin 
der Kaiſerin Maria Therejia und jpäteren Oberithofmeifterin Gräfin Fuchs 
u, einer Dame von großer Herzensgüte und jo feiner Bildung, daß Kaiſer 
ins viele Abende in ihrer Gejellichaft zubrachte. Als fie am 21. April 1754 
im 80. Jahre ftarb, berührte dieſer Verluſt Maria Therejia fo tief, daß 
fie durch acht Tage niemand vorließ. Das Leichenbegängnis der Gräfin Fuchs 
war auf failerlichen Befehl mit ſolchen Ehren ausgeftattet wie jeinerzeit jenes 
des Prinzen Eugen. Der ganze Hofitaat wurde dazu befohlen, Kammerherren 
trugen den Sarg und die Beilegung der Leiche erfolgte auf Anordnung Maria 
Thereſias, „um aller Welt von der Liebe und Achtung, welche jie immer 
für dieſe Frau gehabt habe, ein Zeugnis zu geben“, im der faijerlichen Gruft 
bei den Kapuzinern. Es ift dies bis heute der einzige Fall, daß eine nicht dem 
Kaijerbauje angehörige Perſon dort die Ruheſtätte gefunden hat. 

Den Mittelpunkt des Hoflebens aber bildete, unberührt und unbeengt 
von defjen umvermeidlichen Feſſeln und Schranken, die Eaijerliche Familie. Ihr 
gehörte die Liebe und Sorge Marta Thereſias, joweit jie nicht von den 
Prli_hten gegen den Staat in Anſpruch genommen wurden, in einem Maße, 
das ſelbſt bei einer weniger hochgeftellten rau bewundernswert wäre. Darin 
beruht ja der umvergängliche Ruhm, den fie jchon im Leben erwarb und der 
ihr Andenken für alle Zeiten umjtrahlt, daß fie nicht nur als Herricherin eines 
großen Staates unter den jchwierigften Verhältniſſen ihre Pflicht vollauf er- 
füllte, jondern im engen Kreiſe der rein menichlichen Beziehungen mufterhaft 
waltete. „Ihr Wejen wird nicht gebührend gewürdigt,“ jagt ein Biograph von 
Maria Therejia, „wenn man nur ihr Bild als ruhmvolle Herrſcherin zeichnet; 
erjt wenn man ihr fledenlojes, jo unendlich reizvolles, daneben rüdt, das fie 
als reine rau, als zärtliche Gattin, als jorgjame Mutter zeigt, kann ihre 
Perjönlichkeit voll gewürdigt werden.“ 

Tauſende von intimen Zügen, die man ſich in Wien erzählte, die fich oft 
vor den Augen des Volkes abjpielten, beweijen das innige Leben der kaiſerlichen 
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Familie, an dem, wie dies ftetS der Fall ift, das Hauptverdienft der Gattin 
und Mutter zufällt. Einen Beleg dafür, der ſchon deshalb unwiderleglich it 
weil er aus dem Kreis der Nächjtbeteiligten jtanımt, bietet ein noch heute er— 
haltenes Bildchen von der Hand der Erzherzogin Maria Ehrijtine, der 
Lieblingstochter Maria Therejiag, das in Schönbrunn vorhanden iſt (Bild 
©. 233). Es ftellt eine Szene aus dem intimften Familienleben dar, die ganz 
aut als Darftellung aus den bürgerlichen Streifen Wiens jener Zeit gelten kann. 
Der „Nikolo“ hat jeine Gaben beichert, den einen zur Freude, leider aber aud) 
zum bitteren Kummer 
eine Stleinen, dem für 
irgend eine begangene 
Unart dag ominöje Sym— 
bol der Rute auf den 
Teller gelegt wurde, den 
die Kinder vor die Fenſter 
jtellten, um in der Nacht 
die Spenden des heiligen 
Nikolaus aufzunehmen. 
Katjer Franz fitt, noch 
mit der Nachthaube und 
dem Schlafrod, Ddiejen 
Inſignien behaglicher 
Häuslichkeit, am Kamin; 
neben ihm ſteht gleich- 
falls im Morgenkleid die 
Kaijerin. Erzherzogin 
Maria Ehriftine hat 
offenbar als ältere 
Schweiter die Gaben an 
die jüngsten Gejchwiter, 
die Erzherzogin Maria 
Antoinette, die jpätere 
er Königin von 
—— ‚und an die 
Prinzen Ferdinand und 
Mar verteilt. Dem er- 
jteren entlodt ſie durch 
2 ons Fuer das Vorzeigen der Rute 
Maria Therefia ſtillt das Kind der Armen. Tränen, mit der anderen 
Hand aber reicht fie ihm 
als Tröftung den Teller 
mit Bäckerei — eine jeltene Näfcherei für die Kinder Maria Therejias, 
die in den eigenhändig geichriebenen Inftruftionen jtreng verbietet, ihnen „ſüßes 
oder gebachenes“, jondern nur „Ordinari zu mittag“, zum Frühſtück aber „vier 
ftüdl Brod, niemals aber ein Kipfl* zu reichen. Das überaus anheimelnde 
Bildchen kann als charakteriitiiches Sittenbild aus dem en Leben Wiens 
gelten und wird noch wertvoller, weil ein Mitglied der kaiſerlichen Familie 
einen Vorgang innerhalb derjelben wiedergibt. 
linter jenen Zügen, die fich das Volk von Wien von der Kaiſerin Maria 
Thereſia erzählte, it namentlich einer bezeichnend für die Wetje, in welcher 
man fich das Weſen diejer jeltenen Frau zurechtlegte. Maria Therejia, die 
ihrem Gatten 16 Kinder ſchenkte, wurde befanntlich durch die Yait der Regierungs— 





Die erfte große Neformperiode Maria Therefias. 241 


geihäfte nicht daran gehindert, die jüßefte aller Meutterpflichten zu erfüllen, 
indem jie die Kinder jelbjt ſtillte. Einft reichte fie in einem abgelegenen Teil 
des Parfes von Schönbrunn dem zweitgeborenen Prinzen Karl die Bruft. Als 
fie ihn abjegte, um den Kleinen einer ihrer Vegleiterinnen zu geben und einen 
Spaziergang zu machen, ſtieß fie nach einigen Schritten auf ein armes, jchwaches 
Beib aus dem Volk, das mit tränenſchweren Bliden auf ein blajjes, wimmerndes 
Kind in ihrem Schoß Herabjah. Tief ergriffen reichte Maria Therejia der 
Frau einen Dufaten; dieſe dankte, weinte aber noch mehr. Über die Urjache 
befragt, brach fie in die erjhütternde Klage aus: „Ach! meine gütige Dame 
— fönnte ih doc mit diefem Geld meinem Kind die natürliche Nahrung 
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verichaffen, nad) der es begehrt!“ — Bon mütterlihem Mitgefühl ergriffen, 
nahm die Kaijerin das Kind an fi, um es am die eigene Bruft zu legen, 
aus der es mit föftlihem Behagen die edle Nahrung Bes Als der Heine 
Prinz unterdefjen im Arm jeiner Trägerin unruhig wurde, als wollte er gegen 
diefen Eingriff in jeine Rechte proteftieren, jagte die Kaijerin gutmiütig lächelnd: 
„Brauchft ja nicht neidig zu fein, Bübl, es bleibt ja noch genug übrig für 
dich!“ Aus den verjchiedenften Gründen wurde dieler Borgang angezweifelt, 
unter anderem auch darum, weil er ganz der Etikette und höftichen Sitte wider» 
iprehe. Das ilt num wohl richtig, (Beint aber doc fein zwingender Beweis 
gegen die Stichhältigkeit der Anekdote zu jein, denn Maria Therejia gab 
‘ mehr als einmal Beweije davon, daß ihr das natürlihe Empfinden höher ftehe, 
als die Satungen des Zeremonielld. Übrigens ift der Streit dafür oder dagegen 
ganz vergeblich, da ja nach feiner Richtung ein abjoluter Beweis zu erbringen 
it. Aber wenn wir jelbit annehmen, daß der ganze Vorgang nur von der 
Phantaſie des Volkes jo ausgeftaltet wurde, kann es ein höheres Lob für 
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Maria Therejia geben, ala daß fie dem Volke von diejem Zug edeljten 
menjchlichen Empfinden verflärt erjcheint, und daß es dem reichen Ruhmes— 
franz der Fürſtin nur dieſes Blatt beizufügen wußte, das jie ald warmfühlende 
Frau und Mutter jeigt? 

Auf wiederholten Reiſen Hatte die Katjerin alle Provinzen berührt; ihre 
liebenswürdige Perjönlichkeit, ihre Leutjeligkeit und Güte gewann ihr überall 
die Herzen. Am nächiten kannte man jie und am meilten ſchätzte man fie aber 
dod in Wien. Es zeigte fich dies auch darin, daß jogar in politifchen Dingen 
die Gleichgiltigfeit, die bei ihrem Regierungsantritt Derrichte raſch einer jehr 
lebhaften Anteilnahme wich, die jich bei jeder Gelegenheit zur Geltung brachte. 
Den bayeriichen Kurfürften und deutichen Kaiſer Albrecht VII, die Franzoſen, 
bejonder& aber König Friedrich II. von Preußen machte man zum Gegen: 
jtand derben Spottes und beißender Satire. E3 war, ala ob ein Zeil der Er- 
bitterung, die Maria Therejia gegen den „bölen Mann“ auf dem preußiichen 
Thron fühlte, fi in die Bruft jedes einzelnen Wieners geſenkt hätte. Aber 
auch bei freudigen oder traurigen Anläffen in der — der Kaiſerin ließ man 
en nie an Beweiſen inniger und tief in den Herzen wurzelnder Teilnahme 
ehlen. 

Dem Berhältnis zwiſchen Maria Therejia und Wien, das bis zu 
ihrem Lebensende jich in gleicher, ungetrübter Wärme erhielt, gibt der heimiſche 
Dichter Ferdinand von Saar in dem Prolog der Feitvorftellung anläßlich 
a vet u des großartigen Monumentes der Kaiſerin in herrlicher Weile 
Ausdruck: 


„Und Wien! Was tat ſie nicht für Wien — die Stadt, 
An der ſie hing mit allen Lebensfäden! 
Wo ſie geboren ward, wo ſie erblühte 
u hoher Schönheit — wo fie Gattin, Mutter — 
nd welche Gattin, weldhe Mutter wurde! 
Wo fie, die Hocerhab’ne fennen lernte — 
Denn wahre Größe wächſt nur aus dem Leid! — 
Im Lauf der Jahre jeden Schmerz der Erde — 
Doc jede Freude auch! Wie hat fie Wien 
Geliebt! Ihr heit’res Schönes Wien, das erit 
Durch fie zu jener Kaiſerſtadt geworden, 
Wie fie als einzig heute noch geprieien, 
Den undergänglih alten Ruf bewährt! 
Wohin wir bliden, überall die Spuren 
Des hohen Waltens der gefrönten Frau, 
Mit ihrem Namen —— verknüpft; 
Noch überall ein Abglanz ihres Seins, 
Erinnerungen, heil’ge, rührende, 
Die ftets ihr Bild ung vor die Seele zaubern! 
Noch weht vom Wiener Wald die Luft herüber, 
Die jie geatmet, fchimmern die Gemächer, 
Die fie bewohnte, till im Sonnengold; 
Noch jeh’n die Bauten wir, die Straßen, Pläße, 
Wo fie fich zeigte ihrem frohen Rolf, 
Das ihren Anblick jubelnd ftet8 begrüßte, 
Wie nur ein Volk auf Erden jubeln kann! 
Und dann Schönbrunn! Das helle lichte Schloß 
Mit feinen grünen Jaloufien — wer kennt es nicht 
Wenn nah der Tage forgenvollen Müh'n 
Im Freierkleid-durd feine off'nen Hallen 
Die Maſſen ftrömen: Da Sieht jeder auch 
Im Geift die majeltätifche Geſtalt 
Die Blumenpfade des Parterres beichreiten, 
Gewahrt die Hohe, Unvergleichliche, 
Dabei an Hedenwänden, Marmorgruppen, 
Durch fchattige Alleen finnend wandeln.“ 
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Über die bauliche Entwidlung Wiens in der Epohe Maria Therejias 
folgt jpäter eine zufammenfaljende Daritellung, hier jeien nur jene Bauten er- 
wähnt, auf welche fie unmittelbar Einflug nahm und die mit dem Leben und 
Treiben des Therejiantichen Hofes in engem Zujammenhang jtehen. Im Beginne 
ihrer Regierung legte man Maria Therejia ein großartiges Projekt vor, nach 
welchem die Neue ——— mit allem dazwiſchen liegenden Terrain bis zum 
Schwarzenbergſchen Beſitz und dem Belvedere in einen großen, für alle Zwecke 
des Hofes dienenden Komplex verbunden werden jollte. Diejer Plan, welcher für 
ben Verkehr auf weiten Streden ein unüberjteigbares Hindernis geichaffen hätte, 
kam nicht zuc Ausführung. Wie Schon erwähnt, hatte Maria Therefia troß froher 
Zugenderinnerungen eine Abneigung gegen die Favorita, vor allem hätte die Aus- 
führung diejes Mrojetteg aber Summen in Anjpruch genommen, die damals jür 
jolche Zwede nicht verwendet werden durften. Dagegen wendete Maria Therejia 
ihr Augenmerf dem unter Karl VI. ganz vergejjenen Schönbrunn zu, deſſen 
Umbau, der in vielen Teilen ein Neubau war, fie 1744 dem Hofarchitekten Anton 
Freiherrn von Bacafji übertrug. Freilich jtand es auch mit den Mitteln für 
diejes bejcheidene Unternehmen nicht am beten; um jie zu le: mußte gleich 
beim Beginne des Baues ein Darlehen von 300.000 Gulden bei dem Bankier 
Diego D’Aguilar aufgenommen werden. Im Jahre 1749 war das Schloß in 
jener äußeren Geftalt, wie wir es - heute kennen, vollendet. Man erhebt vom 
architeftonischen Standpunkt manche Vorwürfe gegen den Bau, die wohl damit 
zujammen hängen, daß Pacaſſi jhon aus finanziellen Gründen daran gebunden 
war, viel des Beitehenden zu jchonen, worunter ſtets die Einheitlichkeit eines 

rößeren Bauwerfes leiden muß. Wer aber nicht darauf erpicht ift, architektonische 

* zu ſuchen, die dem unbefangenen Beſchauer gar nicht zum Bewußtſein 
ommen, wird zugeben müſſen, daß das eigentliche Schloß gefällig und zugleich 
impoſant wirkt, woran freilich bei der Gartenfacade auch die prächtige Umrahmung 
mit den grünen Baummwänden mitwirkt (Bild ©. 241.) 

Für den herrlichen Park und jeine Ausgeftaltung tat Kaifer Franz 1. 
jehr viel, der gerne mit feinen reichen Mitteln die Lieblingsideen der Gattin 
fürderte. Er berief den tüchtigen holländiſchen Gartenfünftler Steefhoeven, 
der den Plan zur Umgejtaltung des Parkes entwarf und auch den botantjchen 
Garten anlegte, eine Bieblingsthöpfung des Kaiſers Franz, der Ni jelbft 
gerne mit Botanik befaßte. Sowohl der reiche Statuenjchmud des Parkes, wie 
die erft jpäter ausgeführten Bauten der Gloriette, der römifchen Ruine, des 
Obelisken u. j. w., find jchon in dem urjprünglichen Entwurf vorgejehen, an 
dem der Architekt Hohenberg, der jpäter dieſe Bauten ausführte, Anteil nahm. 
Auch die Menagerie ift eine Schöpfung Katjer Franz 1, deſſen Bronzebüfte 
Maria Therejta im botanischen Garten aufftellen lieh. 

Schönbrunn war der regelmäßige Sommeraufenthalt des Hofes zur Zeit 
Maria Thereiiad. Man juchte es ſchon im Frühjahr auf und blieb oft bis 
in den Oktober. Die Kaijerin, eine große Verehrerin friicher Luft, als welche 
fie jelbit im Winter oft bei offenen Fenſtern arbeitete, hielt jich meift in den 
vom Schloſſe auglaufenden Yaubengängen auf, wo jie Akten las und erledigte, 
Vorträge entgegen nahm und Audienzen erteilte. Mit Ausnahme eines Eleinen 
rejervierten Gartens war Schönbrunn von allem Anbeginn der Neuberitellung 
dem Publifum geöffnet und jchon damals ein Lieblingsausflug der Wiener, die 
fih gerne in dem herrlichen Garten ergiugen, aber auch durch die Hoffnung 
angezogen wurden, einen Blid in das Jich dort zwangslos entfaltende Leben 
des Hofes und der fatjerlichen Familie tun zu fünnen. 

Eine andere Schöpfung des Hofarchiteften Pacaſſi ift das kaiſerliche 
Luſtſchloß Hetzendorf (Bid ©. 248). Us Karl VI. jtarb, war dejien Gattin 
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Kaijerin Elijabeth Chriſtine jo erjchüttert, daß die Arzte rieten, fie jolle 
einen anderen Aufenthalt wählen. Maria Therefia, die ihre Mutter zärtlich 
liebte, fie aber von jedem politiichen Einfluß abhielt, wünjchte für ſie eine 
bejondere Reſidenz, welche aber doch möglichjt häufigen Verkehr gejtattete. Sie 
hatte jchon 1742 vom Deutichen Orden um 22.000 Gulden den alten Thunhof 
in Heßendorf gefauft und ließ 1744 dort den Bau eines Schlojjes beginnen, 
das als das bejte Wert Pacajjis gilt, jo daß es ganz irrtümlich oft dem 
Fiſcher von Erlach zugejchrieben wurde, deſſen Schüler jener war. Bejonders 
reich und im Geſchmack jener Zeit mit allerlei Kuriofitäten verjehen, wozu auch 
der chineſiſche Salon gehört, ijt die innere Ausſtattung des Schloſſes Hetzendorf, 
für welche Maria Therejia 90.000 Gulden verwendete. Der Glanzpunft des 
Sclofjes ijt der Hauptjaal, dejjen Dedengemälde das Meijterwerf Daniel 
Grans ift, dieſes größten, aber ungezügelten Malergenies jener Zeit in Dfter- 
reih. Ale Vorzüge Grans, eine blühende Phantafjie und Geſtaltungskraft, 
kräftige Charakteriftif und leuchtende Farbe zeigen ich an dieſem Plafondgemälde, 
das Apollo in jeinem Werke als Lichtipender und Sonnengott zeigt. 

Kaijer Franz I. bevorzugte unter allen kaiſerlichen Luſtſchlöſſern in der 
Umgebung Wien am meiften Zarenburg, obwohl es jeit Leopold I. wenig 
Beachtung gefunden hatte und noch ganz in dem alten Zujtande verblieben 
war. Das Schloß beitand damals aus einem a Si Hauptgebäude mit zwei 
beein Türmen, umgeben von einem breiten Wafjergraben — S. 249). 

andſchaftliche Reize können es damals, wo der Park weder die heutige Größe, 
noch Ausgeſtaltung beſaß, nicht geweſen ſein, welche Kaiſer Fans J. anzogen, 
aber er fühlte ſich in dem abgelegenen Larenburg a, unbehelligter vom Zwang 
der Etikette und er konnte von hier aus auf dem ebenen Terrain die von ihm 
geliebten und bei jeiner zunehmenden Beleibtheit auch von den Ärzten empfohlenen 
Dauerritte unternehmen, die für die Herren jeiner Umgebung eine jo große Be- 
ſchwerde waren. 

Maria Therejia fand an Larenburg feinen bejonderen Gefallen, aber fie 
trug der Vorliebe des Gatten — auf welche der allezeit fixe Gelegen— 
heitsversler Abbé Metaſtaſio einſt die gut klingende, aber recht geiſtloſe 
Improviſation machte: 

„Lassenburgo non & castello, 
Lassenburgo non & ecittä, 


Ma & un luogho bello, 
Che piace a Sua Maestä!” 


(Zarenburg ift fein Schloß und feine zu Any nur ein ſchöner Ort, der Seiner Majeftät 
gefällt. 


Die Kaijerin ließ daher, um der Neigung Franz I. Rechnung zu tragen, 
auc in Larenburg Wdaptierungen vornehmen. Es entitand das Theater, der 
Garten wurde vergrößert, Alleen angelegt, auch das noch heute erhaltene „grüne 
Luſthaus“ entjtand in jener Zeit. Im Frühjahr und Herbft nahm der Hof, 
dem nur die vertrautejte Umgebung folgte, in Larenburg durd) einige Wochen 
den Aufenthalt, wo man ſich noch ungezwungener bewegte, als jelbft in Schön- 
brunn. Die Auswahl der nach Larenburg zu ladenden Gäſte traf ſtets Maria 
Therefia und es galt ald Beweis bejonderer Gunft unter den Erwählten zu 
fein, eine Ehre, um die man vielfach beneidet wurde und die zu ergößlichen 
Intriguen führte. Mehrere dem Hofe naheſtehende Kavaliere kauften oder bauten 
fih damals in LZarenburg Häuſer, die noch heute beftehen, nur um fich den 
Borzug zu fichern, an dieſen intimiten Zirkeln teilnehmen zu dürfen. 

— hielt ſich der Hof in dem vom Prinzen Eugen erbauten und 
mit großer Pracht eingerichteten Schloßhof bei Marchegg auf, das von Eugens 
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Erben erworben wurde. Kaijer Franz 1. ließ es umbauen und erweitern, ob» 
wohl es in ganz reizlofer Gegend liegt, weil dieje, wie Die Umgebung Laren- 
burgs, Gelegenheit zu der von ihm noch mit Vorliebe gepflegten Reiherbeize 
bot. Khevenhiller berichtet über mehrere prunfvolle in Schloßhof abgehaltene 
gelte, die fait eine Woche in Anjpruch nahmen. Schloßhof jpielte zum letzten 

ale eine Rolle in der Hofgeichichte, ala 1766 dort die Vermählung der Erz- 
herzogin Maria Ehriftine mit dem Mann ihrer Wahl, dem Herzog Albert 
Caſimir von Sadjen ftattfand. Vor . Jahren wurden die Kunſtſchätze 
und die foftbare Ausstattung entfernt und Schloßhof, daß ganz vergejjen war, 
einem militärijchen Zwed gewidmet. 


Die Zeit des fiebenjährigen Krieges. 


Der ganzen erjten Neformperiode Maria Therejia® lag der Gedante 
ugrunde, die gejammelten Kräfte des Staates in den Dienjt einer Idee zu 
ellen — in jene der NRüdgewinnung Schleſiens. Diejes Ziel jchwebte ihr 
jtet3 vor und auch der Gegner täufchte fich nicht darüber, daß die ganze Ent- 
widlung, welde Ofterreich in den Friedensjahren nahm, eine Gefahr Kr ihn 
in ſich barg. Es ift richtig, wenn ein Biograph Marta Therejias an den 
Abſchluß des Dresdener Friedens die Bemerkung fnüpft: „Es ift nicht zu viel 
geſagt, wenn man behauptet, daß die Feindſchaft zwilchen Maria Therejia 
und Friedrich II. von num an mehr als drei Jahrzehnte als der Kernpunft 
der politiichen Verhältniſſe Europas anzufehen ift. Das Gefühl erduldeten und 
das Bewußtjein verübten Unrechtes liegen es auf feiner Seite zu einer Be- 
jänftigung der erbitterten Stimmung kommen, mit welcher die beiden Nachbarn 
ſich gegenjeitig betrachteten.“ 

Daß die innere Sammlung des Staates nur den Zweck hatte, ihn ir 
eine fräftige, zielbewußte, äußere Politit fähig zu machen, darüber war fi 
Maria Therejia ebenjo klar, al8 nach welcher Richtung ſich dieſe Politik zu 
wenden hatte. Wenn fie daher im Jahre 1749 der aus hohen Staatswürden- 
trägern zujammengejegten Staatsfonferenz die Aufforderung zugehen lieh, jchrift- 
(ich die Anjichten der einzelnen Mitglieder über die fünftig zu befolgende Politik 
vorzulegen, jo war das eigentlih nur eine ‚sormalität. Denn dem eigenen 
brennenden Berlangen und auch der einmütigen Stimmung der Bevölkerung 
folgend, war Marıa Thereiia feſt entichlofien, nur jenen Wen einzujchlagen, 
Be; dem die Rüderwerbung Schlefiens zu erreichen war. Bon den jogenannten 
Staatd- und Stonferenzminiftern, die in der geheimen Konferenz unter dem 
Borjig der Katjerin und ihres Gatten vereinigt waren, fielen eigentlich nur die 
Stimmen von zwei Mitgliedern in dag Gewicht, jene des Staatsfanzlers Graf 
Uhlfeldt, der bisher die auswärtigen Angelegenheiten leitete, und des jüngjten 
Mitgliedes, des Grafen Wenzel Kaunit, der durch jeine Dienfte beim Ab— 

ichluß des Friedens von Machen das bejondere Vertrauen der Kaijerin erworben 
hatte. Nur das Gutachten dieſes leteren jcheint auch ganz den ntentionen 
Maria Therejias entiprochen zu en dad, „weil der Berluft Schlejieng 
nicht zu verjchmerzen und der König von Preußen der größte, gefährlichjte und 
unverjöhnlichite Feind des durchlauchtigiten Erzhauſes jei, man auch diesſeits 
die erite größte umd bejtändige Sorgfalt dahin zu richten habe, wie man jich 
nicht nur gegen des Königs feindliche Unternehmungen verwahren und ficher- 
ftellen, jondern wie er geichwächt, jeine Ubermacht bejchränft und das Ver— 
lorene wieder herbeigebracht werden fünne. Diejer Zwed jei aber nur zu er- 
reichen, wenn man die alte Gegnerichaft zu Frankreich fallen lafje und dieſes 
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dahin bringe, nicht nur den Unternehmungen Oſterreichs fich nicht zu wider- 
jegen, jondern zu denjelben direkt oder wenigſtens indirekt die Hände zu bieten 
und dadurd den Ausſchlag zu geben“. 

Als die verjchiedenen Gutachten in einer Sitzung der Staatsfonferenz zum 
—— famen, gab es eine ſehr bezeichnende Szene. Die von Kauniztz ver— 
tretene Anficht ftieh auf fait einmütigen Widerjtand; bejonders Kaiſer Franz 1. 
trat in heftigen Worten — ar und entfernte fich erregt aus der Sigung. 
Ohne ſich ausdrüdlich zu erflären, reichte aber die Kaijerin in bejonders huld- 
voller Weife Kaunig die Hand zum Kuſſe und gab dadurch deutlicher, als es 
Worte tun fonnten, zu erfennen, welcher Meinung fie ſich zuneige. Und in 
dieſer Richtung beivegte fich tatjächlic die äußere Politik Ofterreichs in den 
nächften Jahren, für 7 Graf Kaunig als Botſchafter in Paris die Wege 
ebnete, bi3 er 1753 nah Wien fam (Bild ©. 253), um das Amt des Staat$- 
fanzler& vom Grafen Uhlfeldt zu übernehmen, der durch den zn eines 
Oberſthofmeiſters mit bejonders Ba Gehalt entichädigt wurde. Graf Star- 
hemberg förderte eifrig in Paris al Nachfolger von Kaunit das von diejem 
begonnene Werk, Frankreich für eine Allianz mit Dfterreich zu gewinnen und 
ein Konflikt, der zwilchen jenem Staat und England wegen einiger Gebietö- 
ftreifen im fernen Wejten von Amerika entjtand, machte die von der Marquije 
von Bompadour und dem Minifter Kardinal von Bernis geleitete Politik 
Frankreichs zu einer jolhen engen Verbindung geneigt. So fam der Bertra 
von Berjailles zuftande, der am 1. Mat 1756 abgeichlofien wurde, —— 
Oſterreich mit Frankreichs Hilfe alle Verluſte, die der Dresdener und Aachener 

riede mit ſich ra wieder zurüderhalten und Preußen auch zu weiteren 
— an en und Sadjen verhalten werden jollte, wogegen 
fih Maria Therejia zur Abtretung der öfterreichiichen Niederlande an den 
Dergog von Parma, einem Schwiegerjohn Ludwig XV. von frankreich, bereit 
erklärte. 

Wieder fam es in der Staatsfonferenz, als diejer Vertrag zur Behandlung 
pa, zu a Kari its Einjpruch, beſonders von Seite des Kaijers Sranz, 

er in einer Verbindung mit dem langjährigen Rivalen des Haujes Habsburg, 

mit Frankreich, eine „Ungehenerlichkeit“ ſah Khevenhiller, der Mitglied der 
geheimen Konferenz, war, berichtet über dieſe merkwürdige Situng und den 
Vortrag des Grafen Kaunitz: „E3 war eine der epineujeften und delifatejten 
Materien, welche jeit zehn Jahren, jeit ich hier bin, in der Konferenz beraten 
wurde. Ich muß Grat Kaunitz die Gerechtigkeit widerfahren lafjen, daß er 
noch bei feiner Gelegenheit jeinen genie superieur fo gezeigt hat.“ 

Selbſt die Bemühungen Englands, das im Erbfolgefrieg die Sache Maria 
Therejias faſt allein vertreten hatte, konnten den Berjailler Vertrag nicht 
hindern, der übrigens durch Bündniffe mit Sadjen und Rußland erweitert 
wurde. Als ihn die Kaiſerin unterjchrieb, joll fie ausgerufen haben: „Noch nie 
habe ich während meiner Negierung einen Vertrag mit jo freudigem Herzen 
unterzeichnet, wie diejen.“ 

Natürlich konnte König Friedrich I. nicht in Unkenntnis über die ſchwere 
Gefahr bleiben, die fich gegen ihn zufammenzog, denn day ein Bündnis zwiſchen 
Frankreich, Ofterreih und Rußland nur gegen ihn gerichtet jein konnte, war 
klar. Das „Bündnis zwijchen drei Unterröden“, nannte er es jpottend, mit 
Rückſicht darauf, daß die Politif der drei Staaten von rauen gelenkt wurde, 
von Maria Therejia, der Kaiſerin Eltjabeth von Rußland und der Maitrefie 
König Ludwig XV., der Marquiie Bompadour. Wolle Gewißheit über den 
Umfang der ihm drohenden Gefahr erhielt er aber erft durch den Verrat eines 
tächjiichen Beamten, der ihm diplomatijche Aftenftüce auslieferte. Sofort ent- 
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ſchloß fi König Friedrich II, der fich die finanzielle Hilfe Englands gefichert 
hatte, jeinen Gegnern zuvorzulommen. Als in Wien geftellte Anfragen über 
den Zwed der auffallenden Rüjtungen nur ausweichende Antworten erhielten, 
rüdte jeine Armee nach lakoniſcher Notifitation in Dresden über die ſächſiſche 
Grenze, womit auch der Krieg zwiſchen Dfterreih und Preußen unvermeidbar 
gemacht war. 

In Wien begrüßte man dieſen Krieg, über dejien Dauer und Verlauf 
man ſich jehr ſanguiniſchen Hoffnungen hingab, mit wahrem Enthuſiasmus. 
Faſt täglich erichienen Streitjchriften gegen —— die in pedantiſch ernſter 
Weiſe deſſen Unrecht klarlegten oder ſich in ziemlich flacher Satire gegen 
Friedrich II. ergingen. Auch an poetiſchen Flugſchriften und Büchleins lte 
es nicht, die in mehr oder weniger guten Reimen patriotiſche Töne anſchlugen 
oder fid) in etwas verfrühten Berfpottungen des Gegners gefielen. Den geringen 
Wert dieſer literariſchen Erſcheinungen, zu welchen — die erſten Gedichte 
des Jeſuiten Michael Denis zu rechnen ſind, die in der Art Klopſtockſcher 
Oden patriotiihe Töne anjchlugen, muß man auf die Tatjache zurüdführen, 
daß damals das literariiche Leben in ſterreich ſich erft wieder zu regen an« 
fing, denn wenn es den Schriftitellern und Dichtern jener Tage gelungen wäre, 
dem Fühlen des Volkes Fräftigen Ausdrud zu geben, hätten fie feurigere Worte 
finden müfjen. Nur ein in N anzöfiicher Sprade ericheinendes Büchlein war 
offenbar vom Hafje gegen Preußen injpiriert und überhäufte Friedrich II. 
mit jo giftigen Schmähungen, daß es großes Aufjehen erregte und mit Rück— 
ficht darauf, daß es in Wien erjchienen war, jogar Anlaß zu einer Bejchwerde 
des Königs von Preußen gab, der ſich darauf berief, daß Pasquille durch die 
peinliche Gerichtsordnung Karl V. mit Strafe belegt jeien. 

er Anfang des Krieges entiprach aber den hochgeipannten Erwartungen 
der Wiener durchaus nicht. Friedrich I. konnte nach feiner Art den Vorteil 
der Überrafhung ganz ausnügen; das jächfiihe Heer wurde zur Kapitulation 
gezwungen und in die Reihen der preußiſchen Regimenter eingeteilt, in Böhmen 
aebot der jehr En fatjerliche Heerführer Feidmarfcha Ulyjies Graf 
Bromwne zuerft nur über etwa 20.000 Mann, die erft auf 30.000 verftärft 
wurden, als die Sachjen jchon über den Haufen gerannt waren und die Preußen 
in drei Kolonnen von einer Gejamtjtärfe von 70.000 Dann in Böhmen ein- 
brachen. Bon Kolin aus zog Bromne gegen Norden und bei Lobojit fam es 
am 1. Oftober 1756 zum erſten Zujammenftoß. Obwohl die Armee Friedrich II. 
um ein Fünftteil ftärfer war, konnte fich doch eigentlich fein Teil den Sieg 
— denn am Tage og der Schlacht traten auch die Preußen den 
tüdweg nah Sacjen an, eine jehr unangenehme Erfahrung aus diefem Kampf 
mitnehmend, der fich in dem erftaunten Ausruf Friedrich Il. ausdrüdte: „Das 
find die alten Ofterreicher nicht mehr!“ 

Der Winter ar unter erfolglojen diplomatiichen Verhandlungen, der 
ohnmächtige deutjche Reichstag erklärte den Überfall Sachſens als Friedensbruch 
und ordnete die Aufitellung eines „Reichsheeres“ an, das durch Langjamfeit 
und geringe Kriegstüchtigfeit berüchtigt war, im übrigen jpannte man auf 
beiden Seiten alle Kräfte zu ausgiebigen Rüftungen an. 

Die alte Not der öfterreichiichen Kriegführung, der Mangel an finanziellen 
Mitteln, zeigte ji auch diesmal. In Ungarn ſtießen die Forderungen Der 
Regierung auf Schwierigkeiten, nur die Opferwilligfeit der Erbländer und die 
von Frankreich gezahlten Subjidien machten die Aufitellung neuer, gut aus— 
gerüfteter Truppen möglich. Aber auch der Beginn der Campagne 1757 war 
rür die faijerlichen Waffen nicht günftig. In der mörderiſchen Schlacht bei 
Brag (6. Mai) erfocht Friedrich 11. einen vollfommenen Sieg über Die kaiſer— 
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liche Armee, an deren Spige num Prinz Karl von Lothringen, ein jüngerer 
Bruder Kaiſer Franz J, ftand. Sie wurde in zwei Teile getrennt, von welchen 
Id der größere nad) Prag warf, etwa 12.000 Mann wendeten fich aber der 
rmee des Grafen Leopold Daun zu, die bei Deutichbrod ftand. Diejer zog, 
einen Zeil jeines Heeres zur Einſchließung Prags zurüdlafjend, Friedrich I. 
entgegen und am 18. Juni kam es bei Kolin zu einer Schlacht, die mit einer 
vernichtenden Niederlage der Preußen endete. Unter großen Berluften mußten 
fie Böhmen räumen, Prag war gerettet und der Siegernimbus Friedrich 11. 
zum eriten Male ernftlich verbunfelt. 
Die Maria Therejia jelbft in überjtrömender Freude den Tag von 
Kolin „den Geburtstag der Monarchie“ nannte, wedte diefer Sieg auch in der 
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Schloß Hetendorf. (S. 243.) 


Bevölkerung von Wien einen beijpiellojen Enthuſiasmus. Auf den Straßen 
umarmten ji, als die Kunde des Sieges jich in der Stadt verbreitete, ganz 
fremde Menſchen, in den Kirchen veranjtaltete man Danfgottesdienjte, am Hof 
ab es glänzende FFeitlichkeiten und Maria Therejia ftiftete den militärischen 
taria Therejien-Orden, der noch jetzt als die höchſte Auszeichnung kriegeriſcher 
Leiitungen gilt. Die erjte Verleihung desjelben fand aber erſt in bejonders 
eg Weife am 7. März 1758 ftatt. Der Staatskanzler Kaunitz jelbit 
hatte da8 Programım zu dieſer ;Feitlichkeit entworfen und hielt die Eröffnungs- 
rede, die Graf Khevenhiller als ein Meiſterſtück von Beredjamfeit und Ge— 
wandtheit erklärt. 
Die Wechielfälle diejes blutigen und für alle Teile erichöpfenden Krieges 
tellten die Beharrlichkeit und den Mut Maria Therefias, aber auch die 
pferwilligfeit der Bevölkerung auf eine harte Probe. Wurde ein Sieg der 
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faijerlihen Armee gemeldet, jo überlieg man fich in Wien dem hellen Jubel; 
errang aber das fich in diejem Krieg aut vollen Bedeutung entfaltende friegerijche 
Genie des Preußenkönigs einen Erfolg, jo gab man Hi ebenjo rajch einer 
Niedergejchlagenheit Hin und übte an den — der Armee und deren 
— jene vorſchnelle Kritik, die für den Fernſtehenden ſtets gar ſo 
billig iſt. Im en Weile perjifliert ein literariſches Produkt jener Tage 
diejen rajchen Wechiel der Stimmungen in Wien, wo man an einem Tage 


verzagt tut wie furchtjame Hajen, ſich in Zerfnirichung die Haare raufen und 

die Augen ausreißen, am liebjten aber, um nur ja in Sicherheit zu jein, big 

nad China laufen möchte, am nächjten Tage aber bei einer flüchtigen Gunſt— 

bezeugung des Kriegsgottes vor Freude raſt, in hellen Jubel ausbricht und 
H, daß auch das Kriegsglüd fich rajch wenden kann. 


gar nicht daran den 
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Laxenburg um 1750. (S. 244.) 


Wenn nach) der Sitte jener Zeit ein vom Schlachtfeld abgejendeter Kurier 
in Begleitung einer größeren Zahl von blajenden Pojtillonen in Wien einritt, 
da ftürzte alles auf die Straßen und man hätte am liebſten den Stegesboten 
aufgehalten, bevor er noch in der Hofburg jeine Meldung eritattet hatte. So 
war es, als ein Adjutant Dauns am 15. Dftober 1758 die Nachricht von 
dem zwei Tage früher geichehenen Überfall bei Hochkirch, der zu einer jchweren 
Niederlage der Preußen führte, nad) Wien brachte. Es war jchon ſpät am 
Abend, aber die Straßen füllten ſich mit Menjchen, die 1 erregt des ai 
freuten, ohne noch dejjen nähere Umstände zu fennen. In Schönbrunn, wo der 
Hof noch weilte, hatte man an diefem Tage jtiller und weniger feierlich als 
jonft den Namenstag der Kaiſerin gefeiert; als aber die FFreudenbotichaft kam, 
ließ die Kaijerin jofort noch die ganze Familie zujammenrufen, die ſich in den 
jeltiamjten Toiletten einfand, da man jchon im Begriff war, zu Bett zu gehen. 
Die Prinzejlinnen waren meist jchon im Nachtgewand, hatten aber noch die 
bofmäßige Friſur auf dem Kopf, die Prinzen waren gleichfalls jchon halb ent- 
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kleidet — der allgemeine Jubel durchbrach aber alle Etikette und Tieß über 
jolhe Außerlichkeiten Hinwegjehen. Die Kaijerin mit einem Teil ihrer Familie 
und der nächjten Umgebung juchte noch in der Nacht die Kirche in Hietzing 
auf, um vor dem von ihr jehr verehrten Gnadenbild für den Sieg ihrer Armee 
zu danken. Gegen den in diejen jchweren Jahren Herrichenden Gebrauch fanden 
am Hof durch mehrere Tage Vergnügungen ftatt, unter welchen Khevenbiller 
ein im Theater von Schönbrunn abgehaltenes Siegesfejt hervorhebt, das ganz 
militärtjchen Anftrih Hatte und zu dem die Bühne in ein Feldlager ver- 
wandelt war. 

Nicht geringeren Enthufiasmus wedte am Hof und in der Bevölkerung 
die Nachricht vom Siege bei Kunersdorf (12. Augujt 1759), der mörderijcheften 
Schlacht und der vernichtendften Kataftrophe, von welcher das preußiiche Heer 
un dieſem wechjelvollen Krieg betroffen wurde. Als nun bald darauf, am 
20. November, ein preußiiche® Korps unter General Fine bei Maren von 
2oudon zur Kapitulation gezwungen wurde, wendete fich dieſem die volle 
Gunft des Volkes zu, die ihm auch troß einzelner Mißerfolge treu blieb. Von 
allen Generalen diejer Zeit brachte es in Wien nur Feldmarſchall Loudon zu 
echter Bolfstümlichkeit, für welche Dauns faltes, verjchlofjenes Weſen, das 
den Hofmann nie verleugnete, allerdings nicht geſchaffen war. Faft ebenjo zahl» 
reich als die gereimten Lobeshymnen für Loudon, waren auch die Spott= 
gedichte, die jih mit dem „Finkenfang“ bei Maren beichäftigten. 

Älteren Wienern wird noch die Baulichfeit in Erinnerung jein, die bis 
zum Jahre 1874 am Hof an der Ede des Irisgäßchens ftand und den Namen 
des „Militärftödels“ hatte (Bild ©. 256). Meijt führte man dieje Bezeichnung 
darauf zurüd, daß fich in einem der Stodwerfe eine jogenannte „Militär- 
agentur“ befand, die jich mit der gerichtlichen Vertretung von Militärperjonen 
befaßte. Dieje Erklärung ift aber unrichtig, jondern das „Militärjtödel“ war 
uriprünglich im Befit des Hofes und hatte die Beitimmung, den mit Sieges— 
nachrichten in Wien einreitenden Kurieren oder anderen fih nur zeitweilig in 
Wien aufhaltenden hohen Militärs als Abjteigequartier zu dienen. Für diejen 
Zweck war es jchon am Ende des jiebzehnten biß weit in das nächſte Jahr- 

undert beitimmt. 

Die unerwartete lange Dauer und die überrajchenden Wechjelfälle des 
Krieges, durch welche die Lage oft bligichnell ſich volllommen änderte, machten 
überall tiefen Eindrud. Nicht am wenigften auf die Kaijerin, die in dieſen 
Jahren eine ſchwere Lait von Sorgen zu tragen hatte. Sie gab diejer Stimmung 
aud in ihrem ganzen Wejen, in ihrem Verhalten und im Leben am Hofe Ausdrud. 

Die Abhaltung von Bet: und Bußtagen wurde angeordnet, öffentliche 
Prozejfionen, an welchen fie meift jelbjt teilnahm, mußten abgehalten werden, 
und wenn die Lage am Kriegsſchauplatz recht tig Aka verhing jie 
über den ganzen De eine außerordentliche Faſtenzeit. Bon 1759 an duldete 
I feine größeren Feſtlichkeiten am Hof, die Bälle wurden ganz abgejtellt und 
ie jah es auch nicht gerne, wenn ſolche raujchende Vergnügungen in Privat» 
häuſern oder überhaupt in Wien ftattfanden. Nur jelten machte fie von diejer 
Strenge eine Ausnahme, um den faijerlichen Kindern durch Aufführung fleiner 
Komödien, in welchen fie jelbft mitwirkten, eine Erholung zu gönnen. Auf 
ihren Wunſch unterlieg man auch in dem Kreiſe, der Sailer Franz umgab, 
das hohe Spiel, ja fogar die größeren Tafeln jchränkte fie nach) Möglichkeit 
ein — vielleicht auch aus Sparjamfeit in einer Zeit, wo fie alle verfügbaren 
Mittel nur dem einen Zwed zuführen wollte, der ihr am dringendften erichien, 
gewiß aber, weil es ihr widerftrebte, eine heitere Miene zu zeigen, wenn ſchwere 
Sorge ihr Herz bedrückte. 
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Dieſe ftrenge Anſchauung beeinflußte fie gewiß auch, als fie 1762 wieder 
den Gedanken von Lurusgejegen aufnahm, der fie jchon wiederholt beichäftigt 
hatte. Seit die Bolizeiordnung Kaijer Ferdinand 1. (1, ©. 621) den erjten 
Verſuch machte, den Lurus durd) geiehn e Mahregeln einzufchränfen und den 
Unterfchied der Stände durch äußere Merkmale in Kleidung und der ganzen 
Lebensweije feitzuftellen, kam man ſtets wieder darauf zurüd, allerdings immer 
mit dem gleichen negativen Erfolg. Eine Gejchichte de „Luxus“ wäre eine 
jehr danfenswerte Aufgabe, weil dadurch eine große Lüde der allgemeinen 
Kulturgejchichte ausgefüllt würde. Hier können, selbit joweit es Ofterreich allein 
betrifft, nur kurze Andeutungen gegeben werden. 

Unter Leopold I. befaßte man fich jehr ernithaft mit dem — — 
und es wurde ein auf der Ferdinandeiſchen Polizeiordnung fußendes Mandat 
vorbereitet, das die ganze ng in fünf Klaſſen einterlte, welchen ftrenge 
Normen in bezug auf die Kleidung, die Beluftigung, die Nahrung u. |. w. F 
erlegt werden ſollten. Natürlich kehrte Ni, niemand daran und es jtellte jich 
auch die abjolute Unmöglichkeit ein, jolche Vorſchriften mit Ausficht auf Erfolg 
durchzuführen. Nun jcheint man die Hilfe der Kirche in Anjpruch genommen 
zu haben, denn es iſt auffällig, daß ſich die Predigtjammlungen aus dem Ende 
des fiebzehnten Jahrhunderts gar jo eifrig gegen Die — die Verſchwen—⸗ 
dung und die Sucht der unteren Stände, es den Höherſtehenden gleich zu 
tun, wenden. Auch Pater Abraham a Sancta Clara wählt gerne diejes 
Thema, das er in feiner ergößlichen Weiſe mit jcharfem Spott und Fräftigem 
Born behandelt. Charafteriftiich it eine 1697 über die Putzſucht in Wien ge- 
baltene Predigt, in welcher die Stelle vorfommt: „Iett jehet nun und beob- 
achtet ihr aufgepußten Federhannſen, ihr aufgeblajenen Hoffahrts-Narren, ihr 
hoffährtigen Frauen-Doden, wie närriſch ihr handelt, welche Thorheit ihr be- 

ehet, daß ihr in der Kleiderpracht ftolzirt, euch damit rühmt, euch befjer und 
Prtrofflicher dadurch zu jein vermeinet, denn andere Menjchen, da jolche Kleider- 
Pradt, wie jhön, wie fojtbar fie auch jein mag, nichts Anderes iſt, als ein 
Strid, ein Kennzeichen, daß wir an dem Galgen der Verdammniß gehangen!“ 

Aber der Fromme Eifer, der mit der ewigen Verdammnis drohte, fruchtete 
jo wenig, als die väterliche Fürſorge des Staates, die mit zeitlichen Strafen 
einjchreiten wollte. Seltjamerweile beichäftigte man ſich bejonders eifrig mit 
Verboten gegen den unnötigen Aufwand gerade unter der Regierung Kaijer 
Sojef I., deſſen Hof darin gewiß nicht als Vorbild dienen konnte, wo jogar 
der Luxus zuerjt von oben herab als eine Art bleibender Inftitution eingeführt 
wurde. Der Bericht einer Hofkommiſſion findet Worte tiefer Entrüftung gegen 
den Aufwand, „der bei allen Ständen und faft in allen Sachen allzu jehr in 
Schwang gehend“ und auch gegen den „immerfort höher fteigenden Luxum als 
den Zündl aller Sünd und Laſter“, den „mit der Wurzl auszurotten“, als 
jehr nötig erflärt wird. Mit wahrem Entjeen fonjtatiert diefe Hoffommiifion, 
daß die Kaufleute für eine „geipiste Weiberhauben oder jogenannte Fontange 
200 bis 300 Gulden verlangen“. Auch die „Eoitbahre Mobilirung im Innern 
und anderen Haußfahrnufjen“, die vielen Lafaien, „die fich zu feiner Arbeit 
applieiren, jondern nur auf die Wägen zu jteigen oder denen Herren nach— 
zugehen verlegen“, die „in Schwung gehende foitbahre Libereyen“ und anderer 
ungebührlicher Aufwand wird da mit fittlicher Entrüftung angenagelt. Vor— 
fihtig jegen dieſe Sittenrichter, um ja feinen Anftoß zu erregen, bei: „Der 
Spiendor des yon. Hofes joll in allweg conjerviret werden.“ Die Kavaliere 
jollen nn nach der Mode des Kaiſers, die „Damejen“ nac) jener der Kaiferin 
richten. Dem Monarchen jtehe es zu, eine Norm zu geben, „in was für einer 
Tracht Sie Dero gelambten Adel beitändig anzujehen belieben, damit nach 
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jener Allergnädigften Rejolution nachmahls unter allen vier Klaffen ein be— 
ftändiger Unterjchied gemacht und in jeder Claß abermahlen ein differentia 
visibilis (fichtbare Unterſcheidung) als per digna (nad) dem Stand) Farben 
und Moden jtatuiret werden fünnen“. 

Zu greifbaren Rejultaten jcheint e8 aber jchon damals nicht gefommen 
zu fein und unter Karl VI, der in vielen Dingen jehr klar und vorurteilslog 
war, finden jich, als ähnliche Vorſchläge auftauchen, jchon recht triftige Gegen- 
gründe. Ein Bericht von 1734 betont, daß es jehr jchwer jei „den Luxum ab» 
zuichaffen, ohne jenen wehe zu tun, jo fich von dem Luxu bis anhero genähret 
haben“. Wohl wäre es gut, der übermäßigen Pracht jteuern zu fönnen, von 
einer Einteilung in selaffen jei aber nicht® zu erwarten. „Denn will man in 
einer Stadt, wie Wien ıft, jo viele Classes machen, als Gradus personarum 
jeyend, jo wird die Außtheilung jchwer und die Manipulation noch härter. 
Entjtehet auch daraus nichts als Eiferjucht und das obrigfeitliche Aug kann 
ohnmöglich erfleden, auf eines jeden clajjificationsmäßige Tracht mit jolcher 
Genauigkeit zu jehen, wie es doch ein in Kraft ftehendes Geſetz verlangt und 
ohne dag derley Geſetze nicht wohl zur Geltung fommen fünnen.“ Soweit es 
möglich jei, möge man verjuchen, den Menjchen die Möglichkeit zur Verſchwen— 
dung zu nehmen; es jollen alle fremden Waren, für Die gutes Geld in das 
Ausland geht, verboten werden, Juwelen, „geipunnenes Gold- und Fadenſilber“, 
jchwerjeidene brofchierte Zeuge, ausländiſches Tuch und alles „Spit- Werk“. 
Dabei wird auch der jehr löbliche Plan erörtert, in den Vorjtädten, „wo es 
von müßig gehender Jugend wimblet“, Schulen einzurichten und „Die armen 
Mägdlein ın der Kledelarbeit gratis zu unterrichten“ — womit wohl die Spiken- 
klöppelei gemeint ift. 

Schon 1749 weilt ein Patent der Kaiſerin Maria Therejia auf die 
Notwendigkeit einer „standesgemäßen Frugalität“ hin und es werden auch Die 
— einer Kleiderordnung aufgeſtellt, die aber ſo wenig Befolgung fand, 
wie alle früheren ähnlichen Verſuche. Unter dem Eindruck der Kriegsjahre, 
welchen die Katjerin jelbit im ihrer ganzen Lebensweiſe Rechnung *— nimmt 
ſie mit Nachdruck den Gedanken von Luxusgeſetzen nochmals auf. Ein beſonderes 
Dekret fordert die Hofkanzlei und den Kommerzienrat dazu auf, die Maßregeln 
zu beraten, „damit der Adel, wie auch andere Standes-Perſonen, durch allzu 
roße Pracht Rn nicht Schwächen und zu Grunde richten mögen“. Wieder fommt 

aria Therejia darauf zurüd, daß für den dienenden Stand, die Landleute, 
Bürger und die „geringeren Officianten bis auf die Räthe“ eine Kleiderordnun 
feitzuftellen jet, „denn wegen diejer ift dem Staate daran gelegen, daß ſie * 
den Luxus nicht verderben, geſtalten der Bürger anſonſten außer Stand zu 
contribuiren kommt, das Geſind und die Officianten aber untreu werden müſſen“. 
Die zur Beratung dieſer Materie eingeſetzte Kommiſſion lehnt die Wünſche der 
Monarchin ziemlich unverblümt ab. Es ſei hinreichend, wenn man „den Luxum 
auf lauter inländiſche Producte und Manufacta erſchränkt“, Vorſchriften über die 
— einzelner Stände oder den Tafelaufwand, „worinnen der Wienneriſche 
Pracht — vorleichtet“, blieben ja doch wirkungslos. Allenfalls könne man 
verſuchen, den Aufwand von Juwelen einzuſchränken, da dieſe große Summen 
als ganz nutzlos verbleibendes Kapital darſtellen. | 

Das Spariyitem war in dieſer Zeit am Hofe joweit ausgebildet, daß 
faum die übliche Begleitung von Kammerherren und anderen Offizianten für 
die feierliche Auffahrt des venetianischen Botjchafters beigejtellt werden konnte. 
Diejem Berjpiel jchloß sich aber gezwungen oder freiwillig alles an; jo hielt 
von den jüngeren Kavalieren in Wien feiner mehr einen Galawagen mit den 
dazu erforderlihen Zügen von ſchweren Luruspferden. 
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Unter ſolchen Verhältniſſen hielt Maria Therefia daran feit, den 
unnötigen Aufwand einzujchränfen. In einem Handjchreiben vom 1. Augujt 1763 
ordnet fie an, „daß der mäßige Gebrauch des Geihmudes außer deren höheren 
Geiſtlichen, des Herren- und Nitter-Standes, dann deren wirklich angeftellten 
Hoj-Räthen, denen Perſonen vom niederen Rang gänzlich verbothen und dieſe 
Mäßigung respectu deren erftern dahin beftimmt werde, daß die Männer 
Ringe und die ihnen zuftehende Orden auch die von Mir erhaltene Porträts 
mit Geſchmuck bejegter, die Frauen aber nebft denen Ringen Ohrgehänge, einige 
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mäßige Zierde um den Hals und eine einzige Egrette oder Schlupfe und diejes 
zwar nur auf einige Zeit zu tragen befugt ſein jollen; allermajjen ich nach 
fünf Jahren die Tragung des Gejchmudes volltommen zu verbieten gemeint 
bin“. Auf der Erlaffung einer Kleiderordnung bejteht die Kaiſerin mit der Be- 
aründung, daß nur durch eine jolche „der fennbare Unterjchied“ herzuſtellen jei. 
E3 möge aljo nur „eine ftandhafte Ktleider-Ordnung“ entworfen werden, „vor= 
züglich aber mit jolcher bei dem geringeren Stand der Anfang zu machen jey“. 
Dazu fam es aber bei dem offenen Widerftreben der Behörden doch nicht; Die 
Kaijerin läßt aber noch 1766 den Kaufleuten von Wien mitteilen, daß fie den 
Handel mit reichgezierten Stoffen und Kleidern ganz verbieten und ſelbſt für 
die Hofgalatage beftimmte Vorjchriften über die Anzüge erlajjien wolle. Ein 
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Memorandum der Kaufmannjchaft erklärt darauf, daß dieſe Mafregeln „den 
gänzlichen Umſturz vieler hiejigen mit reihen Waren handelnden Kaufleute 
unvermeidlich nach fich ziehen müfje“. 

ALS unter dem Einfluß des Kaiſers Jojef II. und infolge der vollfommenen 
Snrüdgegogenheit Maria Therejias nah dem Tode ihres Gatten der Hof 
jelbit das Beiipiel größerer Einfachheit gab, die Foftipielige jpantihe Tracht 
der Uniform Platz machte, war von Lurusgejegen feine Rede mehr. Wenn 
Sojef I. fchon in den Gang der Mode eingreifen wollte, jo jchlug er eigen— 
tümliche, aber wirkjame Wege ein, ohne die Gejeggebung zu bemühen. Als 
unter feiner Regierung bejonders geformte graue Hüte getragen wurden, Die 
ihm mißfielen, ließ er eine Partie davon ankaufen und fie an die aus den 
Sträflingen refrutierten Straßentehrer verteilen; da „verjchwanden auf einmal 
die grauen Hüte wie durch einen magiſchen Schlag von den Köpfen der Elegants“. 

Noch einmal befahte fich die Regierung 1805 mit der trage der Be— 
ſchränkung des Luxus. Doch war man endlich jo vorurteilslos geworden, daß 
ein behördlicher Bericht in dem Satz gipfelt: daß „fein großer Staat jemals 
beftand, noch beftehen kann, ohne daß der Lurus in demjelben mit der Größe 
des Staates jelbjt zunehme; daß e8 ohne Luxus jchlechterding® unmöglich wäre, 
an a Anzahl von Einwohnern Beihäftigung und Lebensunterhalt zu 
verſchaffen“. 

Immer klarer wurde es, daß jene Ziele, welche man mit dem Kriege ver— 
folgte, nicht zu erreichen waren. Die Hilfe der Bundesgenoſſen, auf welche man 
ſo große Hoffnungen ſetzte, erwies ſich als eine ſehr zweifelhafte. Die franzöſiſche 
Armee, ſchon im zweiten Kriegsjahr ſamt der kläglichen Reichsarmee bei Roß— 
bad) von Friedrich II. bis zur Vernichtung geſchlagen, leiſtete auch ſpäter 
jehr wenig; die ruſſiſchen Generale beobachteten mit Rückſicht auf die befannte 
preußenfreundliche Geſinnung des Großfürft-Thronfolgers Peter eine zweifelhafte 
Haltung, durch welche wiederholt ein enticheidender Schlag gegen Friedrich 11. 
vereitelt wurde. Die Hauptlajt des Krieges hatte in jeder Beziehung Dfterreich 
u tragen, dejjen wirtjchaftliche Kraft zu erliegen drohte. Nicht bloß aus dem 
zolke heraus tönten jehnjfüchtige Rufe nach dem Frieden, welchen ein Damals 
ericheinendes Gedicht eines Wiener Autors erjchütternde Worte lieh: 


„Herr! gebiete Tod und Sterben, 
Die Du in Deinem Grimme rufit, 
Hör’ auf, die Menfchen zu verderben, 
Die Du Dir bloß aus Liebe jchufit.“ 


Auch einflußreihe Staatsmänner rieten zu einer Beendigung des aus— 
ſichtsloſen Krieges, der fortwährend jenen Wechjel von Erfolgen zeigte, der jede 
Entiheidung mit den Waffen trügerisch ericheinen ließ. Der Erjtürmung von 
Scweidnig duch Loudon folgte im nächſten Jahr die Niederlage Dauns 
bei Torgau und jo ging es fort, bis der Thronwechjel in Rußland defjen Aus— 
iheiden aus der Allianz mit Ofterreich herbeiführte und nun auch die Generale 
einer Fortiegung des Krieges widerrieten. Am 15. Februar 1763 jchlofjen 
Ofterreih, Preußen und Sachjen den Frieden von Hubertsburg, durch welchen 
im Bejititand der Mächte feine Anderung eintrat, die alte Spannung zwiſchen 
den beiden erfteren Staaten aber auch nicht behoben wurde. 

Nah Beendigung des Krieges lenkte das Leben am Wiener Hofe wieder 
in die alten Bahnen ein. Das Heranwachſen der faijerlichen Kinder, die Rück— 
fehr der Gejchwiiter des Kaiſers, des Prinzen Karl und der Prinzejfin Char: 
lotte von Lothringen, gaben Anlaß zu allerlei Feſtlichkeiten, an welchen die 
Katjerin auch wieder, wenn auch nicht mit der Genuffähigfeit früherer Jahre, 
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teilnahm. Noch einmal konnte jih Maria Therefia des jid um fie entfaltenden 
blühenden Familienlebens erfreuen, bevor eine Kette jchwerer Unglüdsfälle ver- 
nichtend in dasjelbe eingriff. 

Mit bejonderer Pracht feierte man 1760 die Vermählung des Thronerben 
Erzherzogd Iojef mit der jchönen und geiftvollen Prinzejfin Jjabella von 
Parma. Am 1. Oktober hielt die Braut vom Belvedere aus durch die Kärntner— 
ftraße, über den Graben und Kohlmarkt den Einzug, der ein bejonderes Schau— 
jtüct Dadurch wurde, daß zum erjten Mal die von Maria Therejia gegründete 
ungarische Nobelgarde in ihren prunkvollen Nationaluniformen Dienfte tat. Leider 
war dieje Ehe nur von jehr furzer Dauer. Nachdem Erzherzogin Jjabella zwei 
Prinzejfinnen geboren hatte, erlag fie am 27. November 1763 den Blattern. 
Ihr Gatte, der ihr mit feibenfehantlicher Liebe ergeben war, war tief getroffen 
durch dieſen Verluft; er wollte auch lange nicht? von einer neuen Verbindung 
wiljen und fügte ſich nur widerjtrebend den Wünjchen jeiner kaiſerlichen Mutter 
und den Geboten der Politik, als er 1764 in eine neue Verbindung wit der 
um zwei Jahre älteren und reizlojen Prinzejfin Joſefa von Bayern willigte. 

Im Frühling dieſes Jahres erfolgte in Frankfurt die Wahl des Erzherzogs 
Joſef zum römtichen König, welcher bereitwillig auch der König von Preußen 
als Kurfürft von Brandenburg zuitimmte Zur Krönung begab ji Kaiſer 
zur I. jelbft mit jeinen Söhnen Joſef und Leopold und einem glänzenden 

efolge der vornehmjten Kavaliere nach Frankfurt. Die Krönung, von welcher 
Goethe in jeiner Selbitbiographie („Wahrheit und Dichtung aus meinem 
Leben“) eine jo köſtliche Schilderung gibt, jmd am 3. April jtatt und nad) 
einer Reihe von Feitlichkeiten trat man am 10. April die Heimreife an, für 
welche der Kaiſer um der Bequemlichkeit willen, von Donauwörth abwärts, den 
Wafjerweg wählte. Nach einer durch Wetterunbilden verzögerten Fahrt langte 
man am 23. in Schönbrunn an und am gleichen Nachmittag hielt der neu— 
— römiſche König ſeinen Einzug in Wien, wobei das Bürgermilitär in 
en Straßen paradierte und die Stadt prächtige Triumphpforten zum Empfang 
herſtellen ließ. Am Abend war großer Empfang bei Hof, an den ſich eine 
Reihe anderer feſtlicher Veranſtaltungen ſchloß, darunter eine Serenade, die 
man in den nächſten Tagen im Burgtheater wiederholte, wobei zum erſten 
Kin ——— „Freitheater“ ſtattfand, zu dem jedermann Zutritt hatte, der 

atz fand. 

In den Beginn des nächſten Jahres fiel die Vermählung Joſefs mit 
der bayeriſchen Prinzeſſin Joſefa. Man empfing die Braut mit beſonderer, 
weit über die Forderungen der Etikette hinausgehender Rückſicht. Kaiſer Franz 1. 
reifte ihr bis Melk entgegen, in Lambach erwartete fie ihr neuer Hofitaat, für 
welchen eine bejondere übereinjtimmende Uniform eingeführt war, welcher auch 
die Kleidung der dienittuenden Damen entiprechen mußte. In einem Landhaus 
des nunmehrigen Oberjthofmeifter® und Fürſten Joſef Khevenhiller in 
Weidlingau empfing die Kaiſerin jelbjt mit großem Hofitaat die Prinzeſſin 
Joſefa, um fie nah Schönbrunn zu geleiten, wo am Abend noch die Vor— 
ftellung der vornehmjten Wiürdenträger ftattfand. Am 23. Januar 1765 fand 
abends in der Galerie zu Schönbrunn die VBermählung ftatt, an welche ſich 
eine Tafel im intimjten Kreiſe Schloß. Erſt am 29. Januar hielt dag neu— 
vermählte Baar jeinen Einzug in Wien, der in bejonders feitlicher Weiſe fich 
vollzog. Es wurde von Seite der Stadt der übliche Prunk aufgeboten, das 
Gedränge in den Strafen war aber jo arg, daß der ganze Verkehr jtockte, 
und da man verjäumt hatte, die Burg frei zu halten, fam jogar die Kaijerin 
zu ipät, um das junge Baar zu empfangen, da ihr Wagen die Menjchenmajien 
nicht zu durchbrechen vermochte. 
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An ein Tedeum in der Burgkapelle ſchloß jich eine öffentliche Galatafel, 
u welcher diftinguierte Zuſchauer Einlaß fanden und am Abend war in den 
edoutenjälen Freiball, zu welchem jedermann in entjprechender Kleidung Zu= 
tritt hatte. Der Hof ergößte ji von den Logen aus an dem Treiben, da 
natürlich großer Andrang war; die jungen Kavaliere aber rümpften über dieſe 
Neuerung die Naje, wie Khevenhiller in jeinem Tagebuch berichtet, und jie 
fanden den Ball jo „ordinär und ſchmutzig“, daß er zu einem Hochzeitsfeft am 
Hofe nicht paßte. 
hnlich erging es am nächſten Tag, an dem nad) großer Cour der nod) 
En Vorgeitellten Galatafel und Dper, ein maskierter Freiball im großen 
Retoutenjaal und ein Souper für den Hof im feinen in Ausficht ftand. Der 
Zudrang war aber wieder jo arg und die Menge drängte fich jo nahe zu den 
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Herrichaften, daß der kleine Saal abgejperrt werden mußte Am Vormittag 

wurden bei St. Stephan 25 bürgerliche Brautpaare vermählt, für welche die 

Kaijerin je 150 Gulden an Ausſteuer und 50 Gulden für die Hochzeitsfeier 

are hatte. Nach der Trauung zogen die Ehepaare in die Burg, um der 
atjerin zu danken. 

Bis in den Juni hinein dauerten die wechjelnden FFeitlichkeiten, zu welchen 
auch der Hochadel durch bejondere Veranftaltungen beitrug. Beſonders hebt 
Khevenhiller hervor, daß in diefem Winter, der reichlichen Schneefall brachte, 
die glänzenden Schlittenfahrten wieder beliebt wurden. Noch jegt bewahrt die 
Hofwagenburg mehrere der foitbar ausgestatteten Schlitten aus der Regierungs- 
zeit der Kaiſerin Maria Therefia. 

Khevenhiller berichtet, daß jeine Herrin jeit Jahren nicht jo zufrieden 
und heiter gewejen jei, al& im Frühjahr und Sommer 1765. Für den Herbit 
ſtanden neue Feitlichkeiten in Ausficht, da im Auguft in Innsbrud die Hochzeit 
des zweiten Sohnes Leopold, dem fein Vater das Großherzogtum Toskana 
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Sagen hatte, in Ausficht genommen war. Sie jollte in Innsbruck jtatt- 
finden, wohin der ganze Hof jchon am 4. Juli abreifte. Mitten in den der 
Vermählung folgenden zeitlichkeiten wurde am 18. Auguft Kaiſer Franz 1. 
von einem Schlaganfall betroffen, dem er jofort erlag. 

In Wien wedte dieje Nachricht volle Teilnahme und das lebhafteſte Mit- 
erühl für die tief getroffene Kaiferin. Man hatte im Laufe der ernften und 
are Jahre die guten Eigenichaften des Berftorbenen ſchätzen gelernt; Die 
anfänglihe Abneigung und Gleichgiltigkeit war in der Bevölkerung Wiens 
längjt einem Gefühl warmer Anhänglichkeit für Kaiſer Franz I. gewichen. 
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Der Sarkophag Maria Therefiad und ihres Gatten. (S. 258.) 


Khevenhiller, der dem Verjtorbenen jehr nahe jtand, jagt darüber: „Das 
Bolf liebte ihm wegen jeiner Ehrlichkeit, wegen jeines leutjeligen Umganges 
und als einen guten Haushälter. Man war mit der Idee und der für ihn ſehr 
ichmeichelhaften Meinung faft familiär geworden, daß ohne ihm die Verwirrung 
im ganzen viel größer gewejen wäre. Obwohl er nicht joviel Einfluß; und Über— 
gewicht über den Geift der Katjerin Hatte, um das Übel vollfommen abzuwenden, 
jo fand er doch Mittel, um dieje zu mildern und jchlechte Ratgeber bei Zeit 
und Gelegenheit zu entfernen.“ 

Die Leiche wurde zu Wajjer nach Wien gebracht und kam am 28. Auguft 
in Nufdorf an, um noch in der gleichen Nacht in die Burg überführt zu werden. 
Am 1. September erfolgte die Belegung in jenem Teil der Kaiſergruft bei 
den SKapuzinern, welden Maria Therejia jchon 1748 wegen Überfüllung der 
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alten Grufträume Hatte anlegen laſſen. Im dieſer neuen Gruft ließ Maria 
Therejia dann für ihren Gatten durch den Bildhauer Balthafar Moll jenen 
prachtvollen Sarkophag errichten, der auch für fie — war und vom 
Kloſtergang aus ſichtbar iſt, von wo man die beiden auf dem Deckel ruhenden 
Geſtalten des kaiſerlichen Paares ſogar beſſer ſieht als von dem Gruftraum 
ſelbſt (Bild S. 257). 

aria Thereſia war anfänglich durch den Tod ihres Gatten, dem ſie 
mit voller, unmwandelbarer Liebe zugetan war, volllommen gebrochen. Sie joll 
jogar daran gedacht haben, die Regierung niederzulegen und jich in ein Kloſter 
urüdzuziehen, wovon fie aber Die Borfellungen der Minifter, beſonders des 
—* Kaunitz wieder abbrachten. Erſt nach längerer Zeit trat ſie aus der 
völligen Surldigegn genbeit, in welcher fie zuerft Troft und Faſſung juchte, wieder 
mehr hervor, die Witwentracht von jchwarzem Wollftoff mit der Schneppen- 
haube legte jie aber nie mehr ab und außer dem Stern des Stephansordeng 
nahm fie fein anderes Schmudjtüd mehr in Gebraud) (Bild ©. 261). 

Die Katjerin verlangte au von ihrer Umgebung und vom ganzen Hofe, 
daß man der Trauer um den Berftorbenen im vollften Maße Rechnung trage. 
Ste war daher nicht ohne Grund jehr entrüftet, als einige Damen troß der 
ZTrauerkleidung es ſich nicht verjagten, dadurch der Mode des Tages zu huldigen, 
daß fie ſich jeuerrot jchminkten, wogegen jofort ein jcharfes Verbot erging. 
Khevenhiller äußert ſich darüber in einer Weije, die charakteriftiich für noch 
heute beitehende Eigenheiten von Wien find. Er jchreibt über das Verbot des 
Schminken: in jenem Tagebuh: „Dieſer Brauch hatte einige Jahre ber der- 

eftalt überhand genommen, daß auch die gemeinften Weiber und — 

Hi roth angeftrihen. Den Anlaß zu diejer verjchärften Defenje hatte eine Der 
Kaiſerin-Königin gemachte Erzählung gegeben, wie nämlich zu Innsbruck ein 
und andere dames jogar zum Leichnam des höchftfeligen Herrn und in Der 
tiefften Trauer mit roth gefärbten Gefichtern erjchienen waren, was auch in 
der That jo geichehen. Gleichwie aber bei uns jchon der Braud) ift, dag man 
immer von einem exces zum andern verfällt, jo hat man aud) in hoc casu 
ethan, und nicht allein die Weibsperjonen, wenn fie etwas zu roth ausgeſehen 
in der Kirche ungeftüm und indiscret anreden, jondern jogar auf öffent- 
lihen Gafjen durch die Rumorwacht par ordre de la politesse wegführen und 
einjperren lafjen. Gleichwie es aber nach dem alten Sprichwort: Es ift nur 
ein Wiener Gejeg — und zumahlen bey der jetigen jo veränderlichen und Dem 
Neuerungsgeift aljo unterworfenen Regierung bei ung meiſtens zugegangen, ſo 
wurde auch dieje® Verbot nach wenigen Jahren tacite wieder A und 
das Anijtreichen fam mehr als je zuvor in Übung.“ 


Die letzte Regierungszeit Maria Therellas und die Mitregent- 
ſchaft Foief I. . 


Fünf Wochen nach dem Tode Kaijer Franz J. am 23. September 1765 
ernannte Maria Therefia ihren Sohn, den nunmehrigen Kaiſer Joſef N. 
„zu weiterer Dero Beruhigung und Erleichterung” zum Mitregenten für jämt- 
liche Erbfönigreihe und Länder. Wenn Maria Therejia der Hoffnung war, 
dat dieſes an fich heifle Verhältnis zwiichen ihr und dem Sohn ſich jo ruhig 
geitalten würde, wie es der Fall geweſen, als ihr Gatte die Mitregentichaft 
bekleidete, jo war dies ein Irrtum, der ihr ſchweren Kummer verurjachen jollte. 
Sotef II. war nicht nur jünger und naturgemäß ehrgeiziger als jein phleg- 
i "Mater, jondern er trat auch mit ganz beftimmten, in den Anjchauungen 
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der Zeit wurzelnden Grundſätzen in die Regierungstätigfeit ein, die er zu Geltung 
zu bringen ftrebte. 

Zuerft machte er feinem Reformdrang in bezug auf den Hofitaat Luft, 
wobei er jich meift in llbereinftimmung mit Maria Therejia befand, die 
manche foftipielige Gepflogenheit nur aus Rückſicht für den Gatten fortbeitehen 
ließ, jet aber, wo ihre Trauer jede Teilnahme an Feſtlichkeiten oder glänzenden 
Schauſtellungen ausjchloß, jofort damit einverftanden war, daß jeder überflüffige 
Prunf abgejtellt werde. Die befonderen Tafeln der Erzherzoge und Erzherzoginnen 
wurden aufgehoben; es blieb nur mehr jene Maria Therejia® und die des 
jungen Kaijerpaares, an welcher auch die übrigen Mitglieder des kaiſerlichen 
Haujes teilzunehmen hatten. Die Zahl der im kaiſerlichen Marftall gehaltenen 
Pferde und Maultiere erfuhr eine Verminderung von 1200 auf 800 Stüd, 
ebenjo wurde das Jagdperjonal bedeutend eingejchränkt und einzelne nur jelten 
epflegte Jagdarten, die trogdem große Koſten verurjachten, wie die Reiher- 
eize u. j. w., ließ man ganz auf. Daß dieſe Maßregeln nicht durchzuführen 
waren, ohne daß manches Vorrecht bejeitigt, mande Empfindlichkeit gereizt 
wurde, ift natürlih, und in den Kreiſen der älteren Herren und Damen am 
ofe gab es biſſige Bemerkungen über die „Neuerungsjucht“ des „jungen 
% es“. Man fühlte fich tief verlegt und jammerte, als ob dadurch die Ofeiler 
des Staates in das Wanken kämen, ald den Hofdamen das Sechsgeſpann ent» 
zogen wurde und fie fich bei ihren Ausfahrten mit einem zweilpännigen Wagen 
begnügen mußten. Bezüglih der Hofgalatage und feierlihen Aufwartungen 
ordnete Joſef II. noch weitere Einjchränfungen an, jo daß nur mehr der Neu- 
jahrötag als jolcher beibehalten wurde. Khevenhiller vertritt nur die An— 
ſchauung des ganzen älteren Hofitaates, wenn er in jeinem Tagebuch bittere 
Klage über alle diefe Neuerungen erhebt, vor welchen die Pracht des alten 
Hoflebens verblafje und alles einen jo „fleinen Anjchein“ erhalte. Bei aller 
Anhänglichkeit und Verehrung für Maria Therejia macht er auch dieje dafür 
verantwortlich, wie aus der nachfolgenden Stelle jeiner Aufichreibungen klar her- 
vorgeht: „Diejer unglüdliche Geift der Neuerung, der jih bald nad) Karl VI. Ab— 
fterben eingefunden und täglich mehr zugenommen hatte, jcheint bei der dermaligen 
Regierung vollends herrichen zu — ſo zwar, daß, wenn es ſo fortgeht, wir 
von einer Etikette und Ordnung am Hofe gar wenig mehr wiſſen werden. & ift es 
auch dahin gekommen, daß man den jogenannten Hoffalender, worin alle Hof: 
andachten und Kirchendienfte angemerft waren, wohl um die Hälfte reformiert und 
in den für das künftige Jahr (1766) gedrudten Exemplaren die meisten Kirchen— 
gänge ausgelafjen hat. Seine Frau Mutter, Die noch allein mit dieſem Herrn, welcher 
alle alten Gebräuche für eitle Vorurteile hält, etwas ausrichten kann, könnte Dieje 
bedenklichen Neuerungen verhüten, allein teils infliniert fie jelbit dazu, teils 
gebricht es ihr öfters an der erforderlichen Kourage und Standhaftigkeit.* 

Wenn Khevenhiller meint, man jehe dieſe Neuerungen auch im Volke 
mit Verdruß, jo it das, joweit es ſich um die Abftellung von Mikbräuchen 
und unnötigen Aufwandes handelte, gewiß nicht richtig. Im Gegenteil beweijen 
Stimmen aus jener Zeit, da man im Publikum diejes Auftreten des jungen 
Kaiſers mit Spannung verfolgte und laut billigte. Beſonders jeit er einen 
Beweis jeltener Großmut und Selbitlofigfeit dadurd) gab, daß er aus dem 
reichen Erbe jeines Water 10,000.000 Gulden Staats-Schuldverichreibungen 
Öffentlich vernichten ließ und für eine andere beträchtliche Summe auf die hohe 
Verzinjung verzichtete, jah man ein, daß nur das Intereſſe des Staates Die 
Triebfeder der Handlungen des jungen Fürſten war. 

Nichts traf aber Die — des „Alten“ am Hofe ſchmerzlicher, als 
daß der Kaiſer zuerſt für ſeine Perſon das prunkvolle ſpaniſche Mantelkleid 
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bei SFeftlichkeiten nicht mehr benüßgte, jondern in der Uniform erſchien und es 
endlich überhaupt außer Gebrauch jegte. Khevenhiller richtete Darüber einen 
bejonderen Vortrag an Maria Therejta, die aber auch mit diefer Maßregel 
Joſefs einveritanden war und im Volke vermißte man dieje fteife Pracht um 
jo weniger, als fie ein Überreſt des einjt jo verhaßten Eindringens jpanijcher 
Sitte an den Wiener Hof war. 

Der Tod des Kaiſers Franz I. war aber nur der Beginn einer langen 
Neihe von Prüfungen und jchmerzlichen Verluſten gewejen, welche über Die 
faijerliche Familie | Im Winter von 1766 auf 1767 gab es den 
Erzberzoginnen zu Gefallen wieder bewegteres, gejellige® Leben am Hofe, dag 
ich allerdings in bejcheidenen Grenzen Hielt und nur einige Bälle, Schlitten- 
K rten und den Theaterbeſuch umfaßte, da damals eben der berühmte Tänzer 
Veſtri im Burgtheater auftrat und Glud jeine neue Oper „Alcefte“ zur Auf- 
führung brachte. 

Da wurde im Mai die Katjerin Joſefa von einem Unwohlſein befallen, 
dad man anfangs für die Folge eines Diätfehlers hielt, bis es fich als eine 
der jchweriten Formen der jchwarzen Blattern zeigte. Sofort mußte die ganze 
faijerliche Familie nach Schönbrunn überjiedeln, nur Maria Therejia und 
Sojef II. mit der nötigften Umgebung blieben zur Pflege der jungen Kaiſerin 
in der Wiener Burg zurüd. Am 22. Mat wurde aber au Maria Therejia 
jelbft von der furchtbaren Krankheit auf das Krankenlager geftredt, und gleichzeitig 
auch die Erzherzogin Maria Chriftine, wenn auch in leichterem Grade ergriffen. 

Die eftärzung in der Stadt war eine allgemeine, da man zugleich drei 
Mitglieder der kaiſerlichen Familie von einer Krankheit ergriffen wußte, Die 
ichon einmal bei Joſef I. zu einem jchlimmen Ende führte. Alle Kirchen waren 
voll von Betern, die Bergnügungen wurden eingeftellt und angftvoll Harrten 
ftet3 auf dem Burgplatz Menjchengruppen auf die Nachrichten, die Joſef IL, 
der jeine Zeit zwijchen den Kranken und der —— der dringendſten Geſchäfte 
teilte, von Zeit zu Zeit verlautbaren ließ. Am 28. Mai 1767 erlag die Kaiſerin 
Joſefa der Krankheit; Erzherzogin Chriſtine befand ſich ſchon außer Gefahr, 
die leichte Beſſerung, welche ſich bei Maria Therejia gezeigt hatte, wich aber 
einer neuen jo furchtbaren Steigerung der Krankheit, daß man auch für ihr Leben 
fürchtete. Als man in der Stadt davon erfuhr, füllte ſich der Burgplatz fofort 
wieder mit Menjchen, die ſich in ihrer angitvollen Teilnahme troß der Wachen 
bis in die Gänge drängte. 

Mit jener vorjchnellen Ungerechtigkeit, die jo oft die Begleiterin der Sorge 
um ein geliebtes Leben ift, jchrieb man in Wien den jchlimmen Ausgang der 
Krankheit bei der jungen Katjerin und die Verichlechterung im Befinden Maria 
Thereiias den Arzten zu. Namentlich gegen den erften Leibarzt der Kaiſerin, 
Gerhard van Smwieten, der in beionderer Gunft bei ihr ftand und al 
Präfident der Studien-Hofkommiſſion ſich unvergängliche Verdienfte um die 
Reform des Unterrichtsweiens aller Grade erwarb (Bild ©. 264), _ ſich 
der Groll der Bevölkerung. Offen beſchuldigte man ihn, er habe die Krankheit 
nicht rechtzeitig erkannt und falſch behandelt, und da neben ihm noch zwei 
Hofärzte tätig waren, verſtieg man ſich ſogar zu dem ſehr derben Angriff, ein 
Plakat anzuſchlagen, auf dem ein großer Ochſenkopf zwiſchen zwei kleineren zu 
ſehen war, mit der Unterſchrift: 

„Der in der Milten, 
Das iſt der van Swieten.“ 


Am 2. Juni konnte Maria Thereſia endlich außer Gefahr erklärt werden, 
und nachdem fie einige Zeit in dem vom Kaiſer Franz 1. angefauften Palais 
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Engelsfirhen, das jett Nefidenz des Erzherzog: Rainer ift, zugebradht 
hatte, erfolgte am 11. Juli die Überfieblung nach Larenburg. Im einem be- 
jonderen Patente jprach fie ihre jreudige Rührung über die Teilnahme der 
Bevölkerung aus, mit bejonderer FFreigebigfeit, als jollten dadurd) die böjen 
Angriffe vergütet werden, belohnte fie die Arzte, von welchen van Swieten 
3000 Dukaten und das mit Diamanten bejette Bild der Katjerin, die übrigen 
je 1000 Dulaten erhielten. 
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In der Ruhe und reinen Luft von Laxenburg erholte ſich Maria Thereſia 
b raſch, daß fie ſchon am 22. Juli auf Wunjch des Kaiſers Jojef zu dem 
eierlichen Tedeum, das für ihre Genejung im Stephansdom abgehalten wurde, 
nah Wien kommen konnte. Es war dies ein wahrer Feſttag für Wien, und 
obwohl jtrömender Regen jich ergoß, waren doch alle Straßen mit dichten 
Menjchenmafjen gefüllt, die geduldig harrten, um der geliebten Herricherin, die 
den jo oft gebrauchten und mißbrauchten Namen der „Landesmutter“ mit vollem 
Nechte erhielt, anjichtig zu werden. Maria Therejia hatte den Wunſch aus— 
eiprochen, daß auch alle ihre Kinder fich bei diejer Gelegenheit anjchließen 
Pollten, und da auch der ganze Hofitaat und alle Wiürdenträger aufgeboten 
wurden, bot der von Kaiſer Joſef II. in allen Einzelheiten angeordnete Zug 


262 Die Regierungen Maria Therefiad und Joſef II. 


ein Bild Höfiicher Pracht, wie man es in Wien in den legten zwei Jahren 
nicht mehr gejehen. Braufender Jubel begrüßte die Kaijerin ſchon auf der Fahrt 
zum Dom; als fie aber nach beendigtem Gottesdienft am Arm des Sohnes 
aus der Kirche trat, die Taujende von Zurufen hörte und jah, wie fich alles 
in Die Nähe drängte, um mit jchlichten herzlichen Worten Die Freude über ihre 
MWiedergenejung auszudrüden, da wurde jte von der Rührung übermannt und 
brad) in Tränen aus. „Laßt mich, Kinder, laßt mich! Es iſt zu viel!“ ftammelte 
fie, mit Handwinfen die Grüße der Liebe und Verehrung der Wiener erwidernd. 
(Bild ©. 265.) Bis jpät am Abend wogten die Menjchenmafjen zur Burg; 
wiederholt zeigte fich die Kaijerin, immer wieder mit Zurufen begrüßt, an den 
Fenſtern, wobei fie bejonders für diefen Anlaß geprägte Denfmünzen auswarf. 

Der in das Jahr 1766 fallenden Vermählung der Erzherzogin Maria 
Chriftine mit dem Herzog Albert von Sadjen, die in Schloßhof gefeiert 
wurde, iſt jchon gedacht worden. Im Herbft 1767, furz nach der völligen Ge— 
nejung der Kaijerin, erfolgte die Werbung um die * der erſt ſechzehnjährigen 
——— Maria Joſefa für den König Ferdinand von Neapel, welcher 
am 8. September unter großen Feftlichkeiten die —— folgte, bei welcher 
der König ſich durch einen beſonderen Geſandten vertreten ließ. Intereſſant iſt 
es, daß man den in Paris um 200.000 Gulden hergeſtellten Wäſche-Trouſſeau 
der Erzherzogin, der im Belvedere zur Schau ‚Sir war, jo wenig geihmadvoll 
und jo unpajjend zujanmengejtellt fand, daß jofort in Wien neue Beftellungen 
gemacht wurden, die ſich aber leider als unnötig erwieſen. Bevor noch die Ver- 
mählung per procura vollzogen war, bei welcher der Erzherzog Ferdinand 
den Bräutigam vertreten jollte, fühlte fich die Erzherzogin unwohl und am 
6. Dftober war fein Zweifel, daß fie von dem Würgengel des kaiſerlichen er 
den Blattern, befallen jei. Wie man in Hoffreijen wiſſen wollte, hatte jie fich 
den Keim der fürchterlichen Krankheit bei einem Bejuch der Kaijergruft geholt, wo 
der noch nicht genügend verwahrte Holzjarg der Kaijerin Joſefa nur mit einem 
Tuch überdedt und auch nicht für ausreichende Lüftung des Raumes gejorgt war. 
Am 15. Oftober jtarb die junge Erzherzogin, das Scidjal ihrer Schweiter 
Johanna teilend, die früher für den an von Neapel bejtimmt war, aber 
gleichfale ſtarb. Erft eine dritte Tochter Maria Therejias, die Erzherzogin 

arta Karolina, wurde 1768 wirklich die Gattin des Königs Ferdinand. 

Jenes Einverftändnis, das zwifchen der kaiſerlichen Mutter und dem Mit- 
regenten bezüglich der Reformen am Hofe beftand, erftredte ſich leider nicht auf 
die innere Kot Nicht in bezug auf die Grundjäge und Ziele der einzuhaltenden 
Politik ergab fich zwiichen der Katjerin und ihrem Sohn ein Widerjpruch, jondern 
der Gegenſatz entwicdelte jich nur über da8 Tempo und die Methode, die bei 
den —— eingehalten werden ſollten. Dieſer Gegenſatz lag in den Perſonen 
ſelbſt, obwohl Maria Therejia die zärtlichſte Mutter war und ſelbſt der dem 
jungen Sailer nicht jehr geneigte ih hevenhiller diefem dag Zeugnis 
ausjtellt: „Niemals gab es einen gehorjameren, gegen feine Mutter ehrfurchts- 
volleren Sohn; er beugte ſich vor ihrem Scharfblid, ihrer Zärtlichkeit und 
ihren Rechten; gegen ihren Willen hatte er feinen Willen und gehorchte jelbjt 
dann, wenn jein Herz ind Spiel fam und die Mutter feinen lebhaftejten 
Neigungen entgegen trat.“ 

Seit im Jahre 1761 im Staatsrat eine oberjte beratende Behörde ge— 
ihaffen wurde, in u. Maria Therejia nebjt den Miniftern Kaunitz, 
Daun, Haugwig und Blümegen noch einige erfahrene und erprobte Beanıte 
berief, Hatte auch Joſef an deſſen Sigungen und Arbeiten teilgenommen und 
dadurch tiefen Einblid in die Staatsgeichäfte, in die Verhältniſſe des viel» 
geftaltigen Reiches gewonnen. Durchtränft von den Ideen jeiner Zeit, die über 
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en und Frankreich auc in den Dften Europas vorgedrungen waren, 
ftrebte er idealen Zielen zu, die im damaligen Dfterreich ohne vollitändige Um— 
eitaltung aller Barhältniife nicht zu erreichen waren. Aufflärung und Bildung, 
Beförderung aller Talente ohne Rückſicht auf den Rang, Beichränfung der 
jeudalen Macht des Adels, Einheit der Verwaltung, Stärkung der Staats- 
gewalt durch Hebung der Mittelflajje — dieſe Punkte hob Joſef in einem 
ausführlichen Memoire al8 die zu befolgende Regierungsmethode hervor. Es 
wird ich wenig gegen diejelben einwenden laſſen und fie lagen ja auch den 
Reformen der Kaiſerin zugrunde und famen jpäter in der politiichen Ent- 
widlung mehr oder weniger jcharf zur Geltung. 

Aber wie die ganze jtaatsphilojophiiche Schule jeiner Zeit verfannte Kaiſer 
Sojef II. die Macht des Hiftoriih Gewordenen, er vergaß, daß für die Mafjen 
in erfter Linie der Sa Schillers gilt: 

„Denn aus Gemeinem ift der Menſch gemacht 
Und die Gewohnheit nennt er feine Amme.“ 


Was ihm als Vorurteil, als überflüſſiges und ftörendes LIberbleibjel ver- 
alteter Anjchauungen galt, das war dem Volk durch die Macht jahrhunderte- 
langer Gewöhnung ehrwürdig und e8 wurde durch Reformen erjchredt und 
verlegt, jo wohltätig ſie auch jein mochten, weil jie plöglih, ohne Schonung 
und mit rauher Hand nicht gegeben, jondern aufgedrungen wurden. In der 
Methode lag eben der große Unterjchied zwiſchen den Regierungsmarimen 
Maria Therejias und ihres Sohnes, aber nicht im inneren Kern der Grund 
jäge. Weibliche Milde und die Erfahrung einer erei —— Regierung hatten 
die Kaiſerin — gemacht; Schritt Schritt bahnte ſie das Neue an, das 
Beſtehende aber, ſoweit es möglich war, ſchonend. Nur wenn es unumgänglich 
nötig war, ah fie Rechte oder Vorteile von Korporationen oder Perjonen, 
während Joſef II. in feiner hohen Auffajjung von den Rechten und Pflichten 
des Staates jchonungslos eingriff und weder hiſtoriſche Rechte der Länder, 
noch die Einzelinterefjen eines Standes oder der Individuen jchonte, wenn fie 
den von ihm angejtrebten allgemeinen Zweden des Staates im Wege ftanden. 

Aus diefen Gegenjägen mußten mit Naturnotwendigfeit Reibungen zwifchen 
Mutter und Sohn entjtehen, die lange durch das innige perjönliche Verhältnis 
gemildert wurden, aber doch lähmend auf die Führung der Staatögejchäfte 
wirkten, da ji im Staatsrat, in der Regierung und am Hof zwei fich befchbenbe 
Parteien bildeten, deren nicht immer lautere Zwilchenträgereien die Lage ver- 
ichlimmerten und jogar eine Spannung zwiſchen Maria Therejia und ihrem 
Sohn bewirkten. Als die Kaijerin im Jahre 1768 gegen eine an fic) ziemlich 
ug religiöje Sekte unter der bäuerlichen Bevölkerung Böhmens mit jehr 
harten Maßregeln vorgehen wollte, fam der Konflikt zum offenen Ausdrud; 
Katjer Joſef verjagte jeine Zuftimmung und bat, ihn von der Mitregentichaft 
au entheben, da er an Regierungsakten, die er nicht gutheißen fünne, auch 
einen rein äußerlichen Anteıl haben wolle. 

Den mütterlichen Bitten —— faßte Kaiſer Joſef II. den einzig 
möglichen Entſchluß. Er gab die Abſicht, von der Mitregentſchaft zurückzutreten, 
auf, vermied es aber nach Möglichkeit, in Regierungsangelegenheiten einzugreifen. 
Mit Eifer widmete er ſich der Armeereform, die vom Hofkriegsratspräſidenten 
Grafen Lascy durchgeführt wurde; weite Reiſen durch alle Provinzen des 
Reiches, die ihm eine genaue Kenntnis aller Verhältniſſe und Bedürfniſſe aus 
eigener Anſchauung vermittelten, wiederholten ſich faſt jedes Jahr, auch Deutſch— 
land, Frankreich und Italien lernte er kennen, unabläſſig bemüht, Erfahrungen 
zu ſammeln, um ſie zum Beſten des eigenen Staates einſt zu verwerten. 
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In der Bevölkerung erfuhr man über dieje intimen Vorgänge wenig oder 
nicht®. Man beurteilte die Zuftände und Perjonen nach dem, was fich davon 
in der Offentlichkeit zeigte und danach vertrug fich die alte Anhänglichkeit gegen 
Maria Therejia ganz gut mit der Anerkennung, die man der Seutjeligkeit 
und dem volfsfreundlichen Wirken des jungen Kaiſers zollte. Er brachte, jeiner 
idealen Auffafjung — die alte römiſche Regierungsweisheit wieder zu 
Ehren, daß das Volk nah „Brot und Vergnügungen“ verlange, um ſich zu- 
frieden zu fühlen. Allerdings, blutige Gladiatorenfämpfe oder das Berfiericen 
von U kg rn durch mordgierige Beitien bot er den Wienern nicht, wie 
der wahnfinnige Kiel der Cäjaren fie den Römern gewährte, aber er erſchloß 
den Bewohnern der Rejidenz die nahe gelegenen Schäße der Natur als Drte 
der Erholung und Freude. 





Gerhard van Siwieten. (S. 260.) 


Bi weit über die Mitte des achtzehnten Jahrhunderts hatte der Prater 
no ganz den Charakter eines vollkommen abgeichlojienen Jagdgebietes für den 
fatjerlichen Hof. Diejen Zweden dienten die Durchforftungen, welche den Beginn 
der heutigen Straßenanlagen machten, das an Stelle des Lujthaufes ftehende 
Jagdſchlößchen, einzelne Jägerhäufer und die fogenannten „Hirichenftadeln“, Die 
im Winter als Futterpläge für diejes edle Wild dienten. Nur mehr wenige 
Wiener werden ich der Praterhirjche noch erinnern, die zu den bejonderen 
Lieblingen des Publikums gehörten und jo zutraulich waren, daß fie bis zu 
den Tifthen der Gafthäufer kamen, um fich aus den Händen des in „Plußerbier“ 
und Salami jchwelgenden Sonntagspublifums den Tribut an Semmel und Brot- 
broden einzufordern. Das Jahr 1848 brachte durch den grauſamen Jagdeifer 
mancher bedenfenlojer Knallfreunde den armen „Praterhanjeln“, wie die Hirjche 
im Volksmund genannt wurden, den Tod, oder fie flüchteten fich, als im Oftober 
ernjte Kämpfe im Prater tobten, in die Auen des Nevieres von Aſpern. 
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Wie ihon erwähnt, war der Prater ganz eingefriedet, teilweije auch durch 
einen Wafjerlauf, den Fugbach, von der Leopolditadt gejchieden. Nur wenn 
Jagden abgehalten wurden, erhielten jelbjt größere Gejellihaften vom Hof Zulaß 
in den Prater; es war eım Zeichen bejonderer Gunit, wenn man vornehmen 
Gäſten gejtattete, ſich in diejem Eöftlichen Naturpark zu ergehen, fi an dieſem 
Wechjel von prächtigen, hochſtämmigen Bäumen, Bujchwerk und Wiejenpläßen 
u erfreuen. In der Hegel war der Prater hermetiich geſchloſſen und für Die 

iener nicht weniger jtreng bewacht, als das Paradies nach dem Sündenfall 
des erſten Menjchenpaares. Es war eine ganz aukerordentliche Gunft, als man 
unter Karl VI. der Bevölkerung anläßlih der von der Stadt veranftalteten 
‚seuerwerfe den Zutritt gejtattete. 

Es erregte daher nicht geringe Verwunderung, ald am 7. April 1766, 
noch im erjten Jahr der Negierung Joſef IL, folgende Kundmachung erjchien: 
„Es wird anmit jedermänniglic kundgemacht, wasmaſſen Seine fatjerliche 
Majeftät aus Allerhöcht zu dem hiejigen Bublico allermildeft jeyenden Zus 
neigung Sich allergnädigit entichloffen und verordnet haben, daß fünftighin 
und von num an, zu allen Zeiten des Jahres und zu allen Stunden des Tages, 
ohne Unterjchied Jedermann in den Prater jowohl, als in das Stadtgut frei 
ipazieren zu gehen, zu reiten und zu fahren, und zwar nicht nur in der Haupt- 
Allee, jondern auch in den Seiten-Alleen, Wiejen und Pläben, die allzu ab— 
gelegenen Orte und dicken Waldungen wegen jonjt etwa zu bejorgenden Unfugs 
und Mißbrauchs alleinig ausgenommen, erlaubet, auch — verwehrt ſein 
ſoll, ſich daſelbſt mit Ballenſchlagen, Kegelſchieben und anderen erlaubten Unter— 
haltungen eigenen Gefallens zu divertiren, wobei man ſich aber verſieht, daß 
Niemand bei ſolcher zu mehrer Ergötzlichkeit des Publiei allergnädigſt verſtatteten 
Freiheit ſich gelüſten laſſen werde, einige Unfüglichkeit oder ſonſtige unerlaubte 
Ausſchweifungen zu unternehmen und anmit zu einem allerhöchſten Mißfallen 
Anlaß zu geben.“ 

Wie mögen ſich die guten Wiener jener Tage verwundert haben, daß nun 
mit einem Schlage die bisher jo ängjtlich gehüteten Schranken gefallen waren, 
über die wohl jo mancher mit begehrlichen Mugen in die herrliche grüne Wildnis 
hineingudte, die der dumpfigen Stadt jo verlodend nahe lag und Doch uner— 
reichbar blieb. Daß man ſich in jolcher Weije für die „Ergöglichkeit des Publici“ 
fümmerte, war auch etwas ganz neues; wenn früher davon die Rede war, jo 
fam das Volk doch nur als notwendiges Beiwerk in Betracht. Man gejtattete 
ihm, bei Auffahrten und Einzügen ſich zu drängen, die Kleider vom Leib zu 
reigen und jich heiſer zu brüllen. Bei bejonderen Anläffen, namentlihd am Tage 
der feierlichen Erbhuldigungen, gehörte e8 gewifjermaßen zum  feitftehenden 
. Zeremoniell, daß jih die Menge um den Wein, die ausgeworfenen Speijen 
und Münzen balgte und blutig jchlug, und wenn dabei nicht einige Arm= und 
Beinbrüche vorkamen, jo jah mancher Anhänger „wohlhergebrachten Brauche“ 
darin ein bedenfliches Symptom des Erjchlaffens „ichuldiger Obedienz“. Daß 
man aber für das Vergnügen des Volkes um feiner jelbjt willen Sorge trug, 
dag war etwas ganz neues, in das man fich zuerjt gar nicht recht zu finden 
wußte. 

Aber auch jene hohen Kreiſe, die wie ſo manche andere Territorien in 
Wien und in der ganzen Staatsverwaltung, den Prater für ihre ausſchließliche 
Domäne gehalten hatten, waren nicht wenig konſterniert. Am Hofe und in 
manchen „SKanzeleien“ jtäubte der Puder in ganzen Wolfen von den Perücken 
ob des umaufhörlichen Schüttelns der wohlweiien Köpfe, da man in Ddiejer 
neuen Maßregel des „jungen allergnädigjten Herrn“ wieder nichts jah, als 
eine Beeinträchtigung wohlerworbener Nechte und Privilegien. Einige hoch— 
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ftehende Herren wagten jogar „alleruntertänigfte” Borftellungen bei dem Kaiſer 
dagegen zu erheben, daß der Prater, dieſes bisher ftreng gehütete Terrain, 
num fünftig auch der „Populace” zugänglich jein jolle, wodurch dem Adel und 
dem Hof wieder eine Möglichkeit entzogen werde, fich ungehindert zu divertieren 
und Seine a jelbjt in die penible Lage geraten fünne, mit dem Wolfe 
in Berührung fommen und ſich unter dasjelbe mengen zu müfjen. 

Mit jenem jchlagfertigen Wit, der ihm oft zugebote jtand, wies Kaiſer 
Sojef II. diefe Einwendungen mit den Worten ab: „Ich jehe darin feinen 
übelitand und feine Gefahr. Man muß das nicht gar jo genau nehmen, denn 
bedenken Sie doch, wenn ich zum Beiſpiel, mich nur unter Meinesgleichen auf: 
halten wollte, dürfte ich aus der Kapuzinergruit gar nicht herausgehen.“ 

Vielleicht um zu zeigen, daß er die Berührung mit dem Volfe nicht jcheue, 
fondern fie jogar juche, fuhr der Kaijer an einem der nächſten jchönen Sonn- 
tage in den Prater, wo er den Wagen verließ und frohgemut unter den Menſchen 
wandelte, die ſich auf diefem prächtigen Erdenfleck ergingen, der ein Teil ihrer 
jchönen Vaterftadt und ihnen doch biöher jo fremd war, als läge er in einem 
anderen Weltteil. Kaum hatte man ihn erkannt, jo lief alles herbei, um ihn 
u begrüßen; ehrenfeſte Bürger jauchzten ihm zu und ſprachen in jchlichten 

orten den Dank für diejes fköftlihe Gejchent aus, das noch den ferniten 
Enfeln zu Lujt und Erquidung diente, man rief die Kinder herbei, um ihnen 
den Monarchen zu zeigen, der Alt und Jung jo reich bedachte (Bild ©. 268). 

Wie jhon erwähnt, bejtand jchon früher, „auf dem jogenannten „Stadt- 
gut“, das jeinen Namen trug, weil es jtädtiicher Bejig war, eine Gajtwirtichaft 
mit allerlei Vergnügungen. Es erjtredte fi) von den zwei noch daran erinnernden 
Straßenzügen, der Großen und Kleinen Stadtgutgafje, biß zum heutigen Nord» 
bahnhof und über den oberen Teil des jpäteren Wurftelpraters. Kaijer Joſef II., 
ber jeine Wiener und deren Vorliebe für einen guten Biffen und Schlud kannte, 
durchbrach das Privilegium der Wirtihaft am Stadtgut, indem er gleich nad) 
der Eröffnung des Praters allen Gajtwirten und Rafeefiedern geitattete, Zelte 
und Buden aufzujchlagen, um darin dem Publikum alle Erfriichungen und 
Bequemlichkeiten zu verichaffen, ohne da fie dafür eine bejondere Abgabe zu 
entrichten hatten. Da die Einzäunung des Prater noch beftand, jette man 
eine bejondere Sperrordnung * m: eine halbe Stunde vor Schließung der 
Einlaßtore gaben drei Pöllerſchüſſe ftet3 dem Publikum das Zeichen zum Ver— 
lafjen des Praters. 

Wie es aber jchon zu gehen pflegt, ichlte es nicht an jolchen, welche das 
großherzige Gejchent des —32— an die Allgemeinheit von Wien mißbrauchten 
oder ſich den beſtehenden Normen nicht fügen wollten. Im Frühjahr 1767 er— 
ging daher folgende Kundmachung, die als erfte „Prater-Ordnung“ und weil fie 
manches Streiflicht auf das Volksleben wirft, nicht uninterefjant tft. Sie lautete: 

„Avertissement. Es wird anmit jedermänniglih bekannt gemacht, was— 
mafjen Seine Römiſch Kaijerlihe Majettät aus Allerhöchit zu dem Publico 
allermildeit tragenden Zuneigung abermalen allergnädigft ſich entichlojfen und 
verordnet haben, daß wie voriges Jahr ohne Unterichied Nedermann in den 
Prater, wie * in das Stadtqut, ſowohl in der Haupt-Allee wie in den 
Seiten: Alleen, Wiejen-Pläben und die allzu abgelegene Orte, dicke Waldungen 
und durd) die ausgeſteckten Tafeln verbothenen Wege ausgenommen, fein jpazieren 

u gehen, zu reiten und zu fahren erlaubet; anbet Niemand verwehrt jein joll, 
ſich daſelbſt mit Ballenichlagen, Kegelichieben und anderen erlaubten Unter- 
haltungen nad) eigenem Gefallen zu beluftigen. Wornächſt Seine Römiſch Kaiſer— 
liche Majejtät weiters allermildeit und allergerechteit zu verordnnen geruhet haben, 
da erjtgenannte zwei Erluitigungsörter an denen Son- und Feiertagen vor 
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eilf Uhr Vormittags, einfolgjam vor dem gehaltenen Vormittags-Gottesdienft 
nicht geöffnet werden, mithin Keiner, was Standes er auch jei, weder fahrend, 
teitend, noch zu Fuß, an denen Son- und Feiertagen vor gedachter vormittägiger 
elfter Stunde in den Brater oder Stadtgut bei jchwerer zu befahren Eee: 
Ahndung Hinein zu dringen no auf Schiffen vor erjagter eljter Stund Vor— 
mittags an denen Son» und Feiertagen in den Brater oder das Stadtgut 
über- oder hinabzufahren ich erfeden, auch nach erneuter Verordnung die in 
dem Brater befindlichen Wein- oder Bierwirthe, Gaftgeber und Aafiecfieder 





Gröffnung des Praterd. (S. 267.) 


und all übrige, auch Kleinere Krämersleute bei gleichmäſſiger Ahndung ſich 
nicht erfrechen jollen, an denen Son» und Feiertagen vor bemeldter elfter 
Stunde Vormittags etwas, auch nur das allermindefte auszuſchenken, aus— 
ujpeifen oder zu verkaufen, annebjt noch weniger einiges Spiel oder Ergötzlich— 
eiten zu halten.“ 

m gleihen bandwurmartigen Stil wird auc in Erinnerung gebracht, 
daß es mit großem Mifziallen beobachtet worden jei, wie ſich das Publikum 
nicht an die Zeichen zur Räumung des Prater gehalten, jondern fid) über 
Gebühr und Erlaubnis dajelbjt aufgehalten habe. Es wird aljo aud) Dieje 
Anordnung unter Androhung von Strafen in Erinnerung gebracht, worauf es 
ichließlich heißt: „Man verjiehet fich aljo, daß Jedermann dieje allerhöchjte 
Verordnungen auf dag genanefte erfüllen, am allerwenigjten aber fi jemand 
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bei ſolcher, zu mehrerer Ergötzlichkeit des Publici allergnädigſt vorfallenden 
Freiheit ſich gelüſten laſſen werde, einige Unfüglichkeit oder ſonſtige unerlaubte 
Ausſchweifungen zu unternehmen und anmit zu einem allerhöchſten Mißfallen 
Anlaß zu geben,“ 

Es darf wohl bezweifelt werden, daß dieje Vorichriften, die Doch jogar 
den Amtsftil von heute als Mufter von Kürze und Verſtändlichkeit erjcheinen 
lafjen, den Anjchauungen Joſef II. entiprochen Haben. Denn ſchon 1775 ließ 
er die Einfriedigung des Prater ganz entfernen, wodurd der Zutritt zu jeder 
Zeit und ohne 'alle Beſchränkung freigegeben war. Eine Ausnahme machte 
jpäter nur dag 1777 dem Feuerwerker Stuwer erteilte Privilegium, das diejem 
das Recht einräumte, an den Tagen, an welchen jeine pyrotechnijchen Vor— 
ftellungen fielen, den Prater abzujperren und ein kleines Eintrittögeld ein- 
zubeben. Auch die drei noch heute bejtehenden Kaffeehäujer in der Hauptallee 
jtammen noch aus der Fojefiniichen Zeit, nämlich aus dem Jahre 1786. 

Nicht ganz zehn Jahre jpäter eröffnete Joſef II. den Wienern eine zweite 
herrliche Stätte der Erholung im Augarten. Nah dem Tode der Katjerin- 
Witwe Eleonore Magdalena Therejta, für welche Joſef I. neben der Ruine 
der alten Favorita ein kleineres Wohngebäude errichten ließ, blieb dieſes kaiſer— 
liche Luſtſchloß lange Zeit gänzlic) unbeachte. Während in der Umgegend 
mehrere prächtige Sommerfige des Adels entftanden und eine gleichzeitige Duelle 
berichtet, daß es in der Leopoldftadt an 250 Privatgärten gab, verfiel die alte 
Favorita volltommener Vernadhläjfigung während der ganzen erften Negierungs- 
periode Maria Therejiad. Erſt Kaiſer Joſef erinnerte ſich der jchönen 
Anlagen; er erweiterte fie durch den Ankauf der Gründe des kroatiſchen Kon— 
viftes, ließ gegen Norden den abjchliegenden Damm aufführen, der den Garten 
gegen die früher fajt alljährlich eintretenden aAberſchwemmungen ficherte, auch 
die Terrafjen und die prächtigen Alleen ſtammen aus jener Zeit und nad) 
Bejeitigung der alten Ruinen entjtand im öftlichen Teile des ganzen Komplexes 
ein einfache neues Sommerſchlößchen, das wegen der Nähe und ruhigen Lage 
dann von dem Kaijer jelbjit mit Vorliebe als — * benützt wurde. 
Mit Ausnahme eines kleinen reſervierten Teiles eröffnete aber Joſef II., am 
30. April 1775 auch den Augarten dem naturfreudigen Publitum Wiens. Über 
das damals gleichfalls neu angeleate Hauptportal lieg er aber die bis heute 
erhaltene Imjchrift jegen: „Allen Menſchen gewidmeter Erluftigungsort 
von ihrem Schäßer.“ Es ift von Splitterrichtern viel über die in der Tat 
etwas ungelente Stilijtif dieſes Satzes gejpöttelt worden. Die Wiener kehrten 
fi) aber nicht daran; fie überjahen die Satfügung und hielten ſich an den Sinn, 
der die großherzige Denkweiſe des Kaiſers atmete. Und die Gejchichte entnahm 

erade der bemängelten Aufjchrift des Augartenportales jene Bezeichnung, die 
ojef U. unter allen jeinen Xiteln am meijten ehrt, ihn allein vor allen 
Monarchen auszeichnet. Als „Schätzer der Menjchen“ lebt er im Gedächtnis 
fort für alle Zeiten und darin liegt eine Auszeichnung, welche herrlicher und 
herzenswärmer klingt als alles höfiiche Lob. 

Bei einzelnen Anläffen war der Augarten jchon früher dem Publikum 
Guoänglich gemacht worden. So erhielt 1750 der Pyrotechniker Anton Giran- 

olint die Erlaubnis, einige jyeuerwerfe „auf der Donautnjel und im Augarten“ 
abhalten zu dürfen. Darüber verkündete er dann 1775 „einem hoben Adel und 
verehrlihen Publikum“ im „Wiener Diarium“ mit großem Selbjtbewußtiein, 
„er Ichmeichle fich ebenfalls, ſowohl durch überrajchende, nicht etwa nachgemachte 
oder entlehnte, jondern jelbjt neu erionnene Neuigfeit der Stüde, als aud 
erftaunliche Menge der reichlihit gefüllten Figuren, faſt unbegreiflihe Mannig- 
faltigfeit der fyarben, ganz beſonders noch nie gejehene Bewegungen und genaueite 
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Nichtigkeit in der Ordnung von allen denjenigen, jo ihn mit ihrer werten Gegen- 
wart beehren werden, den gütigften Beifall zu verdienen 1 das Feuerwerk, 
welches er zur Feier der Eröffnung des Augartens unter dem Xitel: „Der 
Frühling mit jeinen Reizen“ am 30. April 1775 abbrennen wird“. 

Am Tage jelbjt zogen nad) dem noch viel jpäter üblichen Brauch die 
„Feuerwerkstrommler“ rajjelnd durch alle Straßen der inneren Stadt und Vor: 
jtädte, wobei Zettel mit jaftigen Anpreifungen der zu erwartenden Wunderdinge 
ausgeworfen wurden. Die Lofalchronif berichtet, daß aber auch an dieſem Tage 
das ſprichwörtlich gewordene Feuerwerkswetter in Form eines ausgiebigen 
Regens einen Strid durch die Rechnung machte und erſt am folgenden Tag, 
dem 1. Mai 1775, fand die feierliche Eröffnung des Augartens bei hellem 
Frühlingsſonnenſchein ftatt. (Bild ©. 272.) 

Schon früher waren öffentliche Bekanntmachungen erichienen, daß Der 
f. k. Augarten „von Ihren Majejtäten zur Ergötzung des allhiejigen Bublitums 
allergnädigft gewidmet worden“, mit dem Zulage, daß er das ganze Jahr ohne 
Ausnahme an allen Tagen vor- und nachmittags offen jtehen „und darin alles 
dasjenige zu handeln erlaubt jein würde, was eine vernünftige Polizei geitatten 
fönne und in allen übrigen Tanzjälen oder Gärten erlaubt ie" 

Die bejonderen gleichzeitig erflofjenen Vorjchriften find in manchem Punkt 
bezeichnend für jene Zeit. Der Eintritt in den YAugarten, „wie auch in die Daran 
—— Zimmer und Säle“ war jedermann gejtattet, „mit Ausnahme der 

eib3-Perjonen in Schlepphauben und Corjetten und der Liverey (den herr- 
ichaftlihen Dienern), für welch leßtere ein bejonderer a und Schanfhaus 
gewidmet find“. Am Schluſſe heikt es etwas ſanguiniſch: „Es ift fich übrigens 
von einem gejitteten Publitum ohnehin zu aller Anjtändigfeit zu verjehen und 
daher nicht zu vermuten, daß jemand durch irgend einen Mißbrauch das 
— Vergnügen ſtören und ſich ſelbſt unangenehmen Folgen ausſetzen 
werde.“ 

Aus einzelnen Andeutungen dieſer Vorſchriften iſt ſchon zu vermuten, daß 
der Augarten nicht bloß als öffentlicher Garten, als Aufenthalt für Naturfreunde 
und Spaziergänger gedacht war, ſondern ein wirklicher Vergnügungsort ſein 
ſollte. In der Tat erhielt ſofort der „Ef. Hoftraileur“ Ignaz Jahn die 
Erlaubnis, dem Publikum „zum Frübftüd mit Kaffee, Chokolade, Thee, Mandel— 
mild, Limonade und allen Gattungen Erfriichungen, Mittagg mit warmen 
Speiſen, verjchiedenen öfterreichiichen und fremden Meinen, Gefrornem, Liqueurn 
und Wäfjern, Nachmittags aber mit Aufgeſchnittenem, gejottenen, gebadenes 
und gebratenen Hühnlein, wie es die Jahreszeit mit ſich bringt, aufwarten zu 
dürfen“. Doch wird er verpflichtet, Tafeln mit den Preiſen der einzelnen Speijen 
und Getränke auszuhängen und jpäter traf Jahn die ganz praftiiche Einführung, 
daß die Preije in den Gejchirren eingebrannt waren. Die „Traiteurie“ im 
Augarten war berühmt wegen der Güte des Gebotenen, ja ein Reijender rühmt, 
man trinke in der ganzen Welt feinen jo vorzüglichen Kaffee wie bei Jahn. 
Im Augarten dürfte auch zuerſt Vorjorge getroffen worden jein zur Abjolvierung 
von Mineralwajjerfuren. Eine Notiz aus jener Zeit meint darüber: „Die Ein- 
bildung Hat wirklich an diefem Ort die Gejelligfeit und Vertraulichkeit ein- 
gerührt, die jonjt an den berühmten Gejundheitsbrunnen zu herrichen pflegt und 
man genieht hier wirklich da8 Dffene und Freie der Gejellichaft, wodurch fich 
Spaa, Pyrmont und andere Pläte diejer Art berühmt gemacht haben, obwohl 
man das nötige Kurwaſſer mehr als Hundert Meilen Her verjchreiben muß.“ 
Ein Spötter meint jogar, „daß unter diefen Waſſertrinkern ſich gar nicht viele 
Kranke befinden, aber es jei num einmal Mode, fih am Morgen im Augarten 
zu zeigen“. 
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Abgeſehen davon, daß Kaiſer Joſef I. jelbft häufig im neuen Sommer 
gebäude des Augartens wohnte, wendete er diejer Anlage ſtets fein Augenmerk 
zu. Noch im Herbit 1775 erfolgte eine Vergrößerung dur Einbeziehung von 
angrenzenden Gründen, die dem Hojpital am Aljergrund, dem heutigen Watjen- 
haus, gehörten und auch neue Straßen und Wege entitanden, um den Verkehr 
mit dem neuen VBergnügungsort zu erleichtern. Im Jahre 178U erfolgte die 
Anlage einer im Zuge der heutigen Kaiſer Joſefſtraße führenden Allee mit 
Fahr- und Gehmwegen vom Prater zum Augarten, wobei zuerft Strafgefangene 
zu jolchen öffentlichen Arbeiten in Verwendung kamen. 

Der Augarten Hatte jeine Glanzperiode unter der Negierung Sailer 
Sojef II, die jpäter nie mehr für ihn wiederfehrte, denn er it tatjächlich der 
am wenigjten bejuchte und befannte öffentliche Garten Wiens. Ein farbenreiches 
Bild über das Leben und Treiben im Augarten zur Zeit Jojef Il. entwirft 
ein. Wiener Memoirijt: „Ein herrlicher Sommertag lacht auf die Erde herab 
und in Schaaren pilgern die Menjchen von allen Seiten heran, um jich in dem 
weiten Garten zu ergehen und die Kühle in den Alleen zu genießen, deren 
dichtes Blätterdach die jtechenden Sonnenſtrahlen abhält, das fie nur hie und 
da auf einen Moment unterbrechen können, um zitternde Lichtfleden auf den 
jorgfältig geharkten Boden zu werfen. Eine Dämmerung herricht faſt in diejen 
Laubgängen und nur vom Ende derjelben jlutet das rotgoldene Sonnenlicht in 
breiten Maffen herein. Wie ſich die Deenge durcheinander drängt, plaubdert, 
lacht, diiputiert, fofettiert und intriguirt! In bunten Strömen ergießt fich das 
Publitum vom Eingang aus in den Garten, nur die in ganz Wien befannte 
und bejpöttelte „Seufzerallee,“ der Zuflucht3ort jcheuer Liebespaare, „wird wie 
durch ein ftillichweigendes UÜbereinfommen den feurigen Befennern Amor als 
unbejchränfte Domäne überlafjen.“ 

„Schon macht fich die Umwälzung, welche die Reformen des Kaiſers am 
got herbeiführten, auch in der Kleidung des Volkes bemerkbar und mancher 

nklang an die Epoche ſpaniſcher Tracht und Sitte, der ſich aus den vornehmiten 
Kreiſen auch nach unten verpflanzte, ift verichtwunden. Die Röcke der Männer 
haben einen gefälligeren Schnitt und die Schöße find nicht mehr mit Steifleinen 
gefüttert, daß fie im Kreife wegftehen. Mit Ausnahme des Galakleides für den 
Hof iſt die Stideret von der Kleidung verihwunden und auch die Wahl der 
Sorben entipricht mehr der Zwecdmäßigkeit und dem männlichen Ernjt. Röcke 
aus Lichtblauer Seide oder apfelgrünem Sammt fommen jelten vor, jo zahlreich 
ähnliche Kleider auch noch vor kurzer Ben waren und nur Gecden oder unver- 
bejjerlihe Anhänger des Alten tragen ſie noch.‘ 

„Den fünftlichen Lodenbau der Perücken ſieht man gar nicht mehr. Ent: 
weder trägt man einfache runde Touren mit einem bejcheidenen Haarbeutel oder 
einem nedijchen fleinen Zöpflein, das bei rajcheren Bewegungen ammutige 
Sprünge auf dem Rüden madt. Meift aber wird, namentlich von jüngeren 
Leuten, das eigene leicht in Locken gerollte und gepuderte Haar getragen, was 
nod ein Dußend Jahre vorher bei einem halbwegs anftändigen Mann für eine 
abſcheuliche Ungehörigkeit und Auflehnung gegen alle Sitte gegolten hätte. Auch) 
bei den Hüten machen fich bereits Neuerungen geltend; der aufgeichlagene Dreiſpitz 
wird vorwiegend mur mehr zur Uniform und zum Galafleid getragen und es 
zeigen ſich ſchon vielfach gewöhnliche runde Hüte. Kurz, die Kleidung der Männer 
iſt —— zweckmäßiger, ernſter und würdiger geworden.“ 

„Das Gleiche läßt ſich aber leider nicht von den Weibleins vermelden, 
welche num einmal im Punkte der Mode ihre ganz eigenen unbeugjamen Köpflein 
haben. Namentlich was den Kopfpug betrifft, iit von einer Wandlung zum 
Befleren und VBernünftigeren nichts zu vermerken, denn auf manchem diejer holden 
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Köpfchen ift noch immer ein jo funftvoller Bau aufgetürmt, daß man nur im 
Zweifel ift, was da innen ftedlen mag. Sind es nämlich Kuhhaare und Werg, 
wie die einen wifjen wollen, oder haben jene recht, welche behaupten, daß der 
Raum eigentlich hohl und die Brutftätte aller Schmähjucht, Kleinen Bosheiten, 
Pilanterien und anderen liebenswürdigen ZTeufeleien ift, welche ein Weiber- 
föpflein nur überhaupt ausheden fann? Im letteren Fall ließe ſich der ungeheure 
Umfang der Friſuren allerdings erklären. Ein mächtiger, an den Hüften hoc) 
empor gebaujchter Reiftod und ein eng zujammen ——— in eine ſcharfe 
Spitze auslaufender Leib aus geblümtem Seidenzeug iſt das Hauptſtück der 
Toilette. Der Rock iſt nicht 
ſo lang, um nicht den 
zierlichen Fuß in denk— 
barſt kleinen bunten Seiden— 
ſchuhen mit möglichſt hohen 
Haken ſehen zu laſſen, wo— 
durch der Gang an Elaſti— 
zität und Grazie verliert und 
in ein unſchönes Trippeln 
Er Der mächtige, 
reih bemalte Fächer, an 
den äußeren Stäben oft 
fleine Spiegel enthaltend, 
vollendet das Koſtüm einer 
vornehmen Dame; die nie- 
deren Stände machen es 
jo, wie zu allen Zeiten 
und farrifieren nah ihren 
Mitteln durch Nahäffung 
die Kleidung und Sitten, 
die Manieren und Zierereien 
der höherftehenden Klaſſen.“ 

„Das Ganze aber 

ibt ein präcdtiges und 
ebendiges Bild und wie 
fich die fröhlichen Menſchen 
zwiichen den Rajenplägen 
und in den Alleen durchein- 
anderdrängen, funfelt und 
bligt e8 im hellen Sonnen- 
ihein und ein luſtiges 
Summen und Braujen jegt fi aus den einzelnen Stimmen zujammen, die 
plaudernd oder ein gewichtiges Geſpräch über allerlei Staatsaffairen führend, 
nedend und feifend, jüßen Unfinn girrend oder lebhafte Beteuerung ſchwörend, 
vom rauhen Baß eines umfangreichen Bürgers bis zum jchrillen Disfant eines 
najeweijen Mägdleins fich zu einer angenehmen und gejelligen Gejamtmelodie 
vereinigen.“ 

„Man kann es den alten Invaliden, die im Augarten auf Ordnung zu 
achten haben, gar nicht verargen, wenn fie unter den bujchigen Brauen vergnüglich 
blinzelnd auf die heiteren Menſchen bliden und manchmal, wenn eine recht 
luſtige Gruppe vorüberzieht, mit dem zitternden grauen Kopf, auf dem ein Helm 
figt, zuftimmend niden. Die allgemeine Heiterkeit und das Behagen find wirklich 
anftedend. Plötlich wenden ſich alle Blide nad) einer Richtung 9 ein Gemurmel 
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läuft Durch die Menjchenmenge: „Der Kaiſer fommt! Der Kaijer kommt!“ Ehrfurchts- 
voll tritt man zurüd und durch die raſch gebildeten Keihen jchreitet ein fchlanter, 
freundlich aus den prachtvollen blauen Augen, die einer Wiener Modefarbe den 
Namen „Katjeraugen-Blau“ Tiehen, blidender Mann. Es ift Joſef II., der eine 
einfache militärifche Uniform und einen dunflen Überrod trägt. Allein und ohne 
jede Begleitung mijcht er jich jehr oft unter die Bejucher des Augartens und 
jieht am vergnügtejten d’rein, wenn man ſich wenig um ihn kümmert und die 
Leute ringsherum ungehindert ihrer Erholung nachgehen, jo daß er daraus 
wahrnehmen fann, wie hoch fie jeine wahrhaft faijerliche Widmung ſchätzen. Er 
freut fich des zahlreichen — dieſer ſeiner Lieblingsſchöpfung ſo ſehr, daß 
er jogar die Abhaltung von Morgenkonzerten geſtattete, ſondern auch alljährlich 
eine bedeutende Menge Da bejonders Nachtigallen anfaufen und im 
Augarten anfiedeln läßt, um durch dieje gefiederten Sänger dem luftwandelnden 
Bublitum einen Ohrenſchmaus zu verichaffen.“ 

Die en fünfzehn Jahre der Regierung der Katjerin Maria Therejia, 
die mit der — des Kaiſers Sofet zujammenfallen, waren reich an 
bedeutungsvollen Ereigniffen. Nicht ohne Grund hat man diejen Zeitraum Die 
„zweite Reformperiode Maria Thereſias“ genannt, im welcher auf den vor 
dem fiebenjährigen Striege gelegten Fundamenten emfig weitergebaut wurde. So 
jorgfältig in der Kaiſer auch von einem direkten Eingreifen in dieje Angelegen- 
heiten der inneren Politik hütete, um neue NReibungen zu vermeiden, jo tft Doch 
jein Einfluß auf manche diefer Mafregeln unverkennbar. 

So aufrichtig religiös gefinnt Maria Therejia aud war, verjagte fie 
do ihre Zuitimmung nie, wenn es galt, die Rechte des Staates gegen firdh- 
lihe Übergriffe zu wahren. Diejem Zwecke diente die Einführung des Placetum 
regium, das die Veröffentlichung aller kirchlichen Erläfje an die landesherrliche 
Gutheißung knüpfte; aber auch die jpäteren jchroffen Reformmaßregeln Joſef 11. 
warfen jchon einen Schatten voraus, da unter Maria Thereſia Beichränfungen 
in bezug auf die Zahl und das Vermögen der Klöfter getroffen wurden, man 
eine a der Ordensſtatuten anbahnte, den direkten Sertehr der Orden und 
geiftlihen Behörden mit Rom, jowie die Verhängung der Erfommunifation ohne 
Gutheißung der weltlichen Behörden verbot. Auch die Beſchränkung und Regelung 
des weit über jeinen urjprünglien Zweck hinausgewachſenen Brubderichafts- 
wejens wurde in Angriff genommen, da e& zu rein äußerlichen, oft Argernis 
erregenden — — aber auch zum wirtſchaftlichen Nachteil vieler Mit— 
glieder ausgebeutet wurde. 

Gegen die Auswüchſe echter Religioſität, die nur eine ſcheinheilige falſche 
Frömmigkeit oder den Aberglauben beförderten, jchritt Maria Thereſia mit 
einer Strenge ein, Die jpäter von Joſef 11. kaum überboten werden fonnte, 
obwohl sie fich, bedacdhtiamer als er, davor hütete, in die rein — 
Verhältniſſe oder in die Gebräuche der Religionsübung ſelbſt einzugreifen. 
Dagegen verbot ſie alle öffentlichen Schauſtellungen, die noch UÜherreſte der alten 
Myſterienſpiele waren und in der neueren Zeit nur Spott und Argernis erregen 
konnten, wie das Kreuztragen und Geißeln bei Wallfahrten, die Darftellungen 
der Geburt Chrifti und der heil. Drei Könige, des Sündenfalles u. ſ. w. Ebenjo 
jtellte jie den an manchen Orten jchwungvoll betriebenen Handel mit geweihten 
Kerzen und Roſenkränzen, den Verkauf unechter Reliquien und anderen Unfug 
ab, der nichts mit ** Frömmigkeit zu tun hat, aber den Aberglauben fördert 
und das religiöſe Empfinden des Volkes zum Gegenſtand einer recht unlauteren 
Ausbeutung macht. 

Am meiſten Senſation verurſachte die Aufhebung des Jeſuitenordens — eine 
Maßregel, deren Wurzeln übrigens nicht in ſterreich lagen, ſondern die gerade 


Die legte Regierungszeit Maria Therefiad und die Mitregentfchaft Joſef II 275 


in den romanijchen Ländern, in Portugal, Spanien und Frankreich von der 
öffentlichen Meinung mit Ungeftüm gefordert und emdlich durch das berühmte 
Breve des Papftes Clemens XIV. „Dominus ac redemptor noster” vont 
21. Juli 1773 vollzogen wurde. 

Nur zögernd gab Maria Therejia ihre Snftimmung, jedoch mit dem 
Vorbehalte, daß dem Papſt aus der Aufhebung fein Recht erwachje, über bie 
Güter oder Perjonen des Drdens in Oſterreich eine Verfügung zu treffen. 
Durch eine von der Kaijerin eingejeßte bejondere ame Kommitficn wurden 
die nötigen Vorbereitungen getroffen, über deren Walten Kaiſer Joſef II. aller: 
dings nicht erbaut war, da er an jeinen Bruder Leopold nach Florenz jchrieb: 
„Die Angelegenheiten der Jejuiten find alle einer Kommiſſion anvertraut, welche 
nichts tut; die Herren — nach ihrer Bequemlichkeit auf ihren Herrſchaften 
ſpazieren durch ganze Monate, ſchon ſeit April. Ich hatte die ganze Bulle ge— 
leſen, die uns aus Spanien zugeſchickt worden war, ich habe damals — ——— 
ich habe gedrängt, Vorbereitungen zu treffen. Nichts; man hat die Sacdjen ge- 
faffen, wie fie waren.“ 

Das Drängen Joſef II., der wie die meilten StaatSmänner jeinerzeit 
ein erbitterter Gegner bes Ordens der Gejellihaft Jeſu war, brachte aber die 
Sache doc in Fluß; am 10. September erjloß ein Rejkript, das die Ausführung 
der päpftlichen Bulle geitattete und am 14. erjchien Kardinal Migazzi mit 
faiferlihen Kommifjären in den Ordenshäuſern zu Wien, um die Yufdebung 
j verkünden, die aber jo jchonend als möglich fer ber wurde In Wien 
lagen die Jefuiten zur Zeit der Aufhebung des Ordens folgende Nieder: 
lafjungen: 1. Das Profeßhaus am Hof, das 1774 für die Zwede des Hof- 
kriegsrates adaptiert wurde und noch heute als Kriegsminifterium dient; 2. das 
Schulgebäude der Jejuiten (Heute Seigergafje Nr. 2 von 1792 Amtsgebäude 
der PolizeisOberdireftion und dann anderen ämtlichen Zweden dienend; 3. der 
alte Fefutterhof, heute Schönlaterngajje Nr. 4; 4. das Jejuiterhaus jamt Garten 
in der Ungargafje, jpäter zum XTierarzneisInftitut einbezogen; 5. das Konvift3- 
pur (Collegium academicum) am og erg ; 6. das Seminargebäude 
ei St. Ignaz und Pankraz, heute Wollzeile Nr. 23 bis 27; 7. das anftoßende 
Haus an der Ede der Bofigaffe (Nr. 6), das al® „Universitatis et CGollegiis 
Societatis Jesu-Gefängnis“ bezeichnet war; 8. das Profeßhaus bei St. Unna, 
in der Annagaffe, in dem dann die Normal-Hauptichule untergebradht war; 
9. das Barbaraftift —— 8), mit Kirche und Seminar der unierten Griechen; 
10. der „Jeſuiterhof“ auf der Laim ube, 1776 dem Hoffriegsrate zugewiejen, 
der auf einem Teil des Terrains die Getreidemarktfajerne erbauen ließ, der 
übrige Grund wurde erit 1865 zum Bau des techniichen Militärkomitees ver- 
wendet. Außerdem beſaßen die Jejuiten in der Nähe von Wien die Herrichaft 
Mauer, welche 1790 an den Hofjumwelier Freiherrn von Mad verkauft wurde; 
— den Jeſuiten gehörige Engelsburg bei Mauer diente dann als 

erne. 

Kaiſer Joſef weigerte ſich nach dem Tode ſeiner zweiten Gemahlin ganz 
entſchieden, eine abermalige Verbindung einzugehen, ſo ſehr ſeine Mutter es 
ſchon wegen der direkten Thronnachfolge gewünſcht hätte. Vorausſichtlich ging 
daher dieſe auf den zweiten Sohn der Kaiſerin, den Großherzog Leopold von 
Tosfana über, der aber nach dreijähriger Ehe mit der ſpaniſchen Infantin 
Maria Louije gleichfalls noch feine männliche Nachkommenſchaft beſaß. Es 
war daher fehr begreiflich, dab man nicht allein am Hofe, jonbern auch in der 
Bevölkerung mit Spannung auf das Rejultat warteig” man 1767 erjubr, 
daß fich die Großherzogin in gejegneten Umstände Da wurde am 
Abend des 19. Februar 1768 das Bublifum ber $ dur eine 
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unerwartete Jmprovijation überraſcht. Die Tür zur kaiſerlichen Loge flog 
plöglich während der Vorftellung auf, die Kaiferin jelbft erjchien im einfachen 
Gewande, bog fich weit über die Brüftung und rief mit vor freude zitternder 
Stimme in das lautlos aufhorchende Haus hinab: „Der Poldel hat an Buam, 
und g’rad’ am Bindtag, an mein —— Die Spannung des Publikums 
löſte ſich in einem betäubenden Beifallsſturm. Nicht die erfreuliche Botſchaft 
allein, ſondern noch mehr die herzlich gemütvolle Weiſe, in der ſie verkündet 
worden, verurſachte immer neue Ovationen, für welche die Kaiſerin, die vor 
Freude und Rührung in Tränen ausbrach, immer wieder mit DBerneigungen 
und mit den Händen winfend, dankte. Als jie die Nachricht jpät am Abend 
durch einen Kurier erhielt, drängte es fie, auch die Wiener daran teilnehmen 
zu lajjen. Und dem erjten Impulſe folgend, durcheilte fie vajch die Gänge, um 
im Burgtheater, wo fie gewiß war, erfreute en u finden, im urechteften 
Wiener-Deutich die frohe Kunde zu verbreiten. Ein herber Schmerz war dagegen 
für fie, wie für Joſef I. der am 23. Januar 1770 eintretende Tod des Fleinen 
Töchterleins des leßteren, der ihn kinderlos machte, da die zweitgeborene Prin— 
zejlin bald nad) der Mutter gejtorben war. 

Untrennbar verbunden ift mit dem Namen Maria Therejias die Er» 
innerung an die Aufhebung der Folter, diejer furchtbariten Berirrung einer in 
den Vorurteilen einer graujamen Zeit verfnöcherten NRechtsanjchauung. Noch 
die 1768 erjcheinende Constitutio eriminalis Theresiana fußte in der Haupt» 
ſache auf der berüchtigten peinlichen Halsgerichtsordnung Karl V. Auch der 
neue Therefianiiche Kriminalfoder veranjchaulichte noch in Kupfertafeln, Die man 
nur mit Schaudern betrachten fann, die verjchiedenen Arten, wie die „peinliche 
Frage“ angewendet wurde, um durch Foltergualen ein Geſtändnis zu erprejien. 
über den unmittelbaren Anlaß kurſieren verjchiedene Anekdoten, die jich aber 
bei näherer Betrachtung nicht als begründet erweiſen. Seit die Protofolle und 
Alten des Staatsrates durchforſcht find, weiß man, daß die Constitutio erimi- 
nalis Theresiana fofort nach dem Erjcheinen energijch angefochten wurde und 
damit war Die frage über den Fortbeftand der Folter aufgeworfen und fie 
fam auch nicht * zur Ruhe. Mit beſonderer Schärfe * Fürſt Kaunitz 
in dieſen ſeinem Amt eigentlich fernliegenden Gegenſtand ein, indem er, wie 
faſt immer, für Menſchlichkeit und Fortſchritt ſeine Stimme geltend machte. 
Er erklärte, daß es den Spott herausfordere, wenn man das Verbrechen der 
Zauberei noch beibehalte; die Brandmarkung ſei eine Torheit, weil ſie dem 
davon Betroffenen jede Möglichkeit zur Nückepr in das ehrliche Leben nehme; 
die Tortur jei nur der Dedmantel für Nechtsirrtümer und die Darftellung der 
verjchiedenen Folterqualen mache das Geſetz unwürdig, den verehrungswürdigen 
Namen der Monardhin an der Stirne zu tragen. 

Zu den erbittertften Gegnern der Tortur gehörten der Baron Karl 
Anton Martin und Joſef von Sonnenfel®. Der erftere war einer der 
tüchtigften Juriften jeiner Zeit, zuerſt Profeſſor des Staatd- und Naturrechtes 
und dann Präfident der oberften Juftizitelle. Joſef von Sonnenfel® war 
ein jehr vieljeitig, veranlagter Mann und eigentlih der erſte Publizift, von 
welchem man in Dfterreich behaupten kann, daß er auf weitere Kreiſe wirkte, 
Darin und daß er darauf drang, die in Deutichland unter dem Einfluß Gott- 
icheds, Klopftods und namentlich Lejlings zum Durchbruch kommende 
Klärung und Reinheit der Sprache auch in Oſterreich einzuführen, hat er fi 
unleugbare Verdienſte erworben, wenn er auch durchaus fein jchöpferijcher 
Geiſt und der ihm gemachte Vorwurf „nüchterner Verſtandeskühle“ nicht ganz 
unberechtigt war. Sein Einfluß wurde aber lange jehr überjchägt; man weiß 
jet, daß er auf die Tendenz und den Geift der Therefiantichen und Joſefini— 
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jchen Gejeßgebung feinen Einfluß übte, jondern ihm eigentlich nur die Aufgabe 
äufen, den eftgeftellten Grundzügen die entiprechende ftiliftiiche gr u geben. 
ıhtig ift aber, daß er als Bubrizift mit Feuereifer und Geſchick für die 
Aufhebung der ;Folter eintrat, wenn auch die Tradition, daß er fie mittels 
eines Fußfalles vor Maria Therejia erwirkte, ganz unhaltbar ift. Auch ohne 
dem iſt jein Anteil daran groß genug, daß ihm die Ehre zukommt, unter den 
Standbildern der um Wien verdienten Männer, die jegt den Pla vor dem 
Rathaus zieren, einen Plab einzunehmen (Bild ©. 273). 
j Um 2. Januar 1776 erflog das Faijerliche Handjchreiben, das auch in 
Dfterreich die Folter befeitigte; damit war aber eine volltommene Umarbeitung 
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des Kriminalrechtes notwendig geworden, die jedoch erjt 1787 unter der Allein- 
regierung Joſef Il. zum Abichlujie kam. 

Hier muß eine für Wien wichtige —— berührt werden, über 
welche unter dem Einfluß ſenſationslüſterner Anekdotenerzähler ſehr übertriebene 
und falſche Vorſtellungen kurſieren. Es betrifft das die angeblich von Maria 
Therejia eingeſetzte Keuſchheitskommiſſion, welcher man ſehr weitgehende und 
natürlich mißbrauchte Gewalten zuipricht. Herr von Arneth, dem gewiß alle 
aftenmäßigen Quellen zugebote ſtanden, weiſt jchon darauf hin, daß fich fein 
einziger Beleg für das Beſtehen dieſer „Keuichheitt- oder Sittenfommilfion“ 
findet, die in jogenannten „Volksromanen“ eine jo große Rolle jpielt. Es ift 
wohl richtig, dag Maria Therejia jehr rigoroje Denriffe in dieſer Richtung 
hatte und am Hofe öfters jtrenge Mujterung über Sünder und Sünderinnen 
hielt; es mag auch jein, daß irgend ein Polizeibeamter, um fich zu empfehlen, 
in einer jolhen Affäre mit weniger Takt und Gejchidlichkeit vorging, als es 
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in jo heiklen Fällen geboten ift, in welchen es ja auch jet noch an gelegent- 
lichen Mißgriffen aus Übereifer nicht fehlt. Bon den ftrengen Anſchauungen 
Maria Therejiad und von ſolchen Mißgriffen berichtet auch der gut beob- 
achtende und getreu referierende Touriſt Brarall, der fich längere Zeit in 
Wien aufhielt; von einer jolchen bejonderen Kommilfion fteht aber fein Wort 
in jeinen Briefen, obwohl gerade dieſe als Beleg von den Erfindern der 
Keuſchheitskommiſſion“ angezogen werden, für welche aber auch gar fein Raum 
in der damaligen Gliederung der Behörden gewejen wäre, 

Schon 1752 war Wien der Schauplaß einer verheerenden Erplojion ge- 
weſen. Am 15. Dezember brach durch einen nicht eruierten Zufall in einem 
Galpeterlaboratorium, das fi auf der Auguftinerbaftei befand, ein Brand aus, 
der nicht mehr gelöjcht werden konnte, bevor er die Vorräte ergriff. Die Ver— 
wüſtung war eine furdhtbare; die Gewölbe wurden in die Luft geichleudert, Die 
die Bajteimauer in Trümmer gelegt. Leider gingen auch 11 Menjchenleben 
bei dieſer Gelegenheit zugrunde. Noch viel — ging eine in das Jahr 
1779 fallende ähnliche Kataſtrophe aus. Am 26. Juni, einem Sonntag, der 
viele Ausflügler vor die Linien lockte, flog kurz vor 10 Uhr vormittags das 
nächſt der Nußdorferlinie, in der Nähe der heutigen Pulverturmgaſſe gelegene 
Munitionsmagazin in die Luft (Bild S. 277). Die Relation einer gleichzeitigen 
Zeitung lautet: „Heute empfindet unſere Stadt Wien, morgens nach 9 Uhr 
einen außerordentlichen Stoß, ſo daß die ganze Bürgerſchaft in ein entſetzliches 
Leidweſen und Jammergeſchrei ausbrach, als wenn ein wirkliches Erdbeben, 
das die ganze Stadt zu verſchlingen drohte, ausgebrochen wäre; doch bald 
verſpürte man den Dampf und das entſetzliche Gekrach des Pulvers, das mit 
dem erſchütternden Geklirr aller — verbunden war. Geſchloſſene 
Türen wurden erſprengt und auf allen Straßen ſah man nichts als Glas— 
ſcherben. Auf dem Auguſtinerplatz ſind etwelche Stückkugeln hineingeflogen und 
bei Unſerer Frau, zur Stiegen genannt, da eben der Prieſter das Deifige Mep- 
nn ‚verrichten wollte, fiel der Hochaltar durch die Erjchütterung ganz zu— 
ammen.“ 

„Das beträchtliche Pulver-Magazin, allwo befindlich geweſen 400 Centner 
Pulver nebſt 50.000 Stück Patronen, die von der Armee zurückgeführt worden, 
die 40 Mann Artilleriiten, welche bei der Arbeit waren, 12 Mann Wache, Die 
bei der Linie Piquet hatten, find in die Luft geiprengt, nebſt den Bomben, 
Kartätichen, Laffetten, welches alles in allen Gafjen und Straßen, wie auf 
den Feldern und Wällen, gleichwie ein Platregen hereingejäet liegen. Die 
Häufer betreffend, was eingettärzt und gänzlich ruiniert find, jind an der Zahl 
dreihundert, die Todten und Blejfirten find nach genauefter Rechnung nicht 
weniger, fur; erbärmlich war anzujehen dag große Elend. Da liegt ein Kopf, 
dort ein Bein, da eine Hirnjchale; auf den Bäumen findet man von der Linien- 
wache die zerfegten Körper hängen, ja jogar die Schnitter auf dem Felde haben 
die Stüdfugeln in Fetzen zerriffen; auf eine halbe Stunde weit die ‚Felder mit 
Schutten und größten Steinen bededt, auch wo der Pulverthurm geftanden, 
iit fein Merkmal au finden, wie auch das Liechtenfteiniiche Brauhaus (heute 
Liechtenfteinjtraße Nr. 50), wie auch das Waiſenhaus (jogenanntes altes Waifen- 
haus am Thury, das 1855 abgebrochen wurde) und die darin befindlichen 
Perſonen find theils gänzlich ruinirt, theils bejchädigt worden. Eine Kapelle, 
worin der heilige Johann von Nepomuk ftund, hart an der Linie, jchlug Die 
Pulvergewalt ganz zulammen, der heilige Johannes aber blieb unverlegt; nur 
dag Kreuz jchlug es ihm aus der Hand.“ 

Nachträglich wurden noch mehr ſolche wunderbare Zufälle, an weldhen e8 
bei größeren Kataſtrophen jelten fehlt, befannt. Sie dürften dem Berfafier des 
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obigen Berichtes unbekannt geblieben jein, der auch darin irrt, daß Propſt 
Ambros von Klojterneuburg eine Verlegung erhielt. Tatjächli blieb dieſer 
allverehrte geiftliche Herr vollfommen heil, obwohl Kugeln und Steine dicht 
umberjlogen und in nächiter Nähe mehrere Pafjanten getötet wurden. Zur 
Erinnerung an jeine Rettung ließ der Propjt rechts an der Heiligenftädterftraße 
an der Stelle, welchen jein Wagen im Moment der Erplojion paſſierte, eine 
Steinjäule mit pafjender Injchrift errichten, die noch heute jteht. Am mwunder- 
barjten aber erjcheint die Rettung jenes Infanteriſten Jakob Robauſch vom 
Infanterieregimente Sreihberr von Preiß Nr. 24, der im verhängnisvollen 
Augenblid den Poſten beim Pulverturm innehatte. Er blieb volltommen 
unverlegt, da die Gewalt der Erplofion nach der Höhe ging und die Kugeln 
wie Mauertrümmer weiter weg gejchleudert wurden. Er Fürste zwar Durch die 
Erjehütterung und verlor durd) den ungeheueren Knall das Gehör, wofür er 
Durch reichlicde Gejchenfe von Maria Therefia entichädigt wurde. Erjt als die 
erite Beftürzung vorüber war, ließ ſich der Schade überfeben. Selbſt in der 
Stadt zeigten ſich die Schäden an einzelnen Gebäuden, die Häuſer in der 
Umgegend glichen aber Trümmerftätten, wie nach einem verheerenden Erd— 
beben. In der Brigittenau und im Augarten fand man viele jtarfe Bäume 
entwurzelt und geboriten. Die Urſache der Erplofion konnte aber natürlich 
nie teftgeftelt werden. Daß die Nägeln an der Beihuhung eines Artilleriften 
dem Steinfußboden Funken entlodt und dieſe gezündet haben jollen, ift nicht 
wahrjcheinlich, eher dürfte eine Unvorfichtigfeit bet dem übrigens — verpönten 
Rauchen das Unglück verſchuldet haben. Für die Zukunft erfolgte ein Verbot 
der Anlage ſolcher immer gefährlicher Objekte in der nächſten Nähe der Stadt. 
Nach langem Widerſtreben, das man ungezwungen als dunkle Ahnung 
kommenden Unheils deuten könnte, willigte Maria Thereſia in die Vermählung 
ihrer jüngſten Tochter, der ſchönen und heiteren Erzherzogin Maria Antoinette 
mit dem franzöſiſchen Thronfolger, dem ſpäteren König Ludwig XVI. 
Politiſche Gründe ſchwerwiegendſter Art, um die etwas gelockerte Intimität mit 
Frankreich wieder zu feſtigen, waren es, welche endlich ihr Widerſtreben, die 
unerfahrene junge Prinzeſſin an den ſittenloſen und intriguenreichen Hof 
Ludwig XV. zu ſenden, zum Schweigen brachten. Noch nie wurde mütterliche 
Beſorgnis durch die Ereigniffe der Zukunft jo entjeglich gerechtfertigt wie in 
diejem Falle. Vom 16. bis 19. April 1770 fanden jeit langer Zeit am Wiener 
Hofe glanzvolle Feſtlichkeiten ſtatt; die Bermählung per procura wurde am 
legteren Tage in der Hofpfarrfirche zu St. Auguftin vollzogen und zwei Tage 
jpäter reifte die künftige Königin von Frankreich nach tränenreichem Abjchied 
von ihrer zärtlichen Mutter und den Geichwiftern in ihre neue Heimat ab. 
Zwei Ereignifje der äußeren Politik trübten den Lebensabend der Kaijerin 
Maria Therejta. Das erfte war die in das Jahr 1772 fallende erjte Teilung 
Polens, die gegenüber der gänzlich unhaltbaren Zuftände dieſes Neiches und der 
begehrlichen Haltung Rußlands und Preußens eine politische Notwendigkeit jein 
mochte, mit welcher fich aber trogdem der NRechtsfinn der Kaijerin nicht abfinden 
konnte. Eine wahre Herzensangft jpricht aus den Zeilen, welche fie an den 
Fürſten Kaunitz richtet: „In dieſer Sach, wo nit allein das offenbare Recht 
himmeljchreiend gegen Ung, ſondern auch alle Billigfeit und die gejunde Vernunft 
wider Uns it, muß befennen, daß jo zeitlebens nıt jo beänaftigt mich befunden 
und mich jehen zu laſſen jchäme! Bedenk' der Fürft, was wir aller Welt für ein 
Erempel geben, wenn wir um ein elendes Stüd von Polen oder von der Moldau 
und Walachei unſere Chr’ und Neputation in die Schanze jchlagen? Ich merk 
wohl, dat ich allein bin und nit mehr en vigeur, darum laſſe ich die Sachen, 
jedoch nit ohne meinen größten Gram ihren Weg gehen.“ Und als fie endlich, 


280 Die Regierungen Maria Therefias und Sofef IL 





ezwungen durch den Gang der Dinge, ihren Namen unter das entjcheidende 
— ſetzte, geſchah es nur mit dem Zuſatze: „Placet, weil ſo viel große und 
gelehrte Männer es wollen; wenn ich aber ſchon längſt todt bin, wird man 
erfahren, was aus dieſer Verlegung an Allem, was biöher Heilig und gerecht 
war, hervorgehen wird.“ Diejer Gebietszuwachs durch die erite Teilung Polens 
brachte Dfterreich eine neue Provinz, die Königreiche Galizien und Lodomerien. 
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Maria Therefienmonument. (S. 283.) 


Im Jahre 1777 überlieh die Pforte an den Kaiſerſtaat einen Teil der Moldau, 
aus welcher die heutige Bukowina gebildet wurde. 

i Ein von Kaijer Joſef II. im Vereine mit dem Fürſten Kaunig entworfener 
Plan, das Erlöichen des Wittelsbachſchen Hauptftammes zur Erwerbung Bayerns 
zu benüßen, führte troß des Widerjtrebens der Katjerin 1778 zum bayerijchen 
Erbfolgekrieg, da König Friedrich 11. von Preußen einer ſolchen Vergrößerung 
Ofterreichs durch deutiche Gebiete widerftrebte umd für das Erbrecht der pfälzifchen 
Seitenlinie des Hauſes Wittelabach eintrat. Friedrich II. ſicherte fih durch 
raſches Eindringen in Böhmen den Vorteil, den Krieg auf fremdem Boden führen 

u 
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ojef, der dem Oberbefehl führte, ſelbſt des Feldherrntalentes ermangelte und 
im Grafen Lascy einen allzu bedächtigen Berater hatte. Maria Therejia 
ließ auch den Faden der Verhandlungen mit Friedrich I. nicht fallen und 


— können, im übrigen verlief dieſer ſehr —— und ereignislos, da Kaiſer 
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Raifer Sojef II. (S. 286.) 


ſchloß am 10. Mat 1779 gegen die Anichauung des Kaifer den Frieden zu 
Zeichen, der Djterreich gegen ausdrüdlichen Verzicht auf das übrige Bayern den 
Erwerb des heutigen Innvierteld von Oberöfterreich brachte. 

Die in früherer Zeit jo robufte Gejundheit Maria Thereſias war in 
den letzten Jahren jehr ſchwankend geworden, obwohl fie eine jo große Fülle 
gewann, da fie fich Nur wenig und mit großer Unftrengung zu bewegen 
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vermochte. Die Unglüdsiälle in der Familie, die Sorgen einer vierzigjährigen 
raftlofen Negententätigkeit, die gehäuften Kümmernifje der legten Jahre hatten 
ihre Kraft — ſo daß ſie am 5. November 1780 einem ihrer Vertrauten 
ſchrieb, ſie könne die Regierungslaſt kaum mehr ertragen und beiſetzte: „Hierzu 
kommt noch, daß ich ohne Hilfe bin und ohne Beiſtand; in meinem Alter läßt 
ſich dies nicht mehr ertragen und raſch ſchwindet meine Geſundheit dahin.“ 

Schon im September 1780 hatten arge Atembeflemmungen auf eine im 
Entjtehen begriffene Bruftwajjerjucht ide Sie bezwang aber das quälende 
Leiden mit heroiſcher Selbjtüberwindung, um nach alter Weiſe die Geichäfte zu 
bejorgen. Am 8. November wohnte fie ın Schönbrunn einer Fajanenjagd al& 
Zuſchauerin bei, ein plöglich eintretender Negenguß durchnäßte jte aber ganz und 
zog ihr eine Verfühlung zu, durch welche die Krankheit zum plöglichen Ausbruch 
fam. Die Atemnot fteigerte ſich bis zu Erftidungsanfällen, ve und ?yieber 
ftellten fich ein, trogdem behielt die Katjerin die gewohnte Lebensweiſe bei. Sie 
jelbft täujchte fich nicht über ihren Zujtand und beitand troß des Abratens 
ihrer Umgebung darauf, fih am 26. November mit den Sterbejalramenten 
verjehen zu lafjen. Nun wurden auch der Kaiſer und die übrigen Mlitglieder 
der faijerlichen Familie jehr unruhig, die Maria Therejia bisher über den 
Ernft ihres Zuftandes zu täuſchen verjucht hatte. Von dieſem Tag an wich ber 
Kaiſer faft nicht mehr von der Seite feiner Mutter und hielt fich wenigſtens in 
den anjtoßenden Gemächern auf. In der Stadt erregten die ungünftigen Nach» 
richten über das Befinden der Kaiferin die tieffte Beftürzung; im Burghofe 
itanden jtet3 Gruppen von Menſchen mit trauernden Mienen, die beflommen auf 
die legten Nachrichten aus dem Krankenzimmer warteten. 

In der Naht vom 28. auf den 29. November hatte die Kaijerin eine 
lange Unterredung mit dem Kaiſer. Als er fie bat, fich zu jchonen und etwas 
zu ruhen, erwiderte fie: „In einigen Stunden joll id) vor Gottes Richterjtuhl 
erjcheinen und du meinjt, ich könne jchlafen? Ich fürchte mich zu Schlafen, denn 
ich will nicht überfallen werden und will den Tod kommen jehen.“ Am 29. verab- 
— fie ſich in rührendſter Weiſe von ihren Töchtern Maria Anna und 

arta Ehrijtine und dem Schwiegerjohn Albert von Sachſen-Teſchen. 
Diejer, der Kaifer und Erzherzog Marimilian waren anweſend, als ſie ſich 
gegen 9 Uhr abends plöglih aus dem Lehnftuhl erhob, um ein in der Nähe 
ſtehendes Ruhebett zu erreichen. Man ftand ihr bei und der Kaiſer fragte, ob 
fie bequem liege. „Ia, — gut genug zum jterben,“ antwortete fie, um wenige 
Minuten darauf den legten Atemzug zu tun. Unmittelbar nad dem Tode war 
der Kaijer fafjungslos vor Schmerz; er kniete laut weinend an der Leiche nieder 
und wollte jich faum von ihr trennen. An den Fürsten Kaunitz ſchrieb er einen 
Tag jpäter: „Ich habe aufgehört Sohn zu jein, was ich für das Beſte Hielt.“ 

In der Bevölkerung, namentlih im Mittelitande, betrauerte man die 
Kaijerin tief. Sie hatte es verftanden, jich dem Volt menihlih nahezuitellen, 
man war gewohnt, wirklich die Landesmutter im ihr zu jehen, die für die Heinen 
Leiden und Freuden des bürgerlichen Lebens Verjtändnis und Teilnahme bewies 
und man wußte die jachte aber jtetige Negierungsweile zu würdigen, Die fie 
bejonders in den legten Jahren fefthielt. „Seit dem Tode der Kaijerin,“ berichtet 
der engliſche Gejandte, „trägt Alles in diefer Hauptjtadt den Ausdrud tief 
empfundenen Schmerzes an jih. Jede Stunde bringt neue Beweije der ganz 
ungewöhnlichen Geiftesfraft und des unerichöpflichen Wohltätigfeitsfinnes, Die 
ihr bis in ihre legten Stunden treu blieben.“ 

In einer berühmt gewordenen Gedächtnisrede, die Jojef von Sonnenfels 
der toten Kaiſerin hielt, zieht er jchliehlich eine Art Bilanz ihrer Regierung. 
Als Maria Thereſia den Thron beitieg, war die Monarchie nach außen ohne 


Die legte Regierungszeit Maria Therefiad und die Mitregentihaft Jofef II. 283 


Einfluß, von innen ohne Nerven, die Talente ohne Ermunterung, ohne Wett- 
eifer, den Fyeldbau machte Unterdrüdung und Elend jchlaff, der Handel war 
gering, die Finanzgewalt ohne Plan, ohne Kredit. Bei ihrem Tode übergab jie 
ihrem Nachfolger einen Staat, in den wejentlichiten Teilen der inneren Ver— 
fajiung rule zu allen Verbefjerungen vorbereitet und in dem Syſtem 
Europas wieder eingejegt in den enticheidenden Rang, den ihm jeine Größe, die 
allgemeine Fruchtbarkeit feiner Länder, die Fähigkeiten jeiner Bewohner unter 
den Mächten ftet3 hätte verfichern jollen.‘ 

Diefe Worte gelten der großen Regentin, die dem Staat bis heute und 
wohl für alle Zeiten in allen Sagen, die mit der Kraft und Macht des Reiches 
ujammenhängen, die unvertilgbaren Spuren ihrer Wirkjamfeit eingeprägt hat. 
Darüber aber jollte ihr Walten als warmfühlende Frau, als ſtets bereite Wohl- 
täterin, als liebevolle Gattin und aufopfernde Mutter nicht vergefjen werden, 
kurz das Bild edeljter Weiblichkeit, das fie bot und das ſich uf mit dem 
Andenken großer NRegentinnen nicht vereinen läßt. 

Es war der Zoll dankbarer Pietät, als der jpäte Enkel Maria Therejias, 
Kaijer Franz Joſef I, den Entichluß faßte, der Stammutter des Hauſes 
Habsburg-Lothringen in der Refidenzitadt, die fie jtet3 jo warın liebte, ein würdiges 

enfmal zu errichten. Auf einem der ichöniten Pläge Wiens, zwiſchen * 
Prachtbauten der beiden Hofmuſeen, im Angeſicht der alten —— in der 
ſie wohnte, ſorgte und arbeitete, erhebt ſich ſeit dem 13. Mai 1888 dieſes 
Denkmal, in dem Wien von der Meiſterhand des Profeſſors Kaſpar von 
Zumbuſch eines der bedeutendſten Skulpturwerke unſerer Zeit und ein wahrhaft 
hiſtoriſches Monument erhielt (Bild ©. 280). 

Es zeigt die Kaiſerin in der Blüte ihrer Vollkraft, umgeben von den 
fiegreichen Führern des Heeres in den zwei großen Striegen, die fie für die 
Erhaltung der Monarchie auszufechten hatte und von den Hugen Beratern und 
tätigen Mitarbeitern, die ihr bei der Neugejtaltung des Staates, bei der Wedung 
der geiftigen und materiellen Kräfte des Volkes zur Seite ftanden. Die Haupt- 
figur des Monumentes zeigt Maria Therejia mit dem Diadem gejchmückt 
und auf dem Thron jitend; die rechte Hand, wie zum Spenden geöffnet, ftredt 
fi grüßend aus, die linke Hält das Szepter und die Pergamentrolle der prag- 
N Santtion, welche die Grundlage ihres jo mannhaft verteidigten Rechtes 
war. Unter der eg gie der Kaijerin find über den gefuppelten Edjäulen 
des — die allegoriſchen Figuren von Kraft, Weisheit, Gerechtigkeit 
und Milde angebracht. Biden den erwähnten Doppeljäulen bilden die vier 
Seiten des eigentlichen Sodels der Hauptfigur Niſchen, vor welchen je ein 
Standbild die verjchiedenen Zweige der Negententätigfeit Maria Therejiag 
in einem der außgezeichnetiten Mitarbeiter perjonifiziert, zu welcher die rückwärts 
in die Niichenfüllung eingelafienen Hautreliefs in Beziehung ftehen. An der 
Borderjeite des Monumentes iteht im ZToijonornat der Staatskanzler Fürft 
Kaunig, der durch mehr als vierzig Jahre die äußere Politik des Reiches 
leitete, aber auch vielfach in anderen Richtungen auf den Gang der Staats— 
geichäfte befruchtend eimwirkte. 

In der Niiche Hinter ihm jehen wir die Figuren des Miniſters Bartenitein, 
der vor Kaunitz jehr einflußreich in der auswärtigen Politik und ebenjo fenntnisreich 
als von tabellofer Lauterfeit war. Nächit ihm ftehen hier noch Graf Starhemberg 
und Graf Mercy, die Nachfolger des Fürſten Kaunit auf dem wichtigen 
Poſten eines djterreichiichen Gejandten in Paris. Dem erjteren fam ein Haupt> 
verdienit am Bündnis mit ‚sranfreich zu, der legtere war ein bejonderer Ver— 
trauensmann Maria Thereiias, den fie ihrer Tochter Maria Antoinette 
als Berater mitgab. Vor der rechten Seite des Hauptiodels jteht Graf Haugwitz, 
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der geniale Reformator der inneren Verwaltung, von dem Maria Therefia 
nad) jeinem Tode rühmt, daß er allein „den Staat aus der Konfufion in Die 
Ordnung brachte“. In der Niſche Hinter ihm find fünf Staatsmänner der inneren 
Verwaltung zu einer Gruppe vereinigt; Grajialfovich, der e8 vom armen 
froatiihen Studenten bis zu ben hoͤchſten Würden und einem ſprichwörtlich 
gewordenen Reichtum brachte und ich ald Verfechter der Therefianiichen Prinzipien 
in Ungarn Berdienfte erwarb; der Hoffanzler Baron Brudenthal, ein Steben- 
bürger Sachje, der dieſes Land mujterhaft verwaltete und der Kultur erichloß; 
der Kirchenrechtölehrer Riegger, der jchon erwähnte ald Lehrer und Staat?» 
mann gleich ausgezeichnete Martini und endlich Joſef von Sonnenfels, 
der mit den beiden vorgenannten als Vertreter der damals herrichenden Auf: 
flärungsideen in Verwaltung und Juſtizpflege gelten kann. Die gegenüber 
liegende rechte Seite des Hauptjodels iſt durch die — bes Frei⸗ 
herrn Gerhard van Swieten als der geiſtigen Kultur der Thereſianiſchen 
Epoche gewidmet, gekennzeichnet. Van Swieten war in ſehr vielfacher Weiſe 
tätig. Er trat ſelbſt als —— der Medizin auf und legte den Grund zu 
der ſpäter ſo berühmt gewordenen —— Schule Wiens und beſeitigte 
endgiltig den Einfluß der Jeſuiten auf die Univerſität, die erſt durch ihn den 
Charakter einer Staatsanftalt erhielt. Als Präjident ber Studienhofkommiſſion 
war er ein tätiger Mitarbeiter an der von Maria Thereſia ſo eifrig gepflegten 
Reform des öffentlichen Unterrichtes, als Chef der oberſten Zenſurbehörde brach 
er wenigſtens einen Teil jener Schranken nieder, die bisher Oſterreich vom 
geiftigen Leben Europas ieieben, und als Präfekt der Hofbibliothef tat er die 
erften Schritte zur Ordnung und Nutzbarmachung dieſer Bücherſchätze. * 
dem Freiherrn van Swieten ſind in der Niſche die Vertreter von Kunſt und 
Wiſſenſchaft angebracht. Der Numismatiker und Archäolog Eckhel und der 
ungariſche Hiſtoriker Pray repräſentieren die Geſchichtswiſſenſchaft; viel glänzender 
eigt ſich Die ſeelenvollſte aller Künſte, die von Maria Thereſia ſelbſt jo 
ochge — Muſik, vertreten durch die Figuren von Gluck, Haydn und des 
kleinen Mozart. Die Rückſeite des Hauptiodels. endlih ift dem Kriegsweſen 
ewidmet; bier fteht Feldmarjchall Wenzel Fürſt Lichtenftein als Einzeln- 
igur, eim tüchtiger Heerführer, aber auch als Staatsmann und Diplomat jo 
bewährt, daß ihn Maria Therejia ftets ihren „alten guten nannte. 
Sein Grundſatz, daß „Geburt und Reichtum nur dann auf den Beifall der Welt 
Anipruch machen dürfen, wenn man fie zur Ehre und zum Wohl des Bater- 
landes verwendet, jowie daß wahrer Adel ſich durch Patriotismus, Wohltun 
und Beförderung des Guten und Schönen kundtun müjje“, kennzeichnet ihn als 
eiftvollen Vertreter feiner Zeit. Sein Hauptverdienft lag in der vollfommenen 
Mengefoltung der öſterreichiſchen Artillerie, Die im fiebenjährigen Krieg die Be— 
wunderung der Preußen fand und von welcher König Friedrich II. sel ſchrieb, 
„Sie gereiche dem Herrn von Liechtenſtein zur hohen Ehre‘. In der Niſche 
hinter ihm find die Figuren der Marichälle Graf Nadasdy, Hadik und 
Lasch angebracht. Der erjtere war ein tüchtiger Neiterführer, der im fleinen 
Krieg verdienftlih wirkte und dabei jeine ziemlih bunt zujammengewürfelten 
ungarischen und froatiichen Reiter im Zaum zu halten wußte, daß fie nicht Das 
feiche böje Andenken hinterließen, wie die Panduren Trenks oder die Hufaren 
Menzel, Auch Graf Hadik war bloß tüchtiger Neitergeneral, aber ohne 
eigentliche Feldherrnbegabung. Berühmt iſt jein kecker Zug im Rüden der feind- 
lichen Armee nach Berlin, dem er eine SKontribution auferlegte, ohne Die 
Zufügung irgend eines weiteren Schadens durch jeine Soldaten zu dulden. Graf 
Lascy endlich ftand unter der Mitregentihaft und der Regierung Jojef I. 
als Präfident des Hoffriegsrates an der Spitze der Heeresverwaltung. In diejer 
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Stellung wirkte er als vieljeitig gebildeter Mann und militäriicher Theoretifer 
ſehr verdienftlich, obwohl eine Überſchätzung darin liegt, wenn man ihn als 
„Reorganijator“ der faijerlichen Armee feiert. Im Felde bewährte er fich nie; 
im bayeriichen Erbfolgefrieg und im jpäteren unglüdlichen — gegen die 
Türkei wirkte ſeine zaudernde Entſchlußloſigkeit, die, das Weſen des Krieges 
verkennend, nichts gewinnen konnte, weil in nicht wagen wollte, geradezu 














Hausihild zum heiligen Joſef. (S. 290.) 


verderblich. Er war ein bejonderer Vertrauensmann Joſef IL, eigentlich mehr 
Hofmann ald Soldat. Wien hat aber alle Urjache, jeiner dankbar zu gedenken, 
denn eine der herrlichjten Perlen in dem reichen Gejchmeide von Naturichön- 
heiten, dad Wien umgibt, der Park von Nemvaldegg, verdankt dem Grafen 
u A Entftehen. 

n den vier Eden des Hauptjodels jpringen diagonal geftellte Flügel— 
ſockel mit den Weiteritandbildern der vier berühmtejten Heerführer der zwei 
roßen Therejianiichen Kriege vor, durch zutrefiende Charafterijtif der dargefteiiten 
Berlönlichfeiten vielleicht der beite Teil des ganzen Monumentes. Un der Vorder- 
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jeite, links und rechts neben Kaunitz haben die Feldherren des fiebenjährigen 
Krieges ihren Pla, Graf Daun, der Sieger von Solin, und Laudon, * 
Liebling des Volkes. Trefflich iſt die Figur des erſteren aufgefaßt, in ſeiner 
fühlen, zähen Bedachtſamkeit, die nicht gerne losſchlägt, wenn der Erfolg zweifel- 
haft ift, aber durch dieſes Zaudern and — günftige Gelegenheit verpaßt. 
Ihm ſteht Laudon als entichtedener Widerjacher gegenüber, wie er es ja oft 
auch im Leben und im Felde war. Der hagere Mann mit dem lauernden 
geipannten Blick und der entichlojienen Geberde, ift ganz Nerv, ſtets bereit, 
den Gegner zu paden, jede Blöße zu benützen und dem Kriegsgott einen Erfolg 
—— wie er es bei Domſtadtl, bei Kunersdorf, Landshut und Schweidniß 
etan. Die beiden Diagonalflügel der Rückſeite tragen die Neiterftandbilder der 
eiden verdienten Seerfüßrer des Erbfolgefrieges, der Marjchälle Graf Kheven— 
Hiller und Traun. Der lettere jteht, obwohl fich der Name feines ent- 
jcheidenden Sieges an jein Andenken knüpft, doc al Feldherr jehr hoch. Er 
wußte mit geringeren Kräften den König Friedrich II. durch geichidte Bewegungen 
aus Böhmen hinauszumandvrieren, jo daß ihm Ddiefer die Bewunderung nicht 
verjagen kann und meint: „Ich möchte unter Traun ein paar Feldzüge mit- 
gemacht haben.“ Viel jpäter noch gejtand der alte Schlachtenmeifter einem djter- 
reichiſchen General: „Willen Ste, wer mich) das Wenige gelehrt hat, das ich 
weiß? Das war der alte Traun, mein eigentlicher Lehrer in der —— 
Wahrhaft Ausgezeichnetes leiſtete Graf Traun unter den widrigſten Verhältniſſen 
und mit ganz unzulänglichen Kräften in Italien, wo er nichts aufgab und die 
Gegner ftet3 im Schady zu halten wußte. Maria Therejia fannte jeinen Wert 
und nannte ihn mit Recht ihren „Schild“. Nicht mindere Verdienſte erwarb 
fih Feldmarjchall Graf Khevenhiller, der fich erſt eine Armee jchuf, mit 
welcher er dann die Bayern und Franzoſen aus dem Lande jagte, dadurch Wien 
rettete und den Krieg ins Feindesland trug. Als er 1744 jtarb, rief Maria 
Therejia weinend aus: „Sch verliere an ihm einen getreuen Untertan und 
Beichüger, welchem nur Gott lohnen kann.“ 
An jede der einzelnen Figuren dieſes herrlichen Monumentes fnüpfen jich 
wichtige Erinnerungen aus der Regierungszeit Maria Therejias, Deren 
Andenken zu hegen und zu pflegen bejonders Wien jo viele Urjache hat. 


Die Regierungszeit Kalier Zoſet II. 


„Die Kaijerin ift todt! Eine neue Epoche beginnt!‘ jagte König Friedrich II., 
als er die Nachricht vom Tode Maria Therejias erhielt, deren Größe und 
Tugend er wohl zu ſchätzen wußte. 

Und jo wie der Preußenkönig dachte man beim Regierungsantritte Jofef IL 
überall, auch im eigenen Volke und jelbft in Wien, wo man jeine PBerjon und 
jein Weſen jeit Jahren genau beobachten konnte. (Bild ©. 281.) Dem Zauber 
jeiner perjönlichen Erſcheinung vermochte fich niemand jo leicht zu entziehen, 
jeine Leutjeligfeit, daS werftätige Eingreifen in allen Fällen, wo Hilfe nötig 
war, die Selbftlofigfeit, mit welcher er die Intereifen des Staates über die 
jeinen ftellte, aber auch feine rüdjichtSvolle, von Liebe und Ehrfurcht beeinflußte 
Haltung gegen die kaiſerliche Mutter, all das jchuf ein günftiges Vorurteil für 
ihn. Aber gerade der Umstand, daß er mit Abjicht in den letten Jahren fich 
von der Negierung fern hielt und ſchon dadurch einen Gegenjat zu den Marimen 
Maria Therefiag markierte, war auch die Urſache, daß — im Grunde 
niemand ein klares Bild von ſeinen Abſichten und Anſichten machen konnte und 
man nicht ohne Unbehagen fühlte, vor etwas Neuem, Unbekannten zu ſtehen. 

“ 
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Diefe Stimmung in der Bevölkerung machten ſich aber alle wahren oder 
heuchelnden Anhänger des Alten und Beitehenden dienjtbar, indem fie von 
vorneherein den künftigen Kaijer als kühnen Neuerer hinjtellten, der mit der Abficht 
umgebe, alle Berhältnijje umzugeftalten. Dadurch aber fühlte jich gerade der Mittel- 
Stand beunruhigt, der jich nach den harten Sriegsjahren wieder zu Wohlſtand empor- 
earbeitet hatte und jo wie überall von einer Umgejtaltung des Bejtehenden eine 
Schädigung der eigenen Intereſſen befürchtete. In diejen Kreiſen waren jene 
Begriffe no es geblieben, welche al$ damals moderne Auffafjung vom 
Weſen des Staates, den Kaiſer Joſef II. und feine nächjte Umgebung, ſowie 
überhaupt Die gelehrten und literariichen Kreije vollfommen beherrichten. Sogar 
feinen Abfichten in bezug auf die firchlichen Reformen jtand man fühl, ja vielfach 
ablehnend gegenüber, denn alte Anſchauungen und ein echtes inneres Empfinden 
hielten in vielen Fällen davon ab, fich den Mafregeln des Kaiſers rückhaltslos 
anzujchließen. Gerade aus den Schriften der Anhänger der Joſefiniſchen Reformen, 
die aber viel weiter in ihren Augeinanderjegungen gingen, als es je in ber 
Abſicht des Kaiſers lag, läßt fich erkennen, daß die Stimmung des Volkes eine 
ganz andere war, als jene der literarijchen und Beamtenfreife, welche fait allein 
Die —— Gefolgſchaft Joſef II. ausmachten. Da fehlt es ſelten an 

rimmigen Ausfällen auf die „kurzſichtige Maſſe“, welche die Abſichten des 

aiſers nicht zu würdigen wilje, gewiß ein Beweis dafür, daß die Mehrzahl der 
Bevölkerung ir tatjächlich ablehnend dagegen verhielt. 

Eine der eriten und wohltätigften Reformen Joſef Il, die am 1. No— 
vember 1784 erfolgende Aufhebung der Leibeigenjchaft berührte in der Haupt- 
jahe Wien gar nicht, ja faum die deutſchen Erbländer, jondern hauptſächlich 
Böhmen und Mähren, wo die Leibeigenichaft der Gutsinjafjen den Herrichaften 
noch im ihrer jchroffften Form zuftand. Nur injofern, als das Eigentumsrecht 
an den jogenannten „untertänigen Gründen“ an die bisherigen Nutznießer über: 
ging, wirkte diefe Mafregel auch auf die Bewohner der wenigen noch bejtehenden 
Derrihaftlichen Vorſtadtsgründe zurüd. 

Mapregeln von großer Tragweite waren die jogenannten Toleranz: 
patente vom 13. Dftober 1781, durch welche außer den Katholiken nun aud) 
die übrigen chriftlichen Bekenntniſſe. in eriter Linie das evangeliiche, auf eine 
Sichere seiegline Bafis gejtellt wurden und das Recht zur freien Religion2übung 
erhielten. Es läßt ſich aber nicht bejtreiten, daß der großherzige Gedanke Joſef II. 
vielfach mißverftanden wurde und jogar zu Ausſchreitungen führte. Ein unbedingter 
Vertreter der Fofefiniichen Ideen jagt darüber: „Die Toleranzgejege erregten 
bei den Alatholifen einen übermäßigen Freudentaumel, der fie zu den größten 
Unbejonnenheiten und unbejcheidenften Handlungen gegen die Katholiken verleitete. 
Die Staatöreligion oder die der Mehrheit wurde von ihnen auf das unanjtändigite 
beleidigt, ihre Priefter verjpottet und jo Tätlichkeiten und ärgerliche Auftritte 
beiderjeitiger Intoleranz hervorgerufen.“ Es bedurfte wiederholter Nachtrags- 
edifte und Erläuterungen, um der Bevölferung, ja_jelbjt den Behörden Die 
wirkliche Abficht des Kaiſers, die auf gegenjettige Duldſamkeit und auf ein 
friedliches Nebeneinanderleben der verjchiedenen Bekenntniſſe gerichtet war, klar 
u machen. | 
e — ſchon 1781 eine beſondere Verordnung „die Tragung der gelben 
Ärmel bei dem männlichen und die gelben Bänder bei dem weiblichen ledigen 
Geſchlechte der Juden“ abſchaffte, erfloß am 2. Januar 1782 das ſogenannte 
Judenpatent. Durch dieſes erfolgte die Abſchaffung aller beſonderen Abzeichen 
und Verkehrsabgaben, die den Juden beim Betreten einzelner Orte noch 
abgefordert wurden, auch durften ſie von nun allen Berufsarten ſich zuwenden, 
ſich den Studien widmen, Handwerke und Künſte treiben, nur bezüglich der 
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Seßhaftmachung, bejonder® auf dem flachen Land, unterlagen fie gewiſſen 
Bejchränkungen. In einer Erläuterung für die Hoffanzlei fügte der Kaiſer jedoch 
borfichtig bet, jeine Abficht gehe nicht dahin, „die Judenſchaft, ſowie fie jetzt 
ift, zu vermehren,“ jondern er wollte fie nur zu „mußbaren Staatsbürgern“ 





Thomas Edler von Trattnern. (S. 291.) 


machen. Und ein jpäteres Nejkript jagt noch deutlicher: ‚„Ich habe immer dieſe 
zahlreiche Judenjchaft in Meinen Erbländern nicht für die befte Art von Menjchen, 
aber doch als eine Art von Population angejehen, auch jelbe nicht unter die 
Klaſſe der Produzenten, noch unter jene der beiten, jedoh als Konjumenten 
erechnet, jo eben nicht als Die für den Staat vortheilhafteiten Handelsleute, 
—— aber als ſolche betrachtet, die ſich mit einem ſehr kleinen Gewinn 
begnügen, die ſchlechteſten Waaren in Verkehr ſetzen und mehr Geld in Umlauf 
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bringen. Aus allem diejen erachte ich aljo, daß alle für ſie bejtehende eigene 
und nicht für Chriften ebenfalls beftehende Gejege bis auf jehr wenige ohne 
weiteres aufgehoben und daß fie an jene, die für alle meine Unterthanen beftimmt 
find, —— verwieſen werden ſollen.“ 

(bgejehen von manchen Übertreibungen und Mißgriffen, die oft auch auf 
Seite der Behörden vorfamen, wußte man die bisher angeführten Mafregeln 
in allen ruhig denfenden Kreijen der Bevölkerung zu würdigen und es erhob 
fih auch fein Widerjpruch dagegen, im Gegenteil führte die Bekanntmachung des 
Zoleranzpatentes durch öffentlichen Anjchlag zu fürmlichen Dvationen für den 
Kaiſer. Beweiſe für dieje Denfart der Bevölkerung von Wien erhielten jo jogar 
lange Zeit an einzelnen Baulichkeiten. Bei einem Umbau des Haufe Nr. 10 
(alt 695) am Fleiſchmarkt ließ der Eigentümer, der Großhändler Theodor 
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Joſef von Natorp in der Höhe des dritten Stockwerkes mit Bewilligung der 
Behörden folgende Srchrift anbringen: 


„Vergänglich ift dies Haus, dod Joſefs Nahruhm nie, 
Gr gab uns Toleranz, Unfterblichkeit gab jie.* 


Eine andere ihm zugedachte Huldigung glaubte aber die Beſcheidenheit 
Jofef II. doch ablehnen zu müfjen. Als nämlich das alte „Rumorhaus“ im 
tiefen Graben (Mr. 8, alt 453), wo nicht allein Sträjlinge für ſchwere Polizei- 
übertretungen, jondern aud; die Wohnräume der Aumorwahe untergebracht 
waren, nach Verlegung derjelben in das Klofter der Siebenbüchnerinnen, im 
Privathände kam, faufte der geheime Hof- und Staatökurier Herden das 
Haus, um es zur Vermietung zu adaptieren. Da er große Verehrung für den 
Kaiſer hegte, ließ er deſſen wohlgetroffenes Porträt unter Glas an dem Haus 
anbringen. Der Behörde jchien das aber mit Rückſicht auf die frühere Bejtimmung 
des Gebäudes doch etwas bedenklich, man erjtattete Bericht und der Kaiſer, 
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jeder jolchen —— Huldigung abgeneigt, ließ ſich Herden kommen und 
hielt ihm das Ungehörige ſeines Handelns vor. Höchlich erſchrocken beteuerte der 
Arme ſeine gute Äbſicht. „Ich will ja nicht daran zweifeln und bin recht erfreut 
über dieje Anhänglichkeit,“ begütigte der Kaijer, ‚„‚aber übel nehmen könnt Ihr 
ed mir auch nicht, dab ich mein Bild nicht als Aushängſchild an einem 
aus wiſſen will, das noch immer in der ganzen Stadt als Aufenthalt von 
pigbuben und Strolchen befannt ift. Entweder müßt Ihr's wegnehmen oder 
jo umgejtalten lafjen, daß es nicht als mein Bild gelten kann.‘ Dieem Fingerzeig 
folgte Herden, er ließ die Uniform durch einen Mantel übermalen, das Szepter 
mußte ſich in einen Lilienſtengel verwandeln und das Haupt umgab ein — 
ſchein, der allerdings wunderlich zu den gepuderten Seitenlocken paßte. Die Züge 
des Antlitzes blieben unverändert und ließen noch immer den Kaiſer Joſef 
erkennen, obwohl die geänderte Unterſchrift den heiligen Joſef nannte. (Bild 
©. 285.) In dieſer Form hat ſich das Hausſchild bis in unſere Tage erhalten. 
War es im allgemeinen das Schickſal der Joſefiniſchen Reformen, daß 

ſie bekämpft oder mißbraucht wurden, weil ſie den tatſächlichen Bedürfniſſen 
der Zeit und dem Verſtändnis des Volkes weit voraus eilten und nur ſehr 
wenige imſtande waren, dem hohen Gedankenflug des Monarchen zu folgen und 
ſeine Abſichten zu würdigen, ſo traf dies leider auch bei einer ſeiner ſchönſten 
Handlungen zu, bei der Erlaſſung des Zenſurpatentes, das am 11. Juni 
1781 erfloß. Es —— tatſä lich eine fait unbeſchränkte Preßfreiheit. Der 
Kaijer wollte die bisherigen Feſſeln der geijtigen Produktion löſen, er hoffte 
auf eine fruchtbare literariiche Tätigkeit, durch weldje der Geſchmack und Die 
Bildung der Bevölkerung gehoben würde. In beiden Richtungen erlebte er eine 
ichwere Enttäufchung. Allerdings ftellte jich eine Mafjenproduftion ein, aber 
jehr jpärlich waren darunter Bücher von — literariſchen Wert vertreten, 
wohl aber erſchien eine wahre Sintflut von Broſchüren, die ſich mit Weit— 
ſchweifigkeit und ſchalem Witz über die alltäglichſten Gegenſtände ausließen. 
Es iſt heute eine ſchwere Aufgabe, auch nur einige dieſer Machwerke durch— 
zuleſen, von welchen ſich z. B. mehr als ein Viertelhundert mit den — Wiener 
Stubenmädchen befaſſen. Weiter finden ſich die Titel: „Über die Stutzer in 
Wien“ — „Warnung wider die Schneider in Wien“ — „Über die Friſeure 
in Wien“ — „Wöchentliche Wahrheiten für und über die Frauenzimmer in 
Wien“ — „Über die Schwachheiten der Wiener“, Brojchüren über die — 
juden, die Betſchweſtern, die Wucherer, die Grabennymphen u. ſ. w. Daß ſich 
auch einzelne talentierte Schriftſteller, wie Rautenſtrauch, an dieſem Treiben 
beteiligten, machte dieſes weder beſſer, noch gereicht es ihnen zur Ehre. Alle 
öffentlichen Angelegenheiten wurden in der oberflächlichen Weiſe dieſer Flug— 
ſchriftenliteratur erörtert, beſonders warf fie ſich auf kirchliche Fragen, die meiſt 
in ſogenanntem freiſinnigen Geiſte, nur leider meiſt ganz ohne Geiſt und mit 
rohen Schmähungen zur Erörterung kamen. Da gab es nicht nur Broſchüren 
über die Reform der Orden, über die neue Stolaordnung, die Wallfahrten 
und Abläſſe, jondern auch der Klingelbeutel, Die Kerzelweiber und manche ähn- 
liche Dinge erhielten die Ehre a beiprochen zu werden. Schlimmer noch 
war es, daß man die Zenjurfreiheit zu giftigen Pasquillen ausnützte, wie fich 
mehrere der gehäſſigſten Broihüren gegen Joſef von Sonnenfel3 richteten, 
der jelbit ein Vorkämpfer freierer literariicher Regjamkeit war. Auch die Maß— 
regeln des Kaiſers und der Regierung boten Anlaß zu derben Angriffen, woran 
ja nicht3 gelegen gewejen wäre, wenn fie mit Sachkenntnis und Ernst geführt 
waren, woran es aber faft ausnahmslos in diefen Machwerken fehlte. Berüchtigt 
war damals der Verlag des Buchdruders a der die meiften Broſchüren 
u und darunter meift jolche, wie der „Richter Schlendrian“, bie fih in 
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gehäifiger Weiſe gegen den Kaiſer kehrten. Diejer verjchmähte es, jeine Perſon 
ejonderd gegen ſolche Angriffe zu jchüben, empfand es aber ſchmerzlich, daß 
jeine wohlgemeinte Maßregel jo wenig gute Früchte trug und nur der Schal- 
beit, der Skandaljucht und dem Eigennuß zugute fam. Selbft aus den Kreiſen 
wirklich begabter Schriftteller et, man darauf, diejem Unfug Schranten zu 
ſetzen und der nicht allzu heikle Blumauer erklärte, es werde bald in Wien 
für Schmad; gelten, zu den Literaten gezählt zu werden. Schon 1784 führte 
Joſef 11. für alle nicht wiſſenſchaftlichen Bücher unter einer gewifjen Bogen— 
zahl eine Senjurprüfung ein, und erhielt eine Brojchüre die Drudbewilligung 
nicht, jo mußte der Autor jech® Dukaten für das Armeninititut erlegen. 
Wirkjamer für die Verbreitung wirklich guter Bücher und die Hebung 
des literarischen Geſchmackes im Publikum erwies ſich die Begünftigung des 
Nachdruckes, die aber doch auch eine recht bedenkliche Maßregel war, * man 
das geiſtige Eigentum dadurch in der ſchwerſten Weiſe ſchädigte. Beſonders 
ſchwunghaft betrieb den Nachdruck deutſcher Dichter und Schriftſteller mit 
Billigung der Behörden und ſelbſt des Kaiſers der Hofbuchdrucker Thomas 
Trattnern (Bild ©. 288). Er war ohne Zweifel ein geſchäftliches Talent von 
roßem Geihid und Unternehmungsgeift, denn er ſchwang ſich vom armen 
uchdrudergehilfen, als welcher er nah Wien fam, zum Befiger eines blühenden, 
weitverzweigten Gejchäftes auf, das in der Joſefſtädterſtraße in dem umfang- 
reichen Gebäude, das jpäter als Militärbettenmagazin und zulegt für die 
raphiſchen Abteilungen des militäregeographiichen Inftitutes diente, alle Zweige 
de Buchdrudes umfaßte. E8 waren dort unter Trattnern auch eine Schrift 
ießerei, Buch» und Kupferdruderei, Buchbinderei, Ateliers fir Holzichnitt und 
Rupferfiecherei u einer Anftalt vereinigt, wie fie jpäter im Privatbefig nicht 
mehr entjtand. Er erwarb einen beträchtlichen Reichtum, der ihm erlaubte, den 
Trattnerhof am Graben zu erbauen, der in jener Zeit als ein Wunderwerf der 
Architektur für ein Privathauß galt. Die von ihm gegründete Buchhandlung 
befteht, wenn auch unter veränderter Firma, noch bis zum heutigen Tag. 
Trattnern errang alle Ehren; Maria Thereſia erteilte ihm den Titel 
eined Hofbuchdruders, Joſef II. erhob ihn in den Adelsftand. Dagegen war 
er auch der Gegenftand der erbittertiten Angriffe, die nicht ganz unverdient 
enannt werden fonnten. Denn was in Deutichland, das damals ſeine klaſſiſche 
iteraturepoche hatte, im Buchhandel erichien, drucdte er jofort nad), ohne weder 
den Autor, noch den erjten Verleger zu fragen oder zu entichädigen. Im deutjchen 
Buchhandel wurde er fürmlich in Verruf erklärt, fein Geſchäft trat mit ihm in 
Verbindung. Bon allen Seiten hagelte es die ſchärfſten Angriffe. Es Elingt 
noch jehr milde, wenn ein Nachruf — er ftarb 1798 — von Zrattnern jagt: 
„Seinem Charakter hing ein jehr großer Flecken an und es jeßte jeine unleugbaren 
Verdienfte ſehr tief herab, dat er das unjaubere ‚Gewerbe eines Nachdruders 
trieb, der unzähligemale da erntete, wo er nicht gejäet hatte. Es gejchieht daher 
jeiner in unzähligen Zeitichriften und Reiieheidreibun en auf eine nicht im 
mindejten chrenvolle Art Erwähnung. Allein er blieb Ddiejer Sitte bis in den 
Tod getreu.” Die Entichuldigung, daß der Nachdruck damals in Ofterreich nicht 
ausdrüdlich verboten war, ift faum ganz jtichhältig, denn es gibt viele Dinge, 
die nicht verboten find, aber Doch von Ehrenmännern gemieden werden. Übrigens 
jegte ihn fein Treiben auch in Wien jelbft harten Angriffen aus; einer Der 
ichwerften jtammte von Blumauer, der den gewerbsmäßig getriebenen Nach— 
druck grimmig verurteilt und Trattnern furzweg einen Räuber nennt. i 
Noch heute iſt feine von den Negierungsmaßregeln Joſef II. befannter 
und je nach dem Parteiſtandpunkt entweder jo jehr gepriejen wie jchonungglos 
verdammt, als die Aufhebung einer Anzahl von Klöjtern. Zu dem einen wie 
19* 
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zum anderen ift fein Anlaß; denn heute, wo volle Klarheit über alle Verhält- 
nifje herricht, kann fein Zweifel darüber fein, daß die Aufhebung vieler Klöfter 
unabweisbar war und ſchon unter der gewiß nicht Eirchenfeindlichen Kaiſerin 
Maria Therefia jehr ernjt in Ausficht genommen wurde. Waren doch die 
finanziellen Berhältnifje einzelner Klöfter jo zerrüttet, da fie vor dem Bankerott 
ftanden, daß fie jelbit um die Auflöfung einjchritten, in anderen befand ſich 
aber die klöſterliche Zucht jo jehr im Verfall, daß wieder die firchlichen Oberen 
ur Aufhebung rieten. Den Anſtoß zur ganzen Maßregel gaben die ganz unhalt- 
aren Zuftände in der Sartauje zu Mauerbach bei Wien, die jo arg waren, 
daß die Hofkanzlei die Aufhebung „zum abjchredenden Beiſpiel“ empfahl und 
ſich im Staatsrat feine Stimme zu ihren Gunften erhob. 

Damit war die Frage aufgeworfen und Kaiſer Joſef II. dehnte fie in 
jeinem befannten Erlaß vom 29, November 1781 auf alle Klöfter aus, „welche 
dem Nächiten ganz umd gar unnütz find, daher nicht Gott gefällig fein können“ 
— „jo feine Jugend erziehen, feine Schule halten und feine Kranken warten 
und welche, ſowohl weibliche ala männliche, bloß vitam contemplativam (be— 
ichauliches Leben) führen“. Ein Erlaß vom 12. Januar 1782 ftellte dann feit, 
welche Ordenshäujfer von der Aufhebung betroffen werden, wie diefe zu voll- 
iehen ift, welche Rechte den Mitgliedern jolcher Elöfterlicher Vereinigung zu— 
Hehen und wie mit dem Vermögen derjelben zu verfahren jei. Übrigens wurde 
dasjelbe nicht. wie vielfach verbreitet und auch geglaubt wird, einfach zu= 
gunften des Staates fonfisziert, jondern man bildete daraus den noch heute 
beftehenden Neligionsfonds, defjen Erträgnijje nur zu kirchlichen Zweden ver- 
ivendet werden dürfen. In Wien jelbft wurden von der Aufhebung betroffen 
elf Männer» und acht Frauenklöſter. Zu den erfteren gehörten die ei 
zu St. Dorothea, die nach Stlofterneuburg verjegt wurden, die Auguftinerklöfter 
in der Stadt und auf der Landitraße, die Karmeliter auf der Laimgrube und 
in der Leopoldftadt, die Paulaner auf der Wieden, die Kapuziner auf dem 
Neuftift (jpäter Sig der Mechitariften), die Schwarzipanier und Weikipanier 
(Trinitarier) in der Aljervorjtadt und zwei Kleine Elöfterliche Niederlajiungen 
der Theatiner auf der Hohen Brüde und der Philipp-Norianer im Lazzenhof. 
Zu den aufgehobenen Frauenklöftern gehörten in Wien jene bei der Himmels: 
pforte, zu St. Laurenz, St. Jakob und St. Nikolaus, das Königinklofter und 
die Siebenbüchnerinnen in der Stadt, die Klariffinnen auf der Laimgrube und 
die Karmeliterinnen in der Leopoldftadt. 

Der Auflöjung verfielen endlich auch die jogenannten „Eremiten“ oder 
„Waldbrüder“, die fich im Beginn des achtzehnten Jahrhunderts vom dritten 
Orden des heiligen Franciscus abionderten und eine eigene Kongregation mit 
bejonderen Ordengregeln bildeten, die jogar 1728 zu Rauchenwart ein fürmliches 
Kapitel abhielt. Sie lebten aber in jogenannten „Klaujen“ oder „Eremitagen“ 
entweder einzeln oder höchſtens zu zweien oder dreien. Im Jahre 1712 beftanden 
wölf Eremitagen, darunter eine im Bernhardstal (V. Bezirk, Die jpätere Vor— 
Habt Mapleinsdorf), welche einging, als der Bewohner der Klauſe von einem 
Strolh ermordet wurde, der dann im Gewande des Eremiten jein Räuber: 
handwerk fortjegte. Später taucht in Wien nur noch eine Klauje beim ſpaniſchen 
Hofipital in der Waifenhausgafie auf, jehr häufig waren fie in der Umgebung 
von Wien. Es gab ſolche zu Ottakring, St. Veit, Laa, Perchtoldsdorf, Möd- 
(ing, Heiligenkreuz, am Kalvarienberg und beim Bürgerſpital in Baden, in 
deiten Nähe bei Gutenbrunn, in Weifersdorf, Gainfahrn, Heiligenkreuz u. ſ. w., 
io daß 1782 vor der Aufhebung 65 Eremiten gezählt wurden, die ſich auf 

laufen verteilten. Vielfache UÜbelftände, die mit dem feiner Bucht und 

t zu unterwerfenden Einzelnleben diefer Eremiten zujammenhingen, be= 
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wogen den Erzbiihof von Wien, Graf Migazzi, jchon 1767 die Klausner 
einer ftrengeren Norm zu unterjtellen. E8 wurde ein Domherr von St. Stephan 
mit ihrer Beauffichtigung betraut und die Aufnahme an gewilje Bedingungen 
efnüpft, da früher nach Belieben jedermann Eremit werden konnte, wodurch 
Ah viele recht zweifelhafte Elemente eindrängten. Eine diejer neuen Beſtim— 
mungen lautete allerdings, daß nur aufgenommen werden jolle, wer geeignet 
ei, jih den nötigen Lebensunterhalt zu erwerben, trogdem lebten die Eremiten 
fajt allein von der öffentlichen Meildtätigkeit, womit jchließlih nur eine zarte 
Umſchreibung einer oft recht zudringlichen und läftigen Bettelei gegeben war. 
Die Aufhebung der Eremitenktongregation lag daher gewiß auch im Öffentlichen 
Intereſſe, und da fich darunter auch jchon Leute von 20 Jahren aufwärts be- 
fanden, enthält das Wort des Kaiſers Iojef II, „er jehe lieber die Dörfer 
und Werkftätten, als die gell luchten bevöltert“, eine unabweisbare Wahrheit. 

Das Schidjal der Auflöjung traf auch die Bruderjchaften, die meift der 
Verehrung einzelner Heiliger oder Weligionsgeheimnifje dienten, aber, jowie 
ie urjprünglich aus den Zünften hervorgingen, auch gewiſſe gewerbliche Ver— 

ände, für Gejellen und Lehrlinge, für bejtimmte Produktionszweige, umfahten. 

Der Zwed war aber immer ein religiöjer, namentlich die Fürbitte und Hilfe 
für die armen Seelen im Fegefeuer jpielte da eine große Rolle. Schon unter 
Maria Therefia waren joviele Mißbräuche zu Tage getreten, daß ſie Die 
weitere Errichtung von Bruderichaften unterjagte, deren Zahl ohnehin ſchon 
116 betrug und Ah über alle Pfarren Wiens erftredte, Durch dieſes Netz eines 
der wirfjamften Mittel zur Verbreitung jchranfenlojen kirchlichen Einfluſſes 
bildend. Im Jahre 1783 hob Kaiſer Joſef II. ug heftigen Einjpruches der 
Geiftlichkeit alle Bruderjchaften in Wien auf, deren Vermögen im Betrage von 
fajt 700.000 Gulden er einer unter behördlicher Aufficht ftehenden Verbindung 
zumwies, welche den Namen „die Liebe des Nächſten“ erhielt, aus welcher 
dann das „Wiener Armeninjtitut“ hervorging. 

Waren dieje Mafregeln Joſef II. vom Standpunkt der gejeglichen Hoheit 
des Staates, des allgemeinen Beften, ja im edleren Sinne jogar von dem ber 
Religion jelbit und ihrer Befreiung von Auswüchjen zu rechtfertigen, jo er» 
wiejen fich andere, durch welche er in innere Bräuche des Kultus eingriff und 

egen die Empfindungen des Volkes verftieh, als offenbare Mißgriffe. Bejonders 
erüchtigt ijt in dieſer Hinficht die 1784 erlafjene Begräbnisordnung. So voll» 
fommen berechtigt die Bejeitigung aller Friedhöfe inner den Linien war, 
jtatt welcher die allgemeinen Friebhöfe vor der Marxer-, Matzleinsdorfer-, 
Hundsturmer- und Währingerlinie errichtet wurden, zu welchen jpäter noc) 
jener auf der Schmelz fam, jo verfehlt waren die Beitimmungen über die 
künftigen Begräbntffe, die ganz im Geifte des herzengfalten dürren philojophi- 
ichen Nationalismus jener Zeit waren, der feine Rückſicht auf langjährigen 
Brauh und das Gefühl der Mafje nahm, wenn dieje ſich angeblih mit den 
Gejegen der Vernunft nicht dedten. Die Begräbnisordnung für Wien beitimmte, 
dab 1., da der einzige Zwed der Beerdigung die Verweſung jei, jolle die Leiche 
ohne Kleidung, nur in ein Tuch gewidelt, in die Erde gelegt werden; 2. jollen 
die Toten wohl im Särgen auf den Friedhof gebracht, aber nicht im dieſen 
bejtattet werden, wozu 3. bei jeder Pfarre Särge in verjchiedener Größe zum 
allgemeinen Gratisgebrauch vorhanden jein müſſen; 4. die Begräbniffe in den 
Kirchen werden ausnahmslos verboten, die Einjegnung in denjelben ift zwar 
geitattet, Doch müſſen die Leichen dann jofort a den außerhalb der Stadt 
gelegenen Friedhof gebracht werden; 5. alle Leichenfeierlichkeiten eines Tages 
haben in jeder Pfarre gleichzeitig zu erfolgen und Die Leichen find in ein ge- 
meinjames Grab zu legen und gut mit Kalk zu bededen; 6. Monumente dürfen 
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nicht mehr auf den Gräbern jelbft, fondern nur längs der Friedhofmauern er- 
richtet werden. 

Dieje gegen alle en Gebräuche und in der Tat gegen das ganz 
natürliche Pietätögefühl des Volkes verſtoßenden Vorfchriften erregten ungeheueres 
Aufjehen und ftießen auf allgemeinen erbitterten Widerftand, der mit Gewalt 
nicht zu brechen war. Nicht weniger als 20 Broſchüren befaßten jich mit diejem 
Gegenftand, faft ausnahmslos im gegnerijchen Sinne, und eine diejer Streit- 
ſchriften warf jogar die ſpitze Frage auf, warum der Kaiſer, wenn er von der 
Vortrefjlichkeit Diejer Anordnungen wirklich jo überzeugt ſei, nicht mit der 
Auflafjung der Gruft bei den Kapuzinern den Anfang made. Mehr als viele 
andere wichtigere Verfügungen des Kaiſers machte dieſe Begräbnisvorjchrift 
böjes Blut und der Widerjtand war ein jo allgemeiner, daß Joſef II. mittels 
eines jehr jcharf gegen die „unvernünftigen Bräuche“ gerichteten Rejfriptes 
die Außerfraftjegung der Begräbnisordnung zugeftehen mußte — der erite, ſich 
dann öfter auch in wichtigeren Dingen ke a Fall, der ihn lehren konnte, 
daß die beiten Abfichten und die Hariten Vernunftgründe verjagen, wenn fie 
gegen die Anichauungen und Empfindungen der Volksmaſſe verſtoßen. 

‚ Obwohl ein großer Teil der Getitlichfeit von den Strömungen der Zeit 
joweit beeinflußt war, daß er die meilten Firchlichen Reformen des Kaijerd 
billigte und ihnen jeine Unterftügung lieh, erhob fich doch naturgemäß aus 
dieſen Kreifen auch ein erbitterter Widerftand dagegen. An der Spitze dieſer 
Gegner jtand der Kardinal-Erzbiichof von Wien, Chriftoph Anton Grafvon 
Migazzi, der feit 1757 Diele hohe geiftliche Würde bekleidete. Er war ein 
unterrichteter, ftolzer und prachtliebender Herr, der fich gegen die Therefianiichen 
Reformen nicht ablehnend verhielt, ſich aber angeblich auf die Seite der Gegner 
Sojef I. ftellte, weil der Kaiſer Die Vereinigung des reichen Bistums von 
Waitzen mit feiner erzbiichöflichen Würde nicht zuließ, wobei nach kanoniſchem 
Recht allerdings der Standpunkt des Kaiſers unanfechtbar war. Die Prunk— 
liebe des Kardinal Graf Migazzi war in Wien jprichwörtlich, bei feierlichen 
Auffahrten oder kirchlichen Funktionen entfaltete er ſtets einen großartigen 
Pomp. Sein den gei En Kreijen angehörender Biograph jagt darüber: „Er 
umgab ſich mit allem Prunk, welchen die Gewohnheit für feinen Rang er- 
heijchte, ja noch darüber hinaus.“ Etwas wunderlich Flingt die von Migazzi 
jelbjt gebrauchte Entihuldigung für feine Prachtliebe, „daß der Flimmer von 
edlem Metall und Steinen dem nicht jchaden fünne, der ihn verachte‘. Man 
jollte doch meinen, das natürlichite Zeichen diejer Verachtung wäre geweſen, 
feinen Gebrauch von diefen Gegenständen zu machen. 

Nirgends aber verfolgte man jelbftverftändlich die Firchlichen Reformen 
Joſef Il. aufmerfiamer und mit mehr Beunruhigung als in Rom, wo über- 
triebene Berichte dem Kaiſer viel weitergehende Abjichten unterfchoben, an Die 
er gar nicht dachte. Alle diplomatiichen Mittel, in deren Gebrauch die päpftliche 
Kurie ſtets Meifterin war, famen zur Anwendung. Bon jtolzen Mahnungen und 
verlegenden Drohungen mäßigte man den Ton zu zahmen Vorftellungen und 
faft demütigen Bitten, ohne daß ſich Joſef 1. haha nur um Saaresbreite 
von jeinem Weg abbringen lieh. In diefer quälenden Lage entihloß ſich der 
Papit zu einem in der Gejchichte der Kirche noch nicht dageweſenen Schritt, 
der auch im Kardinalsfollegium hart angefochten wurde, zu einer Neile nad) 
Wien. Ein Brief vom 15. Dezember 1781 eröffnete dieſe Abjicht auch dem 
Kaiſer, mit dem der Papſt zu unterhandeln wünjche, „wie der Vater mit jeinem 
Sohne, um den Wünjchen entgegenzufommen und die faijerlichen Kräfte.mit Den 
Inter-#og der Kirche in Einklang zu bringen“. In Wien wurde man durch Die 
be a diejes Beſuches jehr unangenehm berührt; Fürft Kaunig und Die 
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meijien — rieten zu einer Ablehnung, der Kaiſer aber entſchloß ſich zu 
einer ſehr kühl gehaltenen Antwort, welche aber doch darin gipfelte, daß er es 
ſich zur Ehre rechnen werde, den Papſt in ſeiner Reſidenz empfangen zu können. 
Die von Pius VI. ausgeſprochene Abſicht, in der Wiener Nuntiatur Wohnung 
8 nehmen, wehrte der Kaiſer durch eine Einladung in die Burg mit dem 

eiſatze ab: „Dies iſt Unſerer beiderſeitigen Würde gemäß und der Wohlſtand 
fordert es unumgänglich. Auf ſolche Art wird geſchehen, daß während Dero 
hieſigen Aufenthaltes Wir einander näher und alſo vertraulicher unter Uns ſein 
mögen.” 
Die Reije des Bapjtes war ein jo ungeheures Ereignis, daß jie in ganz 
Europa Aufjehen erregte und jogar die fühle Ruhe des Fürſten Kaunig in 
das Schwanfen brachte. Er befürchtete einen ungünftigen Einfluß auf die 
Geiftlichkeit und riet zu Vorſichtsmaßregeln. Jojef II. ging jedoch nicht darauf 
ein und bewahrte in der allgemeinen Erregung allein —* Faſſung, um alle 
nötigen Weiſungen für den Empfang des ausgezeichneten Gaſies zu treffen und 
fie jogar mit Humor zu würzen. Als der Magijtrat von Wien anfragte, ob er 
bei Pontifikalmeſſen des Papſtes in corpore zu erjcheinen babe, rejolvierte der 
Kaiſer: „Der Magiftrat hat mit Ihrer väpftlichen Dee nichts anderes 
emein, als alle anderen katholiſchen Chriſten. In allen jenen Gelegenheiten, 
in welchen derjelbe bei St. Stephan zu erſcheinen den Gebrauch Hatte, hat er 
noch mit und ohne den Papſt fich Hinzuverfügen; in jenen, wo er nicht erjchienen, 
hat er mit und ohne den Papſt wegzubleiben.“ Kardinal Migazzi erhielt auf 
die Anfrage, ob er beim Einzug Pius VI. das Läuten der Sirchengloden 
anordnen jolle, den launigen Beſcheid: „Selbjtverftändlich! Das ift Ihre Artillerie, 
mit welcher Sie den Bapit begrüßen, wie ich mit der meinen.“ Etwas jchärfer klingt 
e3, wenn der Kaiſer an die Hoffanzlei bei einer anderen Gelegenheit jchreibt: 
„Es Hat bei den bisherigen Anordnungen zu verbleiben, denn was die Zivil- 
verwaltung meiner Lande betrifft, macht Pius VI. in Wien oder Pius VI. in 
Rom feinen Unterjchied.‘ 

Um 27. — 1782 verließ der Papſt Rom, nachdem er ſelbſt einem 
Vorſchlag des Kaiſers gegenüber, in Florenz eine Zuſammenkunft zu vereinbaren, 
an ſeiner Abſicht feithielt. Schon am 14. März traf er in Görz ein, wo er im 
Auftrage des Kaiſers vom Grafen Eobenzl begrüßt und auf der weiteren 
Reiſe mit allen Ehren begleitet wurde. Sie gejtaltete fich zu einem Triumphzuge, 
denn auch die Bevölkerung war durch da ungewohnte Ereignis mächtig erregt 
und auf allen Straßen harrten von der Geiftlichkeit geführte Prozejjionen 
mit Mufit und Fahnen, um den noch mit den Schauern mittelalterlicher 
Myſtik umgebenen Oberhirten der Kirche zu jehen und deſſen Segen zu empfangen. 
Auf den Befehl des Kaiſers bot man überall bei der Ankunft des Papſtes alle 
Mittel auf, um jeiner hohen Würde zu genügen. Der Katjer jelbft fuhr ihm in 
Begleitung feines Bruders, des Erzherzogs Marimilian, bis nach Neunfirchen 
entgegen, wo am 22. März das erſte Zujammentreffen ftattfand. 

Als aufjteigende Staubwolfen das Nahen der päpitlichen Reiſekarawane 
anzeigten, verließ der Katjer jeinen Wagen und tauchte jo unerwartet am 
Schlage der Kutſche des Papftes auf, dat die Pferde jcheuten und jcharf in 
die Zügel genommen werden mußten. Den dadurch entitehenden Aufenthalt 
benügten die beiden hohen Herren, um fich gegenjeitig prüfend zu betrachten. 
Dann verließ der Papſt den Wagen, man reichte fich die Hände und umarmte 
fih, worauf der Kaiſer den Papft zu jich in den Galawagen Iud und die Fahrt 
nad) Neujtadt gemeinjam fortgejegt wurde. Erſt unter rotgoldenem Abend— 
jonnenjchein fam man gegen Wien. Die Maſſen, welche die Straßen einjäumten, 
wurden dichter, das Geſpräch konnte nicht mehr fortgejett werden, da Pius VI. 
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ununterbrochen nach allen Seiten die jegnende Handbewegung machen mußte. 
Auf der Höhe des Wienerberges jchloffen ſich Abteilungen der ungariſchen und 
der erit gegründeten polnijchen Edelgarde in ihren prunfvollen Nationaluniformen 
dem Zuge als Esforte an und num ging es unter Kanonendonner und dem 
GSeläute aller Gloden nad) Wien hinein. Hinter dem militärifchen Spalter drängt 
fih Kopf an Kopf die Menge; ein Berichterftatter jagt: „Es jah in den Straßen 
aus, als wäre kein Menſch in den Wohnungen zurücdgeblieben und die Leute jtanden 
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Pins VL erteilt am Hof den Segen. (S. 298.) 


jo knapp aneinander, daß es beim beiten Willen nicht möglich war, nieder zu 
fnien, um den päpitlichen Segen zu empfangen.‘ Auf Anordnung des Kaiſers 
fuhr der Wagen Schritt für Schritt; den ehrfürchtigen Blicken zeigte jich eine 
ichlanfe aufrechte Geftalt im einfachen Reiſekleid, das wohlwollend Lächelnde 
jtarfgefurchte Greifenantlig von dichten weißen Haar umgeben. (Bild ©. 289.) 
Bei der jogenannten Bellaria verläßt der Papſt vom Kaiſer unterjtügt den 
Wagen, hier erwartet ihn der hoffähige Adel, darunter bejonders viele ungariiche 
Magnaten in prachtichimmernder Nationaltracht. Am Cingange wendet jıch auf 
eine Bemerkung des Kaiſers Pius VI. um und erteilt mit hoheitsvoller Geberde 

Werſammelten Menge den Segen. Im Inneren der Burg warten die Hof— 
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würdenträger, die Kammerherren und Truchſeſſe in Er reichen Galagewändern. 
Es macht den Eindrud, ala wäre der Papſt über dieje Brachtentfaltung erftaunt, 
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da dem Hofe Jojef II. der Auf großer Einfachheit vorausging. Auch ſämt— 
lihe Minifter waren anweſend, an ihrer Spite Fürſt Kaunitz, den der Kaiſer 
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mit den Worten vorftellte: „Hier tt mein großer Kanzler.” Einer Kniebeugung 
des Fürſten fam der Papſt in verbindlichfter Weile zuvor. Erſchöpft von der 
Reife und dem großartigen Empfang zog jih Pius VI. dann in jeine Apparte- 
ment® zurüd, die in den früher von Maria Therejia bewohnten Gemächern 
bereitgeftellt waren. Ihr Sterbezimmer war für die Andadhtsübungen des Papſtes 
eingerichtet. Schon am nächſten Tage begannen die Konferenzen zwiſchen z. v1 
und Kaiſer Joſef II., über welche der lettere nicht ohne Genugtuung berichtet: 
„Der Papſt Hat nichts Wejentliches erhalten. Er war jedoch genötigt, mir ein 
öffentliches und jchriftliches Dengnit auszustellen über den joliden Stand, in 
dem er meine Religion und die meiner Vlter gefunden hat.“ An jeinen Bruder 
Leopold aber hatte der Kaiſer jchon vor den Zujammenkünften gejichrieben: 
„Der a joll einen achtbaren Sohn der Kirche in mir finden, einen mit 
jeinem Gaſte höflihen Hausherrn, aber zugleic) einen Mann, der erhaben ift 
über alle Phraſen und theatraliichen Handlungen, mit welchen er mich vielleicht 
födern will, feſt und unerjchütterlich in jeinen Grundjägen, die einzig und allein 
auf dad Wohl des Staates abzielen und zwar ohne jede andere KRüdficht.“ 

Abgejehen von diejen Konferenzen, die ſchon durch ihre Erfolglofigfeit den 
Papjt erregen mußten, legte ihm der Aufenthalt in Wien große Anftrengungen 
auf. Am 24. März fand im Refektorium des aufgehobenen Augujiinerflofters 
ein großer Empfang ftatt, bei welchem ſich bejonders die Damen der Ariftofratie 
zur Bee des Fußkuſſes drängten. „Ein wahrhaft lächerlicher Enthuſiasmus 
hielt die rauen gefangen,“ jchreibt der Kaijer nach Florenz. „Alle Gänge und 
Stiegen der Burg waren vollgepfropft, trotz verdoppelter Wachen konnte man 
jih faum vor den Dingen retten, die man, wie Rojenfränze und Bilder, herbei- 
brachte, damit fie von dem Papſt geweiht wurden.‘ 

Am 25. März bejuchte Pius VI. die Gruft bei den Kapuzinern, um am 
Sarge Maria Therejias ein längeres Gebet zu verrichten. Da der Kaiſer 
etwas unwohl war und daher am 28., dem Gründonnerstag, die übliche Fuß— 
waſchung an den zwölf armen Greifen nicht jelbft vornehmen fonnte, trat 
Pius VI. an jeine Stelle und bezauberte alle Anweſenden durch die würdevolle 
Anmut und Leutjeligfeit, mit welcher er, ganz in weiße Gewänder gehüllt, die 
— verrichtete und die von Kämmerern herbeigeſchafften Speiſen auf den 
Tiſch der Männer ſtellte, die vom Kaiſer beſonders reich bedacht und vom Papſt 
mit einer goldenen Erinnerungsmünze beſchenkt wurden. Am Karfreitag beſuchte 
der Papſt in mehreren Kirchen das heil. Grab, der Oſterſonntag aber brachte 
für die Wiener den Glanzpunkt des päpftlichen Aufenthaltes in Wien. Am 
Morgen fuhr Pius VI. unter Esforte der Hofgarden in einem Galawagen mit 
den Kardinälen Migazzi und Batthyany in den Stephbansdom, wo er unter 
in Wien noch nie gejehenem kirchlichen Gepränge ein Pontifikalamt zelebrierte. 
Von dort ging die feierliche Auffahrt auf den Hof; der Balkon der dortigen 
Kirche war ganz mit goldbordiertem Purpurftoff ausgejchlagen und ein Thron 
errichtet, von dem aus der Bapit an etwa 50.000 auf dem Pla verjammelte 
Menichen den mit einem Ablaß verbundenen päpftlichen Segen erteilte, wozu 
ein auf der Freiung aufmajchiertes Grenadierbataillon die Salven gab. (Bild 
S. 206. Der Eindrud der ganzen Szene wird von allen Teilnehmern als ein 
grofartiger geichildert, an dem die edle Geitalt des Papſtes und jeine würde- 
volle Haltung den größten Anteil batte. Ein Augenzeuge jagt darüber: „Ich 
war oft gegenwärtig, wenn Pius dem Volke in der Kaiferftadt Wien den 
Zegen gab. Ach bin nicht von der fatboliichen Religion und gehöre nicht zu 
den weinerlichen Leuten; aber ich verjichere, ich wurde heftig erichüttert und bis 
zu Tränen gerübrt, Sie können es nicht glauben, wie jehr es intereijiert, über 
SION Menſchen auf einem Plate veriammelt zu jeben. Ach erblidte Dieje 
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große Menge in einer Minute, wo die frömmiten Gefühle auf allen Gefichtern 
gemalt find und wo der Wunſch, den Segen für dieſes und jene Leben zu 
empfangen, ihnen eine Andacht, fajt möchte ich jagen, einen Enthuſiasmus eins 
flößte, der fie ſämtlich unaufmerfam auf die unbejchreiblichen Beſchwerden 
machte, die jie in dieſem Gedränge, das den Odem wegnahm, ausſtanden. Man 
denfe fich mit einem empfindungsvollen Herzen, den Papſt anfommen zu jehen, 
mit dem ganzen Pomp, der diejen Bater der Ehriftenheit umringt, die dreifache 
Krone auf jeinem Haupte, in jeinem heiligen Ornate, mit den Kardinälen und 
hohen Geiftlichen umgeben, wie er fich gegen die Erde neigt, dann jeine Arme 
gegen den Himmel ausbreitet, in einer Stellung, die jo völlig die Inbrunft 
einer Perſon ausdrückt, die der Gottheit das Gebet eines ganzen Volkes dar— 
bringt und mit ihrem Blick, jozujagen, um die Erhörung des Gebetes fleht, 
Dan jtelle fi vor, daß dieſe Handlung durch einen Greis geichehe, deſſen 
einnehmende Geftalt und angenehme Phyſiognomie unjere lebhaftejte Teilnahme 
erregt und wie num die ganze unzählbare Menge in dem WUugenblide, wo er 
ihr den Segen erteilt, auf u Knie ftürzt und von gleicher Inbrunſt mit dem 
Betenden ergriffen wird.“ 

Übrigens erteilte Papſt Pius VI. noch ein zweites Mal in Wien öffentlich 
den Segen und zwar von der Terrafie im Augarten aus, woran nod) jet eine 
Votivtafel erinnert. Zu diejer FFeierlichkeit hatte ſich beſonders das Landvolk 
aus der Umgegend von Wien in ganzen mafjenhaften Wanderzügen eingefunden. 
Nah Dftern ſetzte der Papſt die Befichtigung der Merkwürdigkeiten von Wien 
fort, neben welchen ftet? die Beratungen mit dem Kaiſer fortlicfen, die fie auch 
auf vertraulichen Fahrten und Spaziergängen im Augarten und Prater pflogen. 
Am 2. April befichtigte Pius VI. die Toiferliche Bilderfammlung und gewährte 
auch dem Kammermaler Hickel eine Sigung, der beauftragt war, den heiligen 
Bater zu malen; am 6. und 7. folgte der Beſuch der Hofbibliothef und der 
anderen faiferlihen Sammlungen, am 9. fam das fatjerliche Zeughaus, am 10. 
die Porzellanfabrif, am 11. das Waijenhaus, am 12. dag Therefianum, am 
13. der Marftall und Schönbrunn, am 15. die Liechtenfteingalerie und am 16. 
die Ingenienrafademie an die Reihe. Eine bejondere an war es, daß 
der Papſt einen formellen Bejuch im Sommerpalai® des Füriten Kaunitz 
(ipäter Esterhazy, jebt Eigentum der Gemeinde Wien) abjtattete. Er verband 
damit wohl den Zwed einer Einwirfung auf den Fürften, den er aber auch 
bier nicht erreichte. Am 19. April nahm der Papſt Die feierliche Verleihung 
der Kardinalshüte an die Erzbiichöfe Batthyany und Firmian vor und am 
20. fuhr er mit jeinem Gefolge nad) Kkofterneuburg. Den nächjten Tag benütte 
er zu den Abjchiedsbejuchen beim Kaiſer und dem Erzherzog Marimilian, 
die noch am gleichen Tage ihre Gegenvijiten machten und ihn bei der Abreije 
von Wien am 22, April bis Mariabrunn begleiteten, wo man fich in der Borhalle 
der Kirche herzlich verabjchiedete, woran gleichfall® noch eine Votivtafel erinnert. 
Auf jeden Fall ift dieſer Aufenthalt des Papſtes Pius VI. in Wien eine der 
merhvürdigften Epijoden in der wechielvollen Gejchichte der Stadt. 

Wenn ſich der Bapft auch äußerlich ganz zufrieden zeigte über den Erfolg 
jeiner Reife und wiederholt erklärte, er habe fich überzeugt, daß Joſef Il. „einen 
großen Fond von Neligion befite“, jo drückte doch die notoriiche Erfolglofigkeit 
jeines ungewöhnlichen Schrittes einen Stachel in jeine Brujt, der noch ſchmerz— 
licher wurde durch die Bemühungen jener, die von vorneherein der Reiſe wider- 
taten hatten. Die Beziehungen wurden immer geipannter und über die Frage 
der Beſetzung der mailändiichen Bistümer drohte ein fürmlicher Bruch, der 
durch eine Ende 1783 unternommene Reife des Kaiſers nah Rom verhütet 
wurde. 
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Viele Zweige der raftlojen Regententätigfeit Jojef Il. werden erit in 
einem jpäteren —* — beſprochen werden, namentlich ſeine humanitären 
Schöpfungen, mit welchen er Wien überreich bedachte und durch welche er 
nicht nur ſeine Menſchenliebe in werktätiger Weiſe bewies, ſondern auch die 

ahrungen und Eindrücke, die er in fremden Ländern ſammelte, zur prak— 
tiſchen Geltung brachte. Es gab keinen Zweig des ganzen großen Staats— 
organismus, den er nicht nur mit ſeinem Geiſte zu erfüllen ſtrebte, ſondern 
den er auch bis in das Detail überſchauen und leiten wollte. Dies überſtieg 
aber nicht nur jeine große Arbeitskraft und verbrauchte jie vor der Zeit, jondern 
e3 verleitete ihn aucd) zu unleugbaren Mißgriffen. Sein Eingreifen in die Straf— 
juftiz, Die ausnahmslos zur Verichärfung gefällter Richteriprüche führte, verlieh 
feinem Wejen einen Anjtrih von Härte, die ihm tatjächlih fremd war. Aber 
erjchüttert durch a glaubte er, um deren Wiederkehr zu verhindern, 
zur Berhängung abjchredender Strafen zum allgemeinen Bejten genötigt zu 
jein, jeine Gegner überjahen aber mit oder ohne Abficht diejes Motiv und 
tadelten dieſe Strafverjchärfungen als Willfür und Härte. Er überjah aud 
bier, daß das Empfinden des Volkes vom Fürften, in deffen Namen Gerechtig- 
keit geübt wird, ein Eingreifen nur dann begreift und billigt, wenn es der 
Milde dient. Bekannt ift bejonders die Affaire des ftädtiichen —— Franz 
von Zahlheim, der 1786 eine viel ältere und übelbeleumundete Verwandte, 
Sojefa Ambrof, mit welcher er ein Liebesverhältnis unterhielt, ermordete, 
um fich in den Beſitz ihres kleinen Vermögens zu jegen. Joſef IL. wurde durch 
diejen Fall bejonders erjchüttert und jah mit Unrecht darin ein Symptom all- 
gemeiner Verderbnis, er verjchärfte daher das auf ZTodesftrafe lautende Urteil 
dadurd), daß der Vollziehung dur Rädern das Zwiden mit heißen Sangen 
vorauszugehen habe. Am 10. März 1786 wurde dieje jchauerliche Prozedur an 
Zahlheim, nachdem ihm das Urteil nochmald von der Altane des Schrannen- 
gebäudes am Hohen Markt (Bild ©. 297), dem damaligen Sig des Kriminal- 
gerichtes in Wien, verlejen worden, auf der Hinrichtungsjtätte in der Roßau 
vor der heutigen Hahngaſſe vollzogen. Auf unjerer Abbildung jehen wir Die 
Schranne recht? an der Ede der Tuchlauben; die Freitreppe beieitigte man 
ipäter und verwandelte fie in einen im eriten Stodwerf offenen Vorbau, von 
dejien Altane noch bis in das vorige Jahrhundert die Urteile in jchweren 
„Malefizfällen* öffentlich verlefen wurden. Das gegenüberitehende, weit jn den 
Platz hereingerüdte ftattliche Gebäude an der Ede der Wipplingeritraße führte 
im Volksmunde den Namen „Brunnenhaus“, weil früher an diefem Pla der 
Köhrkaften zu dem für den Betrieb des Fiſchhandels nötigen Brunnen jtand. 
Im Sahre 1800 erwarb Freiherr von Fellner diejes und noch mehrere andere 
Häufer und erbaute an deren Stelle „ein herrliches, ganz regelmäßig geformtes, 
angenehmes Gebäude, das der Stadt eine wahre Zierde gewähret“, wie uns 
eine Stimme aus jener Zeit betenert. Es iſt dies das noch bejtehende, im 
äuperen Nusjchen aber ganz veränderte Palais Sina. Bon den anderen Bau— 
lichkeiten, Die auf der Abbildung den Hohen Markt umjäumen, fteht gleichfalls 
fein einziges mehr; die legten in der Ede links verjchwanden, als um 1850 
der Bauunternehmer Galvagni als Zugang zu dem Fiihhof den nah ihm 
benannten Galvagnihof, heute „Ankerhof“ erbaute. 

Ein anderer Fall, der durch das Eingreifen Jojef I. jehr viel Aufjehen 
und Tadel erregte, war jener des Oberjtleutnants und NRechnungsführers Der 
ungariihen Garde, Samuel von Szefely, der ein Mann von jeltjamen 
Paſſionen geweſen zu jein jcheint, jich mit alchymiſtiſchen Verjuchen viel befaßte 
und durch dieje bis zur Verumtreuung ärariichen Geldes gebradht wurde. Dem 
Sgjchien das nur auf Gefängnis lautende Urteil zu milde und er verichärfte 
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es 1786 dahin, daß Szefely zum Schiffziehen in Ungarn abgegeben werden 
jolle, eine jehr Harte und erft unter jeiner Regierung eingeführte Strafe. Auch 
die Verwendung von Sträflingen aus befjeren Kreiſen zum öffentlichen Straßen: 
fehren in Wien fand nicht ohne Grund vielen Tadel, da in diefer Schauftellung 
eine Verihärfung der Strafe lag, die mit dem einzig zuläffigen Zwed der 
Sühne und Beljerung ganz unvereinbar war. 

Eine Darlegung der Wiener Verhältnifje unter Kaifer Joſef II. würde 
eine große Lüde haben, wenn nicht in Kürze auch eine der auffälligiten Er- 
Icheinungen, die Freimaurerei, berührt würde. Es iſt natürlich hier nicht der 
Plag, auf die ganze Entwidlung diejes Bundes näher einzugehen, welchem von 
mancher Seite ohne ftichhältige Gründe ein jehr hohes Alter zugejchrieben wird, 
während zuverläjfige Daten erjt aus dem Ende des jiebzehnten Jahrhunderts 
in England jein Bejtehen nachweilen, von wo er jih dann im Beginn des 
achtzehnten nach Frankreich und dem übrigen Europa verbreitete. Ebenjowenig 
joll hier der Streit über die Bedeutung der Freimaurerei entichieden werden, 
die von der einen Seite als ein idealer Bund zur Beförderung der edelften 
werktätigen Menjchenliebe, von der anderen als eine den Staat umd die Religion 
bedrohende umitürzleriiche Sekte geichildert wird. Das letztere ift nicht bloß 
übertrieben, jondern auch gar nicht begründet, denn es ift bis jetzt auch fein 
einziges Faktum bekannt geworden, das ſolche Vorwürfe rechtfertigen würde, 
umd wir willen, daß ſowohl in Oſterreich, jolange die Freimaurerei geduldet 
war, wie aud in anderen Ländern eine lange Reihe von Männern dem Orden 
als en Mitglieder angehörten, die der Stellung und dem Charakter nach 
gewiß feine jolchen Gefinnungen hegten, wie man fie den Freimaurern zu— 
Ichreibt und jich einer jolhen Gemeinichaft gewiß nicht angeſchloſſen hätten. 
Anderjeits iſt aber nicht zu überiehen, daß die hohen Ziele der Humanität und 
Menjchenliebe, welde man dem ?jreimaurertum zuichreibt, ganz gewiß auch 
anzuftreben jind ohne den Ballaſt geheimmisvoller Zeremonien und myſtiſcher 
Formeln, mit dem es fi) umgab. Was das volle Licht der Öffentlichkeit jcheut 
und ſich hinter fragenhafter Geheimnisfrämerei verbergen zu müſſen glaubt, 
wedt den Verdacht unlauterer Beftrebungen auch dann, wenn der Fern der 
Sache ein ganz löblicher ift, wie e8 bei den }Freimaurern der Fall war. 

Nah Wien kam die Freimaurerei furz nach dem Regterungsantritt Maria 
Therejiad. Im Jahre 1742 läßt fich ſchon der Beſtand einer „Loge“ nach— 
weijen, wie man Die einzelnen Lofalverbände des großen ‚sreimaurerbundes 
nennt. Gie führte den Namen „zu den drei Kanonen“, die von einer jchlefiichen 
Loge abitammte, denn in Breslau und Troppau beitanden jchon mehrere 
Dezennien früher freimaureriiche Verbindungen. Die Wiener Loge „zu den drei 
Kanonen“, weldhe ihren Sit in dem jeit mehreren Jahren verichwundenen 
Margaretenhof am Bauernmarkt hatte, joll ihr Entjtehen dem Gemahl Maria 
Therejias, dem Großherzog Franz von Lothringen und Toskana verdanten, 
der in den Niederlanden dem Orden beitrat und als eifriger „Bruder“ galt, in 
England auch die höheren Grade erhielt, welche in diejer Vereinigung üblich find. 
Ein jogenanntes „Komititutionsbuch“ der Freimaurer aus der Mitte des vorigen 
Jahrhunderts enthält folgenden Sat: „Der Freimaurer iſt als jolcher verbunden, 
dem Sittengejege zu gehorchen; und wenn er jeine Aufgabe recht verfteht, jo wird 
er weder ein ftumpfjinniger Gottesleugner, noch irregeleiteter Wüſtling fein. Ob— 
wohl nun die Maurer in alten Zeiten in jedem Lande verpflichtet wırrden, von 
der Meligion diejes Landes oder dieſer Nation zu jein, jo wird es jetzt doch für 
dienlicher erachtet, ſie allein zu der Religion zu verpflichten, worin alle Menichen 
übereinstimmen oder Männer von Ehre und Nechtichaffenheit zu fein, durch was 
immer für Benennungen und Überzeugungen jie verichieden jein mögen.“ 
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Dieje —— mußten das Freimaurertum in einen — zu den 
kirchlichen Gewalten bringen und in der Tat verhing ſchon Papſt Clemens XII. 
mit der Bulle vom 27. April 1738 den Bann über alle Freimaurer. Dem kirch— 
lichen Einfluß folgend, vielleicht auch perſönlichen Gründen nachgebend, trat 
Maria Thereſia mit Strenge gegen die Freimaurer auf, obwohl oder viel- 
feicht weil jie wußte, daß auch der Gatte ihnen angehöre. Nur unter der größten 
Vorſicht konnten die Verſammlungen in wechjelnden Lokalen abgehalten werden. 
Trogdem fam die Behörde in Kenntnis einer jolhen und am 7. März 1743 
drang die Polizei auf Betreiben des Erzbiihofs Kollonitſch in dag Lokal 
der — „zu den drei Kanonen“ während einer Sitzung ein und eine nam— 
bafte Anzahl von Mitgliedern aus den vornehmften Kreifen, darunter die Grafen 
Starhemberg und Trautmannsdorf, ein Baron Tinti u. j. w. wurden 
verhaftet. Gehörten doch dieſer erjten Wiener Loge faft ausſchließlich Hohe 
Adelige, Beamte und Offiziere an, wie der Oberftlanzler Graf Seilern, ein 
Prinz Konftantin von Heſſen-Rheinfels, der Generalmajor de la Cerda 
und Angehörige der bedeutenditen Adelsfamilten. Ob jene Tradition richtig ift, 
nad) we er Großherzog Franz jelbit in der verhängnisvollen Verſammlung 
war umd ſich nur mit fnapper Not der Berhaftung entziehen konnte, ift nicht 
ganz jicher und wohl eher zu verneinen, da —— novelliſtiſche Bi mit 
welchen er dieje Affaire außgjtattet, jtarfe Bedenken gegen die Wahrheit er- 
regen muß. 

Bon einer gerichtlichen Verfolgung konnte natürlich bei der jozialen Stellung 
der Mitglieder feine Rede fein, ja die Loge „zu den drei Kanonen“ bildete ſich 
jofort wieder, und obwohl 1751 eine Bulle Bapit Benedikt XIV. den Kirchen— 
bann erneuerte, fam 1754 eine zweite Loge —— zu Hannover“ dazu, die 
aber trotz des Grundſatzes „allgemeiner Bruderliebe“ ſofort in Konflikt mit der 
älteren Schweſterloge kam. Auch ein ausdrückliches Verbot der Freimaurerei, 
das 1764 die Kaiſerin erließ, angeblich weil ſie deren Verſammlungen als 
Stätten und als Vorwand verbotener Freuden beargwöhnte, blieb erfolglos, 
denn ſchon 1771 erfolgte die Gründung einer dritten Loge „zum heiligen Joſef“ 
und zur Zeit jeines Todes fungierte Kaiſer Franz 1. als Großmeiſter der 
alten Loge „zu den drei Kanonen“. 

Schon ın den legten Jahren der Mitregentichaft konnten die Freimaurer 
auch in Wien ziemlich ungehindert ihren „Arbeiten“ obliegen, wie in ihrem 
Jargon die Berjammlungen bießen, in welden es nad dem Zeugnis einiger 
Gedichte von Blumauer, der jelbit dem Bunde angehörte, meift recht gejellig 
zuging. Nach dem Regierungsantritt Joſef 1. fielen alle Bejchränfungen, es 
entitanden mehrere neue Logen — zur „gefrönten — „zum Palmbaum“, 
u den „drei Adlern“, „zur we. zur „Wohltätigkert“, zu den „Drei 
—— in welchen aber zum Teil die frühere exkluſive geſellſchaftliche Aus— 
wahl der Mitglieder nicht mehr gewahrt werden konnte, jo * ſich die hervor— 
ragenderen Männer Wiens in der Loge zur „wahren Eintracht“ vereinigten, 
welche die geiſtige und geſellſchaftliche Elite des Wiener Freimaurertums in 
der Joſefiniſchen Zeit enthielt. Ihr gehörten der es und die Würden- 
träger an, wie der Oberjtitallmetjter Bann Karl Graf Dietrichſtein, Die 
Fürften Liehtenftein und Paar, die Grafen Saurau, Biterhaan, Anh 
Thun, Starhemberg, aber auch die bedeutendften Männer der Wiſſenſchaft 
und Literatur, wie der Numtsmatifer Abbe Edhel, Hofrat von Sonnen= 
fels, der Exjeſuit, Bibliograph und Dichter Michael Denis, der gelehrte 
Hofrat Birkenftod, Hofrat von Greiner (der Vater der Karoline Pichler) 
Alringer, Blumauer, Ratſchky, Neger, die Meijter der Tonkunſt Jofef 
Sa⸗ und Mozart und endlich der Neger Angelo Soliman, eine ſo 
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interefjante Perfönlichkeit der Wiener Gejellichaft jener Tage, daß fie wohl 
einige Worte verdient. Er war im Jahre 1721 als Sohn eines kleinen Häupt- 
lings im Inneren Afrikas geboren, fiel bei einem Raubzug in die Gewalt eines 
Nachbaritammes und wurde dann, da er ein jelten jchöner Knabe war, mehr: 
mals verhandelt, bis er nad Meifina fam, wo er getauft wurde und den 
Namen Angelo Soliman ftatt jeines angeblich urjprüngliden Mmadi Mate 
annahm. Dort jah ihn der in Sizilien fommandierende Feldmarſchall Fürjt 
Georg Ehriftian von Lobkowitz, der den jungen Neger in jein Haus nahm 
und unterrichten ließ, wobei Angelo Soliman nicht nur Fleiß, jondern auch 
eine jeltene Fafjungsgabe bewies. Nach Beendigung des Krieges kam der Neger 
mit Lobkowitz nad) Wien, und als dieſer Itarb, in das Haug des Fürften ’ 
Wenzel Liechtenftein, der großen Gefallen an ihm gefunden hatte und ihn 
auf allen Reifen, z. B. zur Krönung Joſef II. nach Frankfurt mitnahm, wo 
Angelo durch jeine männliche Schönheit, die troß der dunklen Hautfarbe 
nicht3 vom Negertypus an ſich hatte, ſowie durch jeine Kenntnifje umd freien 
Umgangsformen allgemeines Aufjehen erregte. Er hatte ſich in Wien auch ver- 
heiratet und jeine Tochter Joſefine, eine jchöne Mulattin, heiratete jpäter 
einen Freiherrn von Feuchtersleben und wurde die Mutter des Dichters 
und Staatsmannes Ernit gehen von Feuchtersleben. Nach dem Tode 
des Fürſten Wenzel fam Angelo Soliman in das Haus des Neffen Fürft 
Franz Joſef Liechtenstein, der ihm die Erziehung jeine® Sohnes Alois 
anvertraute. Er verfehrte ſtets in der beften Gejellichaft, die in dem Neger 
wegen jeiner geiftıgen Vorzüge einen vollfommen gleichitehenden Genofjen ehrte, 
und trieb bis in jein hohes Alter ernite Studien, unter welchen er bejonders 
die Geichichte bevorzugte. Ein Schlagfluß machte am 21. November 1796 jeinem 
Leben ein Ende, jeine Abenteuer jchlojjen aber mit dem Tode nod) nicht ab. 
Seine ftattlihe körperliche Erjcheinung war in Wien jo berühmt, daß der 
damalige Direktor des naturhiftoriichen Hoffabinettes Eberle auf den wunder- 
lihen und — gelinde gejagt — pietätlofen Gedanken geriet, den Körper als Ver— 
treter der ſchwarzen Nafje in diefe Sammlung einzureihen. Der arme Angelo 
Soliman wurde durch den Bildhauer und Medailleur Thaler präpariert, 
der nad Gipsabgüffen des Körpers und Kopfes ein Tonmodell heritellte, das 
man mit der Driginalhaut des berühmten Negers überzog. In diefer Gejtalt 
ſchmückte der geiftreiche gefeierte Mann, mit einer Federkrone und Blätterjchurz 
angetan, die „zoologiſche“ Abteilung des Hoflabinettes in Gejellichaft mehrerer 
anderer „ausgejtopfter“ Menjchen verjchiedener Rafjen. Als Direktor Schreibers 
die Direftion der Sammlung antrat, hatte er den guten Gejchmad, dieſe Re— 
präjentanten der ‘yamilie Homo sapiens entfernen zu lajien und jie führten 
nun durch Jahre ein ungejtörtes Stilleben in einem unter dem Dad) des links— 
jeitigen Traftes am Jojefsplat gelegenen Depot. Dort fanden jie am 31. Oktober 
1848 durch einen „Feuerzauber“ den ihrer Abjtammung würdigen Untergang. 
Ein durch das DBombardement der Stadt unter Fürſt Windiihgräß ent- 
ftandener Brand äjcherte den größten Teil des Daches ein und verzehrte auch 
die UÜberrejte Angelo Solimans und der anderen „ausgejtopiten Menjchen“. 

u den Freimaurern zurückehrend, muß fonftatiert werden, daß Sailer 
Sojef nie jelbjt Freimaurer war, wie vielfach behauptet wird. Man kann jogar 
faum von deren Begünftigung, jondern nur von einer Duldung jprechen, Die 
er ihnen widerfahren ließ. Als fich gegen die Mitte der Adhtzigerjahre die 
Logen mehrten und jich in einzelne derjelben zweifelhafte Elemente eindrängten, 
die den Myſtizismus und die abjurden Zeremonten entarteter freimaureriicher 
Selten, wie der Roſenkreuzer, einbürgern wollten oder politiich unzuläffige 
Ideen vertraten, wie die Illuminaten, griff der Kaiſer ſelbſt unter dem Beifall 
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aller echten und bejonnenen Maurer ein, um den Übelftänden Einhalt zu tun. 
Ein Kabinettsjchreiben vom 16. Dezember 1785 fichert den Freimaurern Duldung 
zu, jedoch mit dem Vorbehalt, daß eine Reform der Wiener Logen durchgeführt 
und Rojenkreuzer und Illuminaten davon ausgeſchloſſen werden. Einige Süße 
dieſes Erlafjes nd harakteriftiich für die Stellung des Kaijers zum Freimaurer: 
tum und fie verdienen um jo mehr hier eingerüdt zu werden, als fie in mancher 














Der Stontrollorgang. (S. 307.) 


Beziehung tatlächlid den Kern der ganzen trage bloßlegen. Der Eingang diejes 
merkwürdigen Erlaſſes lautet: „Da nichts ohne eine gewiſſe Ordnung in einem 
wohlgeordneten Staate bejtehen joll, jo finde ich nöthig folgende meine Willens- 
meinung zur genauen Beobahtung anzugeben: Die jogenannten Freimaurer: 
Sejellichaften, deren Geheimnifje mir ebenjo unbewußt find, als ich deren 
Sanfeleien zu erfahren wenig vorwigig jemal® war, vermehren und eritreden 
ih jest Ion auf alle Eleiniten Städte; dieſe Verjammlungen, wenn fie fi 
jelbit Aberlaſſen und unter feiner Leitung find, können in Ausſchweifungen, 
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die für Religion, Ordnung und Sitten allerdings verderblicdh jein fünnen, be- 
ſonders aber bei Oberen in eine fanatijch enge Verfnüpfung in nicht ganz 
vollfommene Billigkeitt gegen ihre Untergebenen, die nicht in der nämlichen 
gejellichaftlichen Verbindung mit ihnen jtehen, ganz wohl augarten oder doc) 
wenigjteng zu einer Geldjchneiderei werden. Vormals und in anderen Ländern 
verbot und beftrafte. man die Freimaurer und itörte ihre in den Logen ab» 
gehaltenen Verſammlungen, weil man von ihren Geheimnifjen nicht unterrichtet 
war; mir, obſchon jie mir ebenjo unbekannt find, iſt genug zu wiljen, daß von 
diejen Freimaurer-Verſammlungen dennoch wirklich einiges Gute für den Nächiten, 
für die Armuth und Erziehung jchon iſt geleiftet worden, um jo mehr für fie, 
als je in einem Lande noch geichehen it, hiemit zu verordnen, nämlich, dat 
jelbe, auch unwiſſend ihrer Geſetze und Verhandlungen dennoch, jo lange ſie 








Das Glacis gegen die Wieden. (S. 317.) 


Gutes wirken, unter den Schuß und die Obhut des Staates zu nehmen und 
aljo ihre Verſammlungen fürmlich zu geitatten find, jedoch ift folgende meiner 
Vorſchriften genau zu beobachten.“ Nun folgen die Beitimmungen über die Zahl 
der Logen, Si a und Verbot der infellogen. Der Erlaß des Katjers 
verlegte vielfach durch die Schärfe einzelner Ausdrücde und wegen der Eingriffe 
in die innere Organijation des Ordens; er rief auch ziemlich gereizte Ent- 
gegnungen hervor. ‚Bejonnene Freimaurer aber gaben die Notwendigkeit einer 
Reform zu. So heißt es in den „Briefen eines Biedermannes an einen Bieder- 
mann“: „Einige bilden ji ein, daf wir Geld machen können, Andere jchreiben 
und das Arcanım einer Lebenstinctur zu, durch die wir umjer Leben Jahr: 
hunderte hinaus verlängern. Viele laffen jich e8 auch wohl nicht aus dem Kopfe 
bringen, daß wir die höheren Geister beichtvören fünnen und daß uns alle ver: 
borgenen Schätze zu Gebote ftehen. In jeder Loge gibt es Geldmacher, Geiiter- 
beichwörer und jogar auch Schabgräber und ich habe es aus dem Munde eines 
Buchhändlers gehört, daß myſtiſche Bücher und theophraitticher, jchon zu Macu— 
latur gewordener Unjinn, num jeine gangbarjten Artikel find.“ 
Rt und Ten Wien IT, 20 
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beichäftigte oder meldete man, daß fich der Gang mit Petenten fülle, jo unter- 
brach der Sailer, oft mehrmals an einem Vormittag, jeine Arbeit, um jich auf 
ben Stontrollorgang zu begeben. Mit aufmunternder Freundlichkeit hörte er Hier 
Die verjchiedeniten Anliegen an, jein Benehmen ftet3 nur nach dem vorgebrachten 
Segenitand, nie aber nach dem Kleid oder Auftreten des Bittjtellers vichtend. 
So konnte e8 wohl geichehen, daß er geduldig die weitichweifigen Klagen eines 
alten Mütterchens —— das den Sohn vom Militär losbitten wollte, dagegen 
aber ſchroff die faſt mit Anmaßung vorgebrachten Anſprüche einer geputzten und 
geſchminkten Dame auf eine außergewöhnliche Begünſtigung zurückwies, die fie 
mit angeblichen Verdienſten ihrer Familie zu begründen glaubte. Wahres Ver— 
Dienst, unverichuldete Not, gekränkte Unjchuld entlieh der Kaijer nie ohne die 
tröjtende Zuſage rajcher Hilfe, die er auch, wenn die Umſtände es zuließen, 
fofort eintreten lieh. Dagegen fargte er auch nicht mit jcharfen Abfertiqungen, 
wenn Wufgeblajenheit, Lüge oder Heuchelei ji ihm zu nahen wagten. Zahllos 
In die von der Überlieferung bewabhrten treffenden Antworten, die Joſef 1. 
chlagfertig jofort auf die verichiedenften im Kontrollorgang an ihn geftellten 
Anliegen fand, wobei er über eine ganze Stufenleiter des Ausdrudes von 
bergenswarmem Troſt und gütiger Sulage bi8 zu falter Zurückweiſung und 
bitterem Spott verfügte. Aus allen Teilen der weiten Monarchie kamen die 
Vente mit ihren Anliegen in den Kontrollorgang, ficher, hier unbefangene Prüfung 
ihrer Klagen, großmütige Kite in ihrer Hot zu finden. Nicht den Sailer bloß 
juchten und fanden Sie, jondern den Freund und „Vater“ des Volkes, wie er 
ſich jelbit am liebiten nannte. ‚yand jemand nicht den Mut, jeine Angelegen- 
beit im Beiſein anderer vorzubringen oder handelte es ſich um heikle Dinge, jo berief 
ibn der Kaiſer in fein Kabinett, damit er unbebindert von allen Rüdfichten jein 
Herz ansichiltten, Die ſchwer beladene Seele erleichtern konnte. Das Andenken 
Joſef il, it im Erinnern des Bolfes untrennbar mit jeinem Walten im Kontrollor— 
gang verbunden and nie ericheint er rubmwoller als im dieſen Stunden, wo er 
ſich mier Die Muühſeligen und Weladenen mengte, um zu helfen und zu tröften. 

Eug verknupft Damit find auch feine einſamen Zpaziergänge in einfacher 
Meidung, Die er oft unternahm, um ſich von einzelnen übelftän en, dem Leben 
und Treiben, den Freuden und Yeiden, der Stimmung des Volkes zu über: 
wenigen. Keine Unbülden des Wetters, kemen Weg und jelbjt feine Gefahr jcheute 
vr din ſolchen Allen: Die emſamen Stätten des Elends wie Die verborgenen 
Duden Des vaſteys ſuchte er am), am mit etgenen Augen zu jehen und mit 
denen Vpren an bovwen, wie Das eine zu bebeben, das andere zu befümpfen 
wi Mach baruber Raviteven gadblloie Erzablungen im Wolfe, die gerne vornehm 
we» Weſchlihichene belachelt werden Welt davon Sind aber vollkommen beglaubigt 
vb e fügen 1b dem Weide eines Mongrchen em, der trog mancher Irrtümer 
aaa verehenewurdigen, daßs er Der deden Aufaftung von jeinem Regenten⸗ 
nk, Ari bar anan Wobltter der Maenneraden, zum ZSchuger auch des geringſten 
, Alien unbe nd delete Kom, see Geſundheit und jede 
deube, geben Weſug nen Vpier mesdie din auch Die Tage des Armſten 
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Über dieje mit der Geheimmisfrämerei des Freimaurertums zujammen- 
hängenden Berirrungen und die auch im Erlafje des Kaiſers angeklungene 
—— eines Koterieunweſens ſpricht auch Karoline — deren 

ater, Hofrat Greiner, ſelbſt ein eifriger Freimaurer war, in ſehr gruen 
Weiſe: „Der Orden der Freimaurer trieb jein Wejen mit einer faft lächerlichen 
DOffentlichkeit und Oftentation in Wien. Freimanrerlieder wurden gedrudt, comes 
ponirt und allgemein gejungen; man trug }yreimaurerzeichen als joujoux an den 
Uhren, die Damen empfingen weiße Handſchuhe von Lehrlingen und Gejellen 
und mehrere Mode-Artifel, wie die weißatlajjenen Muffe mit dem blauumjäumten 
Überichlage, der den Maurerſchurz vorftellte, hießen à la franc-macon. Diele 
Männer liegen ji) aus Neugierde aufnehmen, traten dann, wenn der frere 
terrible („der jchredliche Bruder“, eine bei den Aufnahms-Ceremonien thätige 
Ordens-Charge) nicht gar zu übel mit ihnen — in den Orden und 
enoſſen wenigſtens die Freuden der Tafel-Logen, Andere hatten andere Ab— 
Schten. Es war damals nicht unnützlich, zu dieſer Bruderjchaft zu gehören, 
welche in allen Eollegien Mitglieder und überall die Vorſteher, Präfidenten und 
Gouverneure in ihren Schoß zu ziehen veritanden hatte. Da half ein Bruder 
dem anderen und wie man von dem würdig geheimnisvollen Orden der Pytha- 
goräer erzählt, ging e& hier auf ummwürdigere und minder geheimnisvolle Weiſe 
zu. Die Bruderihaft unterftütte jich überall, wer nicht dazu gehörte, fand oft 
Hindernifje und das lockte natürlich. Wieder Andere, die ehrlicher oder be- 
ſchränkter waren, juchten mit gläubigem Sinn höhere Geheimniffe und glaubten 
Aufihlüffe über geheime Wiſſenſchaften, über den Stein der Weiſen, über den 
Umgang mit Geütern in dem Orden zu erhalten. Da gab e8 allerlei Arten und 
Abtheilungen in der Maurerei, Rojenkreuzer, Templer, 3 e Maurer u. ſ. w., 
und endlich jogar die Illuminaten, und es war damit in den lehten Jahren 
der Negierung Kaiſer Joſefs großer Speftafel und wohl auch großer Unfug 
getrieben worden. Indefjen wäre es undanfbar, nicht auch das wenige Gute, 
dag dieſem an fich trübem Quell entfloß, zu erwähnen.“ 

Auf die von Karoline Bihler hier erwähnten Schattenjeiten des Frei— 
maurerwejens lenkte bejonders der Prozeß des jchon erwähnten Oberftleutnants 
Szefely die Aufmerkjamfeit. Er gehörte zu einer jener Abarten de Freimaurer 
weſens, die fi mit Alchymie und ähnlichen Torheiten befaßte, welchen er jein 
Vermögen umd durch Ele auf die anvertraute Kaſſe dann auch feine Ehre 
opferte. Alle Berjuche einflußreicher Logenbrüder ihn zu ſchützen, jcheiterten an 
dem unbeugjamen Entſchluß des Kaiſers, der Gerechtigkeit freien Lauf zu lafjen. 
Die von Fojef II. geforderte Reform ward von den überzeugten Anhängern 
der Freimaurerei in Wien ſofort in Angriff genommen und führte zu etner 
Verjhmelzung der vielen bejtchenden Logen in zwei, jene zur „Wahrheit“ und 
gu „neugekrönten Hoffnung“, in welchen nun ftrenge auf Einhaltung der eigent- 
ihen Sabungen und ———— aller unklaren Abarten geachtet werden konnte. 
In dieſer Form blieben die Logen unter Kaiſer Leopold Il. unbehelligt. Als 
ſich aber nach dem Ausbruche der franzöſiſchen Revolution die Stimmung der 
Regierungskreiſe und ſogar eines großen Teiles der Bevölkerung mißguüͤnſtig 
gegen alle ſolche mit dem Anſchein des Geheimnisvollen umgebene Verbin— 
dungen kehrte — eine Stimmung, die dadurch Nahrung erhielt, daß die meiſten 
der jpäter zu erwähnenden „ölterreichiichen und ungariichen Jakobiner“ Frei— 
maurer waren — ging aus deren Meitte jelbjt, ohne behördliches Verbot, Die 
Anregung aus, die „Arbeiten“ einzuftellen. Noch immer gehörten zu den in 
Wien beitehenden zwei Logen jehr angejehene Männer in einflugreichen Stellungen, 
wie der Vizepräfident der Yuftizitelle, Baron Schloignigg, der General Frei— 
herr von Unterberger, der frühere Lehrer Kaifer Franz II. und viele andere, 
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welchen rss a zuzutrauen geradezu läppiich gewejen wäre. Um aber der 
Zei trömung Rechnung zu tragen, die jogar in dem eigentlich ziemlich albernen 

ert zu Mozarts „Zauberflöte“ eine Symbolif der Revolution zu wittern 
laubte, überreichten die „Meifter vom Stuhle“ der zwei Wiener Logen dem 

aifer ein Memoire, daß man beichloffen habe, „die Arbeiten und Verſamm— 
[ungen einftellen zu wollen, um in bezug auf Ddiejelben Seine Majeität einen, 
wenn auch nur den fleinften Teil Ihrer Negierungsjorgen zu bejeitigen“. Katjer 
Franz I. billigte dieſen Schritt mit dem Zuſatze: „Vielleicht kommen bald 
wieder ruhigere Zeiten.“ Damit war eigentlich die Rolle des Freimaurertums 
im öffentlichen und gejellichaftlihen Wien zu Ende, mit Ausnahme kurzer 
Epijoden während der franzöfiichen Invafion von 1809 und im Jahre 1848. 
Spätere Verjuche, e8 wieder einzubürgern, jcheiterten am Einſpruch der Be- 
börden, die das Geheimnisvolle, mit dem ſich den Sagungen entiprechend die 
inneren Vorgänge diejes Bundes umgaben, als mit dem geltenden Vereinsgeſetz 
unvereinbar erklärten. Die jchönen und das offene Tageslicht nicht jcheuenden 
Grundjäße der Brüderlichkeit und Menjchenliebe werden nun ohne die Beigaben 
eines teils unverftändlichen, teil3 findischen Zeremonienframes von einem aus 
den Streifen der legten öfterreichiichen Freimaurer hervorgegangenen „nicht- 
politiihen“ Verein gepflegt, der den bezeichnenden Namen „Humanitas“ führt 
und ala Werf tätiger Menjchenliebe das jegensreih wirkende Kinderafyl im 
Kahlenbergerdorf in das Leben rief. 

Hatten auch mande jeiner überftürzten, mit den Anſchauungen und 
Gewohnheiten des Volkes nicht rechnenden Maßregeln des Kaijers in den Augen 
der Mitlebenden jein Bild etwas verdunfelt, jo wedten doc) andere Seiten jeineg 
Weſens ftets wieder die alte Verehrung für ihn. Seine rajtloje Pflichterfüllung, 
jein Streben, alle UÜbelftände zu erkennen und zu beheben, wobei er feine 
Unbequemlichfeit und feine Mühe jcheute, fie blieben dem Volke nicht unbekannt 
und der befannte öfterreichiiche Stoßjeufzer bei jedem Ungemach und Unrecht: 
„Wenn das der Kaijer wühte!“ iſt gewiß in den Tagen Joſef II. entjtanden, 
bei dem man die Bereitwilligfeit, alle Mißbräuche abzuftellen, vorausſetzte. Noch 
aus den letten Tagen ſeines Lebens erijtieren — voluminöſe Bücher, gefüllt 
mit ſolchen einzelnen Zügen aus ſeinem Leben und ſeiner Regierung, die alle 
ſein Bemühen, Recht und Ordnung zu ſchaffen, die Unſchuld zu ſchützen, der 
Not abzuhelfen und die Schuld zu beſtrafen ohne Anſehen der Perſon und des 
Standes, illuſtrieren. Mag ſein, daß die Tradition und die ſchaffende Phantafie 
des Volkes, die fich mit feiner anderen fürjtlichen Geftalt jo viel und jo liebevoll 
befaßte, manchen dieſer Züge umgeftaltete, mit dem Rankenwerk der Legende 
umgab oder auch erfand; gerade darin läge ein Beweis, wie tief jeine ganze 
Berjönlichkeit vom Bewußtjein des Volkes erfaßt und gehegt wird. 

Natürlich Haben ſich einzelne Vorgänge bejonders jcharf dem Gedächtnis 
der Maſſe eingeprägt. Dazu gehört in erjter Linie jein Walten im „Kontrollor: 
gang“ (Bild ©. 304). Es ijt Dies ein ziemlich kahler, noch heute in der 
urjprünglicen Geftalt erhaltener gewölbter Gang im erjten Stodwerf des 
Leopoldiniſchen Traftes der Hofburg, über der Hauptwache. An diefem lag in 
den Tagen Kaiſer Iojef I. jein Arbeitsfabinett und an dieſes jtießen die 
Bureaus jeiner Sefretäre und der Kabinettsfanzlei. Ohne daß eine Meldung oder 
irgend eine andere Förmlichkeit zu erfüllen gewejen wäre, ohne daß eine bejondere 
Zeit bejtimmt war, konnte fich jedermann, der dem Kaiſer jelbjt eine Bitte oder 

eichwerde vorzubringen wünjchte, in den VBormittagsftunden im Sontrollorgang 
einfinden, wo ein Örenadierpojten die Ordnung bon al erhielt und darauf jah, 
daß jich die Bittjteller genau nach der Zeit ihres Eintreffens ohne Rüdficht auf 
Rang oder Kleidung aufitellten. Erlaubte es der Gegenſtand, mit dem er jich 
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beichäftigte oder meldete man, daß fich der Gang mit Petenten fülle, jo unter- 
brach der Kaijer, oft mehrmals an einem Vormittag, jeine Arbeit, um ſich auf 
den Kontrollorgang zu begeben. Mit aufmunternder Freundlichkeit hörte er hier 
die verjchiedeniten Anliegen an, jein Benehmen ſtets nur nach dem vorgebradjten 
Gegenjtand, nie aber nach dem Kleid oder Auftreten des Bittſtellers richtend. 
So konnte es wohl geichehen, daß er geduldig die weitichweifigen Klagen eines 
alten Müttercheng — das den Sohn vom Militär losbitten wollte, dagegen 
aber ſchroff die faſft mit Anmaßung vorgebrachten Anſprüche einer geputzten und 
geſchminkten Dame auf eine außergewöhnliche Begünſtigung zurückwies, die ſie 
mit angeblichen Verdienſten ihrer Familie zu begründen glaubte. Wahres Ver— 
dienſt, unverſchuldete Not, gekränkte Unſchuld entließ der Kaiſer nie ohne die 
tröſtende Zuſage raſcher Hilfe, die er auch, wenn die Umſtände es zuließen, 
ſofort eintreten ließ. Dagegen kargte er auch nicht mit ſcharfen Abfertigungen, 
wenn Aufgeblaſenheit, Lüge oder Heuchelei ſich ihm zu nahen wagten. Zahllos 
find die von der Überlieferung bewahrten treffenden Antworten, die Joſef I. 
Ichlagfertig jofort auf die ae rec im Kontrollorgang an ihn geftellten 
Anliegen fand, wobei er über eine ganze Stufenleiter des Ausdrudes von 
berzenswarmem Troſt und gütiger Zujage bis zu falter Zurüdweilung und 
bitterem Spott verfügte. Aus allen Teilen der weiten Monarchie kamen die 
Leute mit ihren Anliegen in den Kontrollorgang, jicher, hier unbefangene Prüfung 
ihrer Klagen, großmütige Hilfe in ihrer Not zu finden. Nicht den Sailer bloß 
juchten und fanden jie, jondern den zsreund und „Vater“ des Volkes, wie er 
ſich jelbit am liebjten nannte. sand jemand nicht den Mut, jeine Arngelegen- 
heit im Betjein anderer vorzubringen oder handelte es fich um heiffe Dinge, jo berief 
ihn der Kaiſer in jein Kabinett, damit er unbehindert von allen Rüdjichten jein 
Herz ausichütten, die ſchwer beladene Seele erleichtern konnte. Das Andenken 
Kr ef IL. itt im Erinnern des Volkes untrennbar mit feinem Walten im ontrollor= 
gang verbunden und nie erjcheint er ruhmwoller als in dieſen Stunden, wo er 
jich unter die Mühjeligen und Beladenen mengte, um zu helfen und zu tröften. 

Eng verknüpft damit find auch feine einamen Spaziergänge in einfacher 
Kleidung, die er oft unternahm, um fich von einzelnen Übelftänden, dem Leben 
und Treiben, den Freuden und Leiden, der Stimmung des Volkes zu über- 
zeugen. Steine Unbilden des Wetters, feinen Weg und jelbjt feine Gefahr jcheute 
er in jolchen Fällen; die einjamen Stätten des Elends wie die verborgenen 
Höhlen des Laſters juchte er auf, um mit eigenen Augen zu jehen und mit 
eigenen Ohren zu hören, wie das eine zu beheben, das andere zu befümpfen 
jet. Auch darüber furjieren zahlloje Erzählungen im Volke, die gerne vornehm 
als „Geſchichtchen“ belächelt werden. Viele davon find aber vollkommen beglanbigt 
und alle fügen fich dem Bilde eines Monarchen ein, der troß mancher Irrtümer 
dadurch verchrungswürdig ift, daß er der hohen Auifafjung von jeinem Regenten— 
amt, das ihn zum Wohltäter der Allgemeinheit, zum Schüger auch des geringften 
jeiner Untertanen machte, jich jelbit, jein Leben, jeine Gejundheit und jede 
Freude, jeden Genuß zum Opfer brachte, die auch die Tage des Armiten 
verichönern. Vor diejer Seite jeines Weſens, die doch im Ernſte nicht beftritten 
werden fann, treten Die Irrtümer und Mißgriffe Joſef II. weit zurüd, jie 
erklärt e8 auch, daß er einen unverlierbaren Pla im Erinnern des Volkes 
einnimmt, das mit der jchtwindenden Zeit ſtets wärmer und inniger wird. 

In den legten Lebensjahren des Kaiſers häuiten ſich die Schwierigkeiten 
im Innern des Neiches und aucd in der äußeren Bolitif, an deren Herbei— 
führung der Kaiſer nicht ohne Schuld war. In Ungarn war fchon in der legten 
Negterungszeit Marta Thereſias das frühere gute Einvernehmen gejtört und 
jeit 1764 fein Yandtag mehr einberufen worden. Nur der Hochadel ftand unbedingt 
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ur faiferlihen Regierung, der gerade in Ungarn jehr einflußreiche mittlere und 
Keine Adel machte jhon unter Maria Therejia Oppojiton, die noch einen 
ichrofferen Charakter annahm, als Joſef Il. ohne Befragung eines Landtages 
ein neues Steuerjyftem einführte, das Deutiche ald Amts- und Verkehrsſprache 
aufzwingen wollte und jchließlich, erbittert über den Widerjtand, die Komitats- 
—— zu beſeitigen ſtrebte, die zwar viele Übelſtände mit ſich brachte, in 
welcher das ungariſche Volk aber nicht mit Unrecht das ſtärkſte Bollwerk der 
— des Landes ſah. In Ungarn ſtieg die Mißſtimmung auf eine gefährliche 
öhe, in Siebenbürgen brach aber ein tan Aufftand der walachtichen 
Bauern aus, die unter der Vorjpiegelung ihrer Führer Horja und Klocska, 
der Kaijer billige es, weil die adeligen Grundherrn jeine Feinde jeien, Die 
furchtbarjten Greueltaten verübten. Das geringe Verſtändnis, das Kaiſer 
3ojef II. für die Bedeutung ererbter. und tief in das Volksbewußtſein ein- 
gewurzelter jtändiiher Rechte und Privilegien hatte, ja Die völlige Mip- 
achtung, die er, wie dieſe ganze Periode des jogenannten „aufgeflärten Abjo- 
lutismus“, gegen eine Teilnahme des Volkes an den Staatsgeſchäften bewies, 
verleitete ihn auch, in den öfterreichiichen Niederlanden die alte jtändijche 
Verfaffung — nach den Eingangsworten Die „joyeuse entree” genannt — 
bejeitigen zu wollen. Hier ftieh er auf einen hartnädigen Widerjtand; die Ver- 
mittlungsverjuche des Statthalterpaareg, ſeines Schwagers Albert von Sadjen- 
Zeichen und jeiner Schweiter Maria Chriſtine mißlangen, der Kaiſer berief 
fie zurüd, aber der zuerft nur vom Adel und der durch bie firchlichen Reformen 
gereizten Geiftlichkeit ausgehende Einjpruch nahm immer drohendere Formen an, 
verbreitete fi über das ganze Land und ging in offenen Aufruhr über. 

Dieſe jchwierigen Verhältniſſe in einzelnen Zeilen des weit gejtredten 
Neiches waren um jo mißlicher, als auch die Lage der Monarchie nach außen 
durchaus nicht ohne Gefahren war. Joſef II. wiederholte den Fehler jeines 
Großvaters, des Kaiſers Karl VI., indem er durch ein Bündnis mit Rußland, 
deſſen letztes Ziel Die Vertreibung der Türken aus Europa jein jollte, Die Kräfte 
des Staates für die Zwede Rußlands engagierte, das ſchon damals für Diterreich 
viel gefährlicher war, als es die ohmmächtige Türfet je mehr jein konnte. Das 
erite Kriegsjahr von 1788 verlief jo ungünjtig wie nur möglich; der jchranfen- 
loſe Einfluß, welchen Feldmarſchall Graf Lascy übte, erwies ſich in jeder 
Hinfiht von übeljter Wirkung. Die langgeftredte Stellung erſchwerte jede kräftige 
Dffenfive, gegen Die * enen Vorſtöße der Türken konnten nicht einmal 
die cigenen Grenzen behütet werden und fajt das ganze Banat ging an fie 
verloren. Der Kaijer hatte, obwohl er jchon leidend war, doch an dem Feldzug 
teilgenommen und fehrte im Spätherbft, tief ergriffen von den Mikerfolgen und 
mit ſiechem Körper nah Wien zurüd. Erſt als ſich die volle Unfähigkeit der 
Heeresleitung ganz far herausgeftellt hatte und die allgemeine Stimme laut 
nah Laudon a ftellte man. diejen an die Spite der Armee und obwohl 
ihon ein Greis, wußte er doc) fofort die ganze Kriegführung durch jeinen 
Freuergeift zu beleben. In Wien hatte man die anfängliche Zurückſetzung des 
alten Lieblings ſchwer getadelt und als mit Ausnahme einiger Erfolge der linken 
mag unter dem Prinzen Joſias von Sadjen-Hildburghaujen 
alt nur Hiobspoften vom Striegsihauplag eintrafen, machte fich der Unwille 
öffentlich Luft. Erit die Berufung Laudons jtellte die Zuverjicht wieder her 
und ein rajch improvijierter Gafjenhauer mit dem Refrain: 


Laudon! Laudon! Laudon taudıt an!” 


bewies das große Vertrauen, das die öffentliche Meinung in den alten Helden 
ſetzte. Er rechtfertigte e8 glänzend. In einem kurzen Feldzug warf er die Türken 
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über die Donau und Save und nach jechswöchentlicher Belagerung fiel am 
12. Dftober 1789 Belgrad in jeine Hände. In Wien erregte dieſer herrliche 
Erfolg einen beijpiellojen Enthufiasmus, der ſich in einer rajch improvifierten 
glänzenden Beleuchtung Luft machte. Die Wiedergewinnung Belgrads, die als 
ns einer glüdlicheren ag wa, galt, war der letzte helle Licht: 
ftrahl, der in das durch unheilbare Krankheit, ſchwere Mißerfolge und Die 
Verfennung feiner beften Abjichten umdüjterte Gemüt Jojef I. fiel. Auch die 
bedrohliche Wendung der Dinge in Frankreich mußte ihn mit jchwerer Sorge 
erfüllen. Die Ereigniſſe des Sommers und Herbftes in Paris, die Erftürmung 
der Baftille durch das Volk, die gewaltfame Zurüdführung des Hofes von 
Verjailled nad) Paris waren Beweile, daß dem wohlmeinenden, aber jchwachen 
König Ludwig XVI., dem Gatten der Schweiter Joſef II., die Zügel der 
Regierung volllommen entglitten waren. Schon war vorauszufehen, daß die 
Macht der fiegreihen Revolution fich gegen das Königtum fehren werde und 
die Sicherheit des franzöſiſchen Herricherpaares jelbjt gefährdet jei. Schon aus 
Sorge um die Schweiter mußte der Kaijer von diejen Vorgängen tief berührt 
werden, die ihm zudem auch den einzigen Rüdhalt, den er in ganz Europa 
beſaß, Er rauben drohten. 

chon jeit 1784 war der ältejte Sohn des Großherzogs Leopold von 
Zosfana, der am 12. Februar 1768 geborene Erzherzog Franz, in Wien, um 
bier unter den Augen feines failerlichen Onkels für m fünftigen Herricher- 
beruf erzogen zu werden. Auch) die für den Ersberäng beftimmte Braut, Brinzeffin 
Elij abeth von Württemberg, eine Schweiter der Gemahlin des Großfürit-Thron- 
folger8 Paul von Rußland, fam jpäter nach Wien, um nad ihrem Übertritt 
um Katholizismus ihre Erziehung im Salefianerklofter zu vollenden. Dieje 
Berbinbung war vereinbart worden, während ſich Großfürit Paul mit jeiner 
Gattin Maria Feodoromna als Gaft des kaiſerlichen Hofes in Wien befand. 
Er bewohnte das Augartenpalai® und war bier oft Augenzeuge der Unge— 
wungenheit, mit welcher ſich Joſef II. unter dem Wolfe bewegte, der Leut- 
Fe figteit, mit welcher er die rejpeftoollen, aber herzlich gemeinten Grüße erwiderte. 
Großfürſt Paul, dejjen Gemüt dur das gräßliche Ende jeine® von den 
Anhängern der eigenen Gattin ermordeten Vaters, de Czars Peter II, ver- 
büftert war und der jpäter in Peteröburg von jedem Begegnenden die Knie— 
beugung verlangte und deren Unterlafjung mit der Verbannung nah Sibirien 
beitrafte, konnte fich in diejes Verhalten des Kaiſers nicht finden. Als Ddiejer 
nun gar einmal, jelbft futjchierend, einen der Gärtner im Augarten, den er auf 
dem Wege traf, zum Auffteigen einlud und ihn bis zum gemeinjamen Endziel 
fuhr, konnte der Großfürit einige Bemerkungen, die fat wie Mipbilligung 
Hangen, nicht unterdrüden. Joſef II. fand darauf die Hübjche, jo ganz Feine 
Anſchauungen ausdrüdende Antwort: „Wäre ich mächtiger oder bejier gewejen, 
wenn ich mit fteifem Nacken an dem tief grüßenden Untertan vorübergefahren 
wäre, al jo, da ich dem braven Mann einen frohen Gedanken für jeine ganze 
Lebenszeit und mir ſelbſt eine heitere Viertelſtunde verichaffte?* 

Prinzeſſin Elifabeth, eine anmutige, geiftvolle und heitere junge Dame, 
war ein — Liebling des Kaiſers. Da die Beitimmung getroffen war, 
daß Erzherzog Franz am Feldzug gegen die Türken teilnehmen jolle, gab der 
Kaiſer gegen Ende 1787 jeine Amar zu dejien Vermählung. Sie wurde 
am 6. Januar 1788 in der Hoffapelle mit einem unter der Wegierung 
Joſef II. jeltenen Prunk durch deſſen Bruder Erzherzog Marimilian, Kurs 
fürſt von Köln, vollzogen. Am nächſten Tage fand in den Redoutenjälen ein 
„Freiball“ ftatt, der aber jeinen Namen nicht ganz mit Recht führte, da man 
durch frühere Vorgänge gewisigt, nur dem mit Karten verjehenen Publikum 
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Zutritt geitattete. Ein Lofalberichterftatter weiß davon folgendes zu erzählen: 
Im großen Saal war ringsherum eine große Galerie erbauet, auf welcher 
Perſonen, die nicht tanzen wollten, bequem jiten konnten, um zuzuiehen. Das 
Ordefter war oben auf einer von diejen Galerien angebracht, Herr Iſaſſelbeck 
dirigierte die Mufik zu dem Tanz im erften und Herr Hilmar zu dem im 
legteren Saale. In den Nebenzimmern waren die Buffets, wo man unentgeltlich 
Kaffee, Thee, Punſch, Schokolade, Limonade, Mandelmilch, Gefrornes ꝛc. alle 
Gattungen inländiicher Weine, jowie auch alle Arten von Gebratenem und 
Gebadenem auf das Niedlichſte und zum Überfluß zubereitet erhalten konnte. 
Ale durch Billet3 dazu geladenen reigäfte waren im größten Pub. Die frauen- 
zimmer entweder in ibren eigenen Galakleidern oder in einer jich jelbjt erwählten 
wealiichen Tracht, die Männer im weißen Domino oder in jchwarzen Venetianer- 
mänteln; jedoch alles auf Befehl des Hofes ohne Larven, und Die Elegants, 
während Deren Durchlaudtigiten Gegenwart, ganz Chapeau-bas. Die metiten 
Damen trugen Kleider von weißem oder farbigem Krepe, mit weißen, rothen 
oder Schwarzen Leibchen. Die Kleider waren meiftens mit Blumen-Dejjins oder 
Maſchen von Folie geziert. Manche Hatten dieſe Delfins von — Tafft, 
oder wirklichen Kunſtblumen. Auf dem Kopf trugen ſie Poufs von Atlas, Flohr 
oder Silber-Tod, weißen oder bunten Krep, Federn, Blumen oder ſilberreiche 
Bänder, die nebit großen Reiherfedern von dünnen jchmalen Silberlahn Die 
neueſte Mode find, vornämlich auf einem Balle bei vollem Lichterglanz ungemein 
brilliren. Wer Schmud hatte, trug ihn meift auf ein breites ſchwarzes Sammt- 
band gejegt, wie Diadem, —— der Bufte von Flohr, in den Haaren. 
Einige Damen hatten eine Art von Turban, der reich mit Perlen oder Edel- 
gefteinen umjchlungen war, aufgejett, Robbes a la Turque oder Turfoifen von 
verſchie denen ben dazu an.“ 

Am Tag nach dieſem Feſt war in beiden „Stadttheatern“ freier Einlaß. 
Im „Rational-Spielhaufe nächſt der Burg“ gab man ausnahmsweiſe eine 
italienijche Oper: „Axur, Re d’Ormus”, welcher der ganze Hof, jammt dem 
hohen Adel en parure beimwohnte*. Am 10. Janıtar Talk ein Hofball mit 
darauf folgender Feſttafel die Feſtlichkeiten ab. Es waren die legten von größerem 
Umfang, welchen Kaijer Joſef II. beimohnte. Am Tage der Trauung ließ er 
6000 Dukaten unter die Armen von Wien austeilen, wozu er bemerkte: „Ich 
* mir einige frohe Tage gegönnt, da ſollen meine Wiener auch was davon 
aben.“ 


So feſt der Kaiſer auch dazu entſchloſſen war, konnte er doch dem Feldzug 
von 1789 nicht mehr beiwohnen. Seeliſche Aufregungen aller Art, die —— 
des Vorjahres in der Sumpfluft der Save Hatten ſeine Geſundheit untergraben 
und ihm ein Bruftleiden zugezogen, das ſich mit Eimtritt des Winters 1789 
jehr drohend geitaltete. Doch gab er jeine rajtlofe Tätigkeit nicht auf und an 
Ihönen Tagen fonnte man ihn auf dem nad) der Außenjeite gelegenen Balkon 
des Leopoldiniichen Traktes mit jeinen Sefretären arbeiten jehen. Den Sommer 
1789 brachte er meist in Larenburg zu. Bei einem Spaziergang im Part 
begegnete er dem italienischen Dichter Caſti, den cr mit den Worten aniprad: 
Ich werde nächftens Ihr poetifches Talent in Anſpruch nehmen,“ worauf jener 
entgegmete, er wiinjche jich feinen jchöneren Anlaß, als Die Geneiung des Kaiſers 
zu bejingen. „Nein, nein, darum handelt es ich nicht,“ jagte Joſef 11. trüb 
lächelnd; „ich meine eine Grabjchrift und als Stoff mag Ihnen dienen: Hier liegt 
ein Fürſt, der mit den beiten Abfichten feinen jeiner Pläne durchſetzen konnte.“ 
.. Der Katfer täufchte ſich nicht mehr über jeinen Zujtand und juchte, jo 
ſchwer es ihm auch fallen mochte, jeinen Nachfolger die Wege zu ebnen. Diejer 
Rüdjicht entiprang das Reſkript vom 28. Januar 1790, worin er unter aus— 
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drücklicher Betonung, daß alle jeine Mahregeln nur den Zwed hatten, die Wohl- 
fahrt des Neiches zu befördern, alle für Ungarn getroffenen Gejege widerrief, 
„um die Öffentliche Verwaltung in Staats- und Rechtsjachen vom 1. Mai d. J. 
vollfommen in den Stand zu —9 in dem jr jelbige befanden, al Wir im 
Jahre 1780 die Regierung angetreten haben“. Es iſt bezeichnend, daß Jojef Il. 
davon nur das „jogenannte Dulın Sedift“ und das was zu Gunſten der 
Untertanen, „jowohl wegen derjelben Behandlung als wegen des Bandes der 
Untertänigfeit“ angewendet wurde, ausnimmt, Die er beide mit Recht als jeine 
größten und wohltätigiten Mafregeln betrachtete. 

Am 5. Februar 1790 forderte er feinen Ärzten ein Gutachten über jeinen 
Zuftand ab, das auf jeinen beftimmten Befehl, nichts zu verjchweigen, dahin 
lautete, dat jein Leiden unbeilbar und ihm nur mehr eine jehr kurze Lebens- 
dauer eingeräumt jei. „Leſen Sie mein Todesurteil,“ jagte er lächelnd zu einem 
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Herrn jeiner Umgebung. Sofort benachrichtigte er jeinen Bruder und Nach- 
folger Leopold von dem Stande der Dinge, bejorgte aber mit gewohnter 
Pünktlichkeit weiter die Gejchäfte. Am 13. Februar verjchlimmerte ſich die 
Krankheit jo, daß er jelbit die heiligen Sterbejaframente zu erhalten wünſchte. 
Von nun an bejchäftigte er fich damit, fich von allen ihm naheftehenden Per- 
jonen zu verabjchieden. Er richtete Briefe an jeine Schweitern, die Königinnen 
von frankreich und Neapel, an feine bewährten Freunde und Berater Kaunig 
und Roſenberg, obwohl das Verhältnis zu dem eriteren in den legten Jahren 
getrübt war, weil Kaunitz fein Hehl daraus machte, daß er das Verfahren 
gegen Ungarn und die Niederlande nicht billige. Auch jener befannte rührende 

bichied von der Armee wurde erlafjen und ein ebenjo herzliches al3 vornehmes 
Schreiben richtete Joſef II. „an die Gejellichait der fünf Damen, welche mich 
in der ihren duldeten“. Es waren dies die Fürſtin Eleonore Liedhtenftein, 
deren Schwägerin Maria Yeopoldine Liechtenftein, die Gräfin Leopoldine 
Kaunig, die zürjtin Maria Jojefa Clary umd die Fürſtin Maria Sidonia 
Kinsky, im deren Gejellichaft er in gejunden Tagen mit den Grafen Lascy 
und Nojenberg manchen Abend in anregender Unterhaltung zubrachte. 
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Nur dad Verlangen jeiner geliebten Nichte, ihn jehen und fich von ihm 
verabjchieden zu dürfen, lehnte er entichieden ab, da fie ihrer Entbindung ent: 


Das Glacis gegen den Alfergrumd. (S 318.) 





egen jah und er einen nachteiligen Einfluß von der Gemütsbewegung für ihr 
Befinden bejorgte. Als endlich ihr Bitten jo dringend wurde, daß man von der 
Aufregung jchlimme Folgen fürchtete, ließ ſie der Kaiſer vor, fie wurde aber 
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von jeinem Ausſehen, obwohl man abfichtlich das Zimmer verdunfelte, jo er- 
griffen, daß fie in Ohnmacht fiel. Zwei Tage jpäter erfolgte eine jehr ſchwere 
Entbindung, deren Folgen Erzberzogin Elifabeth am 17. Februar erlag. Der 
Kaiſer war tief erjchüttert. „Und ich lebe noch!“ rief er gramvoll, faßte ſich 
aber jofort, um die Anordnung für das Begräbnis der jungen Mutter au 
treffen, mit dem Bemerken, da der Leichnam nur drei Tage in der Kapelle 
ausgejtellt werden jolle, weil man den Pla für feinen brauchen werde. 

Bis zum legten Tage unermüdlich fortarbeitend, ſolange die ſchwindende 
Kraft noch währte, ſelbſt dann noch tätig, als I fchon zeitweilig die Augen 
verdunfelten und die Hand für Die — verſagte, ftarb Kaiſer Joſef 11. 
in den erſten Morgenſtunden des 20. Februar 1790, noch nicht ganz 49 Jahre alt. 

Der Streit um feine Bedeutung, um jeine Verdienfte, der noch heute er» 
tönt, erhob fich jchon an feiner Bahre. Der Staat3mann und Hijtorifer Hormayr, 
dejjen Jugend noch in die Zeit Kaiſer Joſefs fiel, jchreibt über dejien Tod: 
„Als bei St. Stephan die große Glode ericholl, ging eın eifiger Schauer durch 
alle Gemüter. Aller Berblendung und aller Leidenjchaften Obfieger, der Tod, 
trat in jeiner vollen Verſöhnerallmacht auf. Joſefs bis zum legten Atemzuge 
unermüdbare Tätigkeit, fein dem legten Musfetier voranleuchtendes Beijpiel in 
den Peſtſümpfen Semlins, feine großartigen Anstalten für Erziehung und 
Bildung, für die Wohltätigfeit und ir den Kriegerſtand, feine Liebe zur Wahr- 
heit, Zugend und zum lange vergefjenen Volk, jeine Schönheit und jein edler 
Stolz, jeine Leutjeligfeit, das ſchwebte auf aller Zungen.“ 

Die „Wiener Zeitung“ vom 24. Februar 1790 jchließt einen längeren 
Artikel, in dem fie die Vorgänge der legten Tage beipricht, mit den Worten: 
„Nachdem der Kaijer während der Krankheit, jowie fein ganzes Leben hindurch 
alle Pflichten der Religion mit Eifer erfüllte und nur wenige Stunden vor 
jeinem Tode noch verjchiedene Befehle erteilt, Vorträge angehört und Depeichen 
unterfertigt hatte, verließen ihn die —— ganz entkräfteten Sinne und er 
gab Ka und ruhig feinen Geift auf. Die Geſchichte wird ihm Die Gerechtigkeit 
leiten, da er mächtige Vorurteile zum Teile glücklich befiegt und daß er großen 
Wahrheiten nicht nur den Weg zum Throne eröffnet, jondern auch einen aus— 
ebreiteten Einfluß verichafft hat. Er hat auch in der kurzen Zeit jeiner Regierung 
oviele wichtige Anftalten gemacht und joviele Denkmäler der Weisheit und 
Güte Hinterlaffen, daß der Dank der Nachkommenſchaft jeinen Namen vers 
ewigen wird.“ 

Gewiß gab es in dem Streifen jener, die an den von Joſef Il. befämpften 
„mächtigen Vorurteilen“ ein Snterefte hatten oder welchen „die großen Wahr 
heiten“, denen er Einfluß verjchaffte, gefährlich erjchienen, auch ungünftige 
Beurteiler jeineg Wirkens und jeiner Negententätigfeit. Ein ſolcher mag der 
Zeitgenojje gewejen jein, der etwas im Widerſpruch mit anderen Quellen jchreibt: 
„Sein Tod war in der Hauptitadt wenig oder gar nicht betrauert.“ Das galt 
gewiß nicht für die ganze Bevölkerung, jondern nur für ganz engbegrenzte 
Kreiſe Wiens. Wie aber jtets erjt in einiger Entfernung die jcharfen Umriſſe 
und die Detail eines Bildes vollfommen gewürdigt werden können, dag in 
unmittelbarer Nähe unklar ericheint, jo Sie das Andenken Kaijer Joſef 11 
erjt mit voller Macht auf das Volk, je weiter die Zeit vorjchritt. Vom Glanz 
der Dichtung wurde es verflärt, faum bejchäftigte eine zweite Hiftoriiche Figur 
die Seele des Volkes jo mächtig. als diefer Monarch, von dem noch heute zahl- 
Ioje Erzählungen von Mund zu Mund geben, von welchen jede einzelne Zeugnis 
dafür *" mpie man in der Mafie das Wejen und Wirken Jojef Il. auffaßt. 

ne des vorigen Jahrhunderts errichtete die Dankbarkeit des 
r fef II. ein herrliches Denkmal in Wien, das von der Meifter- 
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hand Zauners gejchaffen wurde. Ein kleines Modell diejes Werkes fteht im 
botaniichen Garten von Schönbrunn, ein anderes Standbild im Hofe des all- 
gemeinen Krankenhauſes, dieſer großartigften unter den vielen humanitären 
Schöpfungen, welde Wien ihm verdankt. Und als nach trüber dumpfer Zeit 
die erjten leider rajch verwelfenden Blüten am Baum der Freiheit jproßten, 
erinnerte ſich daS freubetrunfene Volk jofort de Monarchen, der zuerjt Die 
Bahnen der Geijtesfreiheit eröffnet hatte. Als am 13. März 1848 die Zuſage 
einer Konjtitution und der Preßfreiheit erfolgt war, zog eine Schar von 
Männern, Bürger, Studenten und Wrbeiter auf den Joſefsplatz, um den 
Manen des ur. der Menjchen“ eine Huldigung zu erweilen und man 
ab dem erzenen Standbild Jojef3 eine Fahne in die Hand — ihm, dem 
ührer und „Vater“ des Volfes. So hat das Fühlen des Volkes inftinktiv 
das Urteil gefunden, das dann viel jpäter ein maßvoller öfterreichiicher Hiftorifer 
ausſprach: „Wer des organiichen Entwidlungsganges der Staatsidee und der 
eigentümlichen Natur Oſterreichs kundig und Die gen mit ihrem a 
mefjend, all die wejentlichen Eerumsealüafien der Sojefinijchen Epoche über: 
blidt, wie fie, wenn gleich die Formen wechjelnd, weiter wirkten, oder ab— 
geſchwächt, zerjegt und aufgehoben, in unjerer Zeit wieder zu Ehren gebracht 
wurden; wer die ganze treibende Kraft des Joſefiniſchen Staatsgedankens er= 
wägt und jeine Haft als Schale vom Kerne abftreift, muß des Herrſchers mit 
an gedenken, welcher unter jchwierigen Verhältniſſen in einem Jahrzehent 
neben Verfehltem des Richtigen und Fruchtbringenden jo viel und mehr jchuf, 
als andere glücdlichere Herrier bei langer Regierungsdauer und der einer 
ganzen Epoche das Gepräge jeiner Perjönlichkeit aufdrücdte.“ 

Das warme Empfinden des Volkes begnügt ſich aber nicht mit der kühlen 
veritandesmäßigen Achtung. Es bringt dem Monarchen, der es mit der vollen 
Liebe jeines reichen Herzens umfaßte, das gleiche Gefühl entgegen, namentlich 
das Volt von Wien, das noch heute auf Schritt und Tritt die unvergänglichen 
Spuren jeined Wirfens wahrnimmt. Am dankbarften ift e8 aber Joſef II. dafür, 
daß er im das öffentliche Bewußtſein die Keime großer befruchtender Ideen 
gejentt hat, die manchmal in der Entwidlung gehindert, nie mehr aber ganz 
unterdrücdt werden fünnen. In diefem Sinne wırd ftet3 das Wort eines deutichen 
Denkers über Jojef II. jeine Richtigkeit behalten: „Aus der Fackel jeines 
un ift in Oſterreich ein Funke gefallen, der nie mehr erlöjchen 
wird.“ 
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Die glänzende Architekturepoche, welche der Stadt unter Karl VI. beichert 
war, jeßte fich unter deſſen Tochter nur noch in den legten Ausläufern fort 
und ging während der Negierung des Kaiſers Joſef vollflommen zu Ende. 
Dem Barodo, das in Wien feine üppigften Blüten trieb, folgte eine unjägliche 
Nüchternheit des Stiles, für welchen fein Geſetz galt als das der Nützlichkeit und 
das ſich von jedem dekorativen Schmud abwendete. Die Motive dazu lieferte 
der fühle Klaſſizismus, und wenn jchon von einer architeftoniichen Ausgeitaltung 
die Rede jein jollte, entlehnte man die äußeren Formen den Bauwerken der 
Nömer. Dieje Richtung kam jchon bei den Gebäuden des tüchtigiten Künstlers 
jener Zeit, des Hofarchiteften und Direktors der Architefturichule an der Akademie 
der bildenden Künfte, Ferdinand von Hohenberg, zum Durhbrud. Seine 
bedeutendjten Schöpfungen, das Palais Fries am Joſefsplatz, die Gloriette 
und römiiche Ruine in Schönbrunn, find jchon ganz vom Klaſſizismus beeinflußt, 
zeigen aber noch einen Sinn für Schönheit der Form und deforative Wirkung, 
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der umter jeinen Nachfolgern faft ganz verloren ging. Die unjägliche Nüchtern- 
heit der Joſefiniſchen Architefturperiode tritt auch bei den Profanbauten zu— 
tage, am unangenehmijten wirkt fie aber an den Kirchen. Die frühere Watjen- 
haus, jeit 1784 Prarrficche zu Maria Geburt am Rennweg, die 1784 vollendet 
wurde — die 1756 erbaute Piariftenkicche zu St. Thefla auf der Wiedner 
in Si — die Pfarrkirche St. Iojef in der Hundsturmerjtraße, 1768 ent- 
tanden — die Pfarrkirche zum heiligen Agidius in der Gumpendorferftraße, 
1770 vollendet — die Schottenfelder Pfarrkirche zum heiligen Laurentius, welche 
1784 vom Schottenabt Benno erbaut wurde — fie alle liefern unwiderlegliche 
Beweije von der Armut an architeftonifchen Ideen und Formenſinn, mit welcher 
man damals an jolhe Aufgaben herantrat. Der befte kirchliche Bau aus jener 
Beit ift noch das Bethaus der evangeliichen Gemeinde helvetiichen Bekenntniſſes, 
das 1784 vom Hofarditeften Gottlieb Nigelli, einem Schüler Hohenbergs, 
erbaut und 1883 einer Durchgreifenden Neugeftaltung unterzogen wurde. 

Wie tief aber damals nicht bloß die Fünftleriiche Schafenstraft, ſondern 
auch das Verſtändnis und die Pietät für die Architekturwerke früherer Zeit 
geſunken war, beweiſt nichts beſſer als der allen Ernſtes auftauchende Plan, 
die Maria-Stiegenkirche abzubrechen, um auf deren und des Paſſauerhofes 
Terrain Raum Hr den Neubau eines — Berjagamtes zu erhalten. Und der 
Magitrat von Wien, dem die Regierung mit Zuftimmung des Kaiſers 1786 
diejen Vorichlag machte, lehnte ihn zwar ab — aber nicht weil er fich dagegen 
aufbäumte, eines der föftlichiten ‚Architefturwerfe Wiens zu bejeitigen, jondern 
weil der Abbruch große Koften verurjachen wiürde, die aus dem Meaterialerlöfe 
nicht zu deden jeten und da die Gemeinde „ohnehin mit den Kojten der Her— 
ftellung des Gebäudes für die Kriminaljuftiz (der Schranne am Hohen Markt) 
und des Bürgerjpitals allzu jehr überbürdet jei*. Nur der Rüdjicht auf den 
Kommunaljädel verdankt Wien aljo die Erhaltung eines der herrlichſten Denk— 
mäler der Spätgotif! 

Obwohl ſich die Vorftädte überrafchend entwidelten, trat die Frage der 
Wohnungsnot doch ſchon unter Maria Thereſia drängend auf. Es lag dies 
nicht allein’in der Bevölferungszunahme begründet. Noch immer war die Innere 
Stadt das Zentrum des Verkehrs und der Gejelligkeit, wohin jich alles 
drängte, was zu den höheren Klaſſen gehörte; der Hochadel hatte in den Vor— 
ftädten „Sommerfige*, jo wie ſich heute die Reichen Villen in der Umgebun 
bauen, im Winter wollte man aber in der Stadt wohnen, um dem Gefchäft 
und Bergnügen näher zu jein. Ganz ernit tauchte aber jchon damald der Ge- 
danfe auf, eine Umgeftaltung der Stadt anzubahnen, um der Wohnungsnot 
abzubelfen. Ein im Jahre 1767 vollendetes Projekt jchlägt jehr radifale Maß— 
regeln vor, die aber darauf fuhten, Wien des Charakters einer Feſtung zu 
entfleiden. Die Wälle jollten bejeitigt, die dadurch gewonnenen Plätze verbaut, 
die Bauluft durch jehr niedere Grundpreije oder auch durch ganz unentgeltliche 
Uberlafjung der Gründe gewedt werden. Auch die Vermehrung der Brücken 
ſtand auf diefem weit ausjchauenden Programm, in dem jogar jchon die Idee 
einer Uberwölbung des Wienflufjes ſpukte, mehr als hundert Jahre vor deren 
teilweijer Ausführung. Maria Therejia jeßte unter der Leitung des jehr 
tüchtigen Architekten und Hofgeometers Nagel eine bejondere Kommiljion zur 
Beratung der Angelegenheit ein. Aus deren Arbeiten ging 1771 der befannte 
große Nageljche Plan von Wien hervor, dem die erfte trigonometrifch richtige 
Vermeſſung zugrunde lag. An dieſe jchlojien fich dann die Vogelperjpeftiv- 
aufnahmen von Joſef Huber, die ein anfchauliches Bild der baulichen Ent- 
wiclung Wiens gegen Ende des achtzehnten Jahrhunderts geben. Auf die weit 
ausichauenden Pläne zur Umgeftaltung der Stadt ließ man ſich aber nicht ein. 
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No konnte man fi” an den Gedanken einer Auflafjung der Feſtungswerke 
nicht gewöhnen, obwohl eine ernjte Prüfung vom militäriichen Standpunfte jchon 
damals das Nejultat ergeben munte, daß bei der Entwidlung der Borftädte und 
den Fortichritten des Gejchügweiens die Verteidigungsfähigkeit Wiens eine jehr 
eringe war. 
. Eine große Verbefferung ging aber Doch aus den Arbeiten und Beratungen 
dieſer Kommiſſion hervor, indem man eine Regulierung der die Stadt umſpan— 
nenden Glaciegründe in Angriff nahm. Sie waren bisher mit Ausnahme der 
roßen Verfehrszüge ganz ohne Straßenanlagen und ohne Nivellement, ein wüftes 
errain, in dem e8 Schutthaufen, Gruben und Mulden gab, zwijchen welchen 
fih die Fußgänger den Weg juchen und austreten mußten, der in der Dunkelheit 
niht ohne Gefahr war und bei jchlechtem 
Wetter gar nicht pafliert werden ‚konnte. | 
Eine Voritellung von dem damaligen Zujtand 5 
gibt die Abbildung S. 3U5, welche das Glacis 
gegen die Wieden und Laimgrube zeigt. Die 
Ufer der Wien lafjen die Spuren der Ber: 
wüftungen erfennen, welche diejes tüdijche 
Gebirgswafier zu Zeiten verübt. Das Flüß— 
chen zeigt ſich hier Durch die alte Steinbrüde 
pafjterbar gemacht, die man jehr übertrieben 
bis in das Ddreizehnte Jahrhundert zurüd- 
führen will. Im Jahre 1851 begann man 
wegen angeblicher Einjturzgefahr die Ab— 
tragung, jedoch erwiejen ſich die Pfeiler und 
Gewölbe jo feit, daß fie mit Pulver geſprengt 
werden mußten. Man erjegte fie Durch eine 
——— neben welcher aber ſofort der 
der ſchönen 1854 eröffneten und nun 
auch wieder beſeitigten Eliſabethbrücke begann. 
Über der Brücke ſehen wir rechts den Ge— 
bäudekomplex des Freihauſes, links ſteht an 
Stelle des heutigen Hauſes Wiedner Haupt- 
ftraße Nr. 3 gleichfalls ein ziemlich umfange .- om. At —— 
reicher Bau, der nach einem großen Brande nenn 
1759 entſtand. Es führte ſchon 612 den — — 
Schild zum „goldenen Ochſen“ und war lange ine „Grabennymphe“. (S. 319.) 
ım Bejig der wohlhabenden Steinmeßfamilie 
Steinbed, an deren Beruf au der vor dem Haufe erfichtliche Werkplatz 
erinnert, defjen Area Heute die evangelische Schule einnimmt. 

Im Jahre 1771 erfolgte aud die Anlage einer Fahrſtraße um das 
ganze Glacis und auch ordentliche Gehwege famen auf den Hauptverfehrsrouten 
ın die Vorftädte zur Anlage. Aus Ddiejer Zeit ftammt die Anficht des Sojef- 
jtädterglacis (Bild S. 312), welche durch die Heumahd im Vordergrund troß. 
der ftattlihen Paläfte im Hintergrund einen faft ländlichen Eindrud macht. Die 
Mitte der Abbildung nimmt das Palais Auerjperg cin, das im Anfang des 
achtzehnten Jahrhunderts Fiſcher von Erlach für den geheimen Nat und 
Generalpoitmeifter von Neapel Hieronymus Marcheje von Rofrano erbaute 
und nach dem bis 1862 der untere Teil der Lerchenfelderitraße den Namen 
Rofranogafie führte. Im Jahre 1760 fam das im Änneren prächtig eingerichtete 
Palais in den Beſitz des als eifrigen Kunftfreund und Muſikmäcen befannten 
Feldmarſchalls Joſef Friedrih von Sachjen-Hildburgbaufen und 1782 








318 Die Regierungen Maria Therefiad und Sofef II. 


in jenen der fürftlichen Familie Auerjperg. Rechts neben dem Palais ift eine 
feine Kuppel fichtbar, die zu dem die Trautjongafje überfpannenden Bogenbau 
gehört. Den Abſchluß nad links bildet der von dem jüngeren Fiſcher von 
Erlad erbaute PBalaft der ungariichen Garde, der damald von der Lerchen- 
felderftraße an durch eine Art von Terraſſe begrenzt war. Darüber weg find 
die Türme der Kirche zu Maria Trojt fichtbar. 

Eine Regulierung der Glacisgründe zu jener Form, wie fie biß über die 
Mitte des vorigen Jahrhunderts bejtand, erfolgte erſt unter Kaiſer Joſef 1. 
Durd) ein Hanbiepreiben an die Hoffanzlet vom 2. März 1781 ordnete der 
Kaijer die Planierung der Befejtigungsgründe zwifchen der inneren Stadt und 
den Vorjtädten an, wozu auch die Herjtellung gebahnter Wege, die Bepflanzung 
derjelben mit Bäumen und die Belegung der dazwijchen liegenden Grundflächen 
mit Raſen gehörte. Am Schlufje heit es: „Dazu wird die Kanzlei durch die 
Regierung der Stadt Wien und dieje den Grundobrigfeiten zu wijjen machen, 
daß fie gegen Bejeßung der fie betreffenden Wege mit Bäumen und deren 
Unterhaltung, aud) der Zwijchenräume zwijchen denjelben, volllommen und als 
ein gänzliches Eigentum gemiegen fünne.“ Dieje Widmung Jojef 11. wurde 
tatjächlic) durch die Schafiung des Stadterweiterungsfonds, der aus dem Erlös 
für die Glacisgründe entjtand, bejeitigt. Zur Durchführung des großen Wertes 
war diejer Fonds gewiß von großem Vorteil, aber die wiederholt erhobenen 
Anjprüche der Gemeinde Wien auf eın Eigentumsrecht daran entbehrten tatjäch- 
lich der Begründung nicht. 

Bon der Bepflanzung mit Alleen war nur vom Anbeginn der Regulierung 
der große Glacisteil zwiichen dem Burg- und Schottentor ausgenommen, der 
als Ererzier: und PBaradeplat für die Garnijon der Stadt Wien bejtimmt war. 
Den ag ai durch Die verlängerte Alſerſtraße begrenzten Teil zeigt Die 
Abbildung ©. 313. 

Im Vordergrund werden alle Geheimnijje des militärischen Drills. von 
der Einzelnabrichtung bis zum Feuerexerzieren geübt. Über die lange Mauer 
an der linfen Seite des Bildes, Hinter welcher fich biß zur Erbauung des 
LZandesgerichtsgebäudes die bürgerlihe Schieftätte befand, blickt die Trinitarier- 
oder Weißſpanierkirche in der Aljerjtraße (11. ©. 152) und die andere Ecke bildet 
die Kajerne, die wir jhon als ſtändiſches Erziehungsinftitut und Kunjtatademie 
fennen gelernt haben. Rechts ift der Eingang zu dem Mariazeller oder kaijerlichen 
Gottesader und die Schwarzipanierfirche jichtbar. 

Die Erleichterung des Verkehres durch die Regulierung des Glacis beförderte 
die Anjiedlung in den Vorſtädten gewiß jehr. Aber auch durch die Aufhebung 
der Klöfter wurden in der Inneren Stadt große Komplexe für die Verbauung 
gewonnen, jo daß in der Joſefiniſchen Periode die Stlagen über eine Woh- 
nungsnot verftummten, die erjt wieder im Beginn des neunzehnten Jahrhunderts 
auftauchten. Eine drückende Yajt wurde den Hausbejitern durch die von Joſef II. 
verfügte Aufhebung der Hofireiquartiere in der Inneren Stadt abgenommen. 

Die eigentlihe Konfiguration der Inneren Stadt war, lange die 
Feſtungswerke beitanden, eine feititehende, die nur in Kleinigkeiten geändert 
werden konnte. Auch in dieſer Dinjicht ichufen nur die Bejeitigungen einiger 
umfangreicherer Klöfter einen Wandel. So erhielt durch die Aufhebung des 
Königinklofters, an dejien Stelle das Palais Fries (heute Ballavicint) trat, 
der jpätere Jojefsplag jeine heutige Geitalt, die an den beiden Schmaljeiten 
durch den 17-48 erbauten Trakt mit den Redoutenjälen und unter Kaiſer Joſef II. 
durch den gegenüberliegenden Flügel abgeichlofien wurde, welcher früher die 
zoologiihen Sammlungen enthielt und jegt für die Zwede der Hofbibliothet 
dient. Bei dem Abbruch des Königinkloſters erfolgte auch die Verlängerung der 
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Bräunerftraße bis zum Joſefsplatz. Auch der Michaelerplag erhielt durch den 
1741 erfolgten Bau des Burgtheater an Stelle des alten Hofballhaujes und 
durch den Umbau des erjteren 1751 bis 1760 jene Geitalt, wie er fie bis zum 
Ausbau des neuen Traktes mit der grandivjen Rotunde hatte. Im Inneren der 
Burg entftand unter Marta hereria im Schweizerhof die Botjchafterftiege, 
die jest den Zugang zur Hoffapelle und zu den Zeremonialräumen bildet. 

Der Umfang des Stephansplages erfuhr ım dieſer Periode feine Ver- 

vößerung, da die Häuferreihen vor der Brandftätte bejtehen blieben. Doch ſchuf 
Bie 1781 erfolgende Bejeitigung der Magdalenenfirche, die gänzliche Aufhebung 
des Friedhofes umd der in das Jahr 1788 fallende Abbruch der Tore doch 
roße Verfehrserleichterungen. Die Bejeitigung der Häuſer an der Wejtieite des 
Domes, welche etwa in der Mitte des heutigen Strafenzuges vor dem Riejentor 
jtanden, wurde zwar jchon 1739 in Ausficht genommen, erfolgte aber erſt einige 
Sahre Ipäter. 

Auch der Graben blieb in jeiner Ausdehnung unverändert. Eine wejent- 
liche Verſchönerung erhielt er, al3 1776 der Freiſingerhof (1. ©. 104 und II. 
©. 184) verihwand, an deſſen Stelle der ſchon erwähnte Hofbuchdruder 
Thomas Edler von Trattnern dad mit zwei Durchgängen in die Gold- 
jchmiedgafje verjehene große Zinshaus erbauen ließ, das als „Trattnerhof“ noch 
heute befteht, dem damaligen Wien aber als Prachtbau galt. Als Trattnern 
zur Durchführung des Baues bei der Stadtbanf um ein Darlehen von 
100.000 Gulden einjchritt, machte man ihm Schwierigkeiten und befürtwortete 
die Ablehnung. Erſt als ein Gutachten des Fürſten Kaunitz, dem Die 
Kaijerin auch im künitleriichen Dingen gerne zu Mate zog, darauf hinwies: 
„ein Bürger der Stadt verdiene bei einem großen Unternehmen, welches zur 
Ehre, zur Schönheit und zum Nuten derjelben gereiche, jchon an und für * 
und dann auch deshalb Unterſtützung, weil andere Bürger dadurch zu ähnlichen 
Unternehmungen angeeifert werden,“ erfolgte die Bewilligung. Gleichzeitig erließ 
man aber die Anordnung, daß künftighin bei Neubauten nicht allein ein Grundriß, 
ſondern auch ein Entwurf über die architektoniſche Ausgeſtaltung der Facade 
vorgelegt werden müſſe. 

Der Graben jpielte im öffentlichen Leben von Wien jchon gegen Ende des 
achtzehnten Jahrhunderts jene Rolle, die ihm noch heute zulommt. Wesal 
berichtet darüber in jeiner ze von Wien“: „Der Graben ıft das für Wien, 
was der San Marco für Venedig. Er wird den ganzen Tag über nicht von 
Menjchen leer. Wer eine überjlüjfige halbe Stunde hat, wo er gern etwas 
Bewegung machen möchte, jpaziert ein paarmal den Graben auf und nieder. 
Bon 11 bis 1 Uhr mittags befonders und abends in der Dämmerung wimmelt 
e3 bier zu allen Jahreszeiten von Mannsleuten.“ 

„Man fieht bier ſtets vornehm und schön geputzte Leute beiderlei 
Geichlechtes im Wagen, zu Pferde und zu Fuß, auch iſt man ficher, täglich, ja 
fait ftündlich einige jeiner Belannten zu treffen. In den Sommermonaten tt 
die ganze untere Seite des Grabens von 7 Uhr abends bis Mitternacht mit 
Stühlen bejegt, worauf man aus den benachbarten zwei Kaffeehäuſern mit 
Gefrormem — einer Lieblingslederei der Wiener — und anderen Erfriichungen 
bedient wird. Der jchon gewohnte allgemeine Zuſammenfluß von Menjchen auf 
Diejem har macht, dat die gutwilligen Mädchen ihn vorzüglich bejuchen, um 
dort ihre Nebe auszumerfen, darum find die Worte Grabennymphe und Luft- 
mädchen von einerlei Bedeutung.“ Die letztere Seite des Lebens und Verkehres 
auf dem Graben bringt ein höchſt ſeltenes gleichzeitiges Bildchen in köjtlicher 
Weiſe zur Anjchauung (S. 317). Eine diejer Grabennymphen, die aber auch 
den Borwurf für mehrere gleichzeitige Broſchüren lieferten, drückt joeben einem 
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Paſſanten die Adrefje in die Hand, worüber wir uns nicht ſittlich entrüjten 
wollen, da dem Vernehmen nad ähnliches auch noch in unjerer Zeit vortommt. 
In den Niſchen, welche durch die wechielnd tiefe Front des jyreilinger- 
bofe& gebildet wurden, waren die Hauptitandpläge der Tragiefiel oder Porte- 
chaiſen. Deren Einführung in Wien erfolgte im Beginne des achtzehnten Jahr- 
hundert3, worüber uns der Berfafjer von „Vienna curiosa’” erzählt: „Nebitbey 
find die Sejielträger eine über die majjen herrliche Bequemlichkeit vor alle 
Staatsleuth; dieſes Sefjeltragen iſt erftlich in München aufgelommen, als Seine 
Churfürſtl. Durchlaucht in Bayern, Marimilian, viele Türden als Gefangene 
mitgebracht, welche nachmahlen jowohl die Injafien als Frembde umb gewifjes 
Geld von einer Gaſſen zur anderen 
tragen müſſen, hierauf gelangte 
die Sache nacher Salgburg, wo 
die Ddajelbftige Guarde jeglichen 
umb eine gewifje Bezahlung in 
denen hierzu verordneten Sentften 
oder Sefjel tragen, wohin es 
ihnen beliebet. Endlichen it die 
Erfindung dieſer Behaglichkeit 
auch naher Wien gefommen und 
zwar auf Angebung des Wohl- 
Edlen Herrn Ernſt Rauchmüller 
von Ehrenftein, des heil. Römiichen 
Neichs und Böheimifchen Ritters 
und Kammerdieners fatjerlicher 
Mayeſtät.“ Urjprünglic; gab es 
nur vier Standpläpe für Die 
Tragſeſſel und zwar in der Woll- 
zeile, beim roten Igel auf dem 
Wildbretmarkt, auf dem Neuen 
Markt bei der Mehlgrube und 
in der Singerftraße. Der Trans- 
port von Kranken war ſtets ftrenge 
unterjagt und der anfängliche 
Trägerlohn mit 1 Siebzehner in 
— der Stunde feſtgeſetzt. Als fich 
———c—— die Einrichtung einbürgerte, nahm 
Johanneskapelle am Donaukanal. (S. 323.) die Dahl der Standpläße jehr über- 
band und wo ji nur eine Ede 
oder Nijche bot, jah man die vieredigen, ſich nad) unten verjüngenden Kaſten ftehen, 
in deren Nähe ftetS einige der Träger im ihren jelten durch Sauberfeit aus- 
gezeichneten roten langen Röcken lungerten, wenn jie es nicht vorzogen, in einer 
nahen Schenke zu fiten. Nach dem Verſchwinden des Freiſingerhofes fiedelten 
fich die dort befindlichen Sefjelträger in einer Niiche des alten Verſatzamtes in 
der Dorotbeergafie an, wo noch vor fünfzig Jahren die legten Tragſeſſel ein 
träumeriiches Stilleben führten. Der erite eigentliche „Volksſänger““ Moier, 
deſſen „komiſche Szenen aus dem Wiener Leben“ durchaus nicht ohne Wert 
ind, macht noch Ende der Dreifigerjabre des vorigen Jahrhunderts zwei Sejjel- 
träger mit unſtillbarem Durst zu den Hanptperjonen eines jeiner Iuftigen Stückchen. 
x. C. Weidmann führt in jeinem 1857 erichienenen „spremdenführer von Wien“ 
noch 16 Standpläge von Zeffelträgern in der Inneren Stadt an, jet aber 
bei, daß ſie nur mehr von Damen oder leidenden Perſonen benüßt werden, 
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welche die Bewegung des Fahrens nicht vertragen können. Übrigens genojjen 
die Seſſelträger nicht den beiten Ruf; fie entwidelten eine jehr ärgerliche Rück— 
fichtslofigfeit gegen die übrigen Paſſanten, die fie oft über den Haufen jtießen, 
um dann erit ihr faum verftändliches „Aufg’schaut!‘ zu brummen. Die Redensart: 
„Grob wie ein Seffelträger”, die noch gebraucht wurde, als dieje Gilde längſt 
mythiſch geworden, entbehrte aljo keineswegs der tatfächlihen Begründung. 
Der Neue Markt erjuhr unter Sofel Il. nur injofern eine Veränderung, 
als der Kaiſer vom Sapuzinerklofter den Garten und einige Nebengebäude 
abtrennte und 1784 zu Baupläten abteilen lie, bei welchem Anlajje die Planfen- 
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affe eröffnet wurde. Eines der bedeutendften Bauwerke aus der Therejiantichen 
Spoche entitand auf dem Univerfitätsplag. IS die von Gerhard van Swieten 
beeinflußte Univerfitätsreform in Angriff genommen wurde, tauchte jofort das 
Projekt auf, für die Zwecke der Hochſchule, die in ganz ungenügenden Räumlich- 
feiten untergebracht war, einen ftattlichen Neubau aufzuführen. Maria Therejia 
nahm Ddiejen Gedanken ſofort mit Feuereifer auf und erklärte in einem Erlaß, 
daß jie zu dieſem Zweck „was anſehnlichs tun wolle“. Obwohl ſchon die 
Rüftungen für den im Ausficht jtehenden Krieg alle Geldmittel in Anſpruch 
nahmen, beftimmte fie doch 250.000 Gulden für den Neubau einer Univerfität, 
für welchen der Play gegenüber dem Kollegium der „Unteren Jejuiten‘, wo 
die alte „Liberey“ (Bibliothek) der Univerfität jtand, in Ausjicht genommen 
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wurde. Die Kaiſerin übergab die Leitung der ganzen Angelegenheit dem Erz— 
biichof Graf Trautjon, unter deffen Vorfig man ſich für die Entwürfe des 
fatferlichen Bauinjpeftor® Johann von Jadot entichied, den Bau jelbjt aber 
legte man in die Hände des Architekten Johann Münzer und des Baumeifters 
Daniel Dietrih. Die innere Ausihmüdung, namentlich jene des großen 
Saales, für welchen einer der tüchtigften Maler diejer Zeit, Gregor Guglielmi, 
der auch für Schönbrunn tätig war, die ‚Fresken jchuf, gejchah nad den Angaben 
des Hofpoeten Metaftajio. Der Bau begann 1754 und nahm zwei Jahre in 
Anspruch, jo daß ihon am 5. April 1756 im Beijein Des — des 
Hofes und aller Würdenträger, ſowie der Profeſſoren und Studenten die feier— 
liche Ubergabe des Baues, der 320.000 Gulden in Anſpruch nahm, an die 
Univerſitätsbehörden vor ſich gehen konnte. 

Außerdem iſt von den Baulichkeiten der Inneren Stadt aus jener Periode 
nur noch die nach Auflöſung der Stadtquardia von der Gemeinde erbaute 
Kaſerne am Salzgries zu erwähnen; ſie entſtand 1748 auf dem Terrain der 
früheren Stadtquardiahäujer und eines Teiles der Umwallung und war über: 
haupt die erfte eigentliche Kajerne, welche Wien erhielt. An den Befejtigungen 
änderte jich in der ganzen langen Periode außer der in dag Jahr 1746 fallenden 
Eröffnung des Therejientores nichts. Es führte von der Vorſtadt Weihgärber 
ber durch die Biberbajtei, wurde aber nach Jahrzehnten wieder aufgelafjen. 

In Zufammenhang mit den kirchlichen Reformen fteht die von Joſef I. 
verfügte neue Pfarreinteilung Wiens, nachdem e& ihm endlich gelungen war, 
der in mehrfacher Beziehung läſtigen kirchlichen Oberhoheit des Bistums Paſſau 
über große Gebietsteile von Dfterreich und auch über Wien ein Ende zu machen. 
Schon wiederholt waren jolche Verjuche an dem offenen und geheimen Wider: 
ftand der Biſchöfe von —— geſcheitert, die auch ſtets den päpſtlichen Stuhl 
zu beeinfluſſen wußten. Im Jahre 1782 war es Joſef Il. gelungen, den Erz— 
biſchof von Salzburg zum freiwilligen Verzicht auf die ihm noch in Nieder: 
öfterreich zuftehenden Firchlichen Rechte zu bewegen. Geſtützt darauf, hob er nun 
ein Jahr —* ohne ſich um den Einfprug Paſſaus und Roms zu kümmern, 
die kirchlichen Rechte des erſteren über öſterreichiſches Gebiet auf und wies dem 
Erzbistum Wien die Viertel unter dem Wiener Wald und unter dem Manharts— 
berg zu, die beiden anderen Viertel Niederöſterreichs wurden dem 1784 von 
Neuſtadt nach St. Pölten verlegten Bistum unterſtellt. Damit war auch die 
ſchon 1783 im Einvernehmen mit der päpſtlichen Kurie getroffene neue Pfarr— 
einteilung Wiens verbunden, mit welcher das ganze Gebiet inner den Linten in 
28 Pfarrbezirke geteilt wurde. Auf die Innere Stadt fielen 9 Pfarren und 
zwar bei St. Stephan, der Hofburgpfarrfirche (die aber feinen Pfarriprengel 
hatte, jondern nur die Burg umfaßte), den Auguftinern, St. Michael, den 
Schotten, St. Peter, am do, den ‚sranzisfanern und den Dominifanern. Die 
übrigen Pfarren waren bei St. Leopold in der Leopoldftadt und bei den 
Starmelitern in der Taborjtraße, bei St. Rochus auf der Landitrage Haupt: 
jtraße, in Erdberg und am Rennweg, bei St. Karl auf der Wieden und den 
Baulanern, bei St. Florian in Masgleinsdorf, bei St. Jojef in Margareten, 
St. Agidius in Gumpendorf, in Mariahilf, bei St. Jojef auf der Laimgrube, 
bei Maria Troft (St. Ulrich), bei St. Yaurenz am Schottenfeld, bei den jieben 
Zufluchten am Altlerchenfeld (1782 an Stelle einer Kleinen Kapelle erbaut und 
1547 abgebrochen, um für den jegigen Bau Plat zu jchaffen), bei den Piariſten 
(Maria Treu) in der Joſefſtadt, bet den Minoriten in der Alſerſtraße, bei den 
vierzehn Nothelfern am Yiechtental und bei den Serviten in der Roßau. Dazu 
fam noch 1786 eine ‚Siltalpfarrficche zu St. Johann in der Praterftrage und 
1793 hob man die Pfarre bei den Franziskanern in der Stadt auf, deren 
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Sprengel jenem von St. Stephan zugeichlagen wurde. Dieje Pfarreinteilung 
blieb dann bis weit über die Hälfte des neunzehnten Jahrhunderts in Kraft. 
Ein hübiches und zierliches Bauwerk, deſſen Meiſter wir nicht kennen, ift Die 
Heine, dem Heil. Johannes von Nepomuf geweihte Kapelle am Donaufanal. Sie 
entitand 1744 an Stelle eines früheren hölzernen Baues nächft des durch die 
zierlihe Stephantebrücde erjegten Karlsfettenjteges am rechten Kanalufer. Von dort 
wurde jie 1884 auf das linfe Ufer zwiſchen der Herminen- und Schiffamtsgajje in 
der urjprünglichen Geitalt übertragen. Die getriebenen Gitter an der Tür und 
an den Fenſtern find meiiterhafte Leitungen der Kunftichlofjerei, die nicht 
hinter den herrlichen Toren am oberen Belvedere zurüditehen. (Bild ©. 320.) 

Wir werden jpäter jehen, daß die leiten fümmerlichen Reſte der ſtädtiſchen 
Selbtverwaltung unter Maria Therejia und Sojef II. volllommen bejeitigt 
wurden. Auch für das Bauweſen, das bisher er immer in den Händen des 
Stadtrate8 und Magiftrates lag, war von diejer Zeit an, die der bureau— 
kratiſchen Allgewalt der Regierung in allen Zweigen die Wege ebnete, nur mehr 
das Gutdünken der landesfürftlihen Behörden maßgebend. Eine 1755 erlafjene 
Bauordnung jet gewiffe Normen über die zu verwendenden Materialien feft, 
beitimmt aber auch, daß alle für die Bauführung verantwortlichen Perſonen fich 
Prüfungen unterziehen müfjen. In das Jahr 1757 fällt der erjte Verſuch für 
die Straßen in den Vorftädten, die bisher nur nad dem Lauf der uralten, dem 
(andwirtichaftlichen Betrieb entjtanımenden Flurgrenzen angelegt wurden, Bau— 
linien feftzuftellen, die auc, den Anforderungen des Verkehres entiprachen. Um 
aber das Entftehen von Anfiedlungen in den Vorftädten zu befördern, ficherte 
eine Verordnung von 1767 allen Neubauten auf „grünem Anger“ eine zwanzig- 
jährige Steuerfreiheit zu und gleichzeitig erfolgte Die Mahnung an die Gemeinde 
und alle Grundeigentümer, jolche Plätze, die nur einen geringen oder feinen 
Nugen bringen, unter billigen Bedingungen oder auch ganz umjonjt der Ver: 
bauung zuzuführen. Dagegen anerkannte eın anderes Dekret vom 27. Januar 1770 
den Anjpruch der Hausbejiger auf eine Entſchädigung, wenn fie durd) die Feſt— 
ttellung der Baulinte zur Abtretung einer Grundfläche gezwungen wurden. Auch 
die erite ſyſtematiſche Anlage von Unratsfanälen, für deren Verbindung mit 
den Hausfanälen eine der Gemeinde zufallende Gebühr feftgejegt wurde, jtammte 
aus der Zeit Maria Therejias. 

Eine im Jahre 1770 vorgenommene Volkszählung diente zwar nur der 
neueingeführten militäriichen Konjkription, man verband fie aber zugleich mit 
einer auf den Grundparzellennummern bafierten Numerierung der Häufer, die 
zwar auch noch feine rajche Orientierung ermöglichte, aber doch einen weſent— 
lien Fortjchritt bedeutete, da nun zum eriten Male die Anordnung damit 
verbunden wurde, Daß die ermittelten SKataftralnummern innen und außen 
an den Häufern angebracht jein mußten. Von jener erften allgemeinen 
Numerierung an — Die früheren waren jehr lückenhaft, weil fie nur 
zum Zwecke der Feſtſtellung der Hoffreiquartiere erfolgten — verloren nad) und 
nah die Hausſchilder ihre Bedeutung. Faſt jedes Haus bejah cin folches, 
das urſprünglich als einziges näheres Kennzeichen diente. Sie waren den 
verjchiedenften Gebieten, der heiligen und Profangeichichte, dem — 
der Naturgeſchichte u. ſ. w. entnommen und nicht ſelten waren in Wien Haus— 
ſchilder, die auf irgend einem Vorfall in der Lokalgeſchichte beruhen müſſen, 
ohne daß dieſer mehr feſtzuſtellen iſt. Hierher gehören die ſchon erwähnten 
Schilder: „Wo der Wolf den Gänjen predigt” (1. ©. 415), „Wo der Hahn in 
den Spiegel ſchaut“, „Wo die Kuh am Brett jpielt“, „Wo der Schmied die 
Gans beichlagt“, „zum Ejel und ein anderes „zum Ochfen in der Wiege‘; 
merhvürdig iſt aber auch der öfters vorfommende Hausjchild „zum blauen 


21* 





324 Die Regierungen Maria Therefias und Joſef LI. 


Herrgott”, wie denn überhaupt die Farbenbezeichnungen jehr willfürlih waren 
und offenbar meift von der Laune der Scildermaler abhingen, denn es gab 
da Engel, Löwen, Röſſer, Hirichen u. j. w. von allen re, aber auch einen 
„roten Igel‘, einen „blauen Bock“, einen „gejtreiften Stiefel“, einen „blauen 
Mondſchein“, einen — Rauchfang“, ein Haus „zum Ofenloch“ und faſt 
gegenüber unter den Tuchlauben ein anderes „zum Kühfuß“. Andere Gebäude 
erhielten die Bezeichnung nach den Beligern, wie das „Tyrnahaus“, aus dem 
Ipäter das „Laßlahaus“ und endlich der „Federlhof“ wurde, Die Häuſer „Schab- 
denrüjjel“, „Stoßimhimmel“, „Küß den Pfenning“ — die einzige Sitte, welche 
in dieſer Hinficht auch heute noch fortgeübt wird, da die Erbauer jtattlicherer 
Häufer dieje häufig unter dem Beiſatz „Hof“ mit ihrem Namen kennzeichnen. 

Im Jahre 1770 begann in der Inneren Stadt die Pflaiterung mit den 
regelmäsigen vierjeitig behauenen Granitfteinen, die viel bewundert wurde und 
Wien den Auf erwarb, daß es die bejtgepflaiterte Stadt jei. Nach dem Preije 
dieſer Steine machte man jpäter den Witz, dat Wien mit Zwanzigern gepflajtert 
jei. Gegen den früheren Zuftand, in dem die Straßen nur ganz unregelmäßig 
mit pafjenden Bruchiteinen oder runden großen Kieſeln — jogenannten „Katzen— 
föpfen“ — derart gepflaftert waren, dab das Straßenplanum jich von beiden 
Seiten gegen die Mitte neigte, mag das Granitpflaiter gewiß einen großen 
Fortjchritt bedeutet haben, obwohl man jest verichiedene Berluche macht, um 
eö durch einen dem — modernen Verkehr beſſer entſprechenden Belag der 
Straßen zu erſetzen. übrigens erhielten anfänglich nur dieſe, nicht aber die 
Plätze das Granitpflaſter. 

Auch die Beleuchtung der Stadt erfuhr eine Regelung durch die Regierung. 
Kurze Fa machte man um 1775 auf Anregung des Hofrates von Sonneniels 
einen Berjuch mit fugelförmigen Lampen aus mattweißem Glas, die aber wieder 
aufgegeben wurden. Zwei Jahre jpäter nahm die Negierung das Beleuchtungs— 
wejen gang in Die erg und errichtete ein eigenes Storps, das die Füllung 
und das Anzünden der Lampen zu bejorgen hatte, wofür Die Ddiejer Pflicht 
nun enthobenen Hauseigentümer einen Heinen Betrag zu entrichten hatten. Erjt 
1786 wurde die Straßenbeleuchtung auch auf die en Teile der VBorftädte 
ausgedehnt und dann nach und nach überall eingeführt. 

Unter Maria Therejia erfolgte zur Überwahung der Stromverhältnifie 

bei Wien die Errichtung eines bejonderen Brüden- und Wafjerbauamtes, das 
der Bankohofdeputation unterjtand und jeinen Sit in einem bejonderen Ge— 
bäude in Nußdorf hatte Lange Zeit ftand es unter Leitung des tüchtigen 
Dberften von Brequin, der Fojer II. und Leopold I. in Mathematik und 
Kriegsbaufunde unterrichtete. AL Hauptaufgabe oblag dem Wafjerbauamt Die 
Förderung der Schiffahrt auf dem Donaufanal durch Freihaltung des Ge- 
rinnes und Sicherung der Ufer. Zu diejen Zweden legte man ein großes Werf, 
den jogenannten „Borkopf“ gegenüber von Nufdorf an, an der großen Donau— 
brüde baute man den das Wajjer zujammenfajjenden Eporn, endlich wurde 
die ganze Uferjtrede von der Schlagbrüde bi8 zum Einfluß der Wien und bis 
zur —* im Kanal dauernd reguliert. Die bei der Schlagbrücke gebaute 
ee, trat bi8 an dag Sanalufer vor, jo dat das Waller die Mauer 
ejpülte. Dadurch war die Kommunikation längs des Kanales unterbrochen. 
Man verjuchte dem mittels des Therefientores vorzubeugen, aber es war doch 
damit ein bedeutender Ummeg durc die Stadt verbunden. Erft im Beginn des 
neunzehnten Jahrhunderts auf * von Schemerl, der Direktor des 
„Nabvigationsamtes“ und ſpätere Erbauer des —— dadurch Abhilfe, 
daß er die Baſtion und die vorliegende Bruſtwehre beſeitigen ließ, wodurch das 
7 #ar wieder überflüſſig wurde. 
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Der bureaufratiihen Allmacht des Staates, wie fie ſich im achtzehnten 
Jahrhundert entwidelte, wichen bald aud die letten Reſte jtädtiicher Selbit- 
verwaltung. Es war dies ein Schidjal, das nicht blog Wien und auch nicht 
die öfterreichiichen Städte allein traf, jondern das mit Ausnahme von England 
und Holland fast in ganz Europa das bür Big Negiment bejeitigte, um Die 
Verwaltung der großen Gemeinwejen in die Gewalt der Landesfürſten und 
ihrer juriſtiſch gebildeten Drgane zu legen. Es wäre unbillig, zu verfennen, 
daß anf Ddiefem Wege manches rg geihaffen wurde, viele Mißbräuche 
bejeitigt und rajchere Fortſchritte im Unterrichts und Sanitätswejen erzielt 
wurden, als unter der bürgerlich bedachtjamen und oft etwas jchwerfälligen 
Selbjtverwaltung. Aber abgejehen davon, daß die allmächtigen Behörden im 
natürlichen Streben, ihre Macht jtet? zu erweitern, ftörend und ungejchidt oft 
in Gebiete des Volkslebens eingriffen, die jeder Neglementierung widerftreben, 
war e3 für die Zukunft von großem Schaden, da man den bürgerlichen Mittel- 
jtand von jeder Teilnahme an den öffentlichen Angelegenheiten ausſchloß. „Die 
ftädtiiche Selbftverwaltung it Die Vorjchule für ein gedeihliches Wirken auf 
weiteren politiichen Gebieten,“ jagte jpäter ein erleuchteter Staatsmann. Dafür 
hatte man in der Periode des „aufgeflärten Abjolutismus* fein Verftändnis, 
in welcher man am liebjten alle Vertretungsförper, mochten e8 nun Stände 
oder Stadträte jein, bejeitigt hätte. Die jpäter oft wiederholte Devije: „Alles 
für, aber nicht Durch das Volk“, ift, wenn nicht dem Wortlaut, jo doch dem 
Geift nad) im achtzehnten Jahrhundert entftanden. 

Ohne auf Die geiehlichen Grundlagen ber ftäbtijchen Verwaltung Direkt 
einzuwirfen, folgte auh Maria Thereſia diefem Zuge der Zeit. Immer weiter 
dehnte jich der Einfluß der Staatögewalt aus, ein Gebiet nach dem anderen 
entzog man der ee und die ftädtijchen Behörden waren nichts 
a als die ausführenden Organe für die Befehle und Anordnungen der 
Regierung, die jelbjt in die geringfügigften Details des ftädtiichen Lebens ein- 
griff. Bürgermeifter und Rat hatten bei gewifjen öffentliden Anläffen als 
Figuranten zu erjcheinen, zu meistern oder zu raten hatten fie in feiner Hinficht 
mehr. Erft Sailer Iojef II. griff auch Hier entjchieden ein, indem er die ganze 
Stadtverwaltung auf eine neue Bafis jtellte, nachdem er fich von dem —— 
Bürgermeiſter Joſef Georg Hörl (Bild S. — der lange Zeit ſein Amt 
bekleidete, hatte beraten Ee Schon 1782 erfolgte die Umwandlung des 
Stadtgerichtes, dem in der Stadthauptmannfchaft eine Landesfürftliche Behörde 
für alle Polizei» und Gerichtsangelegenheiten an die Seite gejegt wurde, Die 
von vorneherein viel einflußreicher war, weil ſich ihr Wirfungsfreis über das 
ganze Gebiet von Wien ohne Nüdjicht auf Die grundherrlihe Zugehörigkeit 
ausdehnte. Am 1. November 1783 wurde endlich die Art an die ganze bis— 
herige jtädtiiche Organijation gelegt; Stadtgericht und Stadtrat verjchwanden 
ganz, jie wurden im „Magiftrat der faijerlichen again Lern Wien“ vereinigt, 
einer Behörde, die zwar nicht den Charakter einer Iandesfürjtlichen hatte, es 
aber weg dem darauf geübten Einflufje nach war. Er zerfiel in drei Ab— 
teilungen, für die adminiltrativen, die zivilrechtlichen und jtrafrechtlichen Geſchäfte. 
Die Leitung ded ganzen Magijtrates ftand dem Bürgermeiſter ai dem zwei 
Vizebürgermeiſter zur Unterjtügung beigegeben waren. Die Wahl diefer Funk— 
tionäre, jowie der Räte für die einzelnen Magiftratsjektiorten ftand dem Bürger- 
ausihuß zu, der an Stelle des „äußeren Rates“ trat. Dat die Wahl unter 
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Auffiht und auch Beeinfluffung der Regierung vor ſich ging, war natürlich, 
auch daß jich dieje Die für vier Jahre geltende Beftätigung vorbehielt, die im 
Falle guter Dienite ohne neuerlihe Wahl einfach verlängert werden fonnte, 
wodurch dieje ftädtiichen Yyunftionäre ganz von der Gnade oder — Willkür der 
Regierung — wurden. Um aber ja jeden Anſchein eines Einfluſſes der 
Bevölkerung zu Ara erfolgte die Berufung in den äußeren Nat nicht 
durch die Bürgerichaft, jondern durd; den Magiftrat, der jeinerjeit? wieder 
durch dieſen von ihm zujammengejegten äußeren Rat gewählt wurde. Auch in 
allen Pebenzweigen der Verwaltung trat der Staat als allein mahgebender 
Faktor in den Vordergrund; jelbjt die Bürgerſpital-Wirtſchaftskommiſſion, welche 
feit dem Beftehen diefer — die Verwaltung des umfangreichen Beſitzes 
führte, wurde beſeitigt, um dem Einfluß des Staates Raum zu ſchaffen. 

Hier wird Die Reihenfolge der Biürgermeifter von Wien von Sailer 
Leopold 1. bis zur ri es Magiftrates unter Joſef II. eingefügt, aljo 
bi3 zu jener Zeit, in welcher Dieje oberjte, von den Bürgern Wiens vergebene 
Würde alle Selbjtändigfeit und damit auch ihre eigentliche Bedeutung verlor. 

E3 fungierten als Bürgermeifter: Johann Georg Dietmayr von 
Dietmannsdorf 1664 biß 1667. — Johann Chriſtoph Holzner 1668 bis 
1669. — Daniel Lazarus Springer 1670 biß 1673. — Beter Sebaftian 
Fuegenſchuch 1674 biß 1677. — Daniel Lazarus Springer 1678 bis 
1679. — Johann Andreas von Liebenberg 1680 bis 1683. — Simon 
Stephan Schufter 1684 bis 1687. — Daniel Focky 1688 bis 1691. — 
Johann Franz Peidhardt 1692 bis 1695. — Jakob Daniel Tepjer 
1696 big 1699. — Johann Franz von Peickhardt 1700 bis 1703. — 
Jakob Daniel Tepjer 1704 bis 1707. — Johann Franz Wennighofer 
1708 bi8 1712. — Johann Lorenz Frank von Guetenberg 1713 bis 
1716. — Iojef Hartmann 1717 bis 1720. — Franz Joſef Dune: 1721 
bis 1724. — Iojef Hartmann 1725 biß 1727. — Franz Joſef Hauer 
1728. — Johann Franz Purd 1729 bis 1730. — Franz Daniel Edler 
von PBartusfa 1731 bis 1732. — Andrea Ludwig Leitgeb 1733 big 
1736. — Johann Adam von Zahlheim 1734 bis 1740. — Beter Joſef 
Kofler 1741 bis 1744. — Andreas Ludwig Leitgeb 1745 bis 1751. — 
Peter Jojef Edler von Kofler 1752 biß 1764. — Joſef Anton Bollejini 
1765 bis 1767. — Leopold Franz Gruber 1768 biß 1772. — Joſef 
Georg Hörl 1773 big 1782. 

Eigentlich war die Teilnahme an der Bürgerwehr in der Regierungs— 
periode von 1740 bis 1790 und bis faft zur Mitte des neunzehnten Jadı- 
hunderts jo ziemlich die einzige öffentliche Vetätigung,, welche den Bürgern 
Wiens wenigitens mit einem Anſchein von Selbftändigfeit zuftand. Ob fie 
gerade eine erjprießliche war und nicht in vielen Fällen ein wenig in bloße 
Spielerei ausartete, joll Hier nicht unterjucht werden. Die drohende 8 nafionz- 
gefahr im Beginne des Erbfolgefrieges gab Anlaß zur Bildung mehrerer Korps, 
von welchen jenes aus den Mitgliedern der Akademie der bildenden Künjte fort- 
beitehen blieb. Bon 1760 an teilte fi) die Bürgerwehr in das Bürgerregiment, 
das jich noc immer nach den Bierteln in Unterabteilungen gliederte, Die zwar 
als Uniform gemeinjfam die roten Röcke hatten, jich aber nach der Farbe Der 
Beinkleider unterjchieden — in das Scharfſchützenkorps, das grüne Röcke trug 
und in das Nrtillerieforps, das blaue Röde und rote Welten hatte. Die berittene 
Bürgerwehr war jeit 1740 als zu fojtipielig aufgelajjen worden. Erſt im Jahre 
1790 erfolgte eine zwedmäßige Nenuniformierung des Bürgerregimentes, Das 
nun blaue Röcke mit roten Krägen erhielt, nur die Offiziere trugen in Parade 
weite Röde und Hojen und rote Weften. Bejonders jchmud nahm jih Das 
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1764 in das Leben tretende ungarijche Wiener Bürgerforps aus (Bild ©. 328), 
das bis in das neunzehnte Sakehun ert fortbeitand, in dem auch ein zweites 
Bürgerregiment errichtet wurde, dag aus nichtbürgerlihen Gewerbsleuten, den 
jogenannten „Defretern“ bejtand und graue Röcke mit blauen Aufichlägen er- 
bielt. Während der beiden franzöfiichen Invafionen 1805 und 1809 leiiteten 
die Bürgerregimenter und das 1805 wieder errichtete Bürger-Kavalleriekorps 
jehr eriprießliche Dienfte. 

Im Beginne der Regierung Maria Therejias erfolgte endlich 1741 
die Auflöjung der Stadtquardia. Die Klagen über ihre Unbrauchbarfeit im 
Ernftfalle, über die geringe Eignung für den Sicherheitsdienft wurden immer 
häufiger. Sie hatte alle Schattenjeiten einer geworbenen Truppe an fich, die 
natürlich durch das Leben in der Stadt, das Anlaß zu Schlihen und Kniffen 
bot und durch Die Unterbringung in den „Soldatenhäufern“ nicht geringer 
wurden. Sagt doch der Bericht eines Kommandanten, zu welchem Poften man 
erfahrene, durch ihre Strenge berüchtigte Kriegsleute wählte, da fich in der 
Mehrzahl nur „alte, krumme und lahme Weinhoder“ zum Dienjt in der Stadt- 
quardia bereit finden lafjen. Um einem Angriff der Bayern und Franzoſen 
wirkſam begegnen zu können, zog man 1741 mehrere Regimenter der Armee 
nad Wien, deren erjte Wirkſamkeit darin beitand, daß fie die Tumulte unter- 
drüdten, welche die Soldaten der Stadtquardia verurjachten, als man zu deren 
Auflöſung jchritt. Für den Sicherheitsdienjt jorgte bi8 1773 die Rumorwache, 
an deren Stelle, als die Lofalpolizei vom Staat in die Hand genommen wurde, 
die landesfürftliche Polizeiwache trat. Zur Unterbringung der Garnijon dienten 
die von der Stadt errichtete Salzgries- und die vom Arar erbaute Getreide- 
marftfajerne. 

Zwei Seiten der öffentlichen Verwaltung find e8, die unter allen großen 
Reformen Maria Therejias und ihres Sofnes im Vordergrund jtehen. Es 
gilt Dies für das Unterrichtsweſen und die humanitären Anjtalten. Für das 
eritere legte die große Kaijerin jene Fundamente, auf welchen Joſef I. und 
alle ipäteren Nachfolger weiterbauten, noch heute aber beftehen die großartigen 
Anftalten, welche diejer Monarch für alle Zweige der Wohlfahrtspflege in das 
Leben rief. In der kurzen Pauſe zwiſchen dem Erbfolge- und jiebenjährigen 
Krieg traten andere jo dringende Reformen in den Vordergrund, daß die um— 
fafjenden Pläne zur Umgeſtaltung des Schulwejens vertagt werden mußten. 
In einzelnen Punkten aber jegte man doch den Hebel an. Schon Karl VI. 
hatte den Einfluß der Iejuiten auf die Gymnafien zu beichränfen gejucht, da 
ihre Methode nur den Zweden des Ordens, nicht aber den Anforderungen des 
Lebens entiprach. Fehlten doch bis zu Maria Therejia Geihichte und Naturs 
wiſſenſchaften ganz unter den Unterrichtsgegenftänden, Geographie und Mathe- 
matik wurden erjt in den beiden oberiten Klaſſen gelehrt, vollfommen vernach— 
läjfigt aber wurde die deutiche Sprache. Darin ſchuf Maria Therefia, beraten 
von dem 1745 nah Wien berufenen Gerhard van Swieten, endlih Wandel; 
fie jhärfte in einem Defret ein, daß nur tüchtig ausgebildete Lehrer angeitellt 
werden jollen und dem Unterricht im Deutichen ein — zuzuwenden 
jet. Auch der Plan zur Errichtung einer zweiten Art von Mittelſchule, durch 
welche der höhere Gewerbejtand eine entiprechende VBorbildung erhalten jollte, 
tauchte auf und fand bei Maria Therejia Beachtung. Der Vorichlag zu 
diefen „mechanijchen Lehrichulen“ ging von dem Inſpektor des Manufaktur: 
amtes Yudwig Profop von Nabitein aus, fam aber im Drange der Kriegs— 
zeit nicht zur Ausführung. 

Dagegen wurden die Univerfitätsjtudien einer vollfommenen Reform unter» 
zogen umd auf eine ganz neue Bajis geftellt. Maria Thereſia genehmigte die 
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Vorſchläge van Swietens vollitändig, die darauf hinaus liefen, die Hochſchule 
dem ausjchlieglichen Firchlichen Einfluß zu entziehen und fie jo zu geftalten, 
daß fie dem Staate tüchtige, mit dem nötigen praktischen Wiſſen ausgerüftete 
Männer liefere. Bon einer Betätigung freien wiffenkhn lichen Lebens war alſo 
noch immer feine Rede; die Univerſität follte aus einer Drillanftalt für aus— 
ſchließend Firchliche, eine jolche für ftaatliche Zwede werden, immerhin jchon 
ein FFortichritt, der auch der Allgemeinheit zugute fam. Wenn Maria Thereiia 
jelbjt 1752 über die Wiener 
r — Univerſität jchrieb: „Die 
Studien bier find gewiß 
nicht viel Nu und voller 
| Gebrechen“, jo Hatte jie 
| gewiß triftige Gründe für 
ieſes harte Urteil, dem jich 
ein jicher parteilofer Zeuge, 
der Erzbiichof Graf Migazzi, 
mit dem Gutachten anſchloß: 
„Schon jeit vielen Jahren 
waren die Studien den Je— 
juiten anvertraut, die auf eine 
gewiffe Weile unbejchräntt 
darüber jchalteten. Dabei 
aber befanden fich die Wiſſen— 
[ODER gar nicht in dem Zu—⸗ 
itande, ın dem veritändige 
Leute fie zu jehen wünjchten.“ 
Zuerft begann van Swieten 
1749 mit der Reorganijation 
des ihm zunächitliegenden 
Studienzweigeg, mit Der 
Medizin, welche durch Vor— 
träge über Chirurgie, Chemie 
und Botanik auf eine breitere 
Grundlage gejtellt wurde. 
Drei Jahre jpäter ging man 
auh an die Neform Der 
pbilojophiihen und theolo- 
giſchen Studien und 1753 
fam * die ee 
' f e das durch Lehrkanzeln für 
Offizier des ungariſchen Bürgerkorps. (S. 327.) öffentliches Recht und Natur- 
\ recht den Anjchauungen der 
Zeit angepaßt wurde. Rüdjichten auf die ftaatlihen Zwede waren eg, wenn 
Maria Therejia erklärte, jie wolle die juridische Fakultät in Wien zu jolcher 
Bedeutung bringen, „Daß fich Feine Hohe Schule in Europa anjehnlicherer Rechts- 
gelehrten zu rühmen habe“. 

‚Für die niederen Schulen, mit welchen es jelbft in Wien jehr ichlimm be- 
jtellt war, jchuf jchon 1743 die Stiftung eines für das Gemeinwohl begeijterten 
Privaten, Michael von Zollern, ein Vorbild. Er gründete in feinem panke 
am Neubau, wo noch heute eine Gafje jein Andenfen bewahrt, eine Schule, in 
welch -- ne Kinder unentgeltlichen Unterricht erhielten. Sie war jo zweck— 
* richtet und leiſtete jo Vorzügliches, daß fie großen Ruf erwarb, 
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der ſich bis in unjere Zeit forterhielt. Eine andere 1761 entſtandene Stiftung 
des Jojef von Tepſer hatte den Zwed, für arme Kinder aus den nordweit- 
lichen Borftädten das Schulgeld a entrichten. 

Sehr verdienftlih für das Schulwejen in Wien wirkte der Piarijtenorden, 
der in die Stelle der Jejuiten einrüdte, aber den Unterricht jo zu gejtalten 





Joſef von Quarin. (5. 334.) 


wußte, daß er fich den Bedürfnijien des praftichen Lebens anpaßte. Die Piariſten 
lehrten zwar in den oberen Klaſſen des 1701 in der Joſefſtadt errichteten 
Kollegiums gleichfall® die alten Sprachen, das Hauptgewicht legten fie aber 
auf das Deutiche, das fie in den 1754 und 1756 errichteten Schulen auf der 
Wieden und in der Ungargafje allein nebjt den jogenannten Clementargegen- 
ftänden pflegten. Als fie 1765 das Gebäude der früheren Nuriftenichule ın der 
Schulerstraße erwarben, nahmen ſie für die darin errichtete Schule jogar 
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Geometrie, Wechjeltunde, faufmännifches Rechnen und Buchhaltung unter die 
Lehrgegenftände auf. Es war dies aljo die erjte Handelsichule in Wien, an 
welche fich 1769 die aus einer Privatichule entjtandene Realhandelsafademie 
ſchloß, welche dem Kaufmannsſtande höher ausgebildete Kräfte zuführen jollte. 

Im Jahre 1770 nahm Maria Therejia, unter dem Beiltand erleuchteter 
Ratgeber, zu welchen der Kardinalerzbiihof Ernſt Graf Firmian, der auch 
al3 Dramatiker befannte Staatsrat Tobias Freiherr von Gebler, bejonders 
aber der aus Schlefien berufene tüchtige Schulmann Propft Ignaz Felbiger 
gehörten, das große Werk der Reform der Bolksjchule in die Hand. Zum 
eriten Male erinnerte fich der Staat, daß es jein Recht und feine Pflicht jet, 
auc) den breiten Mafjen Willen und Bildung zu vermitteln, joweit es für 
deren Berhältniffe und Bedürfnifje möglich und nötig ift. Maria Thereiia 
drüdte diejen Grundſatz in dem oft zitierten Wort aus: „Das Schulweien 
ift und bleibet allezeit ein Boliticum!*" Die 1774 von Felbiger aus- 
gearbeitete „Allgemeine Schulordnung für die deutichen Normal-, Haupt» und 
Trivialſchulen“ jtellte die Grundjäte Test, nach welchen die verjchiedenen Volks— 
ſchulen je nad) der Bebentung der Ortichaften eingerichtet werden jollen. In 
Wien war jchon 1770 unter Leitung des aus Deutichland berufenen tüchtigen 
Pädagogen Joſef Meßmer die erfte Normaljichule bei St. Stephan, die Nach— 
folgerin der früheren Bürgerihule, zur Errichtung gefommen, die als Mufter- 
anftalt gedacht war, nach Aufhebung der Jejuiten in deren Profeßhaus in der 
Kasse rg und mit einer Lehrerbildungsanftalt verbunden wurde. Die 
Schule bei St. Anna genoß bis in die Hälfte des vergangenen Jahrhunderts 
einen bejonderen Ruf und wurde von Schülern aus ganz Wien beſucht. Außer- 
dem famen noch vier Hauptihulen zur Errichtung, an welche ſich die eigent- 
lichen Volksſchulen, auch Trivial- oder re genannt, jchlofien. 

Unter Kaijer Iojef II., der den Sohn Gerhards, den gelehrten Gott- 
fried van Swieten an die Spite der Studienhoflommilfion berief, baute 
man an dem Werke Maria Therejias eifrig fort, nur fam der Charakter 
der Univerfität als Inftitut zur Ausbildung für den Staatsdienjt noch jchärfer 
zum YAusdrud. Sehr groß ijt aber die Anzahl der von Joſef I. in Wien ge- 
— Unterrichtsanſtalten für beſtimmte Berufszweige oder für einzelne 

laſſen, die Anſpruch auf die Unterſtützung des Staates bei dem Streben nach 
einer befjeren Ausbildung für ihre künftige Laufbahn geltend machen können. 

Schon 1775 unter der Mitregentichaft entjtand das Erziehungsinftitut 
für Offizierstöchter, das in dem früheren Briefterhaus in Hernals untergebracht 
wurde. Dieje jehr ſegensreich wirkende Anjtalt, die jchon vielen verdienten 
Offizieren die jchwere Sorge für die angemefjene Erziehung der mittellos 
binterlafjenen Töchter — ſtand ſtets unter dem beſonderen Schutz der 
hohen Frauen des kaiſerlichen Hauſes, dem es auch eine vor etwa 20 Jahren 
vollzogene bauliche Ausgeſtaltung zu danken hat. Ähnliche Zwecke verfolgt das 
1786 gegründete Zivilmädchenpenſionat in der Joſefſtädterſtraße, in dem die 
Töchter mittellojer Staatsbeamten erzogen und für den Lehrberuf ausgebildet 
werden. 

Im Jahre 1783 entitand die medizintich-chirurgiihe Militärakademie, im 
Sprachgebrauche gewöhnlich das „Jolefinum“ genannt. Dieje Anftalt hatte den 
Zwed, dem Mangel an tüchtig geichulten Militärärzten abzubelfen und diejen 
neben der allgemeinen fahlihen Ausbildung auch die für die bejonderen An- 
iprüche des ärztlichen Dienſtes in der Armee erforderlihen Kenntniſſe zu ver— 
(eben. Kaiſer Joſef 11. ließ für das Joſefinum das noch heute bejtehende 
(Seszude in der Währingerſtraße durch den Architekten Ganneval erbauen, 
eres der beiten Bauwerke dieier jonft jo fterilen Kunſtepoche. Im Jahre 1822 
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einer durchgreifenden Neorganijation unterzogen, wurde 1848 das Jojefinum 
aufgehoben, 1852 wieder errichtet, aber nach etwa 20 Jahren nochmals auf: 
gelajien. Heute dient der Bau zur Unterbringung der von Kaiſer Joſef II. 
angefauften weltberühmten Sammlung anatomticher und dirurgiicher Wachs— 
präparate der Florentiner Künftler Zontana und Mascagni und für Zwecke 
des Garniſonsſpitales. 

In eine etwas frühere Ben fällt die Gründung des Militärtierarzneis 
Inititutes. Schon 1767 trat über Anregung des jpäteren Feldmarſchalls Karl 
Fürſt Liechtenftein die „Pferdefur- und Operationsanjtalt“ in das Leben, 
welcher die früher zur neuen Favorita gehörige „kayſ. Stallmayfterei" (Favo— 
ritenſtraße Nr. 5, heute k. £. Bezirfägericht) eingeräumt wurde. Kaiſer Joſef 1. 
erweiterte dieje Anftalt, in welcher nur ein Lehrer der Veterinärkunde wirkte, 
1777 zum Tierarznei-Inſtitut, das er in die Realitäten des früheren Jejuiten- 
gartend auf der Landſtraße (Beatrirgafie) verlegte. Im Jahre 1822 erfolgte 
für das zu mächtiger Entwidlung gelangte Inftitut durch den Hofbaumeijter 
Johann Aman die Aufführung des Heute noch beftehenden Gebäudes, Das 
die Lchriäle und die reichen Sammlungen für alle Zweige der Tierheiltunde, 
das Tierſpital und die Hufbeichlagslehranftalt enthält. 

Gleichfalld in einem Zubau des früheren kaiſerlichen Luftichlojies „Neue 
Favorita“ ift das Taubjtummeninftitut in der Favoritenftraße untergebradit. 
Auf einem für die „Jeſuiten“ des Hofftaates beftimmten Gartengrund baute 
1736 Karl Iojef Edler von Dier, faiferliher Kammerrat und „gehaimber 
Kammer-Zahlmeifter“, ein jtattliche® Haus mit großem Garten, in welchen er 
den „freien Abfall der in der kaiſ. Favorita aufgehenden Luftgewäfjer“ leiten 
durfte. Dier gehörte zu den bejonderen Vertrauensmännern. Maria Therejias, 
durch dejien Hand ein großer Teil der Kafiengebarung ging, bejonders joweit 
jie die von der Kaijerin mit ſtets offener Hand verliehenen Almojen und Ge- 
ihenfe betraf. Als Dier 1756 ftarb, fam die Realität in wechjelnde Hände, 
bis fie 1808 vom Ay rt dad Landbruderſchafts- und Normalſchulfond“ 
für die Zwecke des Taubſtummeninſtitutes erſtanden wurde. Dieſe Anſtalt iſt 
eine Frucht der 1777 von Kaiſer Joſef II. unternommenen Reiſe nad) Paris, 
die überhaupt in humanitärer Beziehung jo reich an Anregungen für den Kaiſer 
war. Er beſuchte in Paris auch die von dem berühmten Menjchenfreund Abbe 
de l'Epée gegründete Erziehungs- und Unterrichtsanftalt für taubftumme Kinder, 
ın welcher die erjten mit reichem Erfolg gefrönten Verſuche gemacht wurden, 
die des Gehörs und der Sprache beraubten Unglüdlichen auf eine gewifie 
Stufe der Intelligenz und der Erwerbsfähigfeit zu heben. Bisher waren fie 
faft ausnahmslos ohne alle Erziehung und Unterricht — in völliger 
Abgeſchloſſenheit meiſt auch endlich verblödet und dem Bettel verfallen. Die 
überraſchenden Erfolge, welche Abbe de l'Epée mit ſeiner Methode des Taub— 
ftummenunterrichtes erzielte, interejfierten Sofef 11. jo ſehr, daß er jofort den 
Gedanken fahte, in Wien eine ähnliche Anftalt zu errichten, wozu er fich Die 
bereitwillig zugeſagte Unterjiütung des edlen Priefters erbat. Gleich nad) jeiner 
Rückkehr abe der Katler den Übeltpriefter und Domherrn Friedrich Storf 
nah Paris, wo er gemeinfam mit dem dort anſäſſigen Sprachlehrer Joſef 
Map durch acht Monate in die jchwere Kunst des Zaubftummenunterrichtes 
von Abbe de l'Epée jelbjt eingeweiht wurde. Als fie mit den nötigen Kennt: 
niffen ausgerüftet, 1779 nach Wien heimfehrten, erfolgte die Gründung des 
Zaubjtummeninftitutes durch Joſef II., anfänalich in jehr bejcheidenem Maß- 
itabe, da in einer zu diefem Zwed im Bürgerjpital in der Stadt gemiecteten 
Wohnung jechs Knaben und ſechs Mädchen auf Koften des Staates Unterricht, 
Erziehung und vollftommenen Unterhalt befamen. Die Direktion lag in den’ 
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Händen Storks, der mit Unterjtübung des Lehrer? May jo treffliche Rejultate 
erzielte, daß eine ng Jahresfriſt erfolgende öffentliche Prüfung das allgemeinfte 
Intereſſe wach rief, der Kaiſer aber an dem Borjat weiterer Ausgejtaltung des 
Institutes fefthielt. Eine Vermehrung der Stiftungspläge erfolgte jchon 1782 
auf 30 und zwei Jahre jpäter auf 45, wodurd; nad kurzem Aufenthalt in 
einem Miethaus der Wollzeile die Verlegung des Inftitutes in das Pazmaniten- 
follegium in der Schönlaterngafje nötig wurde, deſſen in der Leopoldftadt 
gelegener Garten den Zöglingen auch Gelegenheit zum Aufenthalt in frijcher 
Luft bot. Hier blieb die Anjtalt 19 Jahre; fie bejaß auch eine Heine Buch— 
druderei, welche Gelegenheit zur Ausbildung der Zöglinge in dieſem Gewerbe 
bot, talentierte erhielten aber auch Unterricht im Sad und Malen, jo daß 
die Taubftummenanftalt jehr geſchickte Künftler für die Faiferliche Porzellan- 
fabrik herausbildete. Als 1803 das Pazınaneum wieder jeinem Zwed der Heran- 
bildung von Mitgliedern des ungarijchen Klerus zurüdgegeben wurde, begann 
wieder ein Wanderleben für das Taubjtummeninftitut, dag nur ungünjtig auf 
die erziehlichen Reſultate einwirken konnte. Dan entichloß fich daher zum An- 
fauf einer eigenen Realität, als welche fich vollfommmen geeignet die ehemalige 
Dierjche Beligung in der Favoritenftraße bot, in der jich die Anftalt jeit 1808 
befindet. Um 1860 erfolgte die Aufjegung eines zweiten Stodwerfes auf das 
in allen Teilen zweckmäßig adaptierte Gebäude. Es beherbergt über 150 Zög- 
linge und verfügt über ven 100 Stiftungsplätze. 

Die arena talt bietet den natürlichen Übergang zu den groß- 
artigen Schöpfungen Kaiſer Joſef II. auf humanitärem Gebiete Schon unter 
Maria Therefta, deren mildes Herz allen Bedrängten ſich zuneigte, war 
manches gejchehen und die Kaijerin verichloß jich der Einſicht nicht, daß troß 
der großen aufgewendeten Mittel nur Unzulängliches erreicht werde. Die Um- 
wandlung des Schlojjes Ebersdorf in ein Armenhaug entiprang ihrem Betreiben, 
jie vermehrte und erhöhte die eier in den Berjorgungshäujern, deren es 
damals ziemlich viele gab, nämlid) bei St. Marz, wo meift Kranfe und Epileptiiche 
— wurden, im Sonnenhof bei der Margaretenerkirche, im Bäcken— 
häuſel (Währingerſtraße), im Kollonitſch-Garten in der Leopoldſtadt, wo Blinde 
und Sclaghafte Aufnahme fanden, und außerdem gab e8 auch für erwerbs- 
unfähige Männer und Frauen Unterkunft in den jogenannten Grundjpitälern 
in Mariahilf, St. Ulrih, Alte und NeusLerchenfeld, Spittelberg, Liechtental 
und im AUrmenhaus zum „Langenteller“ in der Burggafje. Im Notfalle fanden 
jolche Perfonen auch Aufnahme im Arbeitshaufe in der Yeopoldftadt, das eigent- 
Lich zur Unterbringung von Bettlern und VBaganten beftimmt war, die dort zur 
Urbeit angehalten und falls jie nicht nad Wien zuftändig waren, bi$ zur end— 
lichen Abjchiebung in Haft gehalten wurden. 

Eine ſyſtematiſche Reform der ganzen Armenpflege kam aber erjt unter 
Joſef I. zur Ausführung. Sie beruhte darauf, der bisherigen Vermengung 
der veridhiedenjten humanitären Zwede in einer Anftalt oder einem Gebäude 
ein Ende zu machen, jondern für jeden einzelnen Zweig der Wohltätigfeitspflege 
bejondere Anstalten zu jchaffen. Diefe Aufgabe war eine jehr jchwierige, Da es 
ſich darum handelte, die zahlreichen Stiftungen zu jfondern, die oft zu Zwecken 
bejtinmt waren, die alle Bedeutung verloren hatten oder Doch unter den gänzlich 
veränderten Verhältniſſen nicht mehr zu erfüllen waren. 

Bon 1782 bi8 1784 dauerten die jehr mühevollen Arbeiten in dieſer 
Nichtung. Den Anfang machte das Bürgerjpital, das mit einer Menge anderer 
bumanitärer Zwede verquidt war. Man jchied die dafür bejtimmten Stiftungen 
aus und führte es auf den urjprünglichen Zwed einer Verſorgungs- und Unters 
utzungsanſtalt für verarmte Bürger zurüd. Durch die Umwandlung der aus— 
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gedehnten Baulichkeiten von St. Klara in ein großes Zinshaus flogen dem Funds 

roße Einkünfte zu, die Auflafjung des bisherigen Spitales zu St. Marr ges 
Hnttete die Unterbringung der bürgerlihen Pfründner in deſſen Baulichkeiten. 
Auch das Klagbaumfpital ließ man auf, das Terrain fiel der Parzellierung 
und Berbauung anheim. Nebjt den ebengenannten Armenhäujern für nichtbürger: 
lihe Pfründner widmete man für dieje noch das große Gebäude „zum blauen 
Herrgott“ am Aljerbah und außer Wien die Banlichkeiten der Kartauje zu 
Mauerbach und der Kajerne zu Ybbs, die jpäter als Irrenhaus verwendet und 
als Unterfunftsort für Pfründner durch die frühere Ktajerne in St. Andrä an 
der Traifen erjegt wurde. Jene Stiftungsfapitalien, welche in feinen der Zweige 
der neuen Wohltätigkeitspflege eingereiht werden konnten, wies der Kaiſer dem 
neugebildeten Fonds für die Zwecke des allgemeinen Krankenhauſes, des Findel— 
und des Waifenhaujes zu. Des aus dem Vermögen der Bruderichaften gebildeten 
allgemeinen „Armeninftitutes“ wurde jchon gedadıt. (S. 293.) 

Auf den Terrain des Groß-Armenhaujes, das von der Aljerftraße bis 
nahe zur Währingerftraße reichte und die verjchiedenften Anftalten, dag Armen— 
haus, Lazarett, den Sontumazhof und das Invalidenhaus, umfaßte, rief Kaiſer 
Joſef II. feine großartigfte Humanitäre Schöpfung in das Leben, das allgemeine 
Krankenhaus. Er bediente jich dabei, wie auch bei der Negelung des Armen- 
wejens des Beirates und der tätigen Mitwirfung des Grafen Johann Buquoy, 
der als warmbherziger Menjchenfreund auf feinen eigenen Gütern mufterhafte 
humanitäre Einrichtungen ſchuf und fich als vorzüglicher Adminiftrator und 
DOrganijator bewährte. In den Berichten Buquoys finden ſich Auperungen, 
die erjt durch die moderne Sozialwiljenichaft zur Anerkennung gefommen find. 
„Du, der du arbeiten fannit (jo ruft die menjchliche Gejellihaft ihren Mit- 
gliedern zu),“ heißt e8 in einem jolchen Aftenftüd, „jollit nicht müßig gehen, 
ondern jo lange du die Kraft Haft, dir dein Brot durch die Arbeit verdienen; 
aber wenn du zur Arbeit unfähig, wenn du kraftlos und unvermögend fein 
wirft, dann wollen die Übrigen deine Bürde infoweit tragen helfen, als es 
deine unentbehrlihe Berjorgung erheijchet. Ich halte dafür, da nicht® von der 
Bejorgung diejes wichtigen Gejchäftes entjchuldigen kann und dal; es unver: 
antwortlich jein würde, jenen Weg dabei nicht einichlagen zu wollen, der 
gerade und am angemeſſenſten zum mwahren Ziele führt.“ 

Dieje Srundähe fanden auch Ausdehnung auf alle jene Fälle, in welchen 
der Einzelne auf die Hilfe der Allgemeinheit angewieſen war, in erjter Linie 
auf jenen der Krankheit. Auch die dee einer großartigen Krankenanſtalt für 
Wien war eine Frucht der Pariſer Reiſe des Kaiſers. Soviel Joſef II. auch 
in bezug auf Ordnung und Sauberkeit im Hotel de Dieu in Paris zu tadeln 
fand, die Vorteile, welche eine jo große Anjtalt Hinjichtlich der öfonomijchen 
Berwaltung, der Behandlung und Unterbringung der Kranken bot, entging 
jeinem gerade in jolchen Dingen jehr jcharfen lic nicht. Die allgemeinen 
Grundjäße, Die bei der Krankenpflege maßgebend find, legte der Kaijer in den 
Worten nieder: „Es müfjen die Schon vorhandenen und noch dazu widmende 
— hinlänglich errichtet und in einen ſolchen Stand geſetzt werden, daß 
Alles blos zur Schönheit oder zur Zierde Gehörige hinweggelaſſen, nichts aber 
den Geſundheitszuſtand Befördernde unterlaſſen werde. Höhe der Zimmer, Luft 
in ſelben, geſunde Gegend, wohleingerichtete Bedienung, Verſehung mit medicis, 
chyrurgis, mit Mediein, das Nöthige, nicht das Überflüſſige, wirthſchaftliche, 
aber gute Koſt, einfache Oberaufſicht, nur Aufnahme der wahrhaft Armen in 
die Fundationsplätze, nicht Duldung Jener, ſo nicht wirklich krank, kurzum 
Alles müſſe daher in ſelben zuſammenfließen, was der kranken Armuth zu 
Hilfe zu kommen nöthig wäre.“ 
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Auf der Baſis diejer Grundjäge nahm Joſef II. die Gründung einer 
großen für die Anſprüche von ganz Wien ausreichenden Krankenanitalt in An- 
riff. Er ließ dazu aber auch von Fachmännern eingehende Studien machen. 
Brofeffor Marimilian Stoll, einer der tüchtigſten praftiichen Mediziner 
jeiner Zeit, unterbreitete dem Kaiſer die Ergebnifje jeiner im Auslande gemachten 
Erfahrungen und Stabsarzt Hunczowsky hielt ſich durch zwei Fahre im 
Auftrage des Monarchen in Paris und London auf, um Studien über das 
Spitalwejen zu machen. Nachdem die Frage, ob es bejjer jei, mehrere kleinere 
oder ein großes Krankenhaus mit gejonderten Abteilungen für die verichiedenen 
KrankHeitsformen zu bauen, zuguniten des legteren Prinzipes entjchieden war, 
nahm der Kaiſer Die Sache mit gewohnter Entjchiedenheit in die Hand. Am 
24. Auguft 1782 erfloß die Nejolution, daß „die gejamten Kranken aus allen 
Häufern in das große Armenhaus, jo künftig das Generaljpital ausmachen joll“, 
u bringen jeien. Die baulichen Herftellungen übertrug der Kaifer dem „im 
aumejen jehr wohl erfahrenen‘ Baumeiiter Joſef Gerl, dem Ahn einer in 
diefem sache noch bis im unjere Zeit hochangejehenen Familie. Die Leitung 
der Verwaltung wurde in die Hand einer Stiftungsoberdireftion gelegt, welcher 
der Kaiſer die Mahnung erteilte: „Die Sachen jollen nicht durdy unnötige 
Schreibereien in die Länge gezogen, jondern zum Beften der Menichheit im 
kürzeſter Weiſe geſchlichtet werden.“ An die Spitze dieſer Oberdirektion berief 
Joſef 11. den durch ſein humanitäres Wirken berühmten Schottenabt Benno, 
zum erjten Direktor des allgemeinen Kranfenhaufes® war auf Grund des von 
ihm entworfenen Planes zur inneren Einrichtung der kaiſerliche Leibarzt Joſef 
von Quarin bejtimmt, der nicht allein ein tüchtiger Arzt von wifjenjchaftlicher 
Bildung, jondern auch als langjähriger Sanitätsreferent von großer admini- 
jtrativer Befähigung war (Bild ©. 329). Nach dem Vorſchlage Quarins, den 
der Kaiſer vollkommen billigte, hatte im allgemeinen Krankenhauſe auch Die 
jchon von van Swieten in das Leben A di praftiiche medizinijthe Lehr— 
ſchule alſo die erſte Klinik — Unterkommen zu finden, welche zuerſt dem 
Bürgerſpital und dann dem Dreifaltigkeitsſpital angegliedert war. Im grund— 
legenden Statut iſt auch ausdrücklich betont, daß die neue Krankenanſtalt neben 
der Heilung der Kranken auch den Zwecken des mediziniſchen Studiums zu dienen 
habe. Dieje mediziniſche Lehrſchule wurde in ein beſonderes im erſten Hof ſtehendes 
Gebäude verlegt und der Leitung des tüchtigen Klinikers Stoll anvertraut. 
Welche Bedeutung Joſef II. jeiner Schöpfung beimaß, wird dadurch be- 
wiejen, daß er vor der Eröffnung des allgemeinen Krantenhaujes eine bejondere 
„Nachricht an das Publikum‘ entwarf, die den Zwed und die Einrichtung der 
Anftalt enthielt. Er teilte fie dem Grafen Buquoy mit dem Auftrage zu, fie 
mit Barhammer und Quarin zu beraten und dann dad Elaborat zur Ver— 
faſſung eines „ſchicklichen Einganges“ an den Hofrat von Sonnenfels zu 
jenden. Diejer Eingang lautete: „Die Liebe für die allgemeine Menjchheit und 
Mitleid gegen Unglüdliche, denen ihr trauriger Umftand Hilfe und Beiftand 
unentbehrlich, aber die Dürftigfeit, ſich diejelben zu verichaffen, unmöglich 
machen, haben Seine Majejtät bewogen, mit iR Pe der öffentlichen 
Staatseinfünfte aus Ihrem Eigenem die öffentlihe Anſtalt zu unterjtügen, 
welche unter der Benennung des Hauptipital® das allgemeine Krankenhaus, 
die Geburtshilfe, das Findlingshaus und Tollfaus und verjchiedene Siechen- 
häuſer vereinigt.‘ Als oberfter Grundjag, den der Kaiſer auch dem Direktor 
Quarin einichärfte, galt dabei „den Armſten als Menjchen zu jchägen und 
ihn mit gleicher Liebe zu behandeln‘. 
Nah Vollendung der baulichen Herjtellungen im Auguit 1784 bejuchte 
» “er nochmals die alten Spitäler und traf jelbft alle Anordnungen * 
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die Übertragung der Kranken in das „Generalipital‘, die am 16. Augujt 1784 
anſtandslos vollzogen wurde. Von diejem eigentlihen Geburtstag der größten 
ebene Wiens an bis zum Todestag des Kaijerd wurden im allgemeinen 

rankenhauſe nahezu 75.000 Pfleglinge aufgenommen, es erfüllte aljo ſchon in 
jenen ſechs Jahren die ſchöne Aufgabe im volliten Vlaße, welche ihm die vom 
Kaiſer ſelbſt verfaßte und noch heüte über dem Tore angebrachte Inſchrift zu— 
weiſt: „Saluti et solatio aegrorum” (dem Heil und Troſte der Kranken ge— 
widmet). 

Als Teil des jogenannten „Generalſpitales“, bald aber adminiftrativ ge— 
trennt, war 1784 Die Findelanjtalt in das Leben gerufen worden. Auch jie 
verdankt das Entjtehen den Anregungen, die Joſef II. auf jeinen Reifen in 
Frankreich und Italien erhielt. Der Anlaß zur Errichtung einer jolhen Anſtalt 
lag in einer erjchredenden Zunahme der Kındesmorde und in der jurchtbaren 
Sterblichkeit der in den verjchiedenen Spitälern Feat rei Neugeborenen. 
In einem unjauber gehaltenen Bett lag oft ein Halbdugend gejunder, kranker, 
fterbender und jogar jchon toter Kinder beifammen. Unter joldhen Umſtänden 
war es nicht zu wundern, daß im Beitraum von 1772 big 1781 von 10.229 
im VBürgeripital aufgenommenen oder dort geborenen Kindern 8445 jtarben. 
Aber abgejehen davon waren auch die unglüdlichen Mütter, welche gezwungen 
waren, ſich in eine ſolche Anftalt zu — den größten Demütigungen aus— 
geſetzt. In St. Marx war es ſogar üblich, daß man ſie zwang, ſich manchmal 
öffentlich zur Schau zu ſtellen, was zwar öfters kleine Almoſen, noch häufiger 
aber den roheſten Hohn und Spott eintrug. Auch dieſen Unglücklichen ſchuf 
der Kaiſer in der Findelanſtalt einen Zufluchtsort, der ſie vor Beleidigungen 
ſchützte und ihnen in ſchweren Stunden Beiſtand ſicherte. Keine Eintretende 
wurde um den Namen gefragt, ein verſiegelter Zettel hatte den Namen zu 
enthalten, den zu eröffnen nur im Fall des Todes der Wöchnerin geſtattet 
war. Wenn ſie es wünſchte, war ihr zur Wahrung ihres Geheimniſſes ſogar 
das Tragen einer Larve oder ein dichter Schleier geſtattet. Um dem hartherzigen 
Vorurteil zu begegnen, das auf ſolchen Weſen laſtet, übernahm Joſef II. ſelbſt 
die Patenſtelle bei dem erſten im Findelhauſe geborenen Kind. Zur Verminderung 
der Sterblichkeit ſchlugen die Arzte vor, die im Findelhauſe zur Welt kommenden 
Kinder in Privatpflege zu geben. Der Kaiſer ſtimmte zu mit dem Beiſatze, daß 
die Säuglinge auf das Land gebracht und dort „verläßlichen Leuten gegen 
einen hinlänglichen Lohn aut Verpflegung übergeben werden. Der Neiz Des 
Eigennuges muß bei den Pflegemüttern, die Kinder übernehmen, erhalten und 
befriedigt werden durch die Bezahlung‘. Im aroßen und ganzen bejteht dieje 
Einrichtung der FFindelanftalt, welche durch die Gebäranjtalt mit dem allgemeinen 
Krankenhauje in Verbindung jteht, bis auf den heutigen Tag. 

Die erwähnte „Nachricht an das Publikum“, die in zahlreichen Eremplaren 
verbreitet wurde, erwähnt auch das zum „eneralipital“ gehörige „Tollhaus“. 
Der Anſtoß zur Errichtung einer folchen öffentlichen Anjtalt war durch das 
Treiben eines Dr. Jovis gegeben, der in Erdberg eine Privatheilanjtalt beiaß, 
in der ganz gejunde Menjchen, die jemand im Wege waren, fejtgehalten wurden. 
Aus emem Brief des Kater an Quarin ift zu entnehmen, daß bisher die 
Irren, wenn jie der öffentlichen Pflege anheim fielen, im Spanijchen Spitale - 
und in St. Marr untergebradht waren. Der damaligen wiſſenſchaſtlichen Er- 
kenntnis nach, die bejonders in der Piychiatrie noch jehr gering war, jah man 
die Irren nicht ald Kranke an, die vielleicht noch einer Beſſerung fähig waren 
oder doch als des tiefiten Mitleids würdige Unglüdliche, jondern bis zu einem 

ewiflen Grade wirkte noch das mittelalterliche Vorurteil nad), das den Wahn- 
* als eine Heimſuchung Gottes, den „Beſeſſenen“ als einen dem böſen Seife” — 
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Berfallenen anjah. Man behandelte fie deshalb mit Härte, verhängte Einjperrung 
und körperliche Strafen über fie, bis eine vielleicht noch heilbare Verrücktheit 
in Wahnfinn und Tollwut überging. Der Gedanke, daß der Irre vor allem 
duch Zwangsmittel „unjchädlich“ gemacht werden müſſe, jpricht jchon aus dem 
abjtogenden Außeren des gleichzeitig mit dem allgemeinen Krankenhauſe der 
Benügung übergebenen "Tollhantes“ Diejer vielftödige finftere runde Bau mit 
den Eleinen vergitterten Fenſtern führt jeinen Namen „Narrenturm“ mit Necht, 
der Volkswitz taufte ihn aber um feiner Gejtalt willen als des Kaiſers Joſef 
„Gugelhupf“. Am deutlichjten präjentiert er fich in jeiner ganzen unheimlichen 
Häplichkeit von der Senjengafje aus. Es wäre töricht, von Joſef I. zu ver- 
langen, daß er über die Irren anders denfen jollte, ala es die medizinische 





Das Gaftzimmer im Wirtshaus „zur Schnede”. (S. 340.) 


Wiſſenſchaft jeiner Zeit tat, Die gewi bei dem Bau und der Einrichtung Des 
Tollhaufes auch ihr gewichtiges Wort ſprach. Seine allumfajiende Menichen- 
liebe, die nach dem herrlichen Dichterwort 


„Auch den ärgiten Griesgram Iuftig mit dem helliten Tau bejpreugt 
Und mit vollen Feſteskränzen aud den ärmften Straud behängt,“ 


vergaß auch dieſer Armſten der Armen, der Irren, nicht. Es iſt rührend, aus 
dem erwähnten Brief an Quarin zu erjehen, wie jih der Kaiſer biß in das 
- Detail mit der Unterbringung der Irren im neuen Tollhaus befaht, wie er 
einschärit, Vorjorge für Wärter, Koſt und alles nötige zu treffen und dazu 
mahnt, die Irren auch auf den 9— zu laſſen, ſobald Zuſtand es geſtattet. 
Der Joſefiniſche Narrenturm ſtößt durch ſein Außeres ab, er entſpricht auch 
den modernen Anſchauungen über Irrenpflege nicht und ſteht ſchon lange außer 
Ger eg; für die Zeit ſeiner Entſtehung aber bedeutete er einen Fortſchritt 

in Bewer, dar Kaiſer Joſef II. allumfajiende Fürjorge jih auch 
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auf jene Unglüdlichen erftredte, die mit Scheu gemieden, von Borurteil und 
Haß noch —* in das Elend der Umnachtung — wurden. 

Durch die Vereinigung der gr im allgemeinen Krankenhauſe ftanden 
mehrere anjehnliche Gebäude zur — In das „Spaniſche Spital“ in 
der Waiſenhausgaſſe verlegte Joſef Il. das kaiſerliche Waifenhaus, dag jchon 
(I., ©. 149) Erwähnung fand und das dadurch frei werdende Gebäude am 
Rennweg fand als Urtilleriefajerne Verwendung. Das von Erzbiichof Kollonitſch 
gegründete Johannesjpital im ehemaligen Sommerpalajt des Prinzen Mari: 
milian von — auf der Landſtraße machte nach deſſen Verlegung 
* raue auſe Plat, das ſich noch heute in Ddiejem weitläufigen Bau 
efindet. 
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Das Hetzamphitheater. (S. 344) 
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In bezug auf Handel und Gewerbe in Wien jegte Maria Therejia 
das Werk ihres Vaters fort, der dieje für jede größere Stadt entjcheidenden 
Ermwerbszweige nah Möglichkeit zu beleben verjuchte. Dem im Jahre 1752 ge» 
ihafjenen Hoffommerzienrat ftellte die Kaiſerin die Aufgabe, „der öfterreichiichen 
— im ganzen eine neue Wendung zu geben‘, die aber nur ſehr unvoll— 
ommen erfüllt wurde. Die wirtichaftlihe Tendenz ging noch immer dahin, fich 
möglichſt vom Ausland abzujchliegen. und da man in anderen Staaten ebenjo 
dachte, mußte es mit Ausfuhr und Einfuhr gleich ſchlecht beitellt fein. Mehrere 
Gründungen zur Belebung des Handels nahmen ein klägliches Ende und es 
blieb dabei, daß dem nicht jehr regen Unternehmungsgeiit Einzelner die Auf- 
gabe blieb, den Handel zu heben. Ein Reſkript vom 22. Mat 1774 machte der 
uralten Inftitution der Niederläger, die joviele Anfeindungen überjtanden, fich 
jegt aber überlebt hatte, ein Ende. An ihre Stelle traten die „Großhandlungs— 
Verwandten“, aus welchen jpäter die privilegierten Großhändler wırrden, welchen 

alt und Neu Wien II. 22 
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ohne Rückſicht auf Nationalität oder Konfeſſion alle bürgerlichen Rechte ein— 
geräumt wurden. 

Die gewerbliche und Fabriksinduſtrie nahm unter Maria Thereſia und 
noch mehr unter Joſef Il. einen bedeutenden Aufſchwung. Es würde zu weit 
führen, diejen in den einzelnen Branchen zu verfolgen, doc, bürgerte ſich jchon 
damals die Erzeugung mander Waren ein, wie Seide, Gold: und Silber: 
pojamenterie, Leder und Galanterieartifel, die noch weit herauf bis in das 
neunzehnte Sahrhundert als jpezielle Erzeugnijje der Wiener Induftrie galten. 
Die Regierung erkannte e früh die Bedeutung des gewerblichen Lebens für 
den Aufihmwung der Stadt. In einem bejonderen Bortrage wies Fürſt Kaunitz, 
deſſen Wirkjamkeit fich auf allen Gebieten verfolgen läßt, auf die Notwendigkeit 
hin, Die fachliche Ausbildung des Gewerbeitandes zu fürdern. Schon 1757 
befahl Maria Therejia die Errichtung von Fachſchulen für die verichtedenen 
Gewerbszweige, deren erſte 1758 als Manufakturjchule an der Akademie der 
bildenden Künfte in das Leben trat, und 1767 nahm auch die „PBollier-, Vor— 
ichneid- und Graveurafademie” ihre Tätigkeit auf. Kaiſer Joſef Il. ordnete 
auch die Errichtung von Fachſchulen für alle Baugewerbe an, die mit der 
Architekturjchule der Akademie in Verbindung gebracht wurden. Zur Pflege 
bes Formenſinnes in gewerblichen Kreien wirkten jehr verdienſtlich die Zeichen- 
ſchulen für Lehrlinge, die den Unterricht an Sonntagen erteilten und jo ein- 
zurichten hatten, daß den Zöglingen das jelbftändige Entwerfen von Muftern 

eläufig gemacht wurde. In jener Zeit legte man durch Übung von Auge und 
er den breiten Boden, auf dem fpäter ſich das ftolze Gebäude des durch 
Driginalität der Formen und Tüchtigfeit der Arbeit jo Borzügliches leitenden 
Wiener Kunitgewerbes erhob. 

Bei dem Mangel einer eigentlichen Memoirenliteratur, deren wenige Bei- 
jpiele fich faft nur mit dem Hof befajien, ift man bei einer noch jo knappen 
Schilderung des Wiener Voltslebens auf das ——— vereinzelter 
Züge beſchränkt, die dann = nur ein mojaifartiges Bild geben. Die meijte 
Ausbeute liefern noch die im Drud erjchienenen Reiſebriefe, welche wenigſtens 
den Borteil haben, unmittelbare Eindrüde wiederzugeben. Den 1769 erjchienenen 
„Briefen eine Ausländers über Wien“ entnehmen wir folgende Stellen: „Die 
‚rauen in Wien find meiften® ſchön und wohlgebildet, Die Männer kräftig, 
meiften® wohlgebaut und gut gekleidet. Man muß zum Lobe der Wiener jagen, 
daß jie nichts jparen, um ihre Kinder gut zu erziehen. Sie haben ihre Metiter 
in den Sprachen, italienijch und franzöſiſch, in der Zeichnenkunft, in der Muſik, 
in der Geſchichte und Erdbeſchreibung. Man tanzt vortrefflih in Wien und in 
der Eonverjation herrjcht ein feiner Ton. Überhaupt ift zwiſchen einer gebildeten 
MWienerin und einem norddeutichen Frauenzimmer eben der Unterjchied wie 
wilchen der Natur und einer Drahtpuppe. Beide Geichlechter lieben zwar die 
—*8 den Aufwand und das Vergnügen, allein ich habe keine Wiener ge— 
ſehen, die aus Grundſätzen ausſchweifend waren. Die Lebensart der beſſeren 
Stände in Wien iſt auf franzöſiſchem, überhaupt auf ſtädtiſchem Fuße. Beim 
Herrn vom Hauſe iſt um zehn Uhr Tag. Man macht ihm zuerſt im Putz die 
Aufwartung, wenn man aber nähere Bekanntſchaft gemacht hat, ſo kann man 
wohl auch ım Negligée erſcheinen. Seine Gemahlin hat ungefähr um dieſe Zeit 
ihre Toilette vollendet. Der übrige Theil des Vormittags wird in der Kirche, 
mit Geſchäften oder mit Bejuchen zugebracht. Von 1 bis 2 Uhr jegt man ſich 
—— zu Tiſch. Der Reſt des Tages iſt für die Spazierfahrt und das 

chauſpiel beſtimmt. Auch begibt man ſich oft, wenn der Abend angebrochen 
iſt, im “ga, wo Chofolade getrunken, converjirt oder geipielt wird.“ — 
Pi der Störung der öffentlihen Ruhe und in Unanjtändigfeiten 
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jein Vergnügen jucht, fann in Wien jo frei leben, als er will und thun, was 
er will, ohne nur beachtet zu werden. Er bleibt im allgemeinen Gedränge ver- 
loren und fann ſich jeine Gejellichaft nach Gefallen wählen. Wenn er bemittelt 
ift, jo fteht ihm Alles zu Dienften, was nur immer jeinen Sinnen, feiner Be- 
quemlichkeit und jeiner Laune gefällt; iſt er aber umbemittelt, jo verbirgt er 
auch Ddiejes Ungemach nirgends bejjer, als hier. Für 10 bis 12 Gulden des 
as erhält er eim bejcheidenes Hämmerchen in der Vorſtadt. Er fann in 
manden Gafthäufern für 6 bis 10 Kreuzer zu — eſſen und ein Trödler 
verſchafft ihm für 10 bis 15 Gulden einen ganzen Anzug, in welchem er ſich 
ungejcheut allenthalben zeigen kann.“ — „Die Männer tragen fich heute größten- 
theils nach franzöfiihem Geſchmack. Bei den Vornehmern iſt die Beutelperüde, 
die reiche Weſte mit Schöffen umd der buntfarbige oder lichte Seidentod mit 
kurzen Beinkleidern, Schnallenfhuhen und Strümpfen, dann der Chapeau-bas 
in Schwung. Auch tragen fie große Buſenkrauſen (Zabot8) und Manjchetten. 
Duer über, mehr nach hinten zu, ftedt der Degen, gewöhnlich mit PBorzellan- 
tiff. Bei vornehmen Tafeln iſt es Sitte, ſich mit dem Degen zu Tiſche zu 
een.“ — „Der Bürgerdmann it bequemer in dunkle Tuch gekleidet. Er trägt 
auch jtatt des furzen Staatörodes einen langen Rod mit großen Knöpfen. 
Die Haare find in Nollen aufgedreht, auf dem Kopf hat er den dreifantigen 
Hut, einen mächtigen Stod von jpanijchem Rohr mit großem Knopf und Quafte 
in der Hand. Die Landleute gehen in groben Jacken, fie haben ihre natürlichen 
Haare, hinten in Ringeln bis auf den Naden hängend und breitfrämpige Hüte. 
Im Winter tragen fie jonderbar geformte Pelzmützen mit zwei Klappen von 
faſt ihifförmigem Ausjehen. Wer aber vermag die Tracht der Frauen zu be- 
jchreiben? Niemand, al3 der ihre Launen zählen fann. Ihre Stoffe find größten- 
theil3 jchwerfällig und koſtbar, aber dafür auch dauerhaft und oft trägt noch 
die Enkelin ein Kleid von dem Stoffe, das einſt ihrer Großmutter Brautkleid 
gewejen. Seit kurzer Zeit jcheint unter den Damen die engliihe Mode Eingang 
gefunden zu Haben, bejonders in Rüdjicht auf den Haarſchmuck. Allmälig werden 
jene wunderlichen Riejengebäude, die ebenjo Eunftreichen al8 unbequemen Frifuren 
der Damen jeltener, die früher jtundenlange Arbeit erforderten. Auch werden, 
bejonder3 zum Negligee, nicht felten Flügelhauben auf niederländifche Art ge- 
tragen. Die Tracht der Bürgersfrauen und Mädchen iſt ebenfalls reich, aber 
ziemlich jteif. Beſonders eigenthümlich find die reich mit Gold geftidten Hauben, 
welche faſt den alten — ge men gleichen, mit welchen man Paris und 
andere — abgebildet findet. Auf dem Lande findet man dieſe wunderlichen 
Kopfzierden ganz ſchwarz oder zum höchſten Staate mit Silberflittern beſtickt. 
Eines der ſchönſten Schauſpiele in Wien bietet aber die Mannigfaltigkeit der 
verſchiedenen Nationaltrachten, polniſche, ungariſche und orientaliſche, die man 
hier erblickt, und wodurch ſich dieſe Stadt ſehr zu ihrem Vortheile von der 
Einförmigkeit anderer deutſcher Städte unterſcheidet und dem Auge die mannig- 
faltigfte Abwechslung bietet.“ 

Schon diejer Berichterftatter deutet auf die große Umwälzung in der 
Mode Hin, die gegen Ende des achtzehnten Jahrhunderts eintrat. Lom Koftüme 
der Rokokozeit mit den jpigen Schneppenleibern, den weiten Reifröden und den 
turmhohen gepuderten Friſuren ging man oO unvermittelt zu den glatten 
wallenden Kleidern mit der Taille fnapp unter den Armen und den offenen 
Locken mit einem Knoten rückwärts über — deutliche Anklänge an den auch 
in Kunft und Literatur zur Geltung kommenden dal Pezzl macht 
fih in jeiner „Skizze von Wien“ gleich nach dem Auftauchen diejer ode in 
recht launiger Bein darüber luſtig unter der Überſchrift: „Griechinnen unterm 
48. Grad Nordbreite. Als die Pariſerinnen anfingen Griechinnen zu ſpielen, 

22* 
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fonnte man in Wien * zurückbleiben und man wagte es ſchon wieder den 
alten Schlendrian in Modeſachen zu befolgen, das heißt die pariſiſchen zu 
copiren. Alſo entſtanden denn auch bei uns die atheniſchen und korinthiſchen 
Mädchen zu Tauſenden. Die Haare wurden in Knoten und Flechten um den 
Kopf geſchlungen; Hals, Nacken, Buſen und Arme wurden ſo heidniſch nackt, 
als es nur noch einigermaßen mit der chriſtlichen Decenz vereinbarlich war; 
der ganze Körper wurde jo leicht gemacht, als möglich; ein kurzes Hemdchen 
ohne Armel, bis unter die Schultern und Bruft ausgejchnitten, darüber ein 
fnapper Sad von dünniter Seide, von Mouffelin oder von einem anderen jo 
dünnen Gewebe, das jede Bewegung, jedes Musfelipiel des Körpers in allen 
jeinen Wendungen und Stellungen getreulih abformt und zur Schau ftellt; 
dad war und iſt noch heute das Wejentlichjte unferer Griechinnen. Manche 
derjelben haben ihre Griechheit ſchon theuer und einige jogar mit dem Leben 
bezahlt; denn dag beliebte Koſtüme vom Ufer des Ilyſſus und der forinthiichen 
Meerenge an den Iſter verpflanzt, den der Wind von den Sudeten und Kar— 
pathen manchmal Monate lang mit Eis überzicht, verurfacht häufige und ge— 
fährliche Erkältungen, welche jelbjt tödtlich werden, wenn man aus den jtrogenden 
Schauſpielhäuſern, vom erhigenden Ball oder begeiiternden Souper in der 
ftarrenden Winternacht jo leichtbefleidet zum Hausthor kommt, wo der Nord— 
wind durchpfeift und dort zu Viertelſtunden auf den im Gedränge befindlichen 
Wagen oder Tragjeliel warten muß.“ 

Die in den „Briefen eines Ausländers“ gemachten Preisangaben, bezüg- 
lich welcher man aber den damals drei- oder vierfach jo hohen Geldwert nicht 
überjehen darf, werden auch durch andere gleichzeitige Quellen bejtätigt. Für 
7, 10, 12, 15 und 24 Kreuzer konnte man je nach dem Lofal jehr anjtändig 
ipeifen. Kaiſer Joſef Il. verwies einen Beamten, der klagte, mit jeinem Gehalt 
nicht das Auslangen finden zu fünnen, darauf: „Gehen Sie zum „Engel“ in 
Mariahilf ſpeiſen, da koſtet es nur 8 Streuzer. Ein feine? Mittagmahl ohne 
Mein konnte man um zwei Siebzehner haben, an der Table d’höte, die damals 
in Wien häufiger war als heute, erhielt man fünf Speijen fogar um einen 
Siebzehner. 

Die beliebteften Speijehäujer, damals „Traiteurs“ genannt, waren Der 
„goldene Ochs“, bei den „drei Haden“ auf der Freiung (jpäter „Römijcher 
Raijer“), beim „Wilden Dann‘, beim „goldenen Greif“ (Heute „Erzherzog Karl‘), 
beim „weißen Dchien‘, beim „weißen Löwen“ am Salzgries, beim „goldenen 
Hirjchen‘ in der Rotenturmftraße. Unter den Bierhäufern waren die bejuchteften 
die erft in umjerer Zeit verſchwundenen beim „Nebhuhn“ und „Lothringer‘ und 
das jchon länger aufgelajjene beim „Krebs“ am Hohen Markt. Bon einem leich⸗ 
falls altberühmten, und zwar noch beſtehenden, aber ganz umgewandelten Wiener 
Gaſthaus, von jenem zur „Schnede” am Petersplag iſt ung eine höchſt charak— 
teriftiiche Abbildung erhalten geblieben (S. 336). Sie ftellt offenbar das 
Honoratiorenzimmer vor, wahrjcheinlich jenes trauliche Gemach im eriten Stod- 
werk, dejjen jich noch manche Wiener erinnern werden und das bei Verbreiterung 
der Sungferngafje erft 1875 mit dem ſchmalen Haus Nr. 3 verſchwand. Das ganze 
Bildchen atmet den Geiſt bürgerlicher Behaglichkeit, wie er auch den meiſt 
wohlgerundeten Geftalten der Gäjte entipricht, die hier nach des Tages Laſt 
und Mühen bei einem guten Trunf und einer joliden Partie L'hombre oder 
Bofton ſich es gut ergehen laſſen. Schon ift das Tabakrauchen, das um 1700 
noch für ein Zeichen unfeiner und Ioderer Sitte in Wien galt, ziemlich all- 
gemein geworden; natürlich weiß man aber noch nicht? von Zigarren, jondern 
man bedient ſich der kölnischen Pfeifen, von welchen ein eigenes Brett unter 
dem Struzifir einen Vorrat enthält. Der biedere Stachelofen, der jo vertrauen— 
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erwedend breitipurig dafteht, als könne in diefem Zimmer nie von Kühle die 
Rede jein, die chrwürdige Wanduhr in dem bis zur Dede reichenden Kaften, 
das Kruzifix mit dem dahinter ftedenden Weidenfätschenzweig, jelbjt die Amſel 
in ihrem Käfig in der tiefen —— — das alles verleiht dem Raum 
ein ſo anheimelndes Gepräge, daß man die „übertünchte“ Eleganz manches 


modernen Biertempels gerne darum gäbe. Vielleicht trägt zu dieſem Eindruck 
auch das ſchmucke Schenkmädchen bei, das in der netten kurzgeſchürzten Tracht 
manche Vorzüge mehr als ahnen läßt. 





— — — —— 


* * = 


Tierhege im Wiener Hebtheater. (S. 348.) 


Noch immer waren die Wiener in der Mehrzahl Weintrinfer. Darum gab 
ed aud außer den „italienischen Weinftuben‘‘, wo man jchwere Ausländerweine 
erhielt und die eigentlih Vorläufer der Delikatejienhandlungen waren, eine 
Unzahl von jolhen dem Bacchusdienſt gewidmeten Orten, die jich oft wirklich 
unter der Erde befanden, aber auch dann ‚Seller‘ — wurden, wenn dies 
nicht der Fall war. Unſer ziemlich vertrauenswürdiger Gewährsmann Pezzl 
weiß nicht viel Löbliches von diejen Lokalen zu berichten. „Die erwähnlicen 
Weinkeller in Wien dienen zugleich zur Zechftube, wo jich Abends die niedrigen 
Menjchenklafjen einfinden und ihr Nachtmahl einnehmen. Man figt dort zehn 
Ellen tief in einem unterirdiichen bombenfeften Gewölbe, bei einigem Kerzen— 
licht. Die Atmojphäre diejer Höhle ift ganz mit re ihwanger, jo 
daß man außer dem Glas auch durch Mund und Naje Wein in jich zieht. 
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Man jchentt Wein von 6 bis 16 Kreuzern die Maß und bedient die Gäſte 
* mit Käſe, kaltem Fleiſch, Würſten u. dgl. Die Kellerknechte ſind ſchmutzige, 
nach Weinhefe riechende Bengel, die entweder ſehr kupfrig oder todtenblaß aus- 
ſehen, weil ſie gleichſam in Wein ſchwimmen und ſelten in die friſche Luft 
kommen. Der bekannteſte dieſer Keller iſt der Seizerkeller unter den Tuchlauben. 
Man ſitzt dort zwiſchen ungeheuren Fäſſern, mit fauftdiden Reifen beichlagen, 
die den ganzen Keller überſchwemmen und die Gäſte in einer Fluth von weißem 
und rothem Wein erſäufen würden, wenn jene Reifen einmal plötzlich abſprängen. 
Man verbrennt in dieſem Seller jährlich an 18.000 Kerzen.” Der Seizerkeller 
hatte jeinen Namen vom ee der Kartauje Mauerbach und gehörte- 
um Beſitz der legteren. Urjprünglich hieß das den Seizerkeller enthaltende 
Bons der „Röhrhof“, welchen 1355 Friedrih der Schöne der Kartauje 
auerbach jchenfte und damit das Hecht des Weinausjchanfes verband, mit 
der Beichränfung, „ihren Wein bejcheiden ſchenken, nicht aber Kegel-, Kugel-, 
Karten und Würfeljpiel treiben zu lajjen, nur echte Getränf zu ſchenken und 
Niemand über die Zeit figen zu lafjen“. Als 1782 Mauerbach aufgehoben 
wurde, war ed aud mit dem Geizerfeller aus, der aber zu fröhlicher Auf: 
erftehung kam, als jich gegen 1830 dort Daum mit feinem „Elyjium“ ein- 
quartierte, das dann in die Annagafje überfiedelte. Im Jahre 1838 verſchwand 
der alte „Röhrhof“, um dem „Bazor“, der noch heute die Paſſage zwiſchen 
den Tuchlauben und der Seizergafje bildet, Pla zu machen. Außer den anderen 
Klofterfellern kommen im adtzehnten Jahrhundert noch vor der Sabelfeller und 
Türfenfeller, beide am Heidenſchuß, der Zögerlfeller am Neuen Markt, der 
Schefelfeller im Tiefen Graben, der vielberühmte Mirafelfeller am Haarmarkt, 
endlich der durch die Verwüftung des Oppenheimerſchen Haufes zu trauriger 
Berühmtheit gefommene NRauchfangkehrerfeller in der FFreifingergafie. 

Inden Tagen Maria Therejias gab es jchon 200 Lohnfuhrwerke in 
Wien. Eine einfache Fahrt in der Stadt Ffoftete einen Siebzehner, wenn jie 
eine Stunde währte 2, für den ganzen Tag 6 bis 8 Siebzehner. Verhältnis— 
mäßig hoch waren die Preije in den Staffeehäujern, die durch eine ausgehängte 
riefige Metallkanne ebenjo gekennzeichnet waren, wie die Weinftuben durch den 
Neiftgbüjchel, die Bierhäuſer dur den Korb von Hobelipänen. Es kojtete eine 
Kaffee mit Milch, die aber ziemlich Elein war, 4 Sireuzer, Tee 7, 
Schokolade mit Waffer 9, mit Mil 10, ein Becher Gefrorenes 12 bis 
17 Kreuzer. 

Außer der jchon erwähnten Mehlgrube gab es um 1760 noch — 
andere Tanzſäle in der Stadt und den Vorftädten, die natürlich alle Grade 
gejellichaftlicher Aniprüche repräjentierten. Von den befjeren Stlaffen wurden nebit 
der Mehlgrube bejonders bevorzugt der „blaue Bock“ in der Wollzeile, das 
„Kaſino“ in der Himmelpfortgafje, die „Neue Welt‘ auf der Wieden, die jpäter 
berühmt wurde, weil fie der erfte Balljaal war, der fich eines Parkettbodens 
rühmen fonnte, das „Grüne Tor‘ in der Roßau, bei den „Drei Königen“ auf 
der Landitraße. Übrigens war es in jener Zeit allgemein üblich, dag aud 
Private Tanzunterhaltungen veranjtalteten, deren Teilnehmer ein Eintrittögeld 
zu entrichten hatten. Als Mozart furz nach jeiner Vermählung mit jener 
„Stanzi” am Judenplag wohnte (Nr. 224 alt), gab er — „ bei welchen 
die männlichen Beſucher — „die Chapeaux“ — ein Eintrittögeld von zwei 
Gulden zahlen mußten. Gewiß war dies auch ein Verjud, die etwas mager 
beitellte Najje des jungen Gatten zu fräftigen, aber auch die Lebensfreudigkeit 
Mozarts dürfte daber beftimmend mitgewirkt haben. 

Über die Theaterverhältnijie der Therefianiichen Epoche ift ſchon an anderer 
Stelle das Nötigfte gelagt worden. Dagegen muß bier einer anderen Unter: 
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— des damaligen Wien etwas ausführlicher gedacht werden, obgleich ſie 
ihm eben nicht zum Ruhm gereicht. Es iſt dies die „Hetze“, die ſich durch 
Jahrzehnte in der Gunſt des Wiener Publikums aller Schattierungen behauptete 
und zeitweije unter den Vergnügungsorten in erfter Reihe itand. Und fie be- 
hauptete fich in diejer, obwohl e3 nicht am erbitterten Angriffen darauf fehlte, 
welche die ganze Roheit und Graujamfeit, die in diefen Xierhegen lagen, mit 
eindringlihen Worten Hlarjtellten. Äußert ſich a! in den Neunzigerjahren ein 
Bericht der niederöfterreichifichen Regierung, aljo der Behörde, von deren Ent— 
iheidung das Sein oder Nichtjein des Hetztheaters abhing, dahin, „daß ein 
jo gräßliches Schaufpiel, wo Xiere einander Die gräßfiden Schmerzen und 
Verwundungen verurjachen und meijtens jchwächere Tiere der Wut des jtärferen 
oder jelbjt jtärfere der tiberwiegenden Anzahl preisgegeben werden, fein Gegen- 
itand jei, der zur Beluftigung eines fein gefitteten Menſchen dienen fünne, und 
dab es überhaupt mit dem Begriff einer verfeinerten Moralität nicht verein- 
barlich ſei, ein joldhes Schaufpiel beftehen zu laſſen“. Trotzdem lieg man es 
aber beitehen, weil es wieder einmal von der Einficht bis zum Entihluß gar 
jo weit und jo jchwierig war, um mit dem Haudegen Illo zu jprechen, „aus 
vierundzwanzig Übeln das Eleinfte auszuwählen“. Und auch die „feingejitteten 
Menjchen‘ a ſich troß der behördlichen Skrupel recht eifrig im Wiener 
Hehamphitheater ein. Wenigſtens geht dies aus den 1795 erjchienenen „Reiſe— 
briefen eines Livländers“ hervor, der Eonftatiert, daß der „hohe Adel“ zu den 
Stammbejuchern der Tierhetzen gehörte und gewifjermaßen als Entihuldigun 

beifügt, daß dieſer mehr wegen der Gejellihaft fomme. „Dielen Umjtand,“ 
meint der Livländer, „muß man erwägen, um fich zu erklären, wie in Warjchau 
und in Wien feinere und gebildetere Leute die Hete bejuchen und fich bei dieſem 
ai und troß aller Grauſamkeit erbärmlichen Schaufpiel zu Stunden verweilen 
önnen.“ 

Die Tierhege in Wien reicht viel weiter zurüd, als man gemeiniglic) 
annimmt. Die „Bären⸗, Affen» und Hundstangmacher‘‘, von welchen die Spiel- 
lien, ſpricht, verdienen es allerdings nicht, daß man auf ihre harm— 
ojen Produktionen die jpäteren rohen Tierhegen zurüdführt, es ift aber nicht 
4 zweifeln, daß auch jolde Schaufpiele jchon unter Kaifer Yeopold 1. in 

ien zu jehen waren. In einem Akt der Stadt Wien, der ſich mit dem Zucht- 
und Arbeitshaus in der Leopoldjtadt befaßt, fommt die Hinweifung vor, daß 
Leopold I. zur Erhaltung dieſer Anftalt auch den fünften Zeil der Rein— 
einnahmen, welche „öffentliche Schaufpill und Thierhögen“ ergeben, bejtimmt 
habe. Doc jind die erjten jolchen Vorftellungen von Wandertruppen, vielleicht 
von jpaniichen, gegeben worden, denn es heißt: „Maſſen ſolche Heben bis 
anhero von anderen Hebmeijtern alle Sommer gehalten worden ſeyndt.“ Wie 
diejer Akt beweiſt, zog man aljo ſchon 1735 die Errichtung eines ftändigen 
Heptheaters in Erwägung, wozu die Eingabe zweier Unternehmer, Corradini 
und Bibiena, wahrſcheinlich Sprofjen diejer beiden Künftlerfamilien, den Anlaß 
gab. Die Hofkanzlei Icgt in einem Vortrag hierüber: „ejtalten es mit dem 
vorhin ſchon alhier üblich gemeiten gegen wilder und frembder Thiere viel 
weiters gefommen wäre, wann diefe Leuthe einen ftät auch hierzur bequemen 
und in formam theatri eingerichten Orth gehabt hätten.“ Die erjten Tierhepen 
in Wien hielt man offenbar in Hofräumen oder eingeplantten Pläten ab, die 
weder die nötige Sicherheit, noch jene Bequemlichkeiten boten, die für das feinere 
Publilum nötig waren. Bekannt ift aus dem Anfang des achtzehnten Jahr 
hunderts nur ein Ort in Wien, der zur Abhaltung von Tierhegen benützt wurde, 
der Hofraum des Gafthofes „zum jchtwarzen Adler“ im der Taborftraße, der 
erit 1890 einem Neubau unterzogen wurde. 
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Bibiena und Corradini verlangten ein zehnjähriges Privilegium, wofür 
fie jich verpflichteten, ein eigenes „Heg-Amphitheater“ zu erbauen, das auch 
dem „hohen Adel‘ entiprechen jolle. Sie verjpracdyen, die Sache auf ein höheres 
Niveau zu bringen und bezeichneten fie gar als ein „Kumitgewerbe‘‘. Obwohl 
der Pächter des Kärntnertortheaters fih mit Rückſicht auf die „sehr miklich 
und geldflemmen Zeiten‘ jehr energiich gegen die Erteilung eines ſolchen Privi- 
legiums verwahrte, erfolgte diejelbe 1736 Doch, aber mit der Beſchränkung, daß 
die Borftellungen nur von Mai bis September in den Stunden von 4 bis 
1/36 Uhr jtattfinden durften. Als Preije für die drei Sategorien von Plägen 
waren 3, 7 und 17 Kreuzer feſtgeſetzt, billig genug für die erlejenen Genüſſe, 
welche Eorradini und Bibiena mit dem „beten von allerlen wilden frembden 





Thieren“ in Ausjicht jtellten. Als Play für ihr Eggs war ihnen 
die Gegend links vor dem Küärntmertor gegen die Heugafje und den Rennweg 
zu angewiejen und es ift fein Zweifel, daß fie es auch erbauten, obwohl über 
die weiteren Schidjale diejes erjten ftändigen Hetztheaters gar feine Nachrichten 
zu finden find. Darin liegt wohl der Grund, daß meiſt das gleiche Unter- 
nehmen in der Vorftadt Weißgärber als das erfte Hetztheater genannt wird. 

Diejes entitand 1755 durch den Franzoſen Defraine auf dem Raum 
zwiſchen der heutigen Heb- und Zollamtsgafje, der damals nod ganz unverbaut 
war und zum Glacis zählte. Gleichzeitige Stimmen finden, daß es ein bejonders 
ſchönes und prächtiges Gebäude war. Schön fann es nach unjerem heutigen 
Geſchmack wohl kaum genannt werden, aber jtattlich genug mag fid) der drei- 
ftöcige runde Holzbau über dem fteinernen Erdgeſchoß präfentiert haben, deſſen 
innerer Durchmefier 22:5 Nlafter mai und Naum für 3000 Perjonen bot (Bild 
©. 337). In der Mitte war ein Baifin, das auch gededt werden konnte, zu 
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beiden Seiten waren Steigbäume mit Sprofjen und einer horizontalen Scheibe 
anfgerichtet, welche als für bedrängte Heßfnechte dienten, aber auch 
den Bären Gelegenheit zu ihren Kletterfünften boten. Die Vorftellungen waren 
anfänglih alle Sonn- und Feiertage mit Ausnahme der hohen SKirchenfefte 
geitatiet; im Sommer hielt man fie regelmäßig ab, aber auch vom November 
i8 März gab es bei bejonders ſchönem Wetter Tierhegen. Die Preiſe jchnellten 
zu anjehnliher Höhe empor; eine Zoge, welche nur zwei Perſonen faßte, koſtete 
1 Dufaten, die Sitze waren je nad) Rang und Lage von 1 fl. 40 fr. bis zu 
10 Kreuzern abgeituft. Daß Defraine ausgezeichnete Gefchäfte machte, beweiſt 
der Umjtand, daß er an Gebühren für den Armenfond im Anfang 3000 bis 
4000 Gulden zahlte, ein Betrag, der jich jpäter verdoppelte. 








Wiener Straßenfiguren um 1780. (©. 349.) 


Die Rückſicht auf diefe Einnahme fiel jpäter jchwer in dag Gewicht, ala 
den Tierhegen aus den verichiedenjten Gründen erbitterte Gegner erjtanden. 
Einer der mächtigjten war der feingebildete Graf Durazzo, der aber als Chef 
der „ZTheatral-Direktion“ in erjter Linie aus Konkurrenzrüdfichten ſich egen 
die Tierhe en erklärte, 1759 jogar den Antrag jtellte, man möge ſie — er 
———— Direktion unterſtellen, damit dieſer der Nuten zufalle. Maria 

hereſia, die ſich 1775 mit Leſſing während ſeines Aufenthaltes in Wien 
eifrig über den Stand der Bildung und des Geſchmackes in ihrer Reſidenzſtadt 
beriet, war eine Freundin des Thenters, den Tierhegen aber ganz abgeneigt. 
Sie lehnte den Vorichlag Durazzos mit dem Beiſatz ab: „Will nicht mehr, 
daß eine Heß hier gehalten werde‘ und bewilligte 1760 jogar eine Entichädi- 
gung für die erfolgte Siftierung von Defraines Privilegium. Tatjächlich ruhte 
dasſelbe und das Hebtheater S Heint ganz verjchwunden zu jein. Denn als 
Defraine 1765 unter Berufung auf jeine genden Berlufte um ein neues 
Privilegium einfchritt, verpflichtete er fich auc) einen neuen Bau aufzuführen, 
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der aber dem erften ganz gleich gewejen jein muß. Er erhielt auch eine für 
zwölf Jahre lautende Bewilligung unter der Bedingung, „daß bey dem Thier- 
gefechte nicht® vorgeftellet werde, wodurch die Wohlanftändigkeit, Zucht und 
hrbarkeit des Publici beleidigt werden könnte“. An Stelle der Abgabe an 
dad Zuchthaus trat eine jolche zugunften des Waijenhaufes, da „die Er- 
nährung und Erziehung der armen Jugend die frommeſte Sache in Anjehung 
Gottes und die vorträglidite für den Staat ijt“. 
Defraines Gejchäft florierte wieder. Er konnte in zwei Jahren die zum 
Bau des neuen Amphitheater aufgenommenen Sapitalien zurüdzahlen, beſaß 
außerdem noch ein Haus und auch Barvermögen, als er 1768 jtarb. Um das 
Privilegium bewarb fic nun feine Witwe, we 0 der Hoffanzler Graf Chotek 
aber das jchlechte Zeugnis außftellt, fie habe jich gegen ihren Mann „derart 
boshaft und unruhig betragen, daß er wegen der Najerey und üblen Wirth: 
ichaft dieſes Weibs mehr als einmal jeinem gänzti en Verderben nahe gewejen“. 
Chotef jchlug aljo vor, das Privilegium dem als Theaterpächter berüchtigten 
Oberſt Affligio zu verleihen, unter der Bedingung, daß er das Theater, die 
Tiere und „Hebgerätichaften‘‘ um den Schäßungspreis an fich bringe. Joſef IL. 
jtimmte zu, fügte aber bei, „nur find noch die grofjen haubt Fehertage aus- 
zunehmen und an übrigen Son= und Feyertagen jollen die Hetzen alſo in der Stund 
eingerichtet werden, daß die andachten in denen Kirchen nicht geftühret werden“. 
Affligio bewies ſich auch bei diejem Unternehmen als geriebener Geſchäfts— 
mann, Der —* „Geldmachen“ ohne Rückſicht auf irgend einen idealen Stand— 
punkt aus dem Fundament verjtand. Mit allen finnfälligen Mitteln der Reklame 
wußte er dag Publikum anzureizen und für fic zu gewinnen. Ein gleichzeitiger 
Bericht erzählt: „Am Samstag vorher und am Tag der Vorjtellung reitet ein 
Mann in eleganter Jagdkleidung mit einem geg änger an der Seite durch 
die Stadt und die Vorſtädte. Sie bürgerlihe Trommeljchläger flempern vor 
dem Pferde her und Hinten folgen 3 oder 4 Kerle ganz im gelbes Leder ge- 
fleidet, mit der Miene Huronücher Skalpirer und theilen links und rechts 
Zettel aus, die jo voll des alberniten Unſinnes fteden, als wären fie im 
Narrenthurm geichrieben worden. Sonntags am früheften Morgen wird auf 
dem in der Mitte des Het-Amphitheaters jtehenden Steigbaum eine jchwarze 
und gelbe Fahne ausgeſteckt und an die Eden aller Gafjen die nämlichen 
Zollhäusler- Zettel geklebt. Die gelben Sfalpirer laufen in allen Straßen herum 
und hören in ihrer Mord-Uniform in allen Kirchen die Mefje. Nachmittags 
um 2 Uhr zieht die Wache an das Hetzhaus und ein Schwarm Tambourg 
und Pfeifer von den garnifonirenden NRegimentern lagert fi) auf dem äußeren 
Balkon des Amphitheater, wo um 3 Uhr das Getöfe der türkiſchen Muſik 
anhebt. Nach 3 Uhr traben ſchon dichte Haufen Neugieriger zum Stubenthor, 
über die Mauthbrücde hinaus. Ihnen folgen eine Stunde jpäter viele Fiaker, 
theils mit vielköpfigen jchweren Bürgerfamilien, theil® mit zärtlichen Haus- 
fnechten und Handwerfsburjchen nebjt ihren Schönen beladen. Noch eine halbe 
Stunde jpäter fliegt manches vergoldete Pirutih, ein paar halb oder ganz 
adelige Geſchöpfe wiegend, zum thieriihen Kampfplatz. Sobald man über die 
Fortification hinaus ih hört man friegeriiche Mufit. Wenn man etwa 200 
Schritte fich genaht hat, wird man durch ein wüthendes Gebell von Hundert 
arimmigen Hunden erichüttert und betäubt. Befindet man fich am Eintritt des 
Hetzhauſes, wälzt ſich eine Geſtankwolke der Naſe entgegen, ſo ſcheußlich, wie 
ſie Pater Kochem ſeiner Hölle gibt.*) Man tritt durch enge ſchlechte Treppen 
) Bater Kochem war der Verfafler eines viel Aufichen und Spott erregenden 
Buches, das alle Räumlichkeiten und Einrichtungen der Hölle und die Martern der Wer: 
dammten ſehr genau fchilderte. 
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in den hölzernen Circus. Er ir von unten bis oben von ir taujend 
Dilettanten jeglichen Gejchlechtes, Alters, Standes und Ranges. Man fieht in 
den Logen Grafen und Gräfinnen, auf den erften Galerien Kammerherren, 
Ritter umd Räthe, Negozianten, Kaufleute, Offiziere, Gardijten, Stallmeijter, 
Kammerdiener 2c. mit — Töchtern, Liebhaberinnen, jungen Witwen, 
Kammerjungfern vermiſcht, im zweiten Stock Dikaſterianten, Mönche, Bürger, 
— Studenten, Ladendiener, Kutſcher, Lakaien, Stubenmädchen, Köchinnen, 
utzmacherinnen, —— mit ihren Kindern ꝛc., im dritten Stock 
alles Krethi und Plethi, was nicht mehr als zehn Kreuzer zu bezahlen ver— 
mag. Eine „ſchöne Hebe*, eine „blutige Hebe*, eine „jehr blutige Gepen, eine 
4 ſcharf kämpfende Hetze“, eine „Hetze auf Mord und Tod“, ein „ſtarker 
herrlicher Thierkampf“, eine „ſchöne Oſterhetze“ — das iſt die gewöhnliche 
Phraſeologie! Zuweilen aber verſteigt ſich der Herold, der die Vorſtellungen 
ankündigt, gar ins Poetiſche und Figürliche, zum Beiſpiel: „Der in den vier 
Elementen kämpfende Bär“ — „Die Donnerkeile Jupiters“ — „Der Eſel in 
der Bataille“ — „Das Mai-Bouquet des Raufbären“ — „Die Schlittenfahrt 
im Sommer“ u. ſ. w. Ühnliche Sottiſen hat die kak. Hetzpachtung in großem 
Borrath, um damit ihrem Kannibalenipiel einen vermeintlichen Schwung zu 
al Durch diefen Knittelwitz gereizt, harren die Zujchauer auf den Schmaug, 
er ihrer Neugierde joll gegeben werden. Es öffnet jıch ein Thor. Der nun 
auch in gelbes Leder gefleidete Hegmeifter jpringt auf den Kampfplag, thut mit 
der Hetzpeitſche einen Klatſch und — N tmeigt Muſik und Lärm. Alles 
ift in jtiller Erwartung. Noch ein Beitichenfnall und das Schaujpiel beginnt.“ 

Die jogenannten „Hebzettel“, welche da8 Programm der einzelnen Bor- 
jtellungen enthielten, verdienten in der Tat die harte Beurteilung, welche ihnen 
dieſer widerfahren läßt. Es wäre kaum glaublich, daß ſolche Platt- 
heiten Wirkung machen konnten, wenn wir nicht bis auf den heutigen Tag 
wüßten, daß auch die blödeſte Reklame ihre Gläubigen findet. Ein — 
vom Jahre 1782 beginnt mit der pathetiſchen Erklärung: „Langjährige Er— 
fahrung Hat uns überzeugt, daß hiſtoriſche Vorſtellungen immer die Lieblings— 
ſchauſpiele der ſchätzbarſten Bewohner Wiens ſeyen, und daß einfache F 
Sinn und Studium vorkommende Auftritte weder Neugierde noch Vergnügen 
ſchaffen können. Der Inhalt unſerer heutigen Hetzvorſtellung iſt alſo die Ge— 
ſchichte oder Fabel von dem trojaniſchen Pferde, welches die Griechen nach 
einer fruchtloſen Belagerung bauten, mit einer großen Anzahl Krieger füllten und 
dann Troja, den Wohnjig der Schönheit und Gelehriamfeit damit zerjtörten.‘ 
Das geihah in zehn Abteilungen, in welchen gehegte Ochien, Bärenkapriolen 
und ein Wildjchwein „als trojaniiche Dirne“ vorfamen. Noch 1796 verjpricht 
der Hebzettel eine Vorftellung „aus dem großen und zahlreichen Thierreiche‘ 
unter dem Titel: „Die neuen Yöwenritter“, worin zwei Bären, der „majchinöfe 
Vollſtier“, der „fürchterlicde Auer‘, der „allgemeine grimmige Löw‘ in einer 
„meuen ganz bejonderen Rolle‘, der „große Hauptjodl‘, ein "hönbeliebter und 
ausgiebiger Vollſtier“, die „venommirte Wildjau‘ und der „zärtliche beframpelte 
Lur mit jeinem ftolziihen Tragiſchen Gang‘ vorfamen. , 

Ein bejonderer Trif der Unternehmer lag darin, daß es den Befitern 
von Fanghunden geitattet war, fie an dem Heben der Stiere und Ochſen teil- 
nehmen zu laffen, wofür fie freien Eintritt erhielten. Natürlich) zog dies die 
ganze Verwandtichaft und Nachbarſchaft in die Voritellung, die den Dilettanten, 
wenn er fich mutig bewies, wütend beffatichte und es als perjönliche Schmad) 
empfand, wenn der Köter feige ausfniff. Um 1790 wird als „Perſonal“ des 
Hebtheaters ausgewieſen: 1 Löwe, 1 Tiger, 10 Bären, 6 Wölfe, 4 Wild- 
Ichweine, 2 ungariſche und 2 deutjche Stiere, 2 Hiriche, 2 Luchie, dann Füchſe 
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und Dachſe und 73 Fanghunde Natürlich hütete man ſich, die wertvolleren 
Tiere einer Gefahr auszujegen; die eigentliche „Hehe“ bejtritten die Ochjen, 
von welchen zu jeder Norftellung zwei angefauft und zu Tode gehegt wurden. 
Bejonders Aicte und waghalſige genojjen große Popularität; 
am beliebteften waren die Hetzmeiſter Bed, Hödel und Stadelmann. 

Als Affligio mit wohlgefülltem Beutel Wien verlieh, übernahm ein Graf 
Kohary die Hetzpachtung und nach dieſem fam fie in oft raſch wechſelnde 
Hände, wodurd natürlicy die VBorjtellungen litten. Ein großer Freund der 
Hetze führt in der 1781 erichienenen Brojchüre „Unparteyijche Briete über den 
—— ſchlechten Zuſtand des Hetz-Amphitheaters in Wien‘ bittere Klage 
über den Verfall dieſes „Kunſtinſtitutes“. Cr jagt: „Unter Karl Defraine, 
unter dem Grafen Affligio und Kohary war die Heße immer eine angenehme 
Unterhaltung für Kenner. Man fand immer Abwechslungen, die ſich ſowohl 
durch Erfindung als durch einen guten Geichmad empfahlen. Man konnte der 
damaligen Pachtung nicht den Mangel an Thieren vorwerfen. Man jah Löwen, 
Tiger, —* Trampelthiere (Dromedare), Stachelſchweine, drei und vier 
Centner ſchwere Wildſchweine, Hirſche, Büffel u. ſ. w. auf dem Kampfplatz er— 
ſcheinen. Dieſe hatten noch ihre guten Augen, waren nicht gelähmt oder vom 
EBEN entfräftet. Da ließ fich noch etwas jehen und man durfte nicht Die 

eit bereuen, die man für jeine Unterhaltung anwendete. Aber jett bat fich 
Alles geändert. Man geht in die Hetze und fehrt unwillig nach Hauje zurüd. 
Man erblict nichts Anderes als ausgehungerte Wölfe, blinde Bären und einen 
ihon in den Zügen liegenden Hengft. Oft wird gleichwohl eine heroiiche That, 
welche die Aufmerkjamfeit der Zujchauer an fich reift, verübt, wie zum Bei— 
jpiel, daß ein muthiger Wolf zum Erftaunen des ganzen Publiftums ein an— 
ebundenes Schaf mit unglaublicher Gejchidlichkeit und noch größerer Tapfer- 
eit zerreißt, worauf man den Schall von Pauken und Trompeten hört.“ 

Von ganz anderem Standpunft aus fällt auch der befannte Berliner 

Buchhändler und Schriftjteller Nikolai, der 1783 Wien bejuchte, ein ver- 
nichtendes Urteil über die Tierhege. „Man darf nicht glauben, daß die Thiere 
noch natürlihen Muth und die Kraft ihrer Wildheit haben — oder zeigen 
fünnen. Es wäre wenigſtens noch auf eine Art jehenswürdig. die wilde Kraft 
und Behendigkeit eines ungezähmten Thieres zu beobachten. Aber auch diejes 
fiehet man nicht einmal. Die Thiere find ſchon durch vorige Kämpfe abgemattet 
und furchtſam gemacht. Wenn die Fallthüre aufgemacht wird, jo pflegen fie 
nicht immer hHerauszufahren, jondern fie ziehen fich in den Hinterften Theil 
ihres Loches zurüd. Alsdann bringen drei oder vier Kerle einen großen Hebe— 
baum und ftoßen jo lange auf das Thier zu, bi es vor Schmerz; in Den 
Hebebaum beift, an welchem fie es alsdann aus dem Loche auf den Pla 
hinausziehen. Sogleich werden zwei oder mehrere große Hunde, welche bis 
dahin unter bejtändigem wüthendem Bellen von den —— tern ſind gehalten 
worden, losgelaſſen. Gemeiniglich ſuchen die Thiere zu fliehen, ſo lange ſie 
können, aber ſie werden bald von den Hunden gepackt, gezauſt, in die Ohren 
gebiſſen oder ihnen gar die Ohren abgeriſſen. Sonderlich wenn das letztere 
eſchieht, läßt ſich das viehiſche Gelächter nicht beſchreiben, welches die Zu— 
ae ausftoßen und das Getrampel mit den Füßen. Weil die Stiere zu 
weiteren Kämpfen ſollen aufbewahret werden, jo fallen die Heßmeifter, jobald 
die Hunde gefaht haben, den Hunden in den Naden, reißen ihnen das Gebiß 
auf und halten fie unter dem abjcheulichiten Gebelle und Geheule feft, unter- 
dejien das angefallene Thier ächzend, blutend, vor Schmerz brüllend, nach der 
geöffneten Fallthüre zueilt. Es iſt ein unbefchreiblich efelhafter und icheußlicher 
tdi armen Thiere jo quälen zu jehen.“ (Bild ©. 341.) 
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Die Angriffe gegen die ganze Imititution der Tierhege mehrten ſich von 
Jahr zu Jahr. Jene, welche ſich auf ideale Gründe jtügten, nahm man lange 
Zeit ruhig Hin. Anders war e8, als aber auch wiederholt Klagen einliefen über 
die unleugbar mit dem Betrieb des Hebtheaters verbundenen Beläjtigungen der 
Umgebung. Ein Wirt klagte, weil ein aus den Hepftällen entwichener Bär eines 
Tages in ; Die Lokal erichienen jet und die Gäfte vertrieben habe. Ihm ſchloſſen 
fich andere Umwohner an, weil der von den Ställen und Käfigen ausftrömende 
Geſtank und das Bellen der Hunde, das Heulen der übrigen Tiere jo beläftigend 
jeien, daß die Häufer entwertet werden. Nun nahm jih auch die Grundobrigfeit 
der Sache an; fie wie auf eine allfällige Gefährdung der ganzen Nachbarichaft 
bei einem Brand des Heptheaters Hin und beantragte, e3 über den Donaufanal 
in den Prater zu verlegen. Davon wollte mit echt die niederöjterreichijche 
Regierung nichts willen, welche 1795 furzweg auf die Schliegung des Hetz— 
theater8 einriet. Dieje aber war, da das Privilegium noch in Kraft ftand, das 
jeit Affligio an den Pachtvertrag der Hoftheater geknüpft wurde, unmöglich 
oder beanjpruchte doc große Abfindungsjummen, die man zu einem jolchen 
BZwed in den Sriegsjahren nicht zur Verfügung hatte. Wahrjcheinlich hätte es 
noch viele Tinte gefoftet, ohne daß man dem- Zwed näher gefommen wäre, 
ohne dem Eingreifen des Zufalles, der doch aud) Häufig das Gute umd Löb— 
liche begünftigt. Am 1. September 1796 brach eine Stunde nach beendigter 
Boritellung im Hetheater ein Brand aus, der in Zeit von zwei Stunden das 
im eigentlichen Aufbau ganz aus Holz beitehende Gebäude vollfommen ver: 
zehrte. Der weithin fichtbare Feuerſchein lockte eine zahlloje Menjchenmenge 
auf die Brandftätte, auf welcher anfangs das furchtbare Brüllen der Tiere 
ein jchauerliches Konzert zu hören gab. Um etwa ausbrechende Tiere jofort 
unjchädlich zu machen, war um das ganze Gebäude ein Kordon von Militär 
mit jcharf geladenen Gewehren gezogen. Das Geheul verftummte aber bald, da 
die ſtarke Rauchentwidlung die Kr erftidte. Nur zwei junge Löwen wurden 
als bejonders fojtbar gleich beim Beginn des Brandes in Sicherheit gebracht 
und der Auerochs rettete jich, indem er mit den Hörnern eine Tür aus den 
Angeln hob. Er war aber jo eingejchüchtert, daß er ih ruhig im Stall eines 
Fleiſchhauers einftellen lieg und dann nah Schönbrunn fam, wo er bis 1809 
lebte. In der Tat war die Gefahr für die Umgebung eine große gewejen. „Ich 
danke Gott,“ berichtete der Chef der Polizeihofitelle, „daß fein Wind ging und 
die wenige Luft, welche wehte, gegen die benachbarten Küchengärten zog, font 
wäre das Militärmagazin und der kak. Theaterjtadl angegriffen und mit einem 
Zeil der dortigen VBorftadt ein Raub der Flammen geworden. Nach einftimmiger 
Ausfage iſt das ‚euer in dem Stall des Hetzmeiſters, wahricheinlich durch die 
Sorglofigfeit der Dienitleute, entitanden.‘ 

Die beiden Abbildungen S. 344 und 345 bringen charafteriitiihe Typen 
aus dem Wiener Straßenleben um 1780, das durch die damals viel häufigeren 
Straßenverkäufer („Kaufruf*) ein eigenartige Gepräge erhielt. Mit wenigen 
Beränderungen könnte jich die erite Figur links auf dem einen Bild noch heute 
als Wäſchermädchen in den Straßen Wiens zeigen. Die Butte mit dem darauf 

eitellten Korb, ja jogar die ganze Haltung mit dem in die Hüfte geſtemmten 

rn ift Diefen Vertreterinnen holder und zungenflinfer Weiblichkeit noch bis 
heute — Aber auch ſie, die es ſogar zu einem beſonderen, einſt von 
den Lebemännern viel beſuchten Ball brachten, werden ſchon ſeltener und ſcheinen 
dem Verſchwinden nahe, ſeit die großen Waſchanſtalten überhand nehmen, die 
Gefährte zum Ausführen der gereinigten Wäſche benügen. Dagegen entlodt 
uns die nächſte Geftalt einen wehmutsvollen Zeufzer; jo jchlanfe und jogar 
von rücdwärts verheißungsvoll ausiehende Blumenmädchen fennt man nicht, ſeit 
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es den Anſchein Hat, dab zur Aufnahme in Ddieje Gilde der Nachweis ehr- 
würdigen Alter gefordert wird. Die Honigverfäuferin ijt bemerkenswert, weil 
fie jene Hutform trägt, die fpäter, fühn wie ein Helm auf den Kopf gejtülpt, 
als „Haringkopf“, das Abzeichen der gefürchteten „sratjchlerinnen“ bildete. 
Ein allerliebftes Figürchen it da8 Wiener Stubenmädchen mit dem weiken 
Nigelhäubchen, dem runden Korfett und dem Faltenrödchen, daß gerade hoch 
enug gejchürzt it, um die tadelloß gefnöchelten Füßchen in ben — 

töckelſchuhen gebührender Bewunderung zugänglich zu machen. Wenn die 
eifrigen Brojchürenjchreiber der Joſefiniſchen Zeit recht haben, jo find die ehr- 
baren Mienen, jowie das Gebetbuch und der Roſenkranz nur ſorglich gewählte 
Außerlichkeiten, von welchen e3 jehr voreilig wäre, auf unerjchütterliche Grund- 
jäge zu jchließen. 

Auf dem zweiten Bild trägt die Hutmacherin, welche die Erzeugnifje ihres 
Gatten in den Straßen feilbietet, ihre Ware in einer Weile, wie He bei den 
„Angitröhren“ jpäterer Tage unausführbar wäre. Cine typische Figur Des 
Wiener Straßenlebeng ift der nun auch jchon fait ganz verſchwundene „Breßen- 
bäd“, der die an einer Stange aufgereihten lederen Bretzen und Kringeln an- 
bietet und jein Kommen durch jchrilles Pfeifen ankündigt. Ein noch unan— 
— Geräuſch machte der Briefträger, der mit ſeiner Klapper die Straßen 
urcheilte. Sie beſtand aus einem flachen Brett, an dem ein nach beiden Seiten 
beweglicher Metallbügel angebracht war, der durch Rütteln an das Brett an— 
ſchlug und ein ziemlich weithin hörbares Geräuſch verurſachte. Die „Klapper— 
poft“ war nicht nur zum Austragen der Briefe beftimmt, jondern deren Bote 
übernahm fie auch, da das Porto vom Empfänger zu entrichten war. Auch Die 
„Bandfrämer‘ find aus den Straßen von Wien verjchwunden; fie jtammten 
meift aus dem Erz- und Riejengebirge und imponierten durch ihr unerjchütter- 
liches Phlegma. Das letzte Eremplar diejer harmlojen Sippe war noch vor 
etwa zwei Jahrzehnten an der Ede des Heidenichuffes und Hofes zu jehen, ein 
altes, eingetrodnetes Männchen, das in vollfommener Regungsloſigkeit Dort 
ftand — ein Petrefaft aus längie vergangener Zeit. 

Über einzelne Züge des Wiener Lebens gibt nicht uninterejjante Auf— 
ſchlüſſe ein Weijebericht, der aus dem legten Lebensjahre Kaiſer Joſef I. 
ftammt. Die wejentlichften Stellen daraus lauten: „Es find jegt ungefähr 
14 Tage, daß ich in der weltberühmten Katjerftadt angefommen bin und meine 
ie Geſchäfte werden den Aufenthalt von wenigitens ſechs Wochen er- 
orderlich machen. Ich war ſchon — Jahren beinahe ein Jahr hier 
und bin alſo kein Fremdling mehr. er guter — was hat ſich nicht 
Alles in dieſer Zwiſchenzeit verändert. Sogar viele meiner alten Freunde hat 
dieſe Veränderung Fe deren Wohlftand nicht mehr der vorige ift und Die 
durch den Tod der unvergeplihen Monarchin um eine ganze Octave tiefer fingen 
müſſen, da jie jonjt bei allen unjeren vormaligen Luftbarfeiten den Ton angaben.“ 

„Die Stadt und die Vorftädte haben nun ein ganz anderes Anſehen er- 
halten. Aus den alten verfallenen Höfen, wie 3. 3 der Freiſingerhof und 
mehre andere waren, find neue prachtvolle Häujer entjtanden; verjchiedene 
Mönchs- und Nonnenklöjter find in prächtige Paläfte umgewandelt worden. 
Ich übertreibe nicht, wenn ich jage, daß jeit 1772 wenigftens 20.000 (?) neue, 
bequeme Wohnungen — mwohlverftanden nicht Käufer — hinzugekommen find, 
die auch bis auf wenige jchon bewohnt werden. Die Bauluft hat fait alle ver- 
möglichen Leute angeitedt, viele derjelben, will man behaupten, auch unvermöglich 
gemacht, Man glaubte, der Zins der Wohnungen würde dadurch finfen, allein 

Sbejigern eine neue Steuer aufgelegt wurde, jo fangen ſchon mehre 
nwohner zu jteigern, die dann auch lieber um 20 oder 30 Gulden 
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mehr geben, als durch das Umziehen ihre beiten Fahrniſſe Durch die ungeſchickten 
Taglöhner und GSejjelträger verderben zu laſſen Seit wenigen Tagen iſt allen 
Hausherren, bejonders in den DVorftädten, beiohlen worden, an ihre Häujer 

locken machen zu lajien, damit man bei entitehendem Feuer die Infajien Davon 
benadprichtigen fann. Dies war überhaupt bei manchen Hauje ein großer Übel— 
ftand, dag man in der Nacht Niemand erweden fonnte, wo dieles jo noth- 
wendige Möbel fehlte. Traf es ſich nun, daß ein Arzt oder eine Hebamme 
daſelbſt wohnten, jo hatten jie freilic) lange Bindjäden aus den Fenſtern hängen, 
die aber oft herunter zu lafjen vergejjen oder auch abgerijjen wurden.“ 

„Die Beleuchtung bei Nachtzeit iſt nun allgemein und nicht eben zu ſpar— 
jam angebradit. Es H dies eine große Wohlthat, da die Poligeiwächter bei 
Nacht nicht mehr jo fleißig wachen und patrouilliven, als in Teiberer Beit. 
Das Corps ift viel zu Hein, um alle die Aufträge zu bejorgen, die ihnen an- 
vertraut find. Die Abſcheu erregenden Straßenfehrer, die aus den Sträflingen 
genommen werden umd die fie zu überwachen haben, die vielen Linien, woran 
fie wegen der Contrabande poftirt find und das Stadtgericht nebjt anderen 
Gefängnijjen, welche ſie zu bejegen haben, lajjen wenig Leute übrig, auf allen 
Sereuzungen der Straßen in der Stadt zu ftehen und ihr Pfeifchen zu rauchen, 
um jich Des Sclafes zu erwehren. Es bedarf es auch nicht jo nothiwendig, da 
wirklich gegen 11 Uhr des Nachts Alles jo ftill und einjam in der Reſidenz 
ist, als in einem Dorfe, wo man doc) wenigjtens Hunde bellen und den Nacht- 
wächter rufen hört. Dieſe, Schlafende und Kranke moleftirende Menjchenklafje 
muß bier ganz in Ruheſtand gejett jein, denn ic hab noch feine andere 
Menſchenſtimme bei Nacht gehört, als das fchläfrige Hottoh des jogenannten 
Nachtkönigs, der jeine Schäße zur Nachtzeit in die Devaiı fährt. Dieje uner- 
hörte nächtliche Stille befremdete mich außerordentlich und zeigt an, daß ent- 
weder die Moralität oder die Noth jehr zugenommen habe. Die Folge wird 
zeigen, was Schuld daran ift.“ 

„Das Pflaſter in der Stadt ift jet für den armen Fußgänger ein wahres 
Labſal. Es iſt an den meisten Orten eine Gattung breiter Steine eingeführt, 
worauf man jo gut, wie in einem Zimmer geht. Nur Schade, daß die vielen 
Caroſſen und jchweren Fuhrmannswagen den ermüdeten Wanderer nur allzu« 
oft von diejer Bahn abtreiben und ſich derjelben widerrechtlih zum Fahren 
bedienen; ja daß die unartigen Fiaker jogar darauf ftehen bleiben, um auf 
neue Fuhren zu warten. Dieſes Ungemac jagt den Spaziergänger oder Ge- 
Ichäftsgänger bald links, bald rechts und er läuft alle Augenblid Gefahr, bald 
überfahren, bald von dem jtolzen Herrichaftsfuticher mit der Peitſche getroffen 

u werden. Kommt nun ein Regenguß, jo jollten Sie das Balanciren der bunt— 
ichedigen Regenſchirme und das Caramboliren der gejchäftigen Leute jehen, wo 
Jeder der Erite jein will und bald dem Andern einen Rippenftoß gibt, dafür 
einen tüchtigen Schimpfnamen erhält, den er mit der größten Gleichgiltigkeit 
hinnimmt, ohne jih nur umzujehen. Der Wiener jcheint auch, im Ganzen ge- 
nommen, wenig Muth zu ** (?). Er läßt ſich an einem öffentlichen Ort 
die bitterften Grobheiten jagen, ohne etwas darauf zu erwiedern, als daß der 
Gegentheil jchon jeinen Herrn finden werde. Dann jchleicht er fich aus dem 
zujammengelaufenen Haufen weg und vergißt in der zweiten Straße das er- 
littene Unrecht. Die Satisfactionsflagen jollen hier aber auch recht nachläſſig 
tractirt werden. „Sei der Herr froh, daß er ein ehrlicher Mann iſt,“ das ft 
der ganze Bejcheid, den ein jolcher Kläger erhält. Freilich werden durch dieje 
Methode viele hundert Proceſſe unterdrüct, wo der Richter nicht immer Die 
Wahrheit einzujehen im Stande it, weil das eigentliche Faetum entweder durch 
den Anfläger oder durch die Zeugen ganz verjtellt vorgetragen wird.“ 
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„Daß die Häufer alle nummerirt und die Straßen mit groß gejchriebenen 
Buchſtaben beim Anfang und Ende derjelben aufgejchrieben ftehen, iſt für einen 
Fremden, der leſen fann, eine vortheilhafte Erleichterung. Er kann in der erften 
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Kaiſer Leopold II. (S. 355.) 
Woche ſeinen Miethbedienten entlaſſen und ſich allein zurecht finden.) Die 
Nummern allein würden indeſſen dem Reiſenden wenig Nutzen ſchaffen, denn 


ſie ſind größtentheils nicht fortlaufend. Auf einer Seite lieſt man z. B. Nr. 225 
und auf der anderen Nr. 864. Nun ſind die Zwiſchenzahlen in ganz anderen 


Öffentliches Leben, Unterricht 2c. in Wien von 1740 bis 1790, 353 


Gaſſen aufzujuchen, die oft der allergeübtejte Briefträger nicht aufzufinden wühte, 
wenn nicht die Straße ganz deutlic) angemerkt iſt.“ 


„Die —— Burg iſt noch immer das alte gothiſche Gebäude, wie ſie 
von verſchiedenen Regenten aufgeführt wurde. Für den jetzigen Beherrſcher iſt 
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jie viel zu geräumig, da der Hofitaat ungemein eingeichränft ift und die meisten 

immer fteben leer; auch find mehre Gänge mit Brettern vernagelt, um die 
achen zu erjparen. Sie gleicht übrigens in etwas einem Frankfurter Wirths— 
haus, wo Alles durchfahren und durchgehen kann, um den Weg abzujchneiden: 
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Jetzt läßt der Monard; obendrein gerade unter jeinen Gemächern einen Fuß— 
fteig machen, worauf man auf den Wall fommen fann, um Abends jpazieren 
zu gehen. Jeder Privatmann wünſcht das überflüjfige Geräuſch und Lärmen 
von feiner Wohnung entfernt, um ungehindert arbeiten und ruhig leben zu 
fönnen, und der gute Kaiſer, der mehr al& alle jeine Unterthanen denfen und 
handeln muß, bürdet fi eine Laſt auf, um jeinem Volke eine Strede Weges 
zu erjparen, und einige Minuten früher zu feiner Erholung zu gelangen. Die 
hieſigen Herrichaften laſſen aljogleih Stroh jtreuen, wenn ſie nur etwas 
unpäplich find, um durch das ‚jahren der Wagen nicht beläftigt zu werden; 
der hiefige Stadtrath läßt jogar die Straßen mit Stetten jperren, jo lange 
jeine oft ie Barren Eonjultationen dauern, und der deutiche Kaiſer 
durchdenft das Wohl jeiner Staaten und das Glück aller jeiner Völker im 
Gabinette ſeines Schlojies, liegt krank und faft hoffnungslos darnieder und 
läßt weder Ketten ziehen, noch Stroh jtreuen, um ſich ruhigere Augenblide zu 
verichaffen. Der Geiſt Joſefs ift immerwährende Thätigkeit; Stille und Müßig— 
gang kann er nicht dulden, jein Auge will Alles jehen, jein Ohr Alles hören, 
jeine Seele Alles umfafjen, Alles verrichten, Alles beginnen, Alles endigen.‘ 

Hier geht der Berichterftatter in allgemein politiiche Erörterungen über, 
die fein Interefje haben. Mag auch mandes in jeinen Bemerkungen durd) 
perjönliche Anſchauungen gefärbt jein, jo ift doch fichtlich Vieles beſtimmt den 
damaligen Verhältniiien ganz entiprechend und es verleihen auch dieje Kleinen 
Züge dem Gefamtbild der Zeit jein charakteriftiiches Gepräge. 


Adıtes Bud. 


Die Epodıe der Franzoienkriege. 
Kailer keopold I. 


Kaum 14 Tage nah dem Tode jeines Bruders fam der neue Herrſcher 
in ®ien an. Wenn er aud als geitvoller Mann und mit dem natürlichen 
Intereffe des Nachfolger auf dem Thron den Vorgängen in Vjterreich gefolgt 
war, jtand er doch diejen unbefangen gegenüber. Der — von Wien 
war er nahezu ein Unbekannter, den man jeit Antritt ſeiner Regierung in 
Toskana nicht mehr geſehen hatte. Was von jeinem Wirken in diefem Lande 
verlautete, fennzeichnete Kaiſer Leopold 11. als einen jehr aufgeklärten 
und mwohlwollenden Herrſcher, der dem geiftigen und materiellen Interefien 
jeines Volkes die gleiche Aufmerfiamfeit bewies. Doch wollte man willen, 
daß er nicht mit allen Neformen Joſef II. und nicht mit deſſen Gejamt- 
politik eimverftanden war, auf ihn richteten ſich daher die Hoffnungen und 
Wünihe aller, die Beihwerden gegen das Regierungsſyſtem der legten Jahre 
begten. Boll erfüllt wurden diefe Erwartungen indefjen nicht. Es ift eine durd) 
die Tatſache widerlegte landläufige Annahme, wenn man Kaiſer Leopold in 
jeinen polittichen Anſchauungen und Handlungen als volltommenen Gegeniat 
jeines Vorgängers daritellt. Er war ebenjo durchtränkt von den ſtaatsphilo— 
\opbiichen Ideen feiner Zeit, wie Joſef IL, nur hatte er mehr von dem be- 
Diächtigen und vermittelnden Weſen der großen Mutter an ſich. In mancher 
Vergebung ging er jogar viel weiter als Joſef II. und befennt ſich z. B. ın 
einem Wriefe an feine Schweiter Maria Chriftine zu Grundiäßen, die dem 
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konftitutionellften Fürſten unjerer Zeit zu radikal erjcheinen würden. In diejem 
nod von Florenz aus gejchriebenen Briefe heißt e8: „Ich glaube, daß der 

erricher, auch der erbberechtigte, nur ein Delegierter, ein Beamter des Volkes 
üt, für das er beitimmt ift; daß er diejem jeine Sorgen, Mühen und Nacht: 
wachen zu widmen hat; daß es in jedem Lande ein Grundgejeg als Vertrag 
wiichen Volt und Herrſcher geben joll, welches die Autorität und Befugnik 
de legteren begrenzt; daß der Herricher, wenn er dasſelbe nicht einhält, that- 
ſächlich auf jeine Stelle verzichtet, weldhe ihm nur unter dieſer Bedingung ge- 
eben und daß dann Niemand mehr verpflichtet ift, ihm zu gehorchen; daß Die 
Srecutive dem Herricher, die Legislative aber dem Volke und jeinen Vertretern 
zuiteht, daß das Volt bei jedem Herricherwechjel neue Bedingungen an den- 
jelben fnüpfen kann .... Der Herricher joll nur durch das Volk regieren, fein 
Vollmachtgeber iſt das Vol, welches auf jein unverjährbares natürliches Recht 
nicht verzichten, noch desjelben beraubt werden fann, Der einzige Zwed der 
Staaten und Regierungen ift das Glüd des Einzelnen.“ 

Das klingt faſt wie die abftraften politiihen Ideen der franzöfiichen 
Vhilojophen, von deren Anwendbarkeit Leopold II. bald eine ganz andere 
Anihauung erhalten jollte. Denn wenn jein Bemühen die Aufregung zu be— 
den ihn auch zur Wiederherftellung der von Joſef Il. bejeitigten 
ftändijchen Vertretungen bewog, jo jah er doch viel zu Klar, um deren Mängel 
nicht zu erfennen. Am 12. März 1790 kam Kaiſer Leopold II. (Bild ©. 352) 
in Wien an, von allen Seiten begrüßt. In bejonders feitliher Weije vollzog 
Ih die Erbhuldigung und bei dem folgenden Bankett überbot man fi in 
gr Trinkſprüchen, zwijchen welchen aber auch jchon ziemlich begehrlich 
die Wünjche laut wurden, deren Erfüllung man erwartete. 

Es war eine dornige Aufgabe, die Leopold II. zu Löjen Hatte. „Die 
inneren Angelegenheiten jind in der größten Verwirrung; es fehlt mir an 
age Leuten, alle —— ſind in Aufregung; Provinzen und Städte, 
Adel und Kaufleute, Biſchöfe und Mönche verlangen Rechte und Privilegien, 
fie gehen zurüd auf die Zeit Karls des Großen und verlangen Alles gleich.“ 
Vorfichtig, wie e8 die Umſtände erforderten und wie es in jener Art lag, be- 
wies fih Leopold II. auch im Gewähren diejer jo verichiedenen, nicht immer 
bejcheiden vorgebrachten Wünjche. Auf dem niederöfterreichiichen Landtage ließen 
es aud die Vertreter von Wien daran nicht fehlen; jie verlangten die Auf- 
hebung oder Milderung der ftrengen Jujtiznormen, die Bejeitigung der Jojefini- 
ſchen Steuergejeggebung, durch welche angeblich das flache Yand auf Koſten 
der Städte be änftigt werde, Elagten über die Gleichſtellung der gewerblichen 
Rechte in der Stadt und den Vorjtädten und was der Beichwerden mehr waren, 
hinter welchen irgend ein Sonderinterejje hervorlugte. Nur jo nebenbei fam 
man auc auf die Beichränfung der ftädtiichen Freiheiten zurüd, indem man 
das Wahlrecht der ftädtiichen Räte und die Verfügung über das Gemeinde- 
vermögen forderte. Nach diejer Richtung ſchuf Leopold II. in mancher Hinjicht 
Wandel, im übrigen rührte er aber an die Joſefiniſchen Gejege nicht, die ja in 
der Hauptjache — eigenen Anſchauungen entſprachen — die Suftigreform, 
das Toleranzpatent, die Klöfteraufhebungen u. j. w. blieben aufrecht. In Neben- 
dingen fam Leopold Il. den Wünjchen nad), der Stern blieb aber unangetajtet. 
So hob er die der Geiitlichkeit jo unbequemen Generalieminarien, eine der 
überftürzten Schöpfungen Joſef II, auf. Auch mande Härten der Kriminal— 
rechtspflege, wie die Strafe des Schiffziehens und die öffentliche Vollzieyung 
der Prügelftrafe wurden bejeitigt. VBolltommenen Wandel ſchuf der Kaijer nur 
in Ungarn, wo die Landftände ſchon für den 6. Juni 1790 einberufen wurden 
und die dem Adel verhaßte Steuerregulierung, die erit jeit 1789 in Kraft ſtand, 


23” 


’ 


356 Die Epoche der Franzoſenkriege. 


erfuhr eine Siftierung — zum Leidwejen der bäuerlichen Bevölkerung, zur 
Genugtuung der Heinen und mittleren Edelleute, für welche das koftbare Privi- 
legium der Steuerfreiheit wieder auflebte. Ein ähnlicher Verſuch, die Gemüter 
auch in den djterreichiichen Niederlanden zu beruhigen, mißlang; hier waren 
die Dinge bereits bis zum offenen Aufruhr gediehen, der von rankreid aus 
begünftigt wurde und die Schärfe der Waffen mußte enticheiden. 

Mit Befriedigung ſah man es in Wien, als durd) das Eintreffen der 
ahlreihen Familie Leopold II. wieder Leben und Bewegung an den Hof 
* der bei der Vereinſamung und raſtloſen Tätigkeit Safer II. fih kaum 
bemerkbar gemacht hatte. Im Mai traf die Kaiſerin Maria Louiſe mit ihren 
drei Töchtern in Wien ein, bald darauf famen aud) die übrigen neun Söhne 
an, jo daß num die ganze Fatjerliche Familie in Wien verfammelt war, Schon 
im Februar bot die Anmejenheit des neapolitaniichen — Anlaß 
zu großen Feſtlichkeiten. Der eigentliche Zweck dieſes Beſuches war die am 
19. Februar in der Auguſtinerkirche vollzogene Vermählung des Thronerben 
Erzherzog Franz mit ſeiner Couſine, der Prinzeſſin Maria Thereſia von 
Neapel, der Tochter des Kaiſers, Erzherzogin Maria Clementine, mit dem 
Kronprinzen Franz von Neapel und des zum Nachfolger in Toskana be= 
ftimmten Erzherzog Ferdinand Joſef mit der Brineffin Maria Louije 
von Neapel. 

Auch in der äußeren Bolitif blieb in den Hauptlinien Leopold II. den 
Grundjägen ſeines Vorgängers treu, wenn er auch den fatalen Krieg mit der 
Türkei durch den von zu Siitowa mit Aufgebung der in den legten zwei 
Jahren gemachten Eroberungen jhloß und die dem Bruce nahe Spannung 
mit Preußen beizulegen bemüht war. Die Ereignijje in Frankreich, welche 
zudem Oſterreich auch durch deren Einwirkung auf Belgien in Mitlcidenjchaft 
ogen, ließen bald feinen Zweifel mehr, daß die jiegreiche Revolution zu einer 
Gefahr für das er Europa werden müſſe. Diejer zu begegnen war Das 
Beitreben Leopold Il, der dazu jchon durch die jehr begreiflihe Sorge um 
dad Scidjal jeiner Schweiter, der Königin Maria Antoinette, bewogen 
wurde. So entjtand ein Vertrag, in dem England, Preußen und Holland den 
Öfterreichiichen Beſitz in Belgien verbürgten, worin der Keim Der jpäteren 
Koalitionen gegen Frankreich lag und das mit Preußen abgejchlofjene Bündnis 
ur „Verteidigung des gegenjeitigen Bejites und zum Schub des deutſchen 

eiches“, Hinter dem fich aber gleichfalls ſchon der Gedanke eines Angriffes 
gegen Frankreich barg. 

Um 9. Dftober 1790 hatte in Frankfurt am Main die Krönung Leopold II, 
ftattgefunden. Bon Dort begab er fih nad Preßburg, wo e& net ganzen 
Klugheit bedurfte, um die bewegten Ständeverhandlungen zu dem gewünfchten 
Ende zu bringen. Den ungejtümen —— in einem Krönungsdiplom 
—— an eine über die pragmatiſche Sanktion hinausgehende Selbſt— 
ändigfeit Ungarns zu machen, jegte Leopold II. feiten Wideritand entgegen 
und wußte es doch zu erreichen, daß die Krönung jich in der gewohnten Weije 
vollzog. 

Yıs er mit der römijchedeutjchen und der ungarischen Krone geſchmückt, 
am 20, November 1790 in Wien anfam, war es der Bevölferung, als ob ſich 
wieder der alte Glanz, der die Stadt jolange umſtrahlt hatte, auf fie nieder- 
ließe. Man freute fich aber auch, weil wieder Anlaß zu öffentlichen jFeften und 
bewegtem Straßenleben war, woran es Wien während der legten Jahre faſt 
ganz gefehlt Hatte, Alle herkömmlichen Requifite ſolcher Einzugsfeftlichkeiten 
famen zur Anwendung. Zuerft wurde die Kirche von St. Stephan bejucht, wo 

feierliche Tedeum ftattfand. Auf der weiteren Fahrt zur Burg überrajchten 
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den Kaiſer am Stod-im-Eifenplag und am Kohlmarkt zwei Triumphpforten, 
von welchen bejonders die erftere als prachtvoll gejchildert wird. Am Abend 
waren die Triumphpforten von zahllojen Lampen erhellt und die ganze Stadt 
erglänzte in einer Par Illumination, die man jchon fo jchmerzlich entbehrt 
Hatte. Das Eindlihe Volk drängte fi Kopf an Kopf auf Plägen und Gafjen, 
ergögte fich an der Pracht der Aufzüge, am Flimmern und Leuchten der 
Slumination und freute fich des Augenblides, der jo jchön war, ohne zu 
ahnen, daß es vor einem Bierteljahrhundert der jchwerjten Prüfungen ſtand. 
Die ganze Nacht — es auf den Straßen Muſik und großes Gedränge, 
das ir am nächſten e wiederholte, als Bürgermeifter und Magiftrat in 
feierlihem Aufzuge zur Burg fuhren, um die üblichen Krönungsgeichente zu 
überreichen — 5U.000 Dulaten, 20 Eimer Wein, 4 gemäjtete Ochjen mit ver- 
goldeten Hörnern, 4 mit Bändern geſchmückte Kälber und ebenſoviele Lämmer, 
6 Brote und 30 Megen Hafer. 

Wie aus gleichzeitigen Quellen hervorgeht, ließen die Wiener troß der 
ernten Zeiten „feine —* ſpüren“. Wie eine Zeitung aus jenen Tagen 
mitteilt, war damals eben in der Spiegelgaſſe ein Klub in das Leben getreten, 
der ſehr viel Zuſpruch fand. Trotz des verhältnismäßig niederen Eintrittspreiſes, 
der „für eine Mannsperſon 40, für das Frauenzimmer 20 fr.“ betrug, herrſchte 
auf den im Klub ftattfindenden Bällen doch eine gewiſſe Erklufivität, denn 
„Livree und Tracht mit der Flügelhaube“ war ausgejchloffen. Unter den Tänzen 
werden aufgeführt: „Menuet, Deutiche, Polongnefjen, Kozakiiche, Ungarische, 
Landleriſche und Kontratänze.‘‘ 

Die Schauluft fand auch ihre Befriedigung, als im nächſten Frühjahr 
der berühmte Erfinder des Fallſchirmes, Nikolaus ranz Blanchard, die 
erjte öffentliche Luftihiffahrt in Wien veranjtaltete. Die Zeitungsnotiz rühmt 
davon, daß er in einer PViertelftunde bis zu den Wolfen ftieg und bei Groß— 
Enzersdorf landete, wo er mit Mufif empfangen wurde. 

Durch jene kluge Vereinigung von Nachgiebigkeit und Feſtigkeit, welche 
ſchon Maria Therefia ausgezeichnet Hatte, war e8 Leopold II. gelungen, 
die Gemüter zu beruhigen und geordnete Verhältniffe Herzuftellen. Nur ein 
Schatten fällt auf feine kurze, aber oft unterjchätte Regierung — es iſt Dies 
die Einführung der geheimen Polizei, die er in Tosfana als alteingewurzelte 
italieniſche Snffitution fennen gelernt hatte und num al® bequemes Mittel, um 
Gedanken und Gefinnungen zu erforjchen, auch nach Oſterreich verpflanzte. 
Scheinbar verbarg fie fich unter einer Reform des landesfürftlichen Polizei— 
weiens in Wien, zu defien Bejorgung die Stadt mit den Borjtädten in be- 
jtimmte Rayons geteilt wurden, für welche eigene Bolizeidirektionen entjtanden. 
Deren Zentralftelle war eine unter dem früheren Regierungspräfidenten Grafen 
Sauer ftehende Ober-Bolizeidirektion. Doch war die nur der äußere jichtbare 
Rahmen, innerhalb defjen die für die Aufrechthaltung von Ruhe und Ordnung 
unerläßlichen polizeilichen Funktionen geübt wurden. Das Schwergewicht lag 
aber in der „geheimen Polizei“, einer unfaßbaren und mit ebenjo bedenklichen 
Mitteln wie Werkzeugen arbeitenden Organijation. Daß e8 an den lehteren 
nicht fehlte — und zwar auch in den 4 Geſellſchaftsklaſſen — darf nicht 
wunder nehmen. Ebenjowenig neu tit die Erjcheinung, daß fich als literarische 
Handlanger gerade jolche herzudrängten, die fich in der vorausgehenden Joſefini— 
ſchen Epoche als wütende Bekenner ertremen Fortſchrittes und maßloſer Kirchen- 
feindlichkeit hervorgetan hatten. Berüchtigt unter diejen Leuten war Leopold 
Alois Hoffmann, der vor einigen Jahren noch die durch ihren rüden Ton 
ärgerlichen „Nachrichten für und wider Prediger‘ herausgab und fich nun in 
der „Bürger⸗Chronik“ und der „Wiener Zeitichrift“ als Vertreter der jtarriten 
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Reaktion geberdete, der jeden unabhängigen Charakter, jedes freie Wort ver- 
dammte und denunzierte. Dabei war er ein ganz mittelmäßiger Menich, der 
von jeiner Profejjur des deutichen Geſchäftsſtiles wegen Unfähigkeit entfernt 
werden mußte und von dem Kailer Leopold II. jelbit jagte: „Es it richtig, 
daß er ei grober Ejel ift, aber würde er ſich jonit zu jolchen Dingen brauchen 
lafien?“ bh Lorenz Haſchka, der fich wegen jeiner flegelhaften „Ode an 
den Papft“ eime jehr ernſte Rüge und jogar ein Drudverbot Joſef II. zuzog, 
war nun unter dieje jogenannten „Gutgefinnten“ gegangen, die alles begeiferten, 
was jie noch vor kurzem verherrlichten. 

Daß die Regierung angefichts der Vorgänge in Frankreich in bezug auf 
die Zenſur die Zügel etwas jchärfer anzog, ift begreiflih. Angriffe gegen den 
Staat, das Regentenhaus, die Religion, bejonders aber die anfänglich nicht 
jeltenen Lobreden auf die franzöfiihe Revolution wurden jtrenge unterdrüdt. 
Aber man gina wohl auch darin jchon unter Leopold II. weiter als nötig 
war, denn Alringer, einer der beiten Schriftiteller der Joſefiniſchen Periode, 
wirft in der von ihm redigierten „öfterreichiichen Monatsjchrift gewiß nicht 
ohne Grund die Frage auf: „Sit in politiicher Rückſicht ftrenge Cenſur bei 
und mothwendig oder rathjam?‘ und er beantwortet fie in folgender tadellojer 
Weile: „Bei der Gutmüthigfeit unjerer Nation, bei unjerer wahren und ge- 
rechten Liebe zu dem beiten er ift Verdacht, diejer einzige Grund einer 
jtrengen Zenſur, eine unverdiente und empfindliche Kränkung für und. Man 
lafje den Schaufpieldichter die bitterjten Dinge über die rajche Eigenmächtigfeit 
und den Deipotismus der Fürften jagen, wir werden Gottlob! in unjeren 
Staaten das Gegentheil finden und Lu theuerer Monarch wird mit heiterer 
Stirme und ruhigem Gewiſſen der erjte klatſchen können.“ Daß man einem in 
feiner Weiſe dazu berufenen Menjchen wie 2. 4. Hoffmann aud Einfluß auf 
die Zenjur gönnte, war ein bedauerlicher Mißgriff. Er war es, der die unglaub- 
liche Torheit beging, den Tert zu Mozarts „Zauberflöte als geheimnisvolle 
Verherrlichung der Revolution zu denunzieren, er pries die Einrichtung eines 
„ſchwarzen Kabinetes“ zur Überwachung der Korreipondenz ala Notwendigfeit 
und griff jeine literariichen Gegner mit allen Waffen der Verleumdung an, jo 
daß er fich endlicd) von Alxinger die derbe, aber verdiente Abfertigung ges 
fallen lajjen mußte, in den Augen Hoffmanns jei jeder Jakobiner und Re— 
volutionär, der es ablehne, jeine albernen Wiſche zu leſen. 

Daß die „geheime Polizei“ mit ihrem ganzen widerlichen Anhang von 
Denunziantentum ſich damals in Wien zum eriten Male jehr breit machte, iſt 
gewiß. Ihre Organe mögen wohl ihr Handwerk noch nicht recht verjtanden 
haben, da ihr Lichticheues Wirken bald merfbar wurde und großes Befremden 
in der an eine jolche Bevormundung nicht gewöhnten Bevölkerung erregte. Um 
zu beihwichtigen, erließ man ein bejonderes Reſkript, das den Zweck Diejer 
Snftitution auseinanderjebte, die jih nur gegen „gefährlihe Umtriebe und 
ftaatsgefährliche Anſchläge“ richte. Welche Formen aber dieje geheime Polizei 
in Wien annahm, in die fie übrigens überall und zu allen Zeiten verfällt, jpricht 
ein nur wenige Jahre jpäterer Bericht in draitiicher Weife aus. „ES iſt ein 
niederichlagender Gedanke, dat die Polizei umjerer großen Städte genötigt it, 
einen Schwarm von Schmeihfliegen in ihrem Sold zu Haben, eine Art unficht- 
barer Polizei, die, ohne irgend ein Abzeichen an fich zu tragen, da Schild— 
wache jteht, wo man fid ihrer am wentgiten verjieht. Dieſes Ungeziefer drängt 
ich zu allen Gejellichaften und beunruhigt jeden nicht jehr jorgfältig gewählten 
Cirfel. Borzüglich niftet e& in Wirtshäujern, Kaffeehäufern, bei Tratteurs, in 
den Gärten, auf Spaziergängen und in allen öffentlichen Beluftigungsörtern. 
Es jchleiht in allen Gefellichaften herum. Bald ftellt e8 einen Wirth vor, bald 
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enen Marqueur, bald einen Beamten, bald einen Kaufmannsdiener oder Sekretär. 
Es fühlt in der Hülle eines Doctor den Puls, jchreibt in Geftalt eines 
Advofaten Alten und Rapporte, macht in der Form eines Mönchs Haus- 
bejuche; tändelt in dem Mäntelchen eines Abbées um galante Weiber, ja ver- 
wandelt ſich jogar in le und Barone. Nirgends kann man jich jeiner er— 
wehren; es jigt am Spielt, tanzt auf Bällen, frühftücdt im Augarten, jpricht 
fühn in der Abendgejellichaft, Fofettiert im Zimmer des Freudenmädchens, be- 
ſäuft ich in ſchmutzigen Bierjchänfen u. j. w. Zwar hat es ſich noch nicht gar 
jo verachtet und gefürchtet gemacht wie in Baris, aber wenn auch in Wien 
eine Geſellſchaft von ihm rein und gefichert bleiben will, muß fie wohl geprüft 
und nicht zu zahlreich jein. Und dieſes Gejchmeiß, was thut es, was hat es 
für einen Zwed? Den elendejten, der fic) denken läßt! Es lauert auf deine 
Mienen und Blicke, es deutet dein Lächeln und Stirnrunzeln, es horcht auf 
deine Worte und möchte deine Gedanken jogar jtehlen, um jie verdreht und 
entjtellt jeinen Auftraggebern zu Hinterbringen, die dafür einen Judaslohn 
zahlen, obwohl jie blind jein müßten, um nicht zu wifjen, daß man fie ſcham— 
108 betrügt und mit Zügen bedient.‘ 

Noch waren die Verhandlungen mit Preußen nicht ganz abgeſchloſſen, als 
der Kaiſer am 1. März 1792 einer rajch verlaufenden tödlichen Krankheit erlag, 
wie verfündet, aber von der öffentlihen Meinung nicht geglaubt wurde, den 
Blattern. Der Todesfall fam jo plögli, daß man ihn auf die verichiedeniten 
Urſachen zurüdführte, am häufigften auf eine durch Emiſſäre des Jakobiner— 
iub3 in Baris veranlaßte Vergiftung, wofür aber auch nicht einmal der Schatten 
eines Beweiſes zu erbringen war. Die „Wiener Zeitung“ berichtete über Die 
Krankheit und den Tod Leopold IL: „Des Kaiſers Majeftät wurden am 
28. Februar von einer heftigen Entzündungsfrankheit befallen, welche die 
Höhlung der Bruft und des Unterleibes ergriff. Ungeachtet widerholten Ader- 
laſſen und anderer angemejjener Mittel, nahm das Übel jo heftig und jählings 
überhand, daß Se. Majeftät zu Anfang des dritten Tages der Krankheit unter: 
lagen und Donnerstag den 1. d. M. um ein Viertel nah) 3 Uhr Nachmittags 
den Geift aufgaben. Dieje unglüdliche Nachricht hat den allerhöchften Hof, den 
Hofitaat, alle Einwohner der Stadt, und man darf die Zuverficht vorausjagen, 
die ganze Monarchie mit Beftürzung und dem tiefjten Leidwejen erfüllt.“ 

Als bejonders merkwürdig teilt die „Wiener Zeitung“ auch mit, daß im 
Müllerſchen Wadsfigurenfabinett auf dem Stod-im-Eijenpla jofort nach dem 
Trauerfall die Aufbahrung des Kaijers, defjen Figur im jpantjchen Mantelfleid 
„mit hoher Erlaubniß nach dem Leichnam geformet“ zu jehen war. Herr „Hof— 
Statuar Joſef Müller‘ bediente feine Bejucher in der Tat jehr prompt. In 
der gleichen Nummer der „Wiener Zeitung“, welche die Nachricht von der 
Hinrichtung Ludwig XVI. bringt, fündigt Müller an, daß deren Darftellung 
bei ihm zu jehen it. Im Jahre 1798 überfiedelte das Wachsfigurenkabinett in 
das ehemalige Mautgebäude beim Rotenturmtor, das Müller erwarb und 
umbauen ließ. Mit feinen Laubengängen, die jpäter verbaut wurden, iſt es 
aewig noch manchem Wiener als „Müllerjches Gebäude‘ in Erinnerung. Das 
Wahsfigurenfabinett war eine der bejonderen Sehenswürdigfeiten des damalıgen 
Bien. Beſonders bejucht war das „Kabinett der Grazien“, aus einer Samm— 
lung der berühmteften klaſſiſchen Frauenftatuen beftehend, die durch die Spiegel- 
wände vervielfältigt wurden. Das Spiel eines verborgenen Orgelwerkes erhöhte 
noch den Eindrud. Müller erwarb ein ziemlich anjehnliches Vermögen und 
Ichritt num 1800 um Anerkennung jeines bisher nicht angewendeten Adelsgrades 
als eines Sproſſen des gräflih Deymſchen Gejchlechtes ein, die ihm auch be= 
willigt wurde. Das Kabinett beftand noch 1820, wurde aber dann aufgelafjen. 
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Wenn die Schwefter Leopold II., die —— Maria Chriſtine, 
ſeinen Tod „einen unerſetzlichen Verluſt für die Monarchie und ganz Europa“ 
nennt, ſo iſt dies nicht unbegründet. „In dieſer Zeit der Kriſis, wo der Krieg 
drohte,“ fährt die Erzherzogin in dieſem vertraulichen Brief fort, „wo die Be— 
drängniß der königlichen Familie in Paris von Tag zu ad, unahm, wo Die 
ruffifpen Colonnen in Polen einrüden, wo Die Gefahren für herreih ringsum 


aus dem Boden ftiegen, itarb der Fürſt, der fie bisher mit ruhiger, jicherer 
ve zertheilt hatte, in dejjen Weisheit und Mäßigung die europäiichen Höfe 
ihr Vertrauen jegten, vor dem die Nebellen in den Niederlanden zitterten und 
die wilden Demagogen Frankreichs fich jcheuten“. Auch darin liegt manches 


— 
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Wahre. So kurz Leopold II. auch regierte, jo hatte er ſich doch durch jeine 
Eluge Mäßigung, die das zunächſt Nötige und Erreichbare anftrebte, ohne den 
abitraften Theorien eines fernen Befjeren und Beften nachzujagen, das Ver— 
trauen in und außer der Monarchie gewonnen. 


Die erite Regierungszeit Kailer Franz Il. 


Mit kaum 25 Jahren trat der Sohn Leopold II. die Regierung an. 
Er war in Wien wohlbefannt, obgleich er nie — 2 in den Vordergrund 
trat. da er ſchon 1784 den Aufenthalt in Florenz mit jenem in Wien ver— 
tauſchte, um unter den Augen ſeines Oheims Zojef Il. in den Staatsgeſchäften 
ausgebildet zu werden. Ein bejonders intimes Verhältnis zwiſchen diefem und 
dem Neffen hatte nie beftanden — dazu waren von vorneherein ihre Naturen 
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u jehr verjchieden. Erſt in dem legten Jahren gejtalteten ſich die Beziehungen 
Deralüiher und Kaiſer Zojef II. nahm gerne Anlaß, die guten Eigenjchaften des 
Neffen hervorzuheben. Er rühmt in einem Brief an Kaunitz das Gedächtnis, 
das ruhige, leidenſchaftsloſe Urteil, den Fleiß und die Feſtigkeit des Charakters 
am Erzherzog. Wenn Joſef Il. die auf dag Praftiiche und Poſitive gerichtete 
Denkweiſe des Erzherzogs Franz erwähnt, die ihn aber mißtrauiſch gegen die 
Meinung anderer mache, ſo ſpricht dieſe Bemerkung für den Scharfblick des 
Onkels, der ſchon im Jüngling die Charaktergrundlage erkannte, die Franz II. 
durch ſein ganzes Leben blieb. 





— 
SEHR 


= —— J— N mi 
_ ı u ‚= - r 
ME E fl 
: ei —— 
RB _ © ad Re J— 
rer — a 117 
- 4 ä 7} g I J _ 
| J * enge — ae 7 m 
r f N "RR Er 5 EN VE — 
4 J # — JJ N 
J | x man \ 
. j u . 
N 





Die Häufer vor der Stephanskirche. (S. 363.) 


In der Bevölkerung von Wien erkannte man bald eine andere Seite des 
jungen Monarden (Bild ©. 353), die ihn dem allgemeinen Empfinden nahe 
brachte. Sein jchlichtes Auftreten, eine gewiſſe äußerliche Geradheit in Sprache 
und Geberde, die jogar joweit ging, daß er ſich mit Vorliebe des gewöhnlichen 
Wiener Dialekte bediente, der trodene Humor, der ihn jelbjt im jchlimmen 
Zeiten nicht verließ und ihn Iehrte, auch abjchlägige Beicheide in eine jchonende 
Form zu bringen, vor allem aber auch der Sinn ir Häuglichkeit und Familie, 
die Franz II. durd) fein ganzes Leben hochhielt — all dieje Züge machten 
ihn dem Volke lieb und es war durchaus nicht eitel Liebedienerei, wenn man 
ihn als „Vater Franz‘ feierte. 

Auch was man über die on Regierungsmaßregeln des jungen Monarchen 
erfuhr, machte einen günftigen Eindrud. Einer jeiner erften Erläſſe richtet jich 
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gegen das unter jeinem Bater in jo üppige Halme gejchojiene und zu einer 
wahren Plage gewordene Denunziantenwejen. Diejes merkwürdige, an die Chefs 
aller Zentraljtellen gerichtete faiferliche Handjchreiben lautet: „Da Ich das 
Wohl des Staates mit dem der einzelnen Glieder desjelben zu verbinden, Mir 
als die theuerſte Pflicht auferlegt habe und die geheimen anonymilchen Anzeigen 
die Nuhe und dag Wohl eines jeden Bürgers untergraben, jo will Ich, daß 
fünftig von einer blos anonymilchen Anzeige fein Gebrauch zu machen, jondern 
diejelbe nur als eine Skarteke zu betrachten jey. Sollte es fich aber ereignen, 
da Jemand für wichtig genug Hielte, zum Wohl des Staates verdächtige 
Handlungen und deren Urheber anzuzeigen, jo ift jo eine Anzeige, wenn jelbige 
durch Beyſetzung des Namens und Standes des Anzeiger befräftiget iſt, auf 
dag Strengite zu unterjuchen und wenn fie wahr befunden wird, auf den An— 
eiger bey jich ergebender Gelegenheit der bejondere Bedacht zu nehmen; denn 
\ jehr der Verläumder zu verabjcheuen ift, ebenjojehr ift derjenige zu ſchätzen, 
welcher durch zeitige Aufdeckung der Gefahr dem Übel vorbeugt, welches dem 
— durch übelgeſinnte Menſchen oder untaugliche und nachläſſige Beamte 
zuwächſt.“ 

Doc) die Vorgänge in Frankreich und die fortgeſetzten von L. A. Hoffmann 
und ſeinen Genoſſen vorgebrachten Hirngeſpinſte von einer ſich ſchon über Deutſch— 
land verbreitenden und ganz Europa bedrohenden „ZTotal-Revolution‘‘ machten 
tiefen Eindruck auf den jungen Monarchen. Schon gegen Ende März; 1792 
verfügten einzelne jich rajch folgende Hofdekrete Vertchärfungen der ——— 
vorſchriften. Ausdrücklich verboten wird der Abdruck von Artikeln aus fremden 

eitungen, „welche auf Verbreitung ärgerlicher Erdichtungen und unverſchämter 

erdrehungen, auf Verwirrung und Erhitzung der Gemüter durch unſinnige 
Ideen, kurz auf Störung der öffentlichen Ruhe durch Verbreitung gefährlicher 
Meinungen abzielen“. Das ließ ſich natürlich die Polizeihofſtelle nicht umſonſt 
gejagt jein und fie muß ziemlich jcharf vorgegangen jein, wenn jogar der jo 
zahme Berfafjer der die Stimmung in Wien ziemlich genau wiedergebenden 
Ta — meint, er habe gehört, daß „jebt das Schreiben in Wien 
ftarf verboten jet — na's Denken iS zum Glüd noch erlaubt“. 

Uneingejchräntten Beifall fand es, daß ein bejonderes Hofdefret anläßlich 
der am 25. April ftattfindenden Erbhuldigung der öfterreichiichen Stände Die 
bisherigen Gepflogenheiten abjtellte. Das Aufbauen Eojtipieliger Gerüfte am 
Graben, von welchen Wein jprang, Brot und Braten unter Die Menge aus» 
geworfen wurde, habe zu unterbleiben, „indem dadurch nur Anlaß zu Unord- 
nungen und Schlägereien gegeben jet und die abgezielte Gutthat nicht der 
ärmeren Menjchenklajie, jondern gewöhnlich nur dem Stärferen zu gute fomme*. 
Die dadurch erjparten Summen wurden zur Verteilung von Almojen an wirk— 
(ich Bedürftige beftimmt. Natürlich fand dieje jehr kluge Maßregel feine Billi- 
gung bei jenen, welchen es jich nicht darum handelte, etwas von diejen Gaben 
zu erlangen, jondern die es jchmerzlich empfanden, daß ihnen eine gewijjer- 
maßen janktionierte Gelegenheit zu Balgereien und rohen Kraftproben entging. 

Auch bei den in den Sommer 1792 fallenden Empfängen nad) den 
Ktrönungen in Frankfurt und Prag traf Katjer Franz I. ähnliche Verfügungen. 
Er begmügte fih mit der feierlichen Auffahrt zum Danfgottesdienjte bei 
St. Stephan, verbat fich aber die bisher übliche Errichtung von koftipieligen 
Triumphpforten auf Kojten der Gemeinde und der Großhändler. Die dadurch er— 
iparten Summen jollten nach jeinem Wunjch zur Bejeitigung der jchon lange 
als jtörendes Verfehrshindernis empfundenen Häuferreihe vor der Weftfacade 
der Stephanäfirche verwendet werden. Schon eine faijerliche Rejolution aus 
> Jahre 1789 ordnete das Abbrechen diejer Häuferreihe an, aber aus Mangel 
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an flüjjigen Mitteln in der Gemeindefaffe war es bisher unterblieben. Es 
handelte N da um fünf verfchieden große und zum Zeil jehr unanjehnliche 
Baulichkeiten, Die fich etwa in der Mitte der heutigen Fahrbahn zwiſchen dem 
Niejentor und der Branditätte erjtredten. Unjere Abbildung (©. 360) zeigt Die 
gegen den Dom gefehrte Facade. Rechts auf der Abbildung zeigt ſich die Ede 
es Biihofshofes, von wo jich einjt zur Brandftätte hinüber Der Bogen des 
Heiltumjtuhles wölbte, während ſich vom Biihofshof zum erften Haufe der 
abgebrochenen Neihe da8 Mesnertor befand. Es war dies das jogenannte 
„Bahraugleiherhaus‘, das wahrjcheinlich an Stelle oder doch aus dem Material 
eines hier bejtandenen Tores erbaut war, worauf die beiden auf Säulen jtehenden 
und mit Baldachinen überdachten Figuren deuten. In dem vorn angebauten 
Hüttchen befand jich Die Buchhandlung Binz, die gewiß an dem Fenſter ihre 
Curiosa zur Schau ftellte. Das nächte Haus war ein unanjehnliches, aber 
durch viele Eden und Winkel maleriich wirfendes Bauwerk, das im Laufe der 
Zeiten, wie die nad) Größe und im Niveau verjchiedenen Fenjter andeuten, 
- und nad durch Zubanten entftanden jein dürfte. Die fleinen Borjprünge 
an diejem Gebäude, dejien Zwed durch den Namen „Mesnerhaus“ gekennzeichnet 
ift, enthielten jo wie ein ähnlicher Vorſprung am Biſchofshof die Gewerbsjtätte 
von „Kranzelbindern‘, deren Geichäft, jeit Die Friedhöfe innerhalb der Stadt 
nicht mehr belegt werden durften und dann ganz aufgelafien wurden, wohl 
fein jehr erträgnisreiches gewejen jein dürfte. Das an dad Mesnerhaus an— 
ftoßende lange, etwas niedere Haus diente nur zu Mietzweden und von bier 
wölbte ſich zur nächſten Baulichkeit das jogenannte Neidhartstor, das zur Süd— 
jeite des Stephansdomes führte. Über die erwähnten drei Häuſer weg fieht 
man die lange Front der Brandftätte und linfs davon das Haus mit dem 
runden Edvorbau, die beide erft vor etwa einem Bierteljahrhundert verjchwanden. 
Die beiden anderen, den heutigen Stephansplatz durchſchneidenden Häufer 
jind auf der zweiten Abbildung, die eigentlich den heutigen Stod-im-Eijenplat 
um 1780 zeigt (Bild ©. 361), erfichtlich. Das vierftödige Haus unter den 
Heidentürmen, das auf der vorangehenden Abbildung nur von der Seitenfront 
aus zu jehen ift und zu dem einjt der Bogen des Neidhartstores führte, kommt 
ſchon 1700 als „eivitatis cantorey” (Stadt-Cantorey) oder „Herrn Capell— 
meiſters Wohnung‘ vor und in diefem Haufe hatte noch der als Drgelvirtuoje 
und Kontrapunktift berühmt gewordene Domorganiſt Albredhtsberger jeine 
org 2 Nachdem 1792 die Gruppe der erjten drei niederen Häujer be- 
jeitigt war, fam im nächten Jahre auch die Domfantorei und das anjtogende 
dreiftödige Haus an die Neihe und am 1. März 1794 war der Pla frei. Für 
das Material gg man 6000 Gulden, eine gar nicht unbeträchtlide Summe. 
Dem failerlichen Wunjch entiprechend, widmete die Gemeinde den für einen 
Triumphbogen bejtimmten Betrag von 16.000 Gulden, das Großhandlungs- 
gremium widmete 10.500 Gulden, dem Fonds für gemeinnügige Anstalten entnahm 
man 62.000 Gulden, jo daß für die fünf zum Sei jehr unanjehnlichen Häufer 
der für jene Zeit jehr bedeutende Betrag von etwa 40.000 Gulden bezahlt wurde. 
Noch vor völliger Vollendung der Arbeiten ließ die Gemeinde von dem 
tüchtigen Kupferſtecher Karl Schüt ein großes Kunftblatt heritellen, das den 
nunmehr freigelegten Dom zeigte und die Unterfchrift trug: „Dem Andenten 
ranz des Il. neugefrönten römischen Kayjers, der zur Erweiterung und Ber: 
ſchönerung dieſes Platzes die Bequemlichkeit jeiner Bürger, die Zier jeiner 
Hauptjtadt Ehrenpforten vorzog. Gemwidmet von den Bürgermeiftern, Näten 
und der Bürgerichaft der Stadt Wien. Im Jahre 1792. 
Bezüglich der Anficht des Stod-im-Eijenplabes, die gleichfalls von Karl 
Schütz, aber etwa aus dem Jahre 1780 ftammt, find noch einige Bemerkungen 
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nötig. Das jtattlihe Haus rechts von der abgebrochenen ging deren 
niedere Bauten auf diefer Anficht durch die Biegung verdedt werden, ift erſt 
vor einigen Jahren verjchwunden, um einem an der Ede abgejchrägten Neubau 
Pla zu machen, der auch vom Graben aus die impojante Südanficht des 
Domes mit dem Hochturm zur Geltung kommen läßt. Es führte den Schild 
„zum goldenen Löwen‘, noch früher aber den „zum gulden Männl‘ und war 
Sit einer der ältejten Apothefen Wiend. Schon 1409 wird eine Apotheke er- 
wähnt ‚gegen Sant Stephans-Dom-Kirchen über, jo des Meifter® Lucas von 
Benedig Apotheken‘ und 1780 bejtand noch eine Apothefe, die aber dann in 
das jeßt auch jchon umgebaute gegemüberliegende Arthaberihe Haus fam und 
auf diejeg den Schild „zum goldenen Löwen“ übertrug. Zwilchen diefem Haus 
und dem anftogenden „zum goldenen Becher‘ ift eine noch bis im unjere Zei 
beftandene Sackgaſſe erjichtlih, die vor dem Bau des Churhaufes bis auf den 
——— führte und ſchon 1420 den Namen „Raubergazlein“ hatte, 
früher aber als „Weniggäzel“ vorkommt, was als kleines Gäßchen zu deuten 
it. Von diefer Sadgajie au war der Zugang zum Stephanskeller, der bei 
Freunden eines guten Tropfens einen gewiſſen Auf genoß, aber durchaus in 
feinem Zujammenhang mit den unterirdiichen Räumen des Domes ftand, wie 
vielfach angenommen wurde. 

Schon im April 1792 war der als unvermeidlich angejehene Krieg mit 
—— durch einen Einfall franzöſiſcher Heere in Belgien ausgebröchen. 

eren Haltung war aber eine jo Elägliche, daß fie, fat obne die faijerlichen 
Truppen gejehen zu haben, Reißaus nahmen. Daraus jchöpfte man die Zu- 
verficht, daß die Unterwerfung Frankreichs und die Wiederaufrichtung des 
Königtums eine Finderleichte Sache jei und im Auguft 1792 erfolgte nad 
Erlop des phrajenhaften geringſchätzigen Manifeftes des Herzogs Ferdinand 
von Braunjchweig unter deſſen Führung der Einmarjch in die Wejtprovinzen 
Frankreichs. Der allerdings meift durch mangelhaftes Zujammenwirfen der 
Verbündeten verurjachte üble Ausgang diejes Feldzuges in der Champagne 
ichwellte das Bewußtſein der franzöfiichen Armee hoch an und man konnte = 
eriten Vorgeſchmack von deren militärischer Kraft befommen, in welcher fich der 
618 zum Fanatismus aufgejtachelte Kampfesmut eines Volfes unter genialen, 
aus = Krieg ſelbſt Hervorgegangenen und durch ihn gebildeten Führern aus: 
ſprach. 

Wie es die weiſe Einſicht des Fürſten Kaunitz vorherſah, brachte fremdes 
Eingreifen erſt die volle Wut der Revolution in Paris zum Ausbruch. Nun 
erit tat man den letten verhängnißvollen, wenn auch ſchon lange voraus- 
zujehenden Schritt, indem am 21. Januar 1793 die Hinrichtung des Königs 
erfolgte. In Wien machte diejes Ereignis tiefen Eindrud. Die —— aus 
jener Zeit berichten, daß kaum noch ein zweiter Faſching in Wien ſo ſtill 
vorübergegangen ſei, niemand mochte auf Bälle gehen. Und das ſchon erwähnte 
Vergnügungslofal in der Spiegelgajie, das fich bisher „Klub“ nannte und 
noch tm Vorjahr der Sammelpunft der Lebewelt von Wien war, erflärte in 
den Zeitungen, fich künftig „Kafino“ nennen zu wollen, denn „man kann den 
Namen nicht ferner führen, der an die Verjammlungen gewifjer Menſchen er- 
innert, Die niemand mehr nennen mag“, womit der Jakobinerklub in Paris 
gemeint war. 

Beim Beginn des Krieges hatte Kaifer Franz II. den Entſchluß aus- 
geiprochen, die Koften desjelben. da er ihn auch für feine Familie führe, aus 
bem eigenen Vermögen beftreiten zu wollen. So hochherzig diefer Wille war, 
mußte er doch bei der nun vorausfichtlichen längeren Dauer des Krieges unaus« 
ſuhrbar werden. Am Wolfe aber nahm man ihn jehr ernst auf und es machte 
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tiefen Eindrud, als eines Tages das berühmte goldene Tafelgejhirr zur Aus» 
prägung in die Münze gejchafft wurde. Eine plöglich aufflammende Begeifterung 
und Opferwilligkeit erfaßte alle Sreije der Bevölkerung, niemand wollte Hinter 
dem Kaiſer zurüctehen, um je nach den Kräften zu den Kriegsfoften beizutragen. 
Durch Spenden einzelner Perjönlichkeiten und raſch eröffnete allgemeine Sub- 
jfriptionen famen jehr anjehnliche Summen zujammen, aber auch die Korporationen, 
Innungen und Zünfte widmeten ihre wertvollen alten Erinnerungsftüde für Die 
Ausmünzung. Einzelne davon wurden dieſem Schidjal entzogen und der Schatz— 
fammer einverleibt, von wo fie 1871 bei deren Heocgantierung als Beweije 
Be he re an das Heeresmujeum im Arjenal abgegeben wurden. 
Neben ähnlichen Stüden aus den Provinzen enthält Schaufaften 134 im links— 
jeitigen Waffenjaal folgende aus Wien Ytammende Widmungsgegenjtände aus 
den Sahren 1792 bis 1793: Nr. 1. Silberner Zunftbecher der me 
Lebzelter, jchöne Arbeit eine Augsburger Goldjchmiedes aus dem fiebzehnten 
Jahrhundert; Nr. 2. Silberner Zunftbecher der bürgerlichen Zinngießer, von 
1667 datiert; Nr. 5. Silberner und vergoldeter Ochſe, das YZunftzeichen der 
bürgerlichen FFleifchhauer, Augsburger Arbeit aus dem achtzehnten Jahrhundert; 
auf dem angebrachten Schild folgende Injchrift: „Sr. Maj. Francisco dem zweyten 
unferem allgeliebten Zandesvater beuth diefe 1200 Stüd kaiſ. Ducaten als eine 
freywillige Beyfteuer zum zweyten Feldzuge wider die rebelliichen Sranzofen Die 
getrene bürgerl. Fleifcherzunft in Wien von Herzen dar den 6. Februar 1793.“ 

Die Wiener Bürgerfchaft benügte auch den Anlaß der Geburt des Kron— 
prinzen, des nachmaligen Kater Ferdinand, am 19. April 1793, um ihre 
loyalen Gefinnungen zu betätigen, indem a Tage glänzende Beleuchtungen 
von Stadt und Vorjtädten ftattfanden. Eine Anzahl patriotiich gefinnter Männer, 
an deren Spige fich der am Hofe hochangejehene Fürſt Karl Liechtenſtein, 
der Wppellationgrat von Fillenbaum, die Bürger Joſef Gerl, der Ex er⸗ 
wähnte Baumeiſter, Ignaz Biedermann, Tuchhändler und Igna ürth, 
Goldarbeiter, ſtellten, hatte ſchon im Beginne des Jahres 1793 die Ausrüſtung 
eines Wiener Freiwilligenkorps angeregt und namhafte Summen für dieſen Zweck 
geſpendet. Eine von Seite der Gemeinde eingeleitete Sammlung ergab ſo glänzende 
Reſultate, daß ſofort zur Aufſtellung des Freiwilligenkorps — werden 
konnte. Es erhielt ſeinen Namen nad) dem Feldmarſchall Graf Dagobert 
Wurmſer, der damals nicht ohne Erfolg am Rhein kommandierte und in Wien 
ſo populär war, daß ihm ſogar die Auszeichnung geſchah, auf den Schild eines 
noch heute beſtehenden Gaſthauſes der Heiligenſtädterſtraße zu kommen. Wurmſer 
focht dann ohne Glück gegen das überlegene militäriſche Genie des jungen 
Generals Bonaparte und leitete die heldenhafte Verteidigung von Mantua, 
das er wegen gänzlichem Mangel an Proviant am 2. Februar 1797 übergeben 
mußte. Bald darauf, am 21. uguft 1797, ftarb der greije > in Wien, im 
jegigen Palais Schönburg, damals Keglevich, Wieden, Rainergaſſe. Das 
„Wurmferifche Freikorps“ focht in den nächjten Kriegen mit Auszeichnung, 
beteiligte fich 1795 an der Einnahme von Mainz unter Clerfait und wurde 
1804 nebjt anderen ähnlichen Korps in das erſte von Erzherzog Karl auf: 
geitellte Jägerregiment aufgenommen. N 

Dieſe in den verjchtedenften Nichtungen betätigte patriotiiche Geſinnung 
galt dem Monarchen und dem Staat, hinderte aber nicht, daß man — umd 
zwar gerade in den intelligenteren Kreifen — weder mit der äußeren Politik, 
noch mit der Regierungstätigkeit im allgemeinen einveritanden war. Mit dem 
Fürsten Kaunitz, der den Krieg gegen Frankreich nie — hatte und 1793 
ſein durch 40 Jahre verwaltetes Amt niederlegte, verſchwanden nach und nach 
alle Männer der früheren Periode aus den einflußreichen Stellen und wurden 
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durch andere aus den engeren Kreiſen des Hofes erjegt, die man nicht kannte 
oder zu welchen man, wie zum neuen Leiter der auswärtigen Angelegenheiten, 
dem Grafen Eobenzl, der nur den Ruf eines blajierten Lebemannes Hatte, 
fein Vertrauen fafjen konnte. Nach alter Wiener Art raijonnierte man gewaltig, 
ohne es aber allzu böje zu meinen. Diejer Richtung jchlofjen ſich aber offenbar 
auch minder harmloje ———— an, die unklaren, von der franzöſiſchen Reoo— 
lution geweckten und genährten politiſchen Luftſchlöſſern nachgingen, für welche 
Doch nirgends ein ungeeigneterer Boden ſein konnte, als im damaligen Wien. 
Es iſt aud) faum daran zu zweifeln, daß 9* in der Tat damals mehrere 
Emiſſäre der in Paris herrſchenden Partei in Wien aufhielten, denn ein ge— 
heimes Zirkular aus dem Anfang des Jahres 1793 enthält die Namen ſolcher 
Agenten des Konventes (Graf d'Aletous, Guerra, de St. Cloue, Abbee 
Pıattoli u. a.) und zn jogar deren genaue Perjongbeichreibungen. In der 
Bevölkerung wedten ſolche Nachrichten ebenjoviel Beunruhigung wie Erbitterung, 
wozu die Nachrichten über das blutige Schredensregiment in Paris jehr viel 
beitrugen. Die Nachricht von der — der Königin Maria Antoinette 
(16. Oktober 1793) wurde in Wien wie eine ganz Oſterreich widerfahrene 
Schmach empfunden, und als zur gleichen Zeit dunkle Gerüchte von auf- 
rührerischen Geheimgejellihaften in Wien einliefen, ſchlug man an der Weſt— 
facade von St. Stephan ein Plakat an des Inhaltes: "Bürger! Sollten wir 
nicht unfere Mitbürger in Frankreich rächen und hier alle Jakobiner umbringen. 
Am Franzisfanerplag Nr. 950 tft ein folder Elub.“ 
Es tft jehr jchwer, die geiltigen Strömungen vergangener Epochen klar— 
äulegen, bejonderd wenn gleichzeitig jo verjchiedene mächtige Einwirkungen ſich 
urchkreuzen, wie dies im legten Dezennium des achtzehnten Jahrhunderts der 
Fall war. Ganz konnte ji) niemand dem Einfluß eines jo überwältigenden 
Ereigniſſes, wie e3 die franzöfiiche Revolution war, entziehen. Während Die 
einen, troß der düſteren Blut umd Feuerröte, die davon ausging, fie als 
verheißungsvolles Aufdämmern befjerer Tage priefen, war fie den anderen ein 
Vorbote des greuelvollen Weltunterganges, den zu bekämpfen oder doch zu 
verzögern heilige Pflicht war. Diejer Gegenjat der Anſchauungen war es, der 
die Bevölferung ſelbſt zerflüftete. Und e8 muß. fonftatiert werden, daß die 
erftere Partei jehr in der Minderheit war und ſich nur aus einzelnen Kreijen 
des intelligenteren Mittelitandes refrutierte, womit durchaus nicht gejagt jein 
joll, daß dieſe jogenannten „Lichtfreunde“ bejonders helle Köpfe waren und 
jelbft darüber klare Vorſtellungen beſaßen, was fie wollten oder anjtrebten. 
Die überwiegende Mafje aber, no unter dem Eindrud des Mihlingens Der 
überftürzten Joſefiniſchen Reformen ftehend und abgeitoßen von den Greueln 
der Schredensherrichaft in frankreich, wendete fich mit Entichiedenheit von einer 
Richtung ab, die nur den Zwed zu haben jchien, den ganzen Boden zum Er— 
zittern zu bringen, auf dem die Eriitenz, das Leben und Gedeihen jedes Ein- 
zelnen fußten. Daß dieje Stimmung der Regierung gefiel und von ihr gefördert 
wurde, iſt jelbjtverjtändlich und es ift eben nicht ſchwer, die Gründe zu ent- 
deden, welche Veranlaſſung waren, daß man mit nicht zu verfennender Ab— 
jichtlichkeit den Wienern die Gefahr einer blutigen Ummwälzung nad) Parijer 
Mufter recht draftiich vor Augen führte, obwohl mit Ausnahme des Vorhanden— 
jeins einiger verworrenen Köpfe, die mit halbverftandenen Theorien jpielten, 
alle Vorbedingungen dazu in Wien und in ganz Lfterreich fehlten. Wenn es 
trogdem zu ſolchen Erjcheinungen fam, wie die jogenannten „Jakobiner-Prozeſſe“ 
in Wien und Ungarn, jo wäre es jehr faljch, aus dem ziemli willfürlic als 
Popanz für die leicht erichredte öffentliche Meinung aufgeftellten Namen auf 
iroond eine tatjächliche Ähnlichkeit mit den Parifer Verhältniffen zu jchliefzen. 
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Aber der Name „Jakobiner“ war damals nicht mit Unrecht ein Schredgeipenit 
für die Regierenden und ebenjo für die Maſſe und als jolches wurde er bemüht. 

Schon im Frühlommer des Jahres 1794 durchliefen unklare und darum 
noch aufregendere Gerüchte von revolutionären Umtrieben die Stadt. Einzelne 
Vorkommniſſe, wie der ſchon erwähnte Anjchlag am Niejentor von St. Stephan, 
dem übrigens die Behörden jelbit nicht ganz ferngeitanden jein jollen, wie ſonſt 
gut unterrichtete Quellen andeuten, vermehrten die Aufregung. Auf das höchite 
—* dieſe natürlich, als im Auguft auffällige militäriihe Mafregeln nur durch 
das Borhandenjein einer wirklichen ernften Gefahr erklärt werden konnten. Die 
Torwachen und die jogenannten „Hauptwachen“ in der Stadt, am Petersplatz 
und am Hof, wurden verjtärkt, plößlich betrieb man die Ausbefjerung der 
Feſtungswerke mit großem Eifer und längſt aufgegebene Erjchwerungen des 
Verkehres an den Stadttoren, wo man Verdächtige zur Ausweisleiftung anhielt, 
jegte man wieder in Kraft. Eine Flut der unfinntgiten Gerüchte ging von Mund 
zu Mund: die Regierung jei einer ausgebreiteten Verſchwörung von „Jakobinern“ 
auf die Spur gefommen, die Pläne ausgehedt hatten, jo raffiniert und teufltich, 
day ihre Namengbrüder in Paris jie darum beneiden fonnten. Durch das Ent- 
zünden der großen Holzlegejtätten jollte ein ungeheuerer Brand entjtehen, der 
dann Gelegenheit zu einer allgemeinen Plünderung und zu Mordizenen bieten 
würde — um jede Hilfe zu erjchweren, jeien jogar die Tragwerfe der Donau- 
brüden ausgehöhlt und mit Pulver gefüllt, um fie jofort in die Luft ſprengen 
u können, und was ſolche Abjurditäten mehr waren. Man nahm es wie eine 
Beitätigung Diejer vagen Gerüchte auf, als im Anfang Auguſt unter allen 
Borfichtsmaßregeln eine Neihe von Verhaftungen ftattfand, die meift angejchene, 
den bejjeren Ständen angehörige Männer traf. Wenn jo ein dichtgejchlofjener 
Wagen, von einer Kavallerie-Esforte begleitet, Durch die Straßen rollte, jo jah 
man ſcheu und doch erbittert nad, manche geballte Fauſt Hob fich aber aud 
drohend, denn darinnen jaß ja ohne Zweifel jo ein verruchter „Jakobiner“, der 
«3 nicht erwarten konnte, bis das Blut in den Straßenrinnen von Wien flof. 

Zur Unterjuchung und Leitung des natürlich jehr verzweigten Prozefies 
jegte man eine bejondere Kommiſſion ein, an deren Spite Graf Franz Saurau 
trat, früher ein eifriger Freimaurer, jeit einigen Jahren aber als entichiedener 
und unverjöhnlicher Gegner aller freieren Anjchauungen bekannt. Sogar damals 
erregte die Wahl einiger mit der Unterjuchung betrauter Gericht3organe Be— 
fremden, wie des Magijtratsrates Franz Sotef Martinoly, dejien wegen 
Unfähigkeit und Verſäumniſſen erfolgte Entlafjung unter Leopold II. von der 
öffentlichen Meinung mit Beifall begrüßt wurde, und des Stabsauditors Franz 
Drlandini, eines harten Fanatikers, dem man das Wort in den Mund legte, 
er fenne nur ein Vergnügen: das Fällen eines Todesurteiles. 

Die Unterjuchung wurde, den Umftänden und dem damaligen Gerichts- 
verfahren entiprechend, mit größter Heimlichkeit geführt. Erſt nach und nad) 
gewann man jogar Sicherheit über die Perjonen der davon Betroffenen. Es 
waren darunter der Platoberleutnant von Wien, Franz von Hebenitreit, 
der als loderer Zeifig nnd unflarer Phrajenheld bekannt war, der Magiftrats- 
rat Martin Joſef Brandftätter, ein begabter Mann von vieljeitigen Kennt- 
nifjen und freifinnigen Anjchauungen, die aber faum über jchr nebuloje Theorien 
hinausgingen; der Hauptmann und Lehrer an der Neuftädter Akademie Billek 
von Billenberg; der katjerliche Hat Franz Gotthardi, der unter Leopold II. 
eine jehr unjaubere Rolle als „Polizeiſpitzel“ geipielt hatte; der Profeſſor Baron 
Andreas Riedel, der einft zu den Lehrern Katjer Franz II. gehörte und — 
jogar ein Graf Stanislaus Hohenwart, ein erit 17 Jahre zählender Jüng- 
ding, ein naher Verwandter des jpäteren Erzbiichof8 von Wien. Unter den noch 
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übrigen Berhafteten war in weiten Kreijen am befannteften der wohlhabende 
Kaufmann Zojef Hadel, der lange einen „Glückshafen“ am Graben betrieb 
und als bejonderer Freund von "Fofelfreuden galt, wogegen den harmlojen 
Mann fein Menjch ftaatsgefährlicher Anſchläge fähig bielt. 

Das Unterjuchungsverfahren wurde sehr dadurch fompfiziert, dag man 
anfangs auch gleichzeitig den Prozeß gegen die „ungariichen Jakobiner“ in 
Wien führte, an deren Spike ein Mann von jehr zweifelhaften Charakter jtand, 
der Abt Ignaz Joſef Martinovics, der von brennendem Ehrgeiz getrieben, 
unter Leopold II. gleichfall® der geheimen Polizei Dienste leiitete. „Die 
Meinung, um jeden Preis eine Rolle jpielen zu müſſen,“ heit es in einer qut 
unterrichteten und maßvoll urteilenden Quelle, „machte ihn zum Freigeiſt, ob- 
wohl er Priejter war, zum Polizeijpion, wenn er auch demofratifche Belangen 


hegte und jchliehlich zum Verfchwörer, wozu ihm die nöthigften Eigenjchaften, 
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Die Wiener Jakobiner am Pranger. (S. 370.) 





Muth und Entjchloffenheit fehlten.“ Erft als die nach den ungarijchen Gejegen 
ganz unzuläffige Führung des Prozefjes gegen Martinovics und jeine Ge— 
nojjen in Ungarn zu erniten Schwierigkeiten führte, fchaffte man fie nach 
Ungarn, wo jie vor die königliche Tafel gejtellt wurden. Db überhaupt eine 
Verbindung zwiſchen den öſterreichiſchen und ungariſchen „Jakobinern“ beitand, 
ift nie zweifellos nachgewiejen worden. Wie aber aus den wenigftens teilweije 
befannt gewordenen Akten des ungarijchen Prozeſſes hervorgeht, handelte es 
ih auch in dieſem Falle faum um mehr als um unklare Hirngejpinfte, Die 
noch weit Davon waren, tatjächliche Formen anzunehmen. Wahrjcheinlich, wenn 
auch nicht nachgewiejen, ericheint der Zuſammenhang von vier zu jener Zeit im 
Wien juftifizierten Mitgliedern der ungarischen Nobelgarde mit den ungariſchen 
Jakobinern. Obwohl der ganze Vorgang mit Ausnahme der öffentlich vor dem 
Scottentor vollzogenen. Hinrihtung mit der ganzen Heimlichkeit des friegs- 
rechtlichen Verfahrens umgeben wurde, lief doch ein Gerücht um, daß fie einem: 
Anſchlag gegen den Kaiſer vorbereitet hatten. 
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Vollkommen im Unflaren ift man auch über das Maß des Verſchuldens 
der einzelnen „Jakobiner“ von Wien, da darüber nie etwas verlautete und die 
Prozepaften jpurlos verjchwunden jind. Man ift aljo lediglich auf die öffentlich 
verlautbarten Urteile angewiejen, deren phrajenhafte unklare Faſſung es auch 
dem jpigfindigjten modernen Juriften jchwer machen würde, einen greifbaren 
Tatbeſtand heranszujchälen. Wenn z. B. in dem Urteil über den zu zwei— 
jährigem Schanzbau und Landesverweilung verdammten PBrofejior Wolſtein 
als einziges Verbrechen angeführt wird, daß „er fich beigehen ließ, für das 
Wohl der franzöfiihen Nation ein Sträufchen in der Brühl zu pflanzen und 
fih das „Eipeldauerlied“ öfter vorfingen zu lafjen“, jo muß es * ſchwer 
fallen, damit die harte Strafe zu be— 
gründen. Leider kennen wir den Text 
dieſes „Eipeldauerliedes“ nicht, deſſen 
Gefährlichkeit doch nicht in Zuſammen— 
hang mit der ſo gutgeſinnten Wochen— 
ſchrift der „Eipeldauerbriefe“ oder gar 
mit dem einſt gänſeberühmten Ort ge— 
bracht werden kann. Es wurde auch 
ſeinem Verfaſſer verhängnisvoll, dem 
Platzoberleutnant von ee 
dem Einzigen unter den Wiener Häft- 
fingen, gegen welchen ein Todesſpruch 
gefällt und auch vollzogen wurde. In 
jeinem Urteil werden allerdings aud) 
konkrete Tatjachen angeführt, die den 
harten Spruch rechtjertigen könnten. 
Er ward „wegen Ausſtreuung franzö- 
fiich-demofratiiher Grundſätze, An— 
ſteckung und Aufwieglung des Volkes. 
wegen Beleidigung Seiner Majeſtät 
ſelbſt, wegen Aufruhr und Aufruf an 
das Volk, die Ruhe und Ordnung des 
Staates zu zerſtören, wegen Verfaſſung 
eines aufrühreriſchen Volksliedes, wegen 
neu erfundener Streitmaſchinen, die er 
nach Frankreich und Polen befördert 
hatte, we — * * 
mögens, ſeines Adels und ſeiner Charge Fran Sauren. (©; 87 
ehrlos entjeßt und zum Strange ver- MB EEE 
urtheilt“. Als wahres Mujter einer 
verſchwommenen Begründung, die den mangelnden Tatbejtand durch Haltlofe 
Phraſen erjegen will, kann das Urteil gegen den Magiftratsrat Branditetter 
gelten: „Martin Joſef Pranditetter hatte, geleitet von Schwärmerei und 
Eigendünfel, ſchon vorhin bei mehreren Gelegenheiten jeine Vorliebe für das 
unjelige Freiheitsſyſtem laut zu erkennen gegeben, er wurde diejerwegen von der- 
jenigen Stelle, welche auf die Ruhe und Sicherheit der Staatsbewohner zu *— 
hat und lieber Verbrechen zu hindern, als wirkliche Verbrecher der * en 
Gerechtigkeit zu überliefern trachtet, liebevoll zurechtgewieſen und für die Zukunft 
gewarnt; allein dieſe menſchenfreundliche Behandlung blieb bei ihm ohne Wirkung, 
ſtatt in die Schranken der Beſcheidenheit zurückzutreten und das Glück einer ſanften 
Regierung zu erkennen, geſellte er ſich vielmehr zu boshaften Menſchen, welche 
Pläne zum Umſturz der gegenwärtigen Staatsverfaſſung entwarfen.“ Und auf 
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Grund ſolcher ſchwankender Nachweije, die allenfalls eine Gejinnung, aber feine 
Tat kennzeichnen, erflofjen Urteile, deren Härte oft grotesk und faſt komiſch wirft. 
Prandftetter, ein Mann im beiten Alter, wurde zu Dreißigjähriger Feſtungs— 
haft, Hadel und Gotthardi zu 35 Jahren, der hoch in den Fünfzigern 
jtehende Baron Riedl aber gar zu 60 Jahren Feſtungshaft verurteilt. Als fich 
der gleichfalls angeflagte Seffrierbiniäbennite Sojef iltofsti mittel3 jeines 
Sadtucjes im Gefängnis erdrojjelte, fällte daS Kriegsgericht noch über den 
Leichnam ein Urteil, man hängte ihn an den Galgen mit der Aufichrift „Landes- 
verräther“. In die Kategorie dieſer abjtoßenden Graujamfeiten, welche gegen 
das ganze Verfahren — machen müſſen, gehörte auch die vor dem 
Strafantritt über Einzelne verhängte öffentliche Ausjtellung am Pranger, damit 
doch der ſüße Pöbel auch eine Augenweide habe. Als Prandſtetter und Hadel 
vor der Schranne am Hohen Markt auf einer bejonders errichteten Bühne jo 
ausgeſtellt wurden, johlte die Menge, in welcher nach dem Bericht eines Augen» 
zeugen die übelberüchtigten Schufterjungen und Weiber aus der Hefe des Volkes 
die Mehrzahl bildeten. Durch Stunden blieben die Unglüdlichen dem Hohn und 
der Spottjucht des Pöbels ausgeſetzt, deren Ausbrüche nur Gefinnungsroheit 
entichuldigen fann. Noch viel jpäter Eurjierten die Süße: „D Speftafel, Herr 
Hadel! Das ift ein Wetter, * Prandſtetter!“ im Volksmund, als ſchon 
niemand an die traurige Veranlaſſung ihres Entſtehens dachte (Bild S. 368). 
Die ganze Epiſode mit dieſen ‚Jakobinern“ auf dem gemütlichen Wiener 
Boden wirkte aber in der ungünftigiten Weiſe auf das gejellichaftliche Leben 
zurüd. Das jhon unter Kaijer Leopold II. gepflegte Denunztantentum ſchoß 
nun üppig in Die Halme und überwucherte bald alles. Nicht bloß jene, die ein 
feile8 Gewerbe daraus machten, bingeworfene Worte F erlaujchen, die Ges 
finnungen zu erraten, um darüber mit den für den Zwed nötigen Verdrehungen 
um einen Schandlohn zu berichten — nein, auch ehrliche Eiferer, die glaubten, 
eine Pflicht gegen die Offentlichfeit zu erfüllen, wenn fie alle, was nur be- 
denflih jchien, einer „hohen Obrigkeit“ zutrugen, folgten dieſer Strömung. 
Niemand war ficher, wegen irgend einer harmlojen Äußerung, wegen eines 
vom Moment — Scherzes, der von einem Späher in bedenkliche Be— 
leuchtung gerückt und der —— hinterbracht wurde, zur Verantwortung ge— 
—— und in ernſte Unannehmlichkeiten verwickelt zu werden. Wer ſich nur zu 
nſichten bekannte, die noch vor wenigen Jahren ganz allgemein waren und 
als Regierungsmarimen galten, mußte es jich gefallen laſſen, furzweg mit den 
blutdürjtigiten Zerroriften von Paris in einen Topf geworfen und als „Jako— 
biner“ angezeigt zu werden. In alle VBerhältnifje des Lebens griffen Die ver- 
ſchiedenen jchroff getrennten politiichen Meinungen ftörend ein, aller Berfehr 
litt bis in die Hyamilienfreije unter dem Mißtrauen, mit dem man fich gegen- 
jeitig betrachtete, teild wegen des Verdachtes verpönter Gejinnung, teil® aus 
Furcht vor dem Spibeltum. Es ift eigentlih von unwiderſtehlicher Komik, 
wenn wir lejen, daß die unerhörte Neuerung der kurzen Rödchen der Ballett: 
tänzerinnen, Die jpäter auch bei den ftarrjten Anhängern des Althergebrachten 
—— Würdigung fanden, damals als verruchte Umſturzſucht aus— 
geſchrien und bekämpft wurde. Der in Wien das Ballett regierende alte Tänzer 
Muzzarelli hielt hartnäckig an den alten Koſtümen feſt, die in ihrer fteiten 
Grandezza aber die Beweglichkeit und Zierlichkeit des Tanzes beeinträchtigten. 
Als nun Herr und Madame Bigano nah Wien famen und bier zuerjt bie 
furzen flatternden Röckchen und die dazu erforderlichen Seidentrifots einführten, 
erhoben Die Verteidiger alles Althergebrachten dagegen jtürmichen Einſpruch — 
nicht etwa aus Gründen der Sittiamfeit, jondern nur, weil es auch dem Ballett 
nıdjt Fromme, wenn es den verruchten Neuerungen folge. Natürlich drückte jich 
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diejer Zwiejpalt zwijchen den janatijchen Anhängern des Alten und Neuen auch 
in der Kleidermode aus, und zwar bier mit großer Deutlichfeit, da es ſich um 
ein jo enticheidendes Merkmal handelte, wie e8 jchon damals der Zopf war. 
Wem diejer am Rüden baumelte, bewies dadurd) offenkundig, daß er ein über- 
zeugter Anhänger guter alter Sitte und von erprobter Gutgefinntheit jei; wer 
jich feiner entledigte und ungepuderte, natürlich fallende Haare, dazu am Ende 
gar jtatt des aufgejchlagenen Hutes einen runden trug, zeigte ji) vom Faktions— 
geiit angefrefien und jakobiniſcher Grundjäge verdächtig. 

Unaufhaltfam ging aber die Zeit troß dieſer Eindiichen Betätigungen ein- 
jeitiger Parteimeinungen ihren Gang weiter und während fich deren Anhänger 
bejehdeten, traten ſchon Erjcheinungen in die Wirklichkeit, die als Symptome 
einer viel jpäter zur Herrichaft kommenden gang neuen Weltanjchauung gelten 
konnten. Als ein jolches ijt auch der 1796 im Bau begonnene Sciffahrtsfanal 
von Wien nach Wiener-Neuftadt zu nennen. Heute, wo riejenhafte Kanalprojekte 
in aller Mund find, gilt er al überwundener Standpunft und er ijt jeit Jahren 
nahezu vergejien, damals aber jtaunte man ihn als fühne Jdee an, als das 
erite Wetterleuchten einer fernen Zeit, Die „im Zeichen des Verkehres“ ftehen wird. 
Übrigens war dag urjprüngliche Projekt gar nicht jo harmlos, denn die Strede 
zwiſchen Wien und Wiener-Neuftadt, die allein zur Ausführung fam, ſollte ja 
nur das Mittelglied eines ganzen Kanaljyitems werden, das die Adria mit der 
Donau, das Herz der Monarchie mit Steiermark und Krain, diefe Länder aber 
mit Ungarn zu verbinden beftimmt war. Das Projekt und auch die Ausführung 
der erwähnten Strede war ein Werk des Feldmarſchall-Leutnants Sebaſtian 
von Matllard. Urjprünglich führte der Kanal über Sollenau, Leobersdorf, 
Kottingbrunn, Tribuswinkel, Leopoldsdorf, Lanzendorf, Klederring und Sim- 
mering nach Wien, wo das Stanalbett dem Zug der heutigen Bahngafje im 
Il. Bezirke folgte und vor dem Invalidenhaus in das Safenbaffin mündete. 
Der Betrieb geſchah mittels Schleuſen, von welchen noch eine vor etwas mehr 
als 50 Jahren in der Nähe der Beatrixgaſſe eingebaut war. Bald darauf legte 
man in der Nähe der Marxerlinie den Hafen an, die Strecke innerhalb des 
Bezirkes Landſtraße wurde für die Verbindungsbahn benützt und der Hafen 
vor dem Invalidenhauſe aufgelaſſen. —— daß das weiterausſchauende 
Projekt einer Verbindung mit dem Süden fiel, behielt der Neuſtädter Kanal 
nur einen lokalen Wert und ging 1869 aus dem Beſitz des Staates in jenen 
einer er über. 

ährend sich jo jchüchtern, aber doch immer fühlbarer die materiellen 
Interejjen auch im öffentlichen Leben zur Geltung brachten, ſchürzten die Diplo- 
maten noch immer gejhäftig an den Knoten, an deren Entwirrung fie fi dann 
wieder die Köpfe zerbrechen konnten. In Paris war das Schredensregiment in 
fih zufammengeftürzt und Preußen jchloß, des ſtets nur mit Lauheit geführten 
Kriege müde, mit dem Direktorium jenen berüchtigten Bajeler Srieben, der 
nicht mit Unrecht als der erjte Anſtoß zum Zujammenbrucd des alten deutichen 
Neiches gilt. Zur Fortführung des Krieges gegen Frankreich verband ſich Diter- 
reich mit Rußland, wobei man jich auch über die dritte Teilung Polens einigte, 
das num vollends aus der Reihe der jelbitändigen Staaten verihwand. Während 
aber in Deutjchland der — Held Erzherzog Karl ſich die erſten Reiſer 
u ſeinem unverwelklichen Lorbeerkranz pflückte und durch ſeine geniale Krieg- 
Ehrung gegen die überlegenen Franzojen unter Jourdan und Morean bie 
deutjche Nattonalbegeifterung wedte, verfolgte in Italien das Unglüd die faijer- 
lihen Waffen. Hier führte ein bisher unbekannter junger franzöjiicher General, 
Napoleon Bonaparte den Oberbefehl, dejien gewaltigem friegeriichen Genie 
die kaiſerlichen Heerführer nicht gewachjen waren. Schon im Frühjahr 1798 
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war wieder in den Bürgerfreien von Wien an die Augrüftung eines Freiwilligen— 
korps gejchritten worden, für dag von allen Seiten die Gaben reichlidy ein= 
floffen; wer fein Geld geben konnte, leiftete Arbeit, jo daß die Genofjenjchaften 
der Schneider und Scufter einen großen Teil der Ausrüftung unentgeltlich 
beiitellten. Noch im Winter 1796 kam das Freikorps auf dem italienischen 
Kriegsihauplak an, um an den blutigen Kämpfen, die dem Fall Mantuas 
vorausgingen, ehrenvollen Anteil zu nehmen. Als es 1798 nad) Wien heim— 
fehrte, brachte eö Die von Kugeln durchlöcherte Fahne, eine Spende von Wiener 
Damen, als Beweis tapferer Haltung zurüd; fie wird noch heute im Waffen- 
mufeum der Stadt aufbewahrt. 

Im Frühjahr 1797 drang der fiegreiche franzöfiiche Feldherr mit einer 
der bisherigen methodiichen Kriegführung ganz fremden ige gegen Das 
Herz der Monarchie vor und bald war fein Zweifel, daß er Wien jelbft be— 
drohte. Nun erft — wieder zu jpät! — entjchloß man jich, einen Feind, der jeine 
—— durch volkstümliche Ideen begeiſterte, mit den gleichen Waffen zu be— 
ämpfen, indem man auch in Oſterreich an die tief in der Volksſeele ſchlum— 
mernden Kräfte appellierte, die man bisher nur eifrig niederzuhalten beſtrebt 
war. Ein Sturm der Begeijterung braujte durch das Land, ala der Beichluß 
des Kaiſers bekannt wurde, in Anlehnung an die alten und doch nicht ganz 
vergejjenen Formen des Wehrdienites ein allgemeines Aufgebot einzuberufen. 
Die Nachricht, day Erzherzog Karl für dag Oberfommando der neu zu bildenden 
italienijchen Armee bejtimmt jei, erregte Jubel in Wien und als er anfam, be- 
gelbte ihn die Stadt, die in ihm nicht nur den „beharrlichen Kämpfer für 

eutjchlands Ehre“, jondern den Netter Ofterreich® jah, mit einer zweitägigen 
glänzenden Beleuchtung. 

Am 4. April 1797 verkündete ein Regierungserlaß die Nähe der Gefahr 
— die Franzoſen jtanden damals jchon tief in Steiermark und ein Anjchlag 
an allen öffentlichen Pläßen, an Kirchen und Amtsgebäuden rief die Bevölkerung 
ur Verteidigung des Baterlandes auf; er brachte den „bideren Einwohnern 

iens“ das Beiſpiel „ihrer ruhmvollen Voreltern“ in die Erinnerung, „welche 
unter Ferdinand und Lebpold auf den Wällen von Wien für Religion, Fürſt, 
Vaterland und Ehre ſiegreich gefochten haben“. Zwei Tage darauf berief der 
Regierungspräſident Graf Saurau alle Vertreter der Bürgerſchaft, den äußeren 
Nat, die Vorſteher der ee die Grundrichter aus den Borjtädten 
und fonjtige namhafte einflußreihe Männer auf das Rathaus und ſprach die 
Überzeugung aus, daß gewiß: jeder ehrenhafte Mann bereit jein werde „in 
einem Augenblid, wo es ſich um ihr Eigentum, ihre Religion, ihre Verfafjung, 
ai die Ehre und um das Leben ihrer Familie, ja um ihr eigenes Leben handle, 

ie Waffen zu ergreifen und dem Feinde entgegenzuziehen, um ihn abzuhalten, 
fih der Nelidenzitabt zu nähern“. Seine Worte fanden laute Zuftimmung, 
alles drückte Berettwilligfeit aus, fein Opfer zu jcheuen, um Wien zu jchüßen, 
aber es fielen Doch auch jpite und zornige Bemerkungen darüber, daß ein großer 
Teil des Adels jchon aus Wien mit der zahlreichen Dienerichaft geflohen jei 
und num auch diefe Verteidigung dem Bürger und Bauern überlajje, dem man 
ohnehin den Gehilfen aus der N Berkitätte, den Knecht vom Pfluge wegnehme, 
während die vornehmen Herren von der Laft des Militärdienites befreit jeien. 
In der Tat jagte auch Graf Saurau zu, daß der weiteren Flucht Waffen— 
fähiger Einhalt getan werden jolle. 

Um 7. April 1797 erklärte der Bürgermeifter dem Katjer im Namen der 
Stadt, daß dieje bereit jei, 30.000 Iaffenfähige Männer zu Stellen. Das noch 
am gleichen Tag erjcheinende Aufrufsmanifeit fand begeifterte Lejer und ſofort 
zogen viele nad) den Amtshäuſern, wo die Eintragung in die Lijten ftattfand. 
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Die Studenten bildeten ein bejonderes Korps, die „Univerjitätsbrigade“, 1100 
Dann jtarf, an dejjen Spike Profefjor Andreas Huber trat. Ein anderes 
Freikorps, als dejjen Fähnrich der greije Kupferjteher Mathias Schmuger 
fungierte, trat aus den Schülern der Akademie der bildenden Künfte zujammen, 
aud ein von den Landitänden Niederöfterreihs ausgerüftetes ſtändiſches Frei— 
forps fam zur Aufjtellung. Bejonders zahlreich meldeten jich die Angehörigen 
des Handelsjtandes zum Eintritt in das Aufgebot, denn das Gremium ficherte 
allen Gehilfen und Lehrlingen nicht allein die vollkommene Ausrüjtung, jondern 
auch den ungeichmälerten Fortbezug ihrer Gehalte und Löhne während der 
Dauer des Waffendienites zu. Die Wiener Tiſchlergenoſſenſchaft ftellte fünf 
Kompagnien von je 300 Mann auf, deren Mitglieder ſich durd einen feier- 
lichen Eid an treulich beieinander auszuhalten und jeden für immer 
in Verruf zu erflären, der nicht mannhaft jeine Pflicht tue. Die von der 
Genojjenihaft gewidmete Fahne ift noch bis heute erhalten und wurde jpäter 
jtetS bei feierlichen Aufzügen benüst. Zum Kommandanten des Aufgebotes 
wurde Prinz Ferdinand von Württemberg ernannt, ein Schwager des 
Katjerd Franz aus dejien eriter Ehe. Er hatte fi auf dem Rathaus als 
Erjter in die Aufgebotsliften eingezeichnet und entwidelte eine rajtloje Tätig- 
feit für die Drganifierung nnd Ausrüftung der einzelnen Abteilungen. In der 
Tat fonnte zehn Tage nad) den erjten Einzeichnungen der Kaifer auf dem 
Glaci vor dem Schottentor jchon eine Parade über 8500 vollfommen aus» 
erüjtete Aufgebotsmänner abhalten und die Kaiſerin fungierte hierbei als 
‚sahnenpatin. Außerdem war die Bürgerwehr bis auf 7500 Mann verjtärft 
worden und die weitere Organifierung jchritt unabläjjig vor. Wien war zum 
eldlager geworden, alle bürgerlichen Erwerbszweige, aller Handel und Wandel 
fam vollfommen zum Stoden. Die Folgen davon zeigten ſich allerdings in 
unliebjamer Weije. An den Schaltern der Stadtbant ai e3 zu jtürmtjchen 
Szenen, da dieje jich weigerte, dem dringenden Begehren nad) Bargeld gegen 
eingereichte Bankozettel nachzukommen und es entjtand ein geradezu lähmender 
Mangel an Umlaufsmitteln, bis raſch ausgeprägte Scheidemünze und von der 
Negierung ausgegebenes® Papiergeld Abhilfe jchufen. Auf den Stadtwällen 
winmelte e3 von Arbeitern, die jchadhafte Stellen ausbejjerten, neue Werke 
anlegten, Balijaden jegten und Bettungen für die neu aufgeführten Geſchütze 
heritellten. Man bezahlte fait 15.000 folcher Arbeiter und noch drängten jich 
immer Müßige heran, da die Leute aus den zunächſt bedrohten Gegenden des 
Landes in ganzen Zügen nad) Wien flohen, um ſich vor den wie Kinder des 
Satans verjchrienen Franzoſen in Sicherheit zu bringen. 

Wie lebhaft die evölferung auh an all diejen ee beteiligt 
war, auf ihren Haß gegen den Mann, dem man allein die Schuld an diejer 
Bedrängnis zujchrieb, vergaß fie doch nicht. Er galt dem Minifter des Aus— 
wärtigen, Baron Thugut, der das Haupt einer rückſichtslos zum Strieg 
drängenden und daran Pftbuftenden Partei war. Man erzählte ſich, er jei nod) 
jest gegen alle Unterhandlungen und habe jich geäußert: „Wenn auch Wien 
verloren geht, jo ift Wien noch nicht die Monarchie!" Das konnte man dem 
durch jein ungünftiges Außere und jeine brüsfen Manieren ohnehin unbeliebten 
Mann nicht verzeihen. Wenn jein Wagen fichtbar wurde, rief man Verwün— 
Ihungen und Drohungen nach und auf der Mariahilferitrage rettete ihn eines 
Tages nur die Schnelligkeit jeiner Pferde vor einem Steinhagel. An Mut fehlte 
e3 ihm indejjen nicht; er lehnte alle VBorfichtsmahregeln, die Graf Saurau 
empfahl, barſch ab, unterlieg feine jeiner Ausfahrten und beantwortete Die 
hr mit einem jpöttiichen Lächeln oder dem halblaut gemurmelten Wort: 
Kanaille!“ 
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Unmittelbar nach) der Revue vor dem Kaiſer begann der Ausmarſch des 
Aufgebotes, deſſen Hauptquartier noch am 17. April nach Klofterneuburg ver- 
legt wurde. Der nachmals als Dichter bekannt gewordene Eajtelli nahm als 
Studierender an diefem Zug teil und jchildert in jeinen „Denkwürdigfeiten“ 
nicht ohne Humor, welche heldenhafte Vorſätze die Bruft jedes Einzelnen 
ichwellten, von welchen fich jeder mindejteng jogut wie der Römer Eurtius als 
Netter des Vaterlandes fühlte. 

Zur Betätigung famen dieſe jchönen und gewiß recht ernſt gemeinten Gefühle 
nicht mehr. Denn ſchon am Tage nad) dem Ausmarjch ward der Waffenftillitand 
von Leoben geſchloſſen, dem der verluftreiche Friede von Campo-Formio folgte. 
Die Gutachten der militärichen Autoritäten, an ihrer er jene® des Erz- 
herzogs Karl, gaben den ea Die frühere italienijche Armee war 
ujammengejhmolzen und durch den Verlauf des leiten Feldzuges jo deroutiert, 
da fie feinen Kern für das raſch zufammengeraffte Aufgebot geben konnte, zu 
defien Bildung man viel zu jpät — war und das trotz aller Kampfes— 
freudigfeit doch kaum noch — enden inneren Halt hatte, um den ſiegberauſchten 
kampfgewohnten Soldaten des Generals Bonaparte gewachjen zu ſein. 

Die Spitzen des in acht Brigaden formierten Aufgebotes hatten ſchon 
gerri erreicht, als die Nachricht des abgejchlofjenen Waffenftillitandes 
jie erreichte, Die mit Groll und Enttäufhung aufgenommen wurde, Die weitere 
Drganilierung ftellte man jofort ein und als der Waffenftillitand in einen Präli— 
minarfrieden verwandelt war, erfolgte die Auflöfung des Aufgebotes, deſſen 
Teilnehmer aber vom Kaiſer in Anerkennung der bewiejenen patriotiichen Opfer- 
willigfeit die filberne, am jchwarzgelben Band zu tragende „Aufgebotsmedaille“ 
erhielten, die auf der einen Seite die Inſchrift hatte: „Den bideren Söhnen 
Ofterreich® des Landesvaterd Dank.” Aus der Tatjache, daß über 15.000 Erem- 
plare davon zur Verteilung kamen, läßt fi ein Schluß auf den Stand ber 
zur Aufitellung gekommenen Aufgebotstruppen ziehen. 

Am 3. Mai rüdten die nah Wien zurüdgefehrten Korps wieder auf 
dem Paradeplat vor dem SHerricherpaar aus, wobei ber Kommandant Prinz 
Württemberg tief bewegt Abjchied nahm von den Männern, die in Den 
Kampf zu führen ihm zwar nicht vergönnt war, die aber, wie er ausdrüdlich 
anerfannte, „in Erfüllung der Pflichten gegen dad Baterland joviel getan 
hatten, wie noch fein anderes Volk“. Am Abend waren beide Hoftheater dem 
allgemeinen Bejuch geöffnet, wober zum erjtenmal die erit vor kurzem vollendete 
herrliche Kompojition des großen Tonkünſtlers Jojef Haydn, die Volkshymne, 
au dem urfprünglichen von Haſchka verfaßten Tert, der aber jchon den jeither bei- 
ehaltenen Eingang: „Gott erhalte“ bejaß, Öffentlich unter Teilnahme des ganzen 

ubliftums zur Aufführung fam. In danfbarer Anerkennung der Berdientte ie 
ih Prinz Ferdinand von Württemberg um die militäriiche Ausgeftaltung 
des Wiener Aufgebotes erworben hatte, verlieh ihm die Stadt das Ehrenbürger: 
recht. Die gleiche Auszeihnung erfuhr Graf Franz Saurau (Bild ©. 369), 
der jonft wegen jeiner barſchen Weiſe nicht eben beliebt war, bet diejem Anlafje 
aber in der Tat große Tatkraft und ein jeltene® Organijationstalent bewies. 
Die Erinnerung an den wirklich aus der Volksjeele aufflammenden Enthufiasmus 
des Aufgebotsjahres wich noch lange nicht; e8 war ein berechtigter Stolz, auch 
„dabei“ geweien zu jein und die immer jeltener werdenden Medaillen wurden 
mit Stolz den Kindern und Enfeln gezeigt, mit noch größerem aber bei feier- 
lichen Anläffen an der Bruft getragen. Noch im Anfang der Dreißigerjahre, 
als kurz nacheinander die beiden Ehrenbürger Wiens ftarben, ließ der Magijtrat 
die Bronzebüften des Prinzen von Württemberg und des Grafen Saurau 
nfertigen, die jegt im jtädtifchen Waffenmuſeum aufgejtellt find. 
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In Wien begrüßte man den Frieden, obgleich dejjen harte Bedingungen 
für den Verluſt der reichen Länder Belgien und Lombardie nur einen jehr fargen 
Erſatz durch Venetien und Dalmatien boten, mit Freude. Daß der Friede von 
Campo-Formio die dominierende Stellung Biterreichs in Italien und durch bie 
Abtretung des linken Nheinufers auch in Deutichland Eoftete, focht die Wiener 
jener Tage nicht jo jehr an. Die letzten Kriegsjahre hatten zu harte Opfer auf- 
erlegt, der Wohlftand, die Betriebjamfeit zu viel gelitten, al® daß man nicht 
froh aufgeatmet hätte, da endlich die Hoffnung ruhiger und friedlicher * 
ſich zeigte. In der Tat beſſerten ſich die Verhältniſſe überraſchend ſchnell; im 
den Fabriken der weſtlichen Vorſtädte, wo es gar ſtill geworden in den letzten 
Jahren, ſchnurrten wieder die Räder, die Weberſchiffchen flogen hin und her 
und auch in den Werkſtätten nadelte, feilte und hämmerte man luſtig darauf 
los. Es gab wieder Verdienſt, das Bargeld kam aus allen Winkeln, in welchen 
man es verſteckt hatte, zum Vorſchein und dadurch fielen die bis zur Uner— 
ſchwinglichkeit geſtiegenen Preiſe der Lebensmittel, die Staatspapiere, die nur 
mehr die Hälfte des Nennwertes gegolten, erhielten wieder einen annehmbaren 
Kurs 


In dieſer Zeit wirtſchaftlichen Aufſchwunges kamen die Wiener erſt recht 
zum Vollgenuß eines Vergnügungsortes, der gleichfalls in die Epoche des 
Kaiſers Joſef zurückreichte. Er * ſich in unmittelbarer Nähe der Burg 
und zwar auf dem durch die heldenhaften Kämpfe des Jahres 1683 berühmt 
eig Burgravelin. Unmittelbar vor der Burg befand fich eine Kleinere 

ajtion, die 1529 erbaut worden und den Namen „der Spanier“ führte. Sie 
reichte etwa vom jpäteren Kaijergarten, neben dem eine Rampe zur Auguſtiner⸗ 
bajtei führte, bis zu jenem Zeil des Leopoldiniichen Traftes, wo dann die heute 
verbaute „Naſe“ mit dem Ritterſaal vorjprang. Vom Spanier lief nad außen 
dann der eigentliche Stadtwall, dem der Ravelin vorgelagert war, der als 
Baradeplat benüßt wurde. Katjer Joſef U. ließ ihn aber jchon 1782 mit 
Bäumen bepflanzen und als allgemein zugänglichen Spaziergang herrichten und 
ihon zwei Jahre jpäter erhielt der Kaffeefieder Millany die Befugnis, dort 
eine Kaffeehütte zu errichten, in welcher die üblichen Getränke gereicht und zeit- 
weilig auch „Harmoniemufif’ gehalten werden durfte. Um aud einen Zugang 
von der Stadt zu jchaffen, lieh der Kaiſer jpäter den „Spanier durchbrechen 
und den Graben überbrüden. Das jo entftandene „grüne Brückel“ genoß eine 
gewifje Berühmtheit in Wien, denn es galt als der bevorzugte Ort für Stell- 
dicheins außer dem lebhaften ftädtiichen Treiben und jpielte eine große Rolle 
in der chronique scandaleuse jener Zeit. 

Doh mag der jo geichaffene Vergnügungsort anfänglicy nicht jehr 
bejucht gewejen jein, worauf gewiß in den erjten Neunzigerjahren auch Die 
unrubigen Zeiten und die gejellichaftliche Zerflüftung Einfluß hatten. Erit um 
1796 trat ein Umſchwung ein und jpäter erzählt Pezzl in jeiner „Bejchreibung 
von Wien‘: „Seit 1798 ift die große Burgbafter oder jogenannte Paradeplat 
mit jungen Bäumen bepflanzt, in deren Mitte ein niedlicher Pavillon jteht und 
am Ende davon ein Sommerhaus eines Kaffeewirtes. Diejes wird bei günjtigem 
Wetter die ganze bejjere Jahreszeit hindurch alle Abende geöffnet, der ganze 
Platz mit einigen hundert Stühlen beſetzt und beleuchtet, wo dann Jedermann 
Sitz nehmen und die gewöhnlichen Sommererfriſchungen genießen kann. An den 
meiſten Tagen iſt dort auch eine gute Muſik von Blasinſtrumenten zu hören.“ 
Weiter heißt es: „Abends iſt die —5** der Baſtei ganz verändert. Jetzt it die 

anze Menjchenmenge, die im Anfang des Frühlings ſich Vormittag auf, einem 
Viertel des ganzen Umfreifes der Stadt zu zeritreuen pflegt, auf dem einzigen 
Paradeplag und die nächft daran ſtoßenden Wege gedrängt. Mehr als hundert 
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Lichter erleuchten das jchöne Gloriett und die neuen Alleen; im zweifelhaften 
a den fie um jich zerftreuen, jigen auf den Bänfen und Stühlen nun 
eine unglaubliche Menge gepußter Leute oder gehen rings um das Gloriett im 
ewigen Cinerlei herum, jo daß diejer Spaztergang jchon der Einförmigkeit 
wegen den Namen der „Ochſenmühle“ erhalten hat.“ Unter dieſer nicht eben 
zarten — —— der von der Lebewelt mit Vorliebe beſuchte Ort in 
der Tat in ganz ien befannt. Der auf der linken Seite unjerer Abbildung 
erjichtlihe Weg führte über das Terrain des heutigen Volksgartens zu einem 
rejervierten Garten, der aber erjt 1810 dem Publikum geöffnet wurde, nach— 
dem 1805 das Bollwerf des „Spanier entfernt und 1809 der Burgravelin 
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Der Kiosk „Ochſenmühle“ vor dem Burgtor. 


von den Franzoſen geſprengt wurde. Die „Ochſenmühle“ blieb aber bis 1817 
beftehen, in welchem Jahre der äußere Burgplag in jeiner regelmäßigen Gejtalt 
entitand. Im Jahre 1823 erfolgte die Eröffnung des Volksgarten? und durch 
denjelben fam man zu dem auf der Höhe der Baftei gelegenen „Paradies- 
ärtchen“, wo Corti jein hübiches Kaffeehaus errichtete (Bild 377). Das 
Warabiesnärtehen, in dem es in der jchönen Jahreszeit auch Morgenkonzerte gab, 
war mit jeinen laujchigen Bosketts zwiſchen Fi 2 Fliederheden, dem Zufluchtsort 
zahliojer jchmachtender Pärchen, ein allerliebiter Aufenthalt, der ın den Er- 
innerungen älterer Wiener gewiß noch jeine Rolle jpielt. Auf der Anjicht der 
„Ochjenmühle zeigt links der Leopoldiniiche Traft der Burg einen Vorjprung; 
bier wurde 1804 die „Naſe“ mit dem Ritterjaal angebaut, unter dem noch heute 
die Durchgänge auf den Franzensplatz gehen. Von dem früheren auf der Abbil- 
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dung erfictlihen inneren Burgtor führte urjprünglich ein jchiefer = zu dem 
den Wall durchbrechenden Tor, das gewiß nicht ohne Grund den Beinamen 
des „finjteren Tores’ führte, dann eine lange hölzerne Brüde über den Graben, 
worauf noch ein Tor dur den äußeren Wall fam, das erjt in das Freie 
führte, wo aber noch ein Mautjchranfen mit Wachpoften eine Grenze bildete. 
Erjt außer diefem Schranfen war ein halbfreisförmiger Platz, in welchen die 
aus den Vorftädten über das Glacis führenden Wege miündeten. Hier waren 
die Standpläße von Lohnfuhrwerken und auch Höderinnen mit Objt hatten fich 
angejiedelt, unter welchen e3 die „Burg-Everl“ zu einer gewilien Berühmtheit 
durch ihre Zungenfertigfeit und eine mehr Fräftige als zarte Wortfülle brachte. 
Dieje Partie vor dem Burgtor bringt eine Nadierung des Wiener Künftlers 
3. Klein (Bild S. 380) in köftlicher Weite zur Anſicht. Namentlich die Staffage 
it jo charakteriftiich und voll Kleiner, für das Wiener Leben bedeutjamer Züge, 
daß man an Hogarth erinnert wird. Der offenbar ſchon angegraute Herr, der 











jo eifrig nach der vorausgehenden reizenden Dame lugt, daß er aller Hindernije 
vergißt und den Stand der Höderin derangiert, it eine lebendige Jlluftration 
u dem Sprüchlein, daß Alter vor Torheit nicht jchüßt, während die Schöne 
Pefbit fi offenbar über den allzu Hitigen Alten lujtig macht. Die Höderin 
aber, wohl die berüchtigte „Burg-Everl“ jelbjt, fährt au den Unachtjamen mit 
einem Wutausbruch Los, der jih zum Glüd nur ahnen läht und dieje günitige 
Gelegenheit benützt der jpigbübifche Knirps, um hinter ihrem Rücken ein Häuflein 
Pflaumen zu jtibigen, während der recht? auf dem Schranken jitende Lohn- 
kutſcher diefen Vorgängen mit der Gemütsruhe des umbeteiligten, aber höchlich 
ergögten Zuichauers folgt. Auch der rückwärts vom Höderitand jtehende ftatt- 
liche Grenadier, mit dem die dralle Magd ein jo eifriges Geſpräch führt, als 
mahnte der gefüllte Einfaufforb nicht an ihre Küchenpflichten und manche der 
kleineren Figuren im ——— wie die zwei nun auch ſchon verſchwundenen 
„Zwiefelkrowaten“, ſind ſolche dem älteren Wiener Straßenleben eigene typiſche 
Seftalten. Erjt durch den in das Jahr 1822 fallenden Bau des jebigen Burg: 
toreö erhielt dieje Gegend ein ganz anderes, in der Sanptfadhe noch heute 
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erhaltenes Gepräge, nur verjchwanden zu beiden Seiten die Wälle, die durch 
das zierliche Gitter erjegt wurden. 

Zur Anficht der „Ochienmühle‘‘ nochmals zurüdfehrend, verlangen aud) 
die Baulichkeiten zwiichen dem Leopoldiniichen Traft und der Hofbibliothef eine 
Erläuterung. Der vorjpringende, mit einem turmartigen Aufſatz verſehene Anbau 
beherberate in den oberen Geſchoßen das nunmehr nee aftronomijch- 
phyfifaliiche Hoffabinett, darunter lagen bis in die Giebzigerjahre die Wohn: 
appartements der verwitweten Kaijerin Karolina Auguita. Als 1871 ein Brand 
den über den Dachfirft emporragenden Teil dieſes Zubaues zerftörte, erhielt er 
den noch Heute jichtbaren Abſchluß. Der rechts davon ſich vor der Hofbibliothef 
erjtredtende niebere Trakt enthält den jogenannten Auguftinergang, der angelegt 
wurde, um für den Hof eine bequeme Verbindung zwiſchen der * und der 
Hofpfarrkirche herzuſtellen. Oben war dieſer Gang, in dem früher auch der 

ugang zu einigen Hoflammlungen lag, mit Glas eingededt, wodurd die auf 
unjerer Abbildung erfichtliche „Saiferinterrajje“ gebildet wurde. Sie erhielt 
dieſen Namen ald Lieblingsaufenthalt der zweiten Gattin Maria ee 
des Kaiſers Franz, die hier alle Gegenftände vereinigte, mit welchen ſich ihr 
heiterer und leicht angeregter Sinn gerne befaßte. Da gab es Spielwerfe, 
Automaten, eine Camera obscura, phyfifaliiche und mechaniſche Injtrumente, 
bejonder8 aber Zauberapparate, welche die Kaiſerin jelbft gerne zum Ergötzen 
der intimjten Kreije des Hofes vorführte. Berühmt war ein lebensgroßer Teufel, 
deſſen Unterleib mittels eines funftreichen Linfenapparates die Vorgänge der 
Umgegend in grotesfer Verzerrung jehen ließ. Auch Kuriofitäten aus allen drei 
Naturreichen, Fltene Erzitufen, erotiiche Pflanzen und tropiiche Vögel jammelte 
die Kaijerin Maria Therejia in dieſem Raum. Die Paſſion für Solche Dinge 
vererbte fich dann auf ihren älteften Sohn, Kaifer Ferdinand, der mit großer 
Vorliebe Naturalien, Modelle und mechaniſche Apparate jammelte und den 
Grund zu dem ausgezeichneten technologischen Muſeum der techniſchen Hochichule 
legte. Das auf der äußerften rechten Seite der Abbildung erfichtliche Gebäude 
iſt der jchon im jechzehnten Jahrhundert genannte "aiferli e Bauhof“, der 
1801 dem Palais des Erzherzog Karl (heute Erzherzog Friedrich) Platz 
machen mußte. Der darüber aufragende Turm der Yuguftinerfirdhe zetgt ſich 
noch in jener Form, wie fie bis zu dem durch einen furchtbaren Orkan im 
Sahre 1804 verurjachten —— beſtand. 

Wenn ſich auch die während des Krieges ſehr hochgehenden Wogen leiden— 
ſchaftlichen Haſſes gegen Frankreich jcheinbar beruhigt hatten, jo war die Strömung 
der öffentlichen Memung doch noch in Wien eine jehr ungünftige gegen die 
Republit und es bedurfte nur eines geringfügigen Anlafjes, um fie wieder mit 
voller Gewalt aufbraujen zu laſſen. Es hätte von beiden Seiten offizieller Ver— 
treter von groben Takte bedurft, um eim leidliches Einvernehmen herzuſtellen. 
Dies traf aber bejonders bei dem nad) dem Frieden von Campo-Formio in Wien 
beglaubigten franzöfischen Gejandten nicht zu, dem damaligen General Bernadotte, 
der zwar jpäter als König Karl XIV. den jchwediichen Thron beſtieg, in jeinen 
Anfängen aber nur einer jener Glüdsjoldaten war, die in den Kriegen der 
Republik durch Bravour und angeborenes militäriiches Talent Karriere machten, 
obwohl fie aller Bildung und Urbanität bar waren. Seine Beziehungen in Wien 
waren in jeder Hinficht unerquidlich und Minifter Thugut, defien fanatiicher 
Franzoſenhaß jogar die diplomatische Glätte durchbrach, machte jie nicht an— 
genehmer. Vollends gefellichaitlich konnte Bernadotte in Wien gar nicht Fuß 
faſſen, da die befjere Gejellichaft ſich aus politiicher Antipathie und auch um 
jeiner mangelhaften Umgangsformen wegen in froftiger Zurüdhaltung gefiel. 
Bernadotte rächte jich dafiir durch Herausfordernden Übermut und Dduldete 
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e8, wenn auch das Benehmen jeines Gefolges wiederholt Anſtoß erregte. Laut 
vorgebradhte, wegwerfende Urteile über Wien und die Wiener Verhältnifje, ver- 
fegende Wißeleien über jede Hußerung des öfterreichiihen Patriotismus, in 
weichen ſich die Herren der franzöfiihen Geſandtſchaft mit Vorliebe ergingen, 
hatten jchon zu öfteren Konflikten geführt und erzeugten eine Gereiztheit, Die 
nah einem Ausbruch drängte. Diejer bot ji, als am 13. April 1798 auf 
einem Balkon des von General Bernadotte bewohnten Haufes (heute Nr. 8 
der Wallnerjtraße) anläßlich eines Feſtes gegen Abend eine dreifärbige Fahne 
ausgejtedt wurde. Wie überall galt auch in Wien die erit während der Revo— 
lution zur Geltung gefommene Trifolore als ein revolutionäres Abzeichen. Es 
ift wohl anzunehmen, daß Bernadotte troß jeines hochfahrenden Wejens feine 
direfte Provokation damit beabjichtigte, die ohnehin gereizten Wiener empfanden 
aber das Aushängen der verhaßten Fahne als jolche und als ſich die Kunde 
davon in der Stadt verbreitete, jammelte ſich ein ftet3 wachjender Menjchen- 
haufe in der Wallnerftraße an, der fich zwar ruhig verhielt, aber jeinem Unmut 
lauten Ausdrud gab. Erjt ein Streit, der von der franzöfiichen Dienerjchaft 
des Gejandten provoziert wurde, rief einen bedenklichen Tumult hervor. Die 
nun zur Wut gebrachte Menge polterte gegen das rajch gejchloffene Tor, jchrie 
Schimpf- und Hohmworte zu den Fenſtern empor und verlangte die Herabnahme 
der Fahne. Als dieje nicht erfolgte, Eletterte ein Schornfteinfegerjunge auf dem 
Schultern anderer empor, um Die Fahne herabzureißen, die im Triumph nad) 
der FFreiung gebracht und teilweije dort verbrannt wurde, einzelne Fetzen über- 
gab man im feierlichen Aufzug auf der Burghauptwache, die der Majje aber 
en Eintritt auf den Burgplat verwehrte. Bor dem Gejandtichaftshotel ging 
der Tumult fort, dad Volk eröffnete ein Steinbombardement und machte Miene, 
ewaltjam in das Haus zu dringen, aus dejien Fenſtern wiederholt Schüffe 
Helen. Erft um 11 Uhr nachts, als die wüſte Szene ſchon durh Stunden 
dauerte, jchritt Die een ein, was gevib ihon früher ratjam gewejen wäre, 
und als dieſe nicht durchgriff, rüdte Militär aus, das endlic; mit Mühe die 
Straße räumte. Al Thugut die von Bernadotte verlangte jofortige Ge: 
nugtuung unter dem Vorwand ablehnte, eg müffe erit das Reſultat der ein- 
geleiteten Unterfuchung abgewartet werden, was nach diplomatiihem Brauch 
nahezu einer Ablehnung jeder Satisfaktion gleichfam, reifte Bernadotte am 
15. —* von Wien ab, womit nun die auf das äußerſte geſpannten Be— 
ziehungen zwiſchen Oſterreich und Frankreich auch vor aller Welt offenkundig 
wurden. Von beiden Seiten erſchienen angebliche „aktenmäßige“ Darſtellungen 
des Vorfalles im Druck, in welchen natürlich der Gegner in das Unrecht geſetzt 
werden ſollte. Fehlte es doch nicht an Stimmen, die den ganzen Tumult als 
zu beſtimmten politiſchen Zwecken in Szene geſetzt erklärten. Die Franzoſen 
beſchuldigten Thugut der Anſtiftung, von öſterreichiſcher Seite hieß es, 
Bernadotte habe im Auftrag des Direktoriums mit Abſicht die Sache big 
um Straßenjfandal getrieben, um einen Bruch zu bejchleunigen, der die Aus— 
—— einiger unbequemer Punkte des Friedens von Campo-Formio erſparen 
konnte. Beide Annahmen ſind wohl willkürlich und ohne alle tatſächliche Be— 
— Alle bekannt gewordenen Umſtände deuten darauf, daß der ärgerliche 
umult nur die Folge einer von beiden Seiten vorhandenen Gereiztheit, nicht 
aber das Werk einer vorbedachten Abſicht war. 

Unleugbar drängte die Volksſtimmung neuerdings zum Krieg, ſo lebhaft 
man auch vor nicht ganz zwei Jahren den Frieden erſehnt hatte. Die politijche 
Situation war in der Tat unerträglich, da Frankreich nun jogar die zugejagten 
fargen Entihädigungen für die im Frieden von Campo-Formio gebrachten Opfer 
auszufolgen verweigerte. Oſterreich trat nicht ohne Bundesgenoſſen in den 
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Kampf, es ſchloß Verträge mit Rußland und England, von welchen das lettere 
namhafte Subjidien zuficherte, das große nordiiche Reich aber als Kämpfer an 
die Seite Oſterreichs trat. Unter —— und Kriegsvorbereitungen ging 
das Jahr 1798 zu Ende, das durch den Tod der Erzherzogin Maria Chriſtine 
dem Kaiſerhaus einen herben Verluſt gebracht, Wien aber eine warmfühlende 

eundin und Gönnerin entriſſen hatte. Dieſe ebenſo geiſtvolle als hochſinnige 

ürſtin ſtarb am 24. Juni 1798 im damaligen Palais Kaunitz in Mariahilf. 
In ihrer legten Krankheit, als eben der ungewöhnlich heiße Sommer wieder, 
wie ſchon oft, eine jo große Waflernot über Wien verhing, daß die Gemeinde 
Donauwafjer in Fäſſern zuführen laſſen mußte, fahte fie den Plan einer 
wenigitens für die wejtlichen Vorſtädte beftimmten Leitung. Nach ihrem Tode 
hielt e3 ihr Gatte Herzog Albert von Sachſen-Teſchen für ein Gebot der 
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— gegen die tiefbetrauerte Gattin, deren ſchöne ping Idee zur 

usführung gu bringen. Mit einem Aufwande von 400.000 Gulden wurden 
die an den Abdachungen des Haltertales bei Hütteldorf zu Tage tretenden 
Quellen in Saug- und Sammelfanälen gefaßt und in ein Hauptrejervoir ge= 
leitet, von wo das Waſſer durch natürlichen Drud in gußeifernen Röhren den 
Öffentlichen Auslaufbrunnen im VI, VII. und VII. Bezirk zugeführt wurde. 
Die Ergiebigkeit der Leitung betrug höchiten® pro Tag 340 Raummeter, ein 
für unfere heutigen Anjchauungen kleines Quantum, Bi jene Tage aber war 
die Albertiniiche Wajlerleitung eine große Wohltat für die damit verjehenen 
Stadtteile, um welche fie von ganz Wien beneidet wurden. Der tiefen Liebe 
und Trauer, welche Herzog Albert von Sachſen-Teſchen jeiner Gattin auch 
nad) ihrem Tode widmete, verdankt Wien eines der ausgezeichnetiten Skulptur— 
werke, von vielen Kunſtkennern für das bedeutendfte gehalten, das die Stadt 
überhaupt befist: das Grabmal der Erzherzogin Marta Chriſtine in Der 
Augujtinerkirche (Bild ©. 384). Das aus dem edeljten Marmor von dem großen 
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Meifter Canova hergeitellte Denkmal ftellt eine Grabpyramide vor, die unter 
der Spige das von dem Genius der Glüdjeligkeit gehaltene Bildnis der Vers 
ewigten zeigt. Zu der offenen Grabespforte, deren Schlußſtein die Worte trägt: 
„Uxori optimae Albertus” (Albert der beiten Gattin) jchreiten trauernd Die 
von zwei Sungfrauen geleitete Tugend und die allegoriihe Gejtalt der Wohl- 
tätigfeit, die einen armen Blinden —** An der rechten Seite der zu der Grab— 
pyramide führenden Stufen lagert ein Löwe, an deſſen Rücken ein trauernder 
Engel mit dem Wappen des Herzogs lehnt. Namentlich die letztere Geſtalt iſt 
von unvergleichlicher Schönheit; eine Linienführung von ſeltener Vollendung 
und die Canova eigene Weichheit der Formen machen dieſe Gruppe zu einem 
der bewundertſten Werke ſeines Meißels. Die ganze Anordnung der Figuren 
im gegebenen Raum, die Durchbildung jeder einzelnen machen das ganze 
Monument zu einem Meifterwerf der Plaſtik. 

Schon Ende, 1798 rüdten die für den Krieg in Italien bejtimmten ruſſiſchen 
Hilfstruppen in Dfterreich ein und im Wärz 1799 fonnte eine Kolonne, bei 
welcher jich Großfürſt Konftantin und der tapfere, aber wegen jeiner Schrullen 
berüchtigte Feldmarjchall Graf Suwarow befanden, in Wien begrüßt werden. 
— Wien ſtrömte zuſammen, um die Bundesgenoſſen zu ſehen, von welchen 

eſonders die langbärtigen Koſaken auf den kleinen ſtruppigen Pferdchen und 

mit den —— langen Lanzen mit einer Art von Scheu angeſtaunt 
wurden. Mit ſolcher Unterſtützung und da Erzherzog Karl an der Spitze der 
Armee in Deutſchland ſtand, war man allgemein von einem glücklichen Ausgang 
des Feldzuges um ſo mehr überzeugt, als diesmal der gefürchtete Sieger im letzten 
italieniſchen Feldzug, Napoleon Bonaparte, durch die abenteuerliche Expe— 
dition nach Ägypten ferngehalten wurde. Der Anfang des Krieges entſprach auch 
den gehegten Erwartungen, in Deutjchland und Italien wurden jchöne Erfolge 
erfochten, obwohl das Zuſammenwirken mit dem grillenhaften und eigenfinnigen 
Suwarow fich jehr ſchwierig geftaltete. Nur widerwillig trat er den Marſch 
durch die Schweiz an, um ſich mit Erzherzog Karl zu einem direkten Angriff 
auf die Rheinlinie zu vereinigen. Und als Diefer Zug mitten im jtrengjten 
Winter auf umvegjamen Pfaden unternommen, der ruſſiſchen Armee furchtbare 
Opfer fojtete, fam es zu Zerwürfniffen, welche die Niederlegung des Kommandos 
durch Erzherzog Karl und endlich den Rücktritt Rußlands von der Koalition 
zur Folge Hatten. 

Damit war auch in der Bevölkerung jedes Vertrauen in die Heeresleitung 
geſchwunden und eine Periode jchwerfter Unfälle rechtfertigte dieſe Stimmung. 
Im Herbft 1799 war Napoleon Bonaparte von Ägypten zurücgefehrt, um 
fih jofort durch einen Staatsftreich der oberiten Gewalt im Frankreich zu 
bemächtigen und im Sommer 1800 feinen berühmten Zug über die Alpen aus— 
zuführen. Der von ihm erfochtene Sieg bei Marengo entrig der Ffatjerlichen 
Armee alle bisher erfochtenen Vorteile und in Deutichland öffnete die Niederlage 
bei Hohenlinden, welche der an die Spige der Armee geftellte Erzherzog 
Johann, ein jüngerer geiitvoller, aber noc) unerfahrener Bruder des Kaiſers, 
gegen Moreau erlitt, den Franzoſen abermals den Zugang zum Herzen des 

eihes. Schon rückten fie in Oberöfterreich ein und da man feine feldtüchtige 
Armee ihnen entgegenzuitellen hatte, berief man wieder dag allgemeine Aufgebot ein. 

Schon im Herbit hatte man in Wien einige zreiwilligenbataillone auf- 
gejtellt; den Vorſchlag, gleich das Aufgebot zu mobilisieren, wies die Regierung 
als verfrüht ab. Namentlih das vom Großhandlungsgremium ausgerüftete 
Scharfihüsentorps kam aber raich zuitande und konnte auch in das Feld 
abrüden, während die anderen Freiwilligen nur in den ganz von Truppen 
entblößten Städten den Garniſonsdienſt veriahen. Erſt als die Gefahr wieder 
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am höchſten war, entichloß man fich zur Einberufung des Aufgebotes, dem mit 
gewohnter Willigkeit Folge geleitet wurde. Wieder geſchah es aber vergebens, 
denn die Lage war eine jo verzweifelte, daß der am 9. Februar 1801 gejchlofiene 
Friede wie eine Erlöjung betrachtet wurde. 

Zum erften Male jeit dem Beginn dieſer Kriegsepoche hatte fich tiefe Nieder- 
geichlagenheit aller Kreiſe bemächtigt. Die ſchweren Lajten der legten zwei Jahre 
hinterließen eine vollfommene wirtichaftliche Zerrüttung und Erſchöpfung. Unter 
dem jehr durchjichtigen Schleier „Freiwilliger patriotijcher Beifteuern“ hatte man 
Zwangsanlehen erhoben und die errang des Bankozettelumlaufes erjchütterte 
jedes Vertrauen in die Sreditverhältnijje. Kaiſer Franz II. jelbjt verſchloß fich 
dem Ernst der Situation nicht; er jchrieb an einen jeiner Vertrauten: „Ich 
habe meine Monarchie jo jehr an Leuten und Geld erjchöpft, daß fie außer 
Stande ift, in dem Gleichgewichte Europa den Platz einzunehmen, der ihr 
gebührt." Noch vor dem Friedensſchluß hatte Thugut die Leitung der aus— 
wärtigen Angelegenheiten niedergelegt, die an &raı Ludwig Eobenzl kam, 
der mit dem Grafen Colloredo durch halbe Mittel und unklare Haltung über 
die — hinwegzukommen trachtete. Nicht viel beſſer erging es in 
der inneren Verwaltung, für welche der Hofkanzler Graf Leopold Kolowrat 
das einzige Heil in der Niederhaltung jeder Selbſtändigkeit und jedes freien 
Gedankens ſah. Der dringendſten Frage, wie der wirtſchaftlichen Hot und der 
Erwerbsloſigkeit abzuhelfen jei, jtand man vollkommen ratlos gegenüber. 

Allerdings fehlte es an ausfichtslojen Projekten und Anläufen nicht und 
1801 jeßte man eine eigene Bohlfeilheitöfommiffion ein, obwohl eg von 
einer Teuerung gar nicht gejprochen werden fonnte. Caſtelli erzählt in jeinen 

Denkwürdigkeiten“, daß er 1801 für 5 Seitel Bier 8 kr. für eine Portion 
Badtiich 5 und ein Stüd Brot 1 fr. zahlte, alfo verhältnismäßig die Preije, wie 
fie zehn Jahre früher in Zeitungsannoncen angepriejen wurden, wo es hieß, 
daß man bei der „Goldenen Weintraube“ im Prater für 30 und 34 fr. mit 
5 Speijen „auf das niedlichite bedient werden könne“ und bei der „Schönen 
Schäferin“ bot man gar 5 Speijen um 20, 6 Speijen um 28, 7 um 30 fr. 
an. Nicht die Teuerung war es aljo, welche auf die Bevölkerung mit furchtbarer 
Wucht drücte, jondern das Darniederliegen von Handel und Verkehr, die geringe 
Erwerbsmöglichkeit, die Herrüttung des öffentlichen Kredites durch Ausgabe 
——. Noten, die nur zu einem weit geringeren Wert angenonmen 
wurden. 

Diejen Übeln abzuhelien, eriviejen fich aber die Staatömänner jener Epoche 
ganz unfähig, weil jie die U — ganz wo anders ſuchten, als ſie eigentlich 
lagen. Wenn z. B. ſchon 1800 Graf Saurau klagt: „Der Geiſt des Zeitalters 
hat ſo wie im Politiſchen auch im Moraliſchen offenbar eine falſche Richtung 
genommen; mit einer freieren Denkungsart hat ſich auch eine freiere Lebens— 
weiſe vergeſellſchaftet uud überall fehlt es an den echten Grundſätzen der Religion 
und Sittlichfeit,“ jo find das, wenn es ſich um wirtichaftliche Übel Handelt, 
leere Salbadereien, die ſtets vorgebracht werden, wenn man feine praktiſch wirk— 
jamen Mittel zu erfinnen weiß. Denn was man damals vorjchlug und teilweije 
auch durchführte, um nur das jährliche Defizit zu deden, war gewiß nicht 
geeignet, bejjere Zustände zu jchaffen. Die Einführung von Landeskontributionen, 
die J ſchwer drückten, als wenn der Staat direkt die Steuern erhöhte, die 
Einführung einer Klaſſenſteuer, die Erhöhung der Salzpreiſe ꝛc, das waren 
nur Maßregeln, um für den Moment etwas Geld in die Staatskaſſen zu bringen, 
dem Bürger aber war dadurch das Tragen der jchweren Laften nicht erleichtert. 
Auf welche unjinnige Projekte man geriet, beweift gewiß nichts deutlicher, als 
dal; man alles Ernſtes den Beſuch des Praters zu befteuern vorſchlug und 
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davon ein nennenswertes Erträgnis hoffte. Als dieſe Zuftände einige Jahre 
dauerten, ftiegen allerdings, wie es ja naturgemäß bei einer Entwertung der 
öffentlichen Umlaufsmittel der Fall ift, auch die Preije jprunghaft und es 
dürfte vollfommen der Wahrheit entiprechen, wenn es in einer Denfichrift aus 
dem Jahre 1806 Heißt: „Jedermann weiß und die meijten empfinden e3 jelbit, 
da man heutzutage mit einem Einfommen von 2500 bis 3000 Fl. jchlechter 
lebt, als vor 20 oder noch vor 10 Jahren mit 1000 fl.“ 

Die an den Tag tretenden Übelftände in allen Zweigen der Staatöver- 
waltung machten auf Kaijer Franz tiefen Eindrud und flößten ihm ein Miß— 
trauen ein, das er durch fein ganzes ſpäteres Leben nicht mehr völlig abjtreifte. 
Darunter hatte jelbit jeine nächte Umgebung zu leiden und jeine treueften 
Ratgeber jtießen im dieſer Hinficht auf kaum zu bejiegende Hindernijje. Zu den 
fegteren gehörte im dieſer Epoche namentlich Erzherzog Karl (Bild ©. 385), 
der an die Spitze des Hoffriegsrates berufen war und eine Nenorganifation 
der Armee anjtrebte, für welche es damals jedoh an allen Mitteln gebrad). 
Schon mit Rückſicht auf feinen Rang war er der Vorſitzende des 1801 ein- 
geführten Staats- und Stonferenzminifteriums, eines Meinifterrates, in dem 
nah dem Willen und Wunſch des Kaiſers „Die Staatsverwaltung jo einzurichten 
war, daß fie von jelbjt als ein wohleingerichtetes Uhrwerk, wenn fie einmal im 
Gang jet, fortliefe und ihrem Endzweck entipreche”. In diefer Stellung gewann 
Erzherzog Karl tiefe Einblide in die Verhältniſſe und er bradte jeine 
am) auungen mannhaft zum Ausdrud: In einer für den Kaiſer beftimmten 
Denfichrift heißt es: „Als Bruder und Staatsdiener fühle ich mich verpflichtet, 
Eurer Majeftät die Reformen and Herz zu legen, wo die Monarchie dem Ver: 
derben jo nahe ift und wo alle Admintjtrationgzweige jo zerrüttet find... Es 
find demnach alle bejtehenden Zweige der bejtehenden Staatsverwaltung gänzlich 
desorganifiert und jo viele in den meiften Staaten mit dem größten Vorteile für 
den inneren Wohlſtand, Glüdjeligkeit und Bequemlichkeit eingeführte öffentliche 
Anftalten find in Ofterreich unbekannte Dinge. Das könne aber,“ fährt der 
Erzherzog jhonungslos fort, „gar nicht anders jein, nachdem Männer zu 
Miniftern ernannt werden, um die Monarchie en niveau mit den Fortſchritten 
anderer Staaten zu bringen, welche jich öffentlich rühmen, in dreißig Jahren 
weder ein Buch noch eine Zeitung gelejen zu haben.“ Mit Cobenzl, Collo— 
redo und Kolowrat lag der Erzherzog in ftetem Kampf, in dem jeine Gegner 
trog jeiner Stellung auch die vergifteten Waffen der Verleumdung nicht jcheuten. 
Dagegen hatte er einen treuen Bundesgenoſſen an jeinem Bruder Johann, 
der in dieſer Zeit feinem Tagebuch die bezeichnende Klage amvertraute: „Wie 
fann man auch bei uns gute Köpfe gewinnen? Die Schuld liegt im Verfall der 
Bildungsanitalten. Unjere Schulen find weit zurüd, die Univerfitäten von Hilfs— 
mitteln entblößt, feine gelehrten Gejellichaften blühen unter dem Schuße der 
Regierung. Die Zenfur handelt mit einer Strenge gegen gar mandjes gute Buch) 
und wacht jo wenig über elende, ja jittenloje Geiftesprodufte. Ein Grund des 
Mangels an Köpfen, auch bei dem Adel, liegt darin, daß das Sittenverderbnig 
täglich zunimmt, Hang zum Sinnlichen, zur Beritrenung, Gleichgiltigkeit und 
eine gewiſſe Roheit die Eharakterzüge jener Klafje von Menſchen ſind, die fich 
zu der — Welt zählen.“ 

ie weit Erzherzog Karl auch in praktiſchen Dingen an Einſicht die 
damaligen Regierungsmänner überragte, läßt ſich in einer ſpeziell Wien berührenden 
Angelegenheit nachweiſen. Eine etwas raſchere Zunahme der Bevölkerung und 
verkehrte Maßregeln, wie eine plötzliche Herabſetzung der Steuerfreiheit für 
Neubauten von zwanzig auf drei Jahre bewirkten im Beginne des Jahrhunderts 
eine ſehr läſtig empfundene Wohnungsnot in Wien. Natürlich trat infolge deſſen 
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auch eine ziemlich anjehnliche Steigerung der Mietpreife ein, welche die ohnehin 
fortjchreitende Teuerung noch empfindlicher machte. Die Klagen wurden. jo 
laut, daß der Kaiſer 1802 die gleichfall® unter ihm in das Leben getretene 
„Hofkommiſſion in Geſetzſachen“ —— Vorſchläge zur Abhilfe zu erſtatten. 
Biel Erſprießliches jcheint dabei nicht herausgefommen zu * Einer der Berichte 
meint mit köſtlicher Naivetät: „Ich zweifle, daß irgend ein Regierungsrat, Hofrat 
oder Staatsrat, ſchon gar wenn er verheiratet iſt, von ſeinem Quartiergelde die 
Miethe zu beſtreiten vermöge“, als gäbe es nicht ſehr viele Leute, die gar nicht 
in der angenehmen Lage waren, ein Quartiergeld zu beziehen! Ein anderer der 
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Herren juchte eine Abhilfe in der Verlegung der öffentlichen Inftitute in die 
Borftädte, „weil es jonft bald dahin fommen dürfte, daß die Stadt nur Kanzleien, 
Archive und Inftitute enthält“. Der echte jtarre Zopf fam aber in dem jchlieh- 
lichen Antrag der Hofkommiſſion zum Vorſchein, welche beantragte, „zur Be— 
hebung der eig ein proviſoriſches Verbot aller ferneren Zinserhöhungen 
zu erlajjen*. Sowie die anderen Staatöminiiter gab auch Erzherzog Karl über 
die Angelegenheit jein Gutachten ab, welches ein unmiderleglicher Beweis dafür 
it, wie far er auch in wirtichaftlichen Dingen dachte. Er weift es zurüd, Die 
Steigerung der Mietpreije für eine vereinzelte vom Belieben oder der Habjucht 
der Hausbeſitzer veranlafte Ericheinung gelten zu lafjen, jondern faßte jie als 
Folge der natürlichen Vermehrung der Bevölkerung, den größeren Anſprüchen 
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der Matertalpreije auf. Auch auf die fünftlihe Unterbindung der Bauluft und 
die Zerrüttung des Geldwejens weiſt er als Urjachen der jteigenden Wohnungs- 
zinfe hin. Das vorgeichlagene Verbot von Mietzinserhöhungen hält er für gan 
zwedwidrig und undurhführbar und fährt dann fort: „Ich glaube nicht, bat 
der Staat das Recht Habe, die Hausbefiger durch ein Marımum zu beichränfen. 
So wenig er befugt ift, dem Landmann oder dem Kaufmann zu verbieten, daß 
er jeinen Grund und Boden oder jein Kapital nicht höher, als zu gewiſſen 
Perzenten benüte, ebenjowenig kann er es auch dem Befiter des Hauſes ver- 
wehren, aus jeinem Eigentum einen Nuten 
zu ziehen, den ihm noch überdies Die 
Konkurrenz der Mitbewerber gleichjam 
aufdrängt. Die erjte Wirkung dieſes ge- 
waltjamen Schritte® wird jein Unruhe, 
allgemeine Schüchternheit und Bejorgnis 
für die weiteren Folgen in allen Ge— 
mütern zu erregen. In der Ungewißheit, 
wie weit man morgen noch über jein 
Eigentum Herr jein werde, wird man 
nicht leicht mehr ein Haus kaufen wollen, 
der Bau von neuen Häujern aber auf 
einmal aufhören. Gerade das Mittel alſo, 
das dem Mangel am ficheriten abhelfen 
und Wohlfeilheit dieſes Bedürfnifjes her- 
beiführen könnte, wird mit einemmale an 
der Wurzel abgeichnitten. Wohlfeilheit 
überhaupt läßt A nicht gebieten, nicht 
durch * erzwingen. Die Ver— 
mehrung des geſuchten Bedürfniſſes durch 
weiſe und zweckmäßige Mittel zu befördern, 
iſt alles, was der Staat tun kann. Das 
übrige muß er den Privaten unter ſich 
auszugleichen überlaſſen. Das „trop 
gouverner” (zu viel regieren), das un— 
eitige Einmiichen in Angelegenheiten der 
Untertanen, it eine Quelle unzähliger Übel 
und führt oft die Gefahr, der man vor- 
Pa ein Ei a Ichneller * 
Gerechtigkeit iſt die ſicherſte Schutzwehr der — 
Staaten. Die erſte Ungeredhtigteit iſt ber Erzherzog Karl. (S. 883.) 

erſte Schritt zum Verderben.“ Der Erz- 

herzog bejchränft fich aber nicht auf dieſe unanfechtbaren theoretifchen Grundjäte, 
fondern er jchlägt auch pofitive Mapregeln zur Milderung der Wohnungsnot in 
Wien vor, die von jeiner Einficht in die Verhältnifje ger nis geben. Er empfahl 
vor allem die Bauluft zu fördern, die Wiedereinführung der Baufreiheit in den Bor: 
jtädten, die Freigebung eines Teiles der Glacisgründe für die Verbauung, jo daß 
— — vor jedem Tore eine Straße ſich bilden könne zur nächſten Vorſtadt 
und die Gewährung einer gewiſſen Steuerfreiheit für ſolche Neubauten. Dadurch 
allein können die V ie in der Inneren Stadt langjam und ohne Erſchütterung 


an Umfang und Bequemlichkeit der ine Une fteigenden Grundrente und 





des Nealitätenwertes herabgedrüdt werden, weil die beffer fituierte Bevölkerung 


iM dann nicht mehr jo wie bisher zu den — in der Stadt drängen, 
ondern die geſünderen und billigeren vor den 
Bu und Reu Wien II. 


ällen aufjuchen wird. 
25 
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Zur Ausführung Diefer .und mander anderer nüßlicher Vorjchläge des 
Erzherzog® kam es im den unruhigen Zeiten nicht; fie wurden erſt viel jpäter 
wieder aufgenommen. Aber auch der widerfinnige Vorſchlag der Hofkommiſſion, 
welcder nur ** war, das zu bekämpfende übel noch ſchlimmer zu machen, 
war durch den Einſpruch des Erzherzogs Karl bejeitigt. Jener Zug zu immer 
neuer Beichränkung der ftädtiichen Selbftverwaltung, joweit fie überhaupt noch 
beftand, wirkte auch in Ddiejer Zeit fort. Stüf um Stüd fielen die legten 
Attribute der Freiheit und GSelbitändigfeit ſtädtiſcher Gemeinwejen, obwohl jie 
ohnehin nur mehr in gewifjen äußeren Formen beftanden, um der jchranfenlojen 
Ullgewalt der Regierung Bla zu machen. Schon 1793 erfloß eine Verordnung, 
ee welcher die Biürgermeifter aller landesfürftlichen Städte ohne neuerliche 
Wahl und Beitätigung ihr Amt für die weitere Lebensdauer und körperliche 
Tauglichkeit zu verwalten hatten. Zehn Jahre jpäter entfiel die Wahl aller 
jener Gemeindefunftionäre, die fich neben den adminijtrativen Gejchäften auch 
mit dem Gerichtäwejen zu befafjen hatten und für welche gewilje Prüfungen 
und Studien gefordert wurden. Deren Ernennung hatte über einen, aber nicht 
bindenden Vorſchlag durch die Landesitelle und das Dbergericht zu erfolgen. 
Als im Jahre 1804 der greife Bürgermeijter Hörl aus jeinem Amte ſchied, 
ging ein Vorjchlag der Regierung dahin, dieje Stelle überhaupt nicht mehr 
durch eine Wahl, ſondern einfah durch Ernennung zu bejegen. Da erwachte 
aber in der Bürgerjchaft von Wien doch eine Erinnerung an die Zeiten ruhm- 
reicher ftädtiicher Freiheit und in einer ehrfurchtsvollen Eingabe erinnerte fie 
an das alte Recht, ji den Bürgermeifter ſelbſt zu jegen und bat, es wenigſtens 
in dieſer Form beftehen zu lajjen, daß der äußere Rat ſechs Männer für Die 
oberjte Würde der Stadt vorichlagen folle, aus welchen dann die Regierung 
den ihr genehmen Mann zum Bürgermeijter ernennen jolle. In diejer jehr ab— 
geihwächten Form, welche die tatjächliche Enticheidung doch ganz in die Hand 
der Regierung legte, blieb das Wahlrecht beitehen und fiel, als es zum erjten 
Male auf jolche Art * wurde, auf den bisherigen Unterkämmerer Stephan 
Edler von Wohlleben, einen Mann von ſeltener Tüchtigkeit, der die Stadt 
in den ſchweren Zeiten der feindlichen Invaſionen mit großer Geſchicklichkeit 
vertrat. Stephan von Wohlleben (Bild S. ehe 1751 in Wien geboren 
war, erhielt Feine Erziehung dur die Chaosſche Waijenftiftung und trat nad) 
zurüdgelegten Studien in die Dienite der Gemeinde, welcher er in verichiedenen 
Stellungen große Beweiſe jeiner Tatkraft und Befähigung gab. Als Unter- 
fämmerer eührte er eine Wafjerleitung von Ottakring herein, durch welche Die 
großen Anjtalten und einige Auslaufbrunnen am Alfergrund mit gutem Waſſer 
san wurden. Seine in jeder Beziehung tadelloje Verwaltung widerlegte 
auch das Vorurteil, daß nur ein Ale Jurift zur erſprießlichen Leitung 
der Stadtgejhäfte befähigt jei, denn Wohlleben Hatte nur das Gymnaſium 
abjolviert und dann, joweit e8 damals möglich war, techniiche Studien gemacht, 
die ihm während feiner dienftlichen Laufbahn und auch als Birgermeifter jehr 
zu jtatten famen. 

Bor allem aber fannte er die Gefinnung und die Lage der Bevölferung 
und wußte fie ftet8 mit Freimut und Klugheit gegen die Vorurteile und über- 
großen Anjprüche einer allmächtigen Bureaufratie zu vertreten. Es war Dies 
nicht immer leicht, denn es jcheint, daß eine Stimme aus jener get im Rechte 
ift, welche behauptet, daß in Wahrheit das Stadtregiment über Wien von Der 
farjerlichen Kabinettsfanzlei geübt wurde. In welchem Sinne dies — lãßt 
ſich denken. Bei jeder Gelegenheit wird die Norm ———— die Ausdehnung 
der Stadt, die Vermehrung der Bevölkerung ſei vom übel und nad Möglich- 
keit hintanzubalten. Im Jahre 1802 wurde ein bejonderer Bericht darüber er» 
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itattet, auf welche Weile „das Wachstum der Bevölkerung“ zu bejchränfen jei, 
da die Bevölferung 1701 209.281 Köpfe betragen habe, 1800 aber jchon um 
22.356 geitiegen Bi und nun mit Militär und Fremden 300.000 Menſchen 
betrage. Dieſe Zahl war zudem nicht richtig, da nach amtlichen Zählungen die 
Bevölferung erſt 1810 225.000 Köpfe ſtark war. In diefem Bericht, der ein 
wahres Mufter für verfnöcherte, enghergt e Bureaufratenweisheit ift, heißt e8: 
„Die übermäßige Bevölferung einer eben ſtadt mit Rückſicht auf den 
Geſundheitszuſtand, den ungleichen Kreislauf bes Geldes, die Verpflegung, die 
Meoralität und vorzüglich in Rüdficht auf die öffentliche Sicherheit eine wahre 
Peſt für den Staat; nach, dem Urtheile aller eimfichtsvollen und erfahrenen 
Staatmänner kann dieſem Übel nicht genug entgegengearbeitet werden.“ Natür- 
lich wird den Wienern wieder vorgehalten, daß „die Verpflegsjchwierigfeiten 
aus der angewohnten Sucht des Wiener Bolfes zur reichlichen und guten 
Nahrung ftammen“, und daß es nötig jei, „die Nefidenzftadt nach und nach 
von unnügen Berzehrern zu befreien, jowie feine neuen anwachſen zu Laffen“. 
Daß fi die Verhältnifje binnen kurzem in Wien jehr zu Ungunjten geändert 
hatten, muß zugegeben werden, aber daran war nicht die fteigende Volksmenge 
ſchuld. Der nad) dem Frieden von Lumeville nad) Wien gekommene franzöfiiche 
Gejandte Champagny dürfte im Rechte fein, wenn er die andauernden unglüd- 
lichen Kriege mit ihren wirtichaftlichen Folgen dafür verantwortlich macht und 
dann fortfährt: „Wien, einft jene Hauptſtadt Europas, wo man am billigften 
lebte, ıft jeit dem Striege eine der theueriten Städte geworden. Meine Wohnung, 
häßlich und unbequem, fojtet mich bei 1000 Louisd'ors (8000 fl.).“ 

Unter ſolchen Umjtänden und bei den an den maßgebenden Stellen 

herrichenden Anfichten war die Stellung Wohllebens, wenn er die Stadt- 
interejjen vertreten wollte, eine jehr jchwierige. Daß er ihr gewachjen war und 
fie mit Umficht und Takt verwaltete, wird dadurch bewiejen, daß er nicht nur 
die volle Gunft des Kaiſers bejaß, jondern fich auch das Vertrauen und Die 
Anhänglichkeit der Bevölkerung erwarb. Zu großen baulichen Umgeitaltungen, 
zu weitausjchauenden Reformen auf irgend einem Feld der jtädtijchen Ver— 
waltung war die Zeit allerdings nicht günftig, im einzelnen geſchah aber doch 
viel Nübliches. So wurde 1806 das jogenannte „Neue Kärntnertor“ eröffnet, 
das links vom alten direkt zum Opernhaus und dem Bürgerjpital führte. Es 
hatte zwar ſchon früher beftanden, war aber zur Zeit der zweiten türkiſchen 
Belagerung vermauert worden, nun erzwang aber der gefteigerte Verkehr, der 
ſich beſonders nach dieſer Richtung geltend machte, wieder die Eröffnung. Auch 
in anderer Beziehung jpottete die unaufhaltbare Entwidlung der Stadt aller 
Verſuche, jie — zu unterbinden. Sturz nad) 1800 entſtand ſogar eine 
anz neue Voritadt, da die Linf3 von der Aljerftraße gelegenen, dem Stifte 
Schotten gehörigen Adergründe, die den Flurnamen der „Alſerbreite“ führten, 
zur Parzellierung kamen. Die Verbauung ging jehr rasch vor fich; in wenigen 
Jahren war das Breitenfeld ziemlich entiwidelt, das, wenn man von dem erjt 
in die zweite Hälfte des Jahrhunderts fallenden Favoriten abfieht, die jüngjte 
Vorſtadt ift. 

Bei dem die Regierung beherrichenden Geift, der jeine Aufgabe mehr im 
Hindern und Verbieten, als im Fördern und Schaffen juchte, it es nicht ge 
wundern, daß fich auch im Gewerbeweſen eine Abkehr von dem jeit Karl VI. 
beichrittenen Weg vollzog. Aus dem Jahre 1802 jtammte eine Verordnung, 
durch welche dag Prinzip aufgeftellt wurde, die Verleihung von Meifterrechten 
jei nur mit Rücdficht auf den Lofalbedarf vorzunehmen. Die jeit Karl VI. von 
der Regierung unabhängig von den Zünften verliehenen jogenannten „Schuß- 
befugniffe® zur Ausübung eines Handwerks, wenn der Bewerber jeine Tüchtig- 
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feit und einen längeren Aufenthalt in Wien nachwies, hob man aber ganz auf. 
Sogar bei der Errichtung von Fabriken ftellte man den engherzigen Stand- 
punft des Lofalbedarfes 2a; und 1804 erfolgte ein fürmliches Verbot der Er- 
richtung von Fabriken in Wien; dem Rat der Regierung, fie auf das Land 
hinaus zu verlegen, mochte natürlich bei den damaligen Verfehrsverhältnifjen 
fein Unternehmer nachkommen. Wenn fi troß dieſer geradezu induftriefeind- 
lihen Gejinnung doh in Wien für. einzelne — eine regere Produktion 
entwickelte, ſo war dies anderen Umſtänden zu danken, wie z. B. der von 
Napoleon gegen England verhängten Kontinentalſperre und teilweiſe auch der 
ſonſt jo verderblichen Geldentwertung, die neben den Zöllen noch ſchützend 
wirkte. Ältere Induſtriezweige Wiens, wie die Fabrikation von Seiden- und 
Galanteriewaren, bewahrten fich die jchon errungene Stufe, damals entitand 
aber auch die Erzeugung von Klavieren und Lurusmöbeln, die jpäter zu jo 
hoher Blüte Fam. 

Die Annahme der Kaiferwürde duch Napoleon im Jahre 1804 war 
nur der Schlußitein feiner durch Friegeriiches Genie und eine bedenfenloje 
ewalttätige Politik errungenen beifpiellojen Erfolge, Es fehlte nicht an einer 
artei, deren leitender Geift der vor kurzem nad) —— gekommene geiſt⸗ 
reiche er Friedrih von Gent war, die von einer Anerkennung dieſes 
neuen Kaijerthrones im Staatenjyiteme Europas nichts wiſſen wollten. Kaijer 
franz aber, obwohl er die Revolution, als deren Erben er Napoleon be» 
trachtete, mit voller Kraft hafte, jcheute bei der Lage jeines Staates einen 
offenen Bruch, jondern entjchied ſich für eine vorfichtige Politif. Er verjagte 
dem franzöfiichen Kaijertum die Anerkennung nicht, nahm aber, um die Gleich- 
heit der Stellung für alle Fälle zu wahren, da die römtjch-deutiche Kaiſerwürde 
nur mehr ein Titel ohne alle tatjächliche Bedeutung war, jeinerjeit3 den Titel 
eines „Kaijer von Oſterreich“ an. Nach längeren Verhandlungen, in welchen 
fih Napoleon endlich dazu verjtand, dem Kaiſer von Öſterreich den Vorrang 
einzuräumen, erfolgte die gegenfeitige Anerkennung der neuen Titel und Würden. 
In Wien kam e8 am 11. Auguſt 1804 im einer mit bejonderer Pracht um— 
gebenen Berjammlung aller Mitglieder der Eaiferlichen Familie und der Staat?» 
würdenträger zur feierlichen Sroffamierum des öſterreichiſchen Kaiſertums 
(Bid ©. 392). Das vom Kaiſer verleſene Manifeſt ſchließt mit den Worten: 
„Wir jehen und demnach zur dauerhaften Befeftigung dieſer volllommenen 
Ranggleichheit veranlaßt und berechtiget, nach den Beiſpielen, welche im vorigen 
Jahrhundert der ruſſiſch kaiſerliche of und nunmehr auch der neue Beherrjcher 
— gegeben hat, dem Hauſe Äſterreich in Rückſicht auf deſſen unab— 
ängige Staaten den erblichen Kaiſertitel gleichfalls beizulegen. In Gemäßheit 
deſſen haben Wir nach reiflicher überlegung beſchloſſen, für Uns und Unſere 
Nachfolger in dem ie gg Beſitze Anker unabhängigen Königreihe und 
Staaten den Titel umd die Würde eines erblichen Kaifers von Dfterreich, als 
dem Namen Unferes Erzhaufes, feierlichft anzunehmen und dabei feftzufeßen, 
daß Unfere jänmtlichen Königreiche, Fürftenthümer und Provinzen ihre biß- 
herigen Titel, Verfaſſung und Vorrechte fernerhin unverändert beibehalten 
jollen.“ Zu der Ddiejen feierlichen Staatsakt darftellenden Szene ſei bemerkt, 
daß unmittelbar zu beiden Seiten des Kaiſers Franz, der nun als Kaiſer 
von fterreich der erſte dieſes Namens war, bdefjen Brüder ftehen, und zwar 
rechts der Balatin Erzherzog Joſef in ungariicher Tracht und Hinter ihm 
Erzherzog arl und neben diejem Ergbergo Rainer. In der dem Thron 
gegenit eritehenden Gruppe zeigt der Das Intlif nah rüdwärts kehrende 

ürdenträger die wohlgetroffenen Züge des jpäteren allmächtigen Staats- 
fanzler3 Grafen Clemens Metternich, der damals Gefandter in Berlin war 
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und unmittelbar hinter ihm hat der General der Kavallerie Fürft Karl 
Schwarzenberg, der jpätere Sieger bei Leipzig, feinen Plag. 

Dem feierlichen Staatsaft folgte eine Reihe öffentlicher Feſte. Am Tage 
der erneuerten Huldigung der Stände, dem 7. Dezember 1804, rüdte am 
Graben, Hof und Hohen Markt dag Militär und die Bürgerwehr in Parade 
aus und hier, wie auf geeigneten ‚Pläben der Voritädte Leopoldftadt, Land- 
Straße, Wieden Mariahilt Joſefſtadt und Aljervorftadt verlajen von bejonders 
errichteten Tribünen herab unter Trompetenjchall und Paufenwirbel die faijer- 





Bürgermeiſter Stephan von Wohlleben. (S. 386.) 


lichen Kommiffäre das Manifejt. Bon den Zuhörern, die in frenetiichen Jubel 
ausbrachen, mögen wohl nicht alle die Bedeutung des Aftes voll erfaßt haben, 
aber jie jahen darin einen gegen den verhakten Gegner ausgeipielten Trumpf 
und das war genug, um fie zu lauter Zuftimmung zu bewegen. Am nächiten 
Tage war großartige Auffahrt bei St. Stephan, wobei aller kaiſerliche Prunk 
entfaltet wurde und das Kaiſerpaar dem Dankgottesdienjt beiwohnte. Unter 
den nun ſich folgenden Glücdwunichdeputationen famen am 16. Dezember aud) 
die Vertreter Wiens an die Reihe, der vom Bürgermeifter Wohlleben ge= 
führte Magijtrat, der beionders Huldvoll empfangen wurde. Dem entiprad) 
auh die am 13. April 1805 an Wien verliehene Berugnis, den Titel der 
„römiſch⸗ und — ne Refidenzitadt“ führen di Dürfen, der 
dann allerdings durch den Wegfall des „römich“ bald eine Kürzung erfuhr. 
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Trotz der Mäßigung des Kaiſers Franz war doch faum ein Zweifel, 
daß der Friede nicht mehr —* aufrecht erhalten werden konnte. Kaiſer 
Napoleon ſpielte mit brutaler Willkür den Beherrſcher Europas und ſchickte 
ſich an, ſeine Brüder und Verwandten mit Kronen zu bedenken, für welche er 
die Länder gewaltſam zurechtſchnitt, ohne ſich um das Recht der Fürſten oder 
den Willen des Volkes zu kümmern. Auf ſein Schlachtenglück hatte er feinen 
Thron gegründet, durch defjen Erneuerung und Foriſetzung juchte er ihm zu 
befejtigen und jeine Macht über ganz Europa auszudehnen. Schon gegen Ende 
des Jahres 1804 ger Unterhandlungen, um Diterreich zu einer neuen 
Koalition mit Rußland und England gegen Frankreich zu bewegen. Alle Ver- 
juche, auch Preußen zum Beitritt zu bewegen, blieben erfolglos, der Berliner 
Hof war nicht zum Aufgeben feiner unflaren und jchwanfenden Haltung zu 
bringen. Schon die machte Kailer Franz bedenflih und in Würdigung der 
noch immer recht jchwachen wirtichaftlichen Kraft Ofterreich® zögerte er lange, 
den entjcheidenden Schritt zu tun. Die am Hofe und in ber —— ſehr 
einflußreiche Kriegspartei konnte ſich aber auf das in der Tat nicht unſtich— 
ie Argument jtügen, daß der Willkür Napoleons gegenüber do der 

riede nicht zu wahren jein werde und man den günjtigen Moment benügen 
müjje, in dem man jelbjt ftarfer Bundesgenojien ficher, er aber mit einem 
ichwierigen Unternehmen — dem beabfichtigten Übergang nach England — be- 
ihäftigt jei. Aber es gab auch eine Kleine Anzahl befonnener Männer, welche 
gleichfalls lebhaft für die Ehre Diterreichs fühlten, aber die Lage des Staates 
enau fannten und ihn einer jolchen Kraftprobe, wie es eim neuer Krieg mit 
Srntrei war, nicht gewachjen glaubten. Zu diejen gehörte auch Erzherzog 
arl, der als Präfident des Hoffriegsrates die militäriſche Verfaſſung des 
Staated genau kannte und mit dem Mut der befjeren Einficht vom Beitritt 
zur Koalition abriet, aber dafür von Leuten der tapferen Phraje beipöttelt 
wurde. Im diejer Zeit erprefte ihm der Unmut in einem vertraulichen Schreiben 
die Worte: „ES bedarf mehr als der Nefignation eines Trappijten, um jeßt 
hier zu dienen,“ und über die Kriegsbereitichaft Dfterreich® jagt er: „Der 
Armee fehlt es an Geld, Brot und Pferden, an Verpflegung und Menjcen.“ 

Bor allem aber fehlte e3 der Bevölkerung zwar nicht an patriotiſcher 
Opferwilligkeit, aber an der Möglichkeit, fie zu beweien. Die jogenannten 
bemittelten Kreije mußten fich einjchränfen, in der Maſſe des Volkes aber 
herrichte bei der allgemeinen Erwerbsloſigkeit und der drüdenden Teuerung 
bittere Not, die endlich zu der peinlichiten Art von en Unruhen, zu 
jogenannten Brotfrawallen führte. Am 7. Juli 1805 kam es auf der Wieden 
bet dem im Hauje Nr. 74 befindlichen Bäderladen des ohnehin jeit längerer 
Zeit unbeliebten Bäckers Zeinlhofer zu argen Szenen. Angeblich verweigerte 
diejer die Anfertigung und den Verkauf von Grojchenbroten, da er um des 
größeren Gewinne willen nur folche zu vier Grojchen hatte anfertigen Lafjen. 
Aus kleineren Konflikten entwidelte fich gegen Abend ein nicht unbedenklicher 
Auflauf; eine gewaltige Menjchenmenge jammelte fi) an, die endlich nad) 
längerem Toben und Drohen zum Angriff vorging. Der Laden wurde er- 
ſtürmt, eine ——— und Nahe begann, die fih auch auf das Haus 
erftredte, weil die erbitterten Leute nach dem Bäder juchten, der jich mit jeiner 
Familie im Keller verrammelte. Schon ließen die finnlojen Tumultuanten ihre 
Wut aud an dem Haus aus, defjen Dach man jdgar abzudeden begann, als 
mit Anbruch der Nacht endlich) das aufgebotene Militär ankam und nach mehr- 
maliger vergebliher Mahnung zur Ruhe von der Feuerwaffe Gebrauch machte. 
Erſt der Anbli mehrerer Toter und Verwundeter brachte die Maſſe zum 
Weichen. Am nächjten Morgen begannen aber die gleichen Szenen in noch 
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verftärftem Maße vor einem Bäderladen in der Ziegelofengafie, wo es zu 
förmlichen Gefechten und Raubanfällen fam. Auch Hier konnte erſt das jcharfe 
Einjchreiten des Militär dem Unwejen ein Ende machen. Wie gleichzeitige 
Quellen berichten, ftredte eine Kugel einen der Plünderer in dem Momente zu 
Boden, als er eben der Bäderin eine Eojtbare Perlenſchnur mit Gewalt ent- 
reißen wollte. Die Tumulte verbreiteten fich aber an dieſem Tage faft über 
alle Borftädte; überall kam es vor den Bäderläden zu mehr oder minder argen 
Ausjchreitungen, die meift erft durch das Militär unterdrüdt werden konnten. 
Da man bei einem der feftgenommenen Räbdelsführer franzöfiihe Münzen fand, 
galt es ala gewiß, daß die Unruhen durch die Anjtiftungen fremder Emijjäre 
veranlaßt waren und der nie ganz geichwundene Franzoſenhaß loderte gerade 
in den bürgerlichen Streifen mit neuer Kraft auf. 


Die franzöliihe Invalion Wiens im Jahre 1805. 


Der im September 1805 beginnende Krieg nahm den jchlimmften Ver— 
lauf. An die Spige der Armee in Deutjchland, die gemeinjam mit den Ruſſen 
operieren jollte, ward der Feldzeugmeiſter Baron Mad gejtellt, der Günftling 
einflußreicher Hofkreije, der als militäriſches Genie galt, ein Auf, den er nod) 
durch feine Leitungen bewiejen hatte und den er ee in der Armee nicht beſaß. 
Der von ihm aufgeftellte Kriegsplan ward jchon durch das verjpätete Eintreffen 
der Ruſſen über den Haufen geworfen. Während Napoleon mit Blikesjchnelle 
jeine Heerhaufen vom Strand des Armelfanald nad) Deutichland warf, blieb 
Mad rat» und tatlos an der oberen Donau ftehen, ftatt nah dem Borjchlag 
jeiner einficht#vollen Generale den Rückzug anzutreten. Ohne ein größeres 
Gefecht beitanden zu haben, ließ er fich bei Ulm vollfommen umkreiſen, jo daß 
er am 20. Oktober 1805 vor Napoleon mit dem größten Teile der Armee 
fapitulieren mußte. Nur Eleinere Abteilungen unter bem Eräbergog Ferdinand 
und dem Fürſten Karl Schwarzenberg vermochten ſich durchzuſchlagen. In 
Italien erfocht Erzherzog Karl an der Spite einer Kleinen, dem Gegner nicht 
gewachjenen Armee zwar den Sieg von Caldiero, die Ereignifje in Deutjchland 
verhinderten aber die Ausnügung diejes Erfolges und erzwangen den Rüdzug. 

So furchtbar der bei Ulm gefallene Schlag war, dachte doch nieman 
daran, den Kampf aufzugeben. Schon rüdte die ruffiiche Hilfe heran, der 
ungariſche Landtag hatte jih zu ausgiebigen Bewilligungen bereit finden lafien, 
die jo oft betonten „unerſchöpflichen Hilfsquellen“ Ofterreich® bewährten ſich 
auch diesmal. Allerdings mußte man die Hoffnung, Wien vor einer feindlichen 
Invafion bewahren zu können, aufgeben. Die Franzoſen rücten jo rajch vor, 
daß fie am 3. November in Linz waren und wenige Tage jpäter ſchon in 
Niederditerreih jtanden. Kaifer Franz, der in einem Manifett vom 28. Oftober 
die Bevölkerung von Wien auf das harte unabwendbare Schidjal vorbereitet 
hatte, fam am 30. in Wien an, um aber nur kurzen Aufenthalt zu nehmen, 
da der Hof, die Bentralitellen und das diplomatiihe Korps nach Brünn über- 
fiedelten. Damit war das Signal zu einer allgemeinen Flucht gegeben, die noch 
viel ärger war als jene von 1797, da diesmal fein Zweifel mehr über das 
bevorftehende Einrüden der Franzoſen jein konnte. Der kurze Zeit gefahte Ge- 
danke an eine Verteidigung Wiens mußte bald aufgegeben werden; die Arbeiten 
an den Wällen jtellte man wieder ein, die raſch angeworbenen Freikorps 
dirigierte man zur in Mähren ftehenden Armee, nur die durch Aufitellung eines 
zweiten Regimentes vollzogene Verſtärkung des Bürgermilitärs blieb aufrecht. 
Wen es irgend möglich war, verließ Wien, um fi und jeine Habjeligfeiten 
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in Sicherheit zu bringen, da den Franzoſen der gewiß übertriebene Ruf rüd- 
ſichtsloſer Plünderer — Der Andrang war ſo groß, daß die Regierung 
ein beſonderes Schiff beiſtellte, auf dem jedermann ſeine Wertgegenſtände bergen 
konnte. Am 8. November, als die Vorhut der Franzoſen ſchon in St. Pölten 
jtand, verließ der Kaiſer Wien, um fi na reßburg und von dort nad 
Mähren zu begeben, wo die ruffijche Armee allmählich eintraf, um fich mit den 
Ojterreichern zu vereinigen. 

In Wien herrfchten Verwirrung und Beftürzung. Nur der raftlojen Energie 
de3 Bürgermeiiterd WoHlleben war es zu danken, daß die Ordnung aufrecht 
erhalten blieb und auch teilweife Beruhigung in der Bevölkerung ſich einftellte. 
Die Beängftigung war jo groß, daß jogar alle Scheidemünze aus dem Berfehr 
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verſchwand und der bdrüdendfte Mangel an Umlaufsmitteln die ohnehin be— 
jtehende Teuerung noch vermehrte. Man mußte raſch Münzicheine zu 12 und 
24 Kreuzer in Umlauf jegen, für deren Einlöjung gegen Bargeld die Gemeinde 
garantierte. 

Am Tage nad) der Abreije des Kaiſers ging eine Deputation von Mit- 
liedern der niederöfterreihiichen Stände und der Gemeindebehörden nach 
t. Bölten ab. Sie fand beim Prinzen Murat, einem Schwager Napoleons, 

freundlichen Empfang. Er jagte der vorgebrachten Bitte um Schonung der 
Stadt jeine Füripradhe zu, ftellte aber die Bedingung, daß die große Donau- 
brüde erhalten bleiben müſſe. Da eine Gewähr dafür von der Gemeinde nicht 
übernommen werden konnte, wendete ſich am 12. November eine zweite Depu- 
ion an Napoleon jelbft, deiien Hauptquartier ſich jchon in Sieghartskirchen 
d. In zuvorkommender Weije erklärte der franzöjiiche Kaifer, daß er den 


fiamus und die Anhänglichkeit der Wiener an ihr Herricherhaus voll« 
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fommen zu würdigen wilje und er der Stadt feinen Schuß und die Sicherheit 
des Lebens und des Eigentums der Bewohner zufichere. 

Während die Franzoſen noch am 11. November bei Loiben an der Donau 
eine derbe, verluftreihe Schlappe durch die vereinigten Dfterreicher und Ruſſen 
erlitten, rüdten am 13. gegen Mittag die Truppen der Avantgarde bei der 
Mariahilferlinie ein. Franzöfifche Berichte drüden dag Eritaunen darüber aus, 
daß man das ftäbtijche Leben im vollen Gange fand. Alle Gejchäfte waren 
offen und die Straßen voll von Menſchen, welche die jo lange gefürchteten 
Feinde mit neugieriger Scheu begudten. Nach den aus Wien ftammenden Er- 
zählungen jcheint man für den Einzug Truppen gewählt zu haben, die feine 
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Zeichen der anſtrengenden Märſche an ſich trugen oder ganz neu ausgerüſtet 
waren, denn es heißt übereinſtimmend, daß die franzöſiſchen Soldaten ſchmuck 
und blank ausſahen, als gingen ſie zu einer Parade. 

Die Kolonnen zogen jedoch ohne Aufenthalt beim Burgtor hinein und 
durch die Stadt, um ſich die Donauübergänge zu ſichern. Auf welche Weiſe 
ihnen dies gelang, iſt nicht zweifellos ſichergeſtellt. Es iſt gewiß, daß der an 
der open Taborbrüde fommandierende General, Fürft Franz NAuersperg, 
den Befehl hatte, die Brücde beim Nahen der Franzoſen zu zeritören, wodurd 
in deren Vorrüden ein für die Vereinigung der Ruſſen und Sfterreicher jehr 
wichtiger Aufenthalt entjtehen mußte. Obwohl alles dazu vorbereitet war, unter: 
blieb die Zerſtörung aber, weil jich Graf Auersperg in ganz unglaublicher 
Weiſe überliten ließ. Der Führer der erften franzöftichen Kolonne, General 
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Belliard, joll — auf der Brücke mit Auersperg eine Unterredung 
gehabt haben, um dieſem vorzuſtellen, daß eine Zerſtörung der Brücke ganz 
uüͤberflüſſig wäre, da ſchon ein ——— abgeſchloſſen ſei. Als Auers— 
per ie auf feine ftrifte Ordre berief, wies Belliard auf den in jeinem 
Stab befindlichen öfterreihiichen General hin. Es war dies ein im Ruheſtand 
ftehender General Funk, dejien Rolle jhon beim Einzug der Franzoſen in 
Wien Verwunderung wedte. Auersperg ließ fich beſtimmen, die Brüde zu 
ichonen und jogar der franzöjiichen Avantgarde den Übergang zu gejtatten, die 
dann jofort ihm mit feinem fleinen Detachement gefangen nahm und der nach— 
rüdenden Armee den wichtigen Übergangspunft ficherte. 

Am 14. November kam Kaijer Napoleon jelbit nad Wien. Er durchritt 
mit jeinem Stab jofort die Stadt, um die Brüden zu bejichtigen, kehrte dann 
nah Schönbrunn zurüd, wo er durch zwei Tage Quartier nahm, um der in 
endlojen Kolonnen durd Wien ziehenden Armee nad Mähren zu folgen. Ihm 
galt es, den Kampf mit dem dort jtehenden öfterreichifcheruffiläjen F aus⸗ 
zufechten, bevor ber durch das tiroliſche Korps des Erzherzogs Johann ver- 
Itärkte, in Eilmärjchen vom Süden heranrüdende Erzherzog Karl zur Stelle war. 

In Wien machten es fich unterdefjen die zurücdbleibenden Franzoſen be- 
quem. Der zum Stadtlommandanten ernannte General Hulin jchlug jeinen 
Sig im Palais Loblowig auf, der Generalgouverneur von Niederöfterreic) 
General Clarke, Herzog von Feltre, nahm im Amalienhof Quartier und in 
der Burg ftieg auch der jpäter zu dem Unterhandlungen eintreffende Minifter 
Talleyrand ab, der damals die auswärtigen Angelegenheiten Frankreichs 
leitete. Im Amalienhof hatte auch der Generalintendant der Armee, Graf 
Daru, jeinen Sig, unter allen franzöjiihen Machthabern der gefürchtetite, ein 
Mann von glattem Wejen, der aber die Requifitiongjchraube mit eijerner Hand 
regierte und dadurch berüchtigt war, daß er aus dem auögejogenjten Land noch 
etwas zu erprejjen wußte. Er rechtfertigte diejen Ruf aud in Wien. Der Stadt 
wurde jofort eine Kontribution von 14 Millionen Gulden, Niederöfterreich eine 
jolche von 32 Millionen auferlegt. Dazu famen tägliche Lieferungen an Brot, Wein, 
Fleiſch, Leder, Tuch und anderen — — ir 50.000 Dann. 

Dieje Verpflichtungen legten auf die Schultern der damit betrauten 
Männer eine faum zu bewältigende Laft. Es waren dies der faijerliche Hof- 
fommifjär Graf Rudolf Wrbna, namentlich aber Bürgermeifter Wohlleben, 
welcher für die rajche Befriedigung der oft jehr unbeicheidenen und ungeftüm 
geftellten Wünſche der franzöjiichen Armeebehörden zu jorgen Hatte. Die Auf: 
rechthaltung der Ordnung in der Stadt, die Bewachung der Stadttore, die 
Beiftellung von Eskorten im Stadtgebiete oblag der Bürgerwehr anfänglid 
allein und fie vollzog dieſe Pflichten jogar zur vollen Befriedigung der fran- 
zöfijchen Befehlshaber. Eine teilweife Anderung trat erft ein, als fih am 
17. November einige Higköpfe auf das vage Gerücht einer großen, zum Flucht: 
artigen Rüdzug führenden Niederlage der Franzoſen zu Ausſchreitungen hin— 
reipen ließen. Es fam jr Beleidigungen und jogar tätlichen Angriffen auf 
einzelne Offiziere und Wachpoſten; dem Überhandnehmen jolhen Unfuges 
beugte jedoch das jofortige Einjchreiten der Bürgerwehr vor. Indefjen wurde 
doch die Verfügung getroffen, daß künftig die Haupt- und Torwachen von 

emijchten Abteilungen bezogen wurden, die aber itet3 unter dem Kommando 

— Offiziere ſtanden. Obwohl ſonſt alle Zeugniſſe dahin lauten, daß 
Benehmen der Truppen keinen Anlaß zu Klagen gab und ſie ſich ſogar 
gewiſſe Sympathien in der Bevölkerung erwarben, war doch die Erbitterung 
ine große. Nicht geringe Schuld Hatte daran die furchtbare materielle Be— 
einenis, welche AR Wien laftete. Die Unterbindung des freien Verkehrs und 
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die fortdauernden Requifitionen hatten die ohnehin beftehende Teuerung maßlos 
erhöht; die Preife der gewöhnlichjten Lebensmittel waren auf das Vier- und 
Fünffache geitiegen, der Mangel pochte mit knöcherner Hand an viele Türen 
und es find nicht wenige Fälle bekannt geworden, daß jogar die franzöfijchen 
Soldaten ihre Kationen mit den hungernden Bewohnern teilten. 

Um 2. Dezember 1805 wurde die Entjcheidungsichlaht von Auiterlit 
im Beijein der drei Kaiſer von DOfterreich, Rußland und Frankreich geichlagen. 
Das militärische Genie Napoleons, das in jeinem Zenith ftand, Hatte um jo 
leichteres Spiel, ala der Oberbefehl der verbündeten Armeen in der Hand des 
Kaiſers Alerander lag, dem zum Feldherrn jo ziemlich alles fehlte. Eine 
weitere Fortjegung des Krieges war für Ofterreih, wenn nicht deſſen Beftand 
einem übermüttgen Sieger preißgegeben werden follte, unmöglich. Zwei Tage 
nach der verhängnizvollen Schlacht fand eine en zwiſchen Kaiſer 
Brand und Napoleon ftatt, bei welcher ein unter Sulage des Rückzuges der 

uſſen von leßterem angebotener Waffenitillftand zum Abſchluß fam, dem Die 
riedensverhandlungen folgten. 

Nun kehrte der franzöfiiche Kaiſer nad) Wien zurüd. Er ſchlug fein — 
quartier in Schönbrunn auf, wo ſich ein glänzendes militäriſches Leben entfaltete, 
aber ug die den Frieden verhandelnden Diplomaten famen und gingen. Die 
Wiener befamen ben Kaijer nur jelten öffentlich zu jehen. Dagegen joll er, nur 
von einem Adjutanten begleitet, in den Abenditunden oft Spaziergänge in den 
Straßen unternommen haben, um die Stadt fennen zu lernen. 

Nach der Schlacht bei Aufterlig trübte ſich das bisher erträgliche Ver— 
hältnis zwiſchen der Bevölkerung und den von harten Gebote des Krieges 
aufgezwungenen Gäften. Dieje kehrten nun, des endlichen Sieges ficher, Die ganze 
hochfahrende llberlegenheit heraus, welche natürlich vom Wolf nur murrend 
hingenommen wurde. Man empfand es mit Recht als brutale Taktloſigkeit, daß 
die Franzoſen mit den Gefangenen von Aufterlig einen fürmlichen Triumphzug 
durch die Straßen von Wien veranftalteten und fie mit ranjchender Feldmufif 
durch die Stadt führten. Durch ihr Verhalten bewies die Bevölkerung von Wien, 
daß ſie mindeftens an natürlichem Empfinden den übermüthigen Siegern weit 
überlegen war. Denn Bornehm oder Gering drängte ſich an die armen gefangenen 
Soldaten, mochten e8 nun Oſterreicher oder Nuffen jein, heran, um fie reichlich 
zu bejchenfen. Auch gegen die Berwundeten verjagte die Mildtätigkeit der Wiener 
nicht. Weit über die vorgejchriebenen Requifitionen famen Betten und Verband- 
zeug zur Ablieferung, vielleicht auch mit dem Hintergedanfen, daß ein Teil 
davon den Kranken und Verwundeten der eigenen Armee zum Vorteil gereiche. 
Bei einem jolhen Anlaß fam 2 die jchlagfertige Wisigfeit, Die der Wiener 
jo oft beweiit, zu gelungenem Ausdrud. Die franzöftichen Kriegsbulletins 
befliifen ich nie bejonderer Wahrhaftigkeit, jene über die Schlacht bei Auſterlitz 
leifteten in Übertreibung das äußerſte. Während die Berlufte der Verbündeten 
in gewaltigen Zahlen angegeben waren, jollten jene der Franzoſen nur 800 Tote 
und etwa die Doppelte Summe an Verwundeten betragen haben. Die Lüge lag 
auf der Hand, denn nach ficheren Schägungen waren mindejtens 8000 Ver— 
wundete in Wien allein untergebracht worden und die Nequifition lautete auf 
10.000 Betten. Al man nun dieje riefigen Mafjen zuführte, jprach ein fran- 
aöftjger Stabsoffizier jeine Verwunderung darüber aus, worauf ein im der 

ähe ftehender Herr die feine Bemerfung machte: „Die vielen Betten müfjen 
wohl gebraucht werden; es jollen an 10.000 jein, deren man für die 1500 
feanzöhikeien Verwundeten bedarf.“ 
. Am 26. Dezember erfolgte der Friedensſchluß zu Preßburg, durch welchen 
Ofterreich Tirol und Vorarlberg, Benedig, Iitrien und Dalmatien verlor und 
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die Standeserhöhungen jener füddeutfchen Fürften, Bayern, Württemberg und 
Baden, anerkennen mußte, die fih nun vollends zu Vaſallen Napoleons 
erniedrigt und ihm ſogar im lebten Kriege Heeresfolge geleiitet hatten. Der 
Franzöfikhe Kaifer verlieh noch am Tage des Friedensſchluſſes Wien, nachdem 
er noch das von ihm jehr bewunderte Klojterneuburg bejucht und auf jeinen 
Wunſch in Stammersdorf eine Zufammenkunft mit Erzherzog Karl .gehabt hatte. 
In einer von „Schönbrunn, am 6. November des Jahres 14 (27. Dezember 1805)“ 
datierten Proflamation verabichiedete er fich in age buldvoller Weiſe von 
den Wienern. Diejes merkwürdige, von dem ſonſt jo rüden Ton feiner Erläjie 
auffällig abjtechende Schriftitüd, das am 28. Dezember in einer „bejonderen 
Beylage“ der Wiener Zeitung kundgemacht wurde, Hat folgenden Wortlaut: 
„Bewohner Wiens! Ich habe den Frieden mit dem Öfterreigikchen Kaiſer unter: 
zeichnet. Im Begriffe, in Meine Hauptjtadt zurüdzufehren, wünjche Ich noch, 
die Achtung, die Ich für Euch hege, und die Zufriedenheit erfennen zu geben, 
die ich über euer gutes Betragen während der Zeit, ald Ihr unter meinen 
Befehlen jtandet, empfinde. Ich habe Euch ein Beifpiel gegeben, das in der 
Geſchichte der Völker noch unerhört ift. Zehntaufend Mann von Eurer National- 
arde jind unter den Waffen geblieben, und haben Eure Tore bewacht. Euer 
rſenal wurde vollftändig in Eurer Gewalt gelafjen, und während eben diejer 
Zeit habe ich mich den abwechjelnden Launen des Krieges bloßgeftellt. Ich Habe 
mich auf Eure Gefühle von Ehre, von Treue, von Wedlichkeit verlajjen. Ihr 
habt mein Zutrauen gerechtfertigt.‘ 

„Bewohner Wiens! Ich weiß, daß Ihr alle den Krieg mißbilliget habt, 
den an England verkaufte Minifter auf dem feiten Lande wieder angeracht 
haben. Euer Spuverän iſt über die Umtriebe dieſer bejtochenen Minifter auf- 
geklärt; Er überläßt ne ganz den großen Eigenjchaften, die Ihn auszeichnen und 
von jest an hoffe Ich für Euch und den ganzen Kontinent glüdlichere Tage.“ 

„Bewohner Wiens! Ich Habe mich wenig unter Euch gegeigt; nicht aus 
—— oder einem eitlen Stolze; ſondern Ich habe Euch von keinem 
der Gefühle abwenden wollen, die Ihr einem Fürſten ſchuldig waret, mit dem 
Sch die Abſicht hatte, einen ſchnellen Frieden zu ſchließen. Empfangt bey meiner 
Abreiſe als ein Geſchenk, das Euch meine Achtung beweiſet, unberührt Euer 
Arſenal zurück, das die Rechte des Krieges zu Meinem Eigenthum gemacht 
haben; bedient Euch immer desſelben zur Erhaltung der Ordnung.“ 

„Alle die Übel, die Ihr erlitten habt, ſchreibet dem Unglück zu, das von 
dem Kriege unzertrennlich iſt, Alle die Schonungen, mit denen meine Armee 
— — betreten hat, verdankt Ihr der Achtung, die Ihr Euch erworben 

t 


Zu dieſen eg der Schonung gehörte es wohl aud, dab Die 
Franzoſen noch während der Friedensunterhandlungen die öffentlichen Kafjen 
vollkommen ausleerten, wobei fie von den Ständen zwei, bei der Gemeinde 
eine halbe Million entnahmen. Man war dadurch und die noch immer fort- 
dauernden NRequifitionen zur Aufnahme eines Zwangsanlehens genötigt, daß in 
nicht jehr rationeller Weiſe nach gewiffen Aupßerlichkeiten umgelegt wurde und 
zu dem jeder, der Realitäten beſaß oder mehr als Hundert Gulden Jahresmiete 
bezahlte, nach dem Werte des Bejiges beitragen oder die Hälfte des Miet- 
betrages bezahlen mußte. Es war dies eine geradezu ruinöje Belaftung Der 
mittleren und unteren Bevölferungsflajien, von deren Durchführung man aud) 
in zahlreichen Fällen ganz abjehen mußte. 

Um 12. Januar 1806 zogen die lekten franzöfiichen Abteilungen von 
Wien ab, nachdem es noch in den lehten Tagen mehrmals zu peinlichen Zu- 
jammenjtößen fam. Sie wurden meift durch das Beſtreben veranlaßt, die aus 
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den erhobenen FKontributionen ftammenden Banfozettel um jeden Preis los— 
umwerden. Unter dem Vorwand von Prätiojeneinkäufen und jonit auf jede Weije 
—J die franzöſiſchen Offiziere und Soldaten ſich vor dem Abmarſch dieſes 
Geldes zu entledigen und jede Weigerung, es ihnen abzunehmen, führte zu den 
unangenehmſten Szenen, durch das brüske Auftreten der ſich noch immer nur 
als Sieger fühlenden Fremden auch zu Tätlichkeiten. Der noch vor dem Friedens— 
ſchluß von Seite Dfterreichg mit dem Stadtlommando betraute General Fürſt 
Johann Liechtenitein erinnerte in einer bejonderen Proflamation die Bevöl- 
ferung daran, dag nunmehr die noch in Wien weilenden oder die Stadt durd)- 
ziehenden Fremden nicht mehr als Feinde, jondern eher als Gäſte zu betrachten 
wären, welchen man um jo mehr Achtung und Rüdjicht zu beweijen habe. Dariu 
lag ein feiner Stich, der auch verjtanden wurde. Man verhielt auch von frans 
zöſiſcher Seite die Dffiziere und Soldaten zu angemefjenem Benehmen und 
beichleunigte nach Möglichkeit die Räumung. | 

Wohl atmete die Bevölkerung auf, als dieje vollzogen war, eine furchtbare 
ihwere Zeit war damit zu Ende. Deren Nachwirkungen blieben aber noch lange 
fühlbar und laiteten mit drüdender Schwere auf dem ganzen jtädtiichen Verkehr. 
Durch zwei Monate hatte Wien die ganze Laft einer fremden Invafion zu 
tragen und eine Einguartierung zu erhalten, die wiederholt über 30.000 Mann 
ftieg. Dazu kamen bei vollfommen lahm gelegter Erwerbstätigkeit, der viele 
Bürger jhon deshalb nicht nachkommen konnten, weil fie vom jtrengen Militär- 
dienſt faſt ausjchlieglih in Anjpruch genommen wurden, noch alle anderen übel 
diefer jchlimmen Zeit, Krankheit, Geldnot, leere öffentlihe Kafien und eine 
furchtbare Teuerung. Hatte doch jeder Tag der franzöjiichen Dfkupation dem 
Land Niederöfterreich 800.000 fl. gefojtet, wovon viel mehr als die Hälfte von 
Wien allein getragen werden mußte. Unter jolchen Umftänden verjagten alle 
jene Kräfte, von welchen jonft in allgemeiner Not Hilfe verlangt werden konnte. 
Troßdem ergab eine von den Ständen und der Stadt jofort nach dem Abzug 
der Franzoſen eingeleitete Öffentliche Sammlung in kurzer Zeit fajt 50.000 fl., 
zu wenigitend der dringendjten Not in vielen Fällen abgeholfen werden 

nnte. 

Kaiſer Franz war durch die neuen Schiejalsjchläge tief getroffen, Die 
Opferwilligfeit des Volkes war aber auch nicht ohne nachhaltigen Eindrud auf 
ihn geblieben. Eine von Feldsberg am 15. Januar 1806 erlajjene Proflamation 
an die Wiener Bevölkerung gab diefem Gefühl in jchlichten aber a 
Worten Ausdrud. Nachdem den ag Wiens in der jchweren Zeit volles 
Lob gezollt war, fuhr das mit tiefer Bewegung aufgenommene Plakat fort: 
„sa, gutes Volk, du haſt Drangjale ausgeftanden, die deinen durch Fleiß und 
Tätigkeit erworbenen Wohlitand in feiner Grundfejte erjchüttert haben. Ich 
täujche mich über dieſe Tatſache nicht und habe mich vielmehr jorgfältig bemüht, 
ganz in die Lage der Umſtände einzudringen, da dieje Kenntnis unumgänglich 
notwendig war, um die Hilfsmittel mit den Bedürfniſſen in Einklang zu bringen.“ 
Nach diefer Tröjtung für die Zukunft kündigte der Kaiſer feine jofortige — 
kehr nach der Reſidenzſtadt an, „die durch ſtandhaftes Ausharren und uner— 
ſchütterliche Anhänglichkeit in der beſchwerlichſten Lage ein neues Band zwiſchen 
ſich und dem Landesfürſten geſchlungen hat“. 

Der Empfang des Kaiſers, als er am 16. Januar an der Seite ſeiner 
Gattin nah Wien kam, war ein begeiſterter und wahrhaft herzlicher. Bis nad) 
‚sloridsdorf hinaus jtrömte ihm die Menge entgegen; auf dem weiten langen 
Wege bildete die Bürgerwehr, deren neuerrichtetes Negiment dabei zum erften 
Male vor dem Monarchen Paradedienfte tat, Spalier, hinter dem fi Kopf an 
Kopf die Menge drängte. Die wieder errichtete Bürgerfavallerie itellte aber die 
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Eskorte für den faijerlichen Wagen bei, der jehr langjam fuhr, um dem Statjer- 
paar Gelegenheit zu geben, die Begrüßungen des Volkes erwidern zu können. 
Am Rotenturmtor erfolgte der Empfang durch den Bürgermeifter Wohlleben 
an der Spitze der jtäbtiichen Behörden und als das faiferliche Paar vor dem 
Riejentor von St. Stephan den Wagen verließ, geleiteten Blumen ftreuende 
Bürgertöchter es zur Kirche, wo Erzbiihof Graf Sigmund Hohenwart, der 
frühere Lehrer des Kaiſers, mit der Geiftlichkeit harrte. 

Der — — welche die Haltung der Bevölkerung im allgemeinen 
gefunden Hatte, folgte die Belohnung der Verdienſte, die ſich einzelne Seronen 
erworben hatten. Eine bejondere Ausnahme war die Verleihung einer Medaille 
an goldener Fette an eine Wiener Bürgerin, Franziska Klaehr, die Gattin 
des Hofichlofjermeifters, die Durch ihre Wohltätigfeit ın ganz Wien befannt war, 
während der Bejetung durch die Franzoſen aber bejonders für die Pflege der 
Berwunbeten und Kranken in den Spitälern in aufopfernditer Weife wirkte 
ei ©. 393). Die wadere Frau erwarb fich in ähnlicher Weile au in den 
Sahren 1809 und 1813 jo große Berdienfte, daß fie ſowohl vom Kaijer 
Ulerander von Rußland, wie vom König Friedrich Wilhelm II. von 
Preußen durch Ehrenmedaillen ausgezeichnet wurde. 
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Die öffentliche Meinung hatte fich jchon längjt gegen die bisherigen Träger 
der höchſten Staatsämter gekehrt, nun hatten Me, da in der Politif wie in 
der inneren Verwaltung ihre Unzulänglichkeit klar zutage reger war, auch 
das Vertrauen ihres faiferlichen Herrn volltommen eingebüßt. Die Grafen 
Eobenzl und GColloredo mit ihrem ganzen Anhang wurden bejeitigt und 
an die Spige der Regierung trat als Minifter des Außern Graf Johann 
Philipp Stadion, aus altem deutſchen Geichlecht, aber auch in Diterreich 
begütert und jchon im diplomatifchen Dienft diejeg Staates, zulegt ala Bot- 
ihafter in Berlin und Petersburg tätig, Graf Stadion war ein erbitterter 
Feind Napoleons; aud) feine ganze äußere und innere Politik — darauf, 
das Joch zu brechen, das dieſer ganz Europa auferlegen wollte. Aber er wählte 
dazu die gerade entgegengeſetzten Mittel wie ſeine Vorgänger. Dem Staat und 
der Bevölkerung mußte Zeit gegeben werden, die beinahe erſchöpften Kräfte zu 
jammeln. Gewedt und nicht niedergehalten jollten diefe auch im Volke werden, 
und ein von Stadion bei jeinem Amtsantritt veröffentlichtes Reſkript ftellte 
als eine Art von Regierungsprogramm auf, die „Löſung der Geijtesfejjeln 
und alljeitige Förderung jedes rühmlichen und gemeinnüßigen Strebens“ (Bilb 
©. 400). Wem man von Stadion eine fchon jeit Annahme der öfterreichiichen 
Kaijerwürde angekündigte vollfommene Neugeftaltung des Staatdorganismus 
erwartete, jo erfüllte vi diefe Hoffnung nicht. Zu ſolchen gropen Werfen, 
welche auch die nächjten 40 Jahre jchuldig blieben, waren die Zeiten nicht 
angetan. In mehr als einer Beziehung aber hielt er jein Wort; in verhältnis- 
mäßig kurzer Zeit jchuf er durch ‚vorurteilsloje Förderung der im Volt jelbit 
ihlummernden Kräfte ein neues Ojterreih, wie jelbft fremde Beobachter be— 
wundernd zugaben. 

Die gewaltjamen Länderichöpfungen Napoleons, die alles National» 
gefühles bare Haltung vieler deutjcher Reichsfürſten, die fich Durch den Beitritt 
zum Aheinbund volltommen der Oberhoheit Frankreichs auslieferten, entzogen 
dem deutfchen Kaifertum vollends jeden Halt. Nicht allein politiiche Rüdfichten, 
auch die Selbſtachtung gebot den Bersicht auf eine Würde, die jeden Schatten 
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und unvermeidlich. Und doch, ald am 6. Auguft 1806 unter den üblichen Formen 
ein faijerlicher Kommifjär vom Balkon der Kirche am Hof mit tönender Stimme 
herab verkündete, daß Franz 11. die deutiche Krone nieberlege und das jeit 
taujend Jahren beftehende — Reich, dem das Haus Habsburg ſo 
viele Oberhäupter gegeben, fein Ende erreicht habe, da mochte doch ein banger 
Schauer durch die Bruft manches Zuhörers gegangen jein. Niemand konnte 
damals die politiichen Wirkungen ermefjen, die fich Hr die Zukunft an diejen 
Schritt fnüpften, aber gerade Wien, wo man einft joviel Gewicht auf die 
Eigenschaft einer „Reichsſtadt“ Iegte und ftets ftolz darauf war, das Reichs— 
oberhaupt in den Mauern der Stadt zu wiljen, empfand es jchmerzlich, als 
diejer wenn auch ſchon lange wejenloje Nimbus verdunfelt wurde. Tantenbe von 
ehrwürdigen Erinnerungen verfnüpften fich mit der faft jchon jagenhaften „Herr- 
lichkeit des deutſchen Reiches“, geihäftlihe und politiſche Berlebun en bejtanden 
noch immer fort, als plötzlich mit einem Ruck das Band zerriß, das durch 
Jahrhunderte gehalten. Das hatte die erbarmungslofe Politik getan, im 
Empfinden des Volkes aber blieb es unverſehrt und big in unjere Reit herauf 
ſprachen ältere Leute in Wien nicht von Deutſchland oder jeinen einzelnen 
Staaten, jondern es hieß nur „im Neich draußen“, jowie in der guten alten 
Zeit. Und da Stadion und die mafgebenden Staat3männer jeiner Zeit Die 
damalige Konftellation für keine dauernde, jondern nur für eine vorübergehende 
von Napoleons gemwalttätiger — geſchaffene Phaſe anſahen, * — ſich 
mit ihrer Billigung und unter ihrer Pflege, gerade in jenen Jahren das Band 
gemeinjamer und geiftiger Kultur zwiſchen Oſterreich und Deutſchland, das bie 
auf unjere Zeit herab befteht. Zum erjten Male ftellten fich lebhafte getitige 
Wecjielbeziehungen ein, deutſche Echriftiteller und Dichter famen nah Wien 
und die klaſſiſche Epoche der deutichen Literatur konnte ihre volle Wirkung auf 
He —— Oſterreichs üben, deſſen Brennpunkt Wien war und ſtets 
ein wird. 

Es war alſo auch ein politiſcher Zweck damit verbunden, wenn die 
Regierung die geiſtigen Beziehungen mit Deutſchland pflegte, die Anſiedlung 
bedeutender Schriftſteller, wie z. B. der Brüder Schlegel, in Wien begünſtigte. 
Natürlich ſtellte ſich die Wirkung nur langſam ein und noch 1808 fällte Madame 
de Staël ein ſehr ungünſtiges Urteil über die geiſtige Bedeutung der Wiener 
Gejellichaft, wobei aber noch zu unterfuchen wäre, ob diejes Urteil ganz ftich- 
bältig oder vielleicht doch von der nationalen Selbftüberhebung beeinflußt war, 
der als echte Franzöfin auch dieje jonft geiftreiche Frau anhing. Sie jchildert 
da Treiben in den Wiener Salons und jagt darüber: „Es iH unmöglich, in 
diejen ‚eigen ie Gefellichaften etwas zu hören, was über den Kreiß der her— 
gebrachten Phraſe Hinausreichte. Eine ſolche Unterhaltung geitattet nicht die 
Entwidlung einer Idee und verwandelt die Sprade in ein — das 
man ebenſo den Menſchen wie den Vögeln beibringen kann.“ Und an einer 
anderen Stelle heißt es: „Die Geſellſchaft in Oſterreich dient nicht wie in 
Frankreich zur Befruchtung und Belebung des Geiſtes, ſie hinterläßt im Kopfe 
nichts als ein Gefühl der Ode und Leere.“ Die trotz ihres Geiſtes ſtark zum 
Blauſtrumpftum neigende Madame Staëöl ſchießt hier weit über das Ziel, denn 
nicht allzu lange darauf ſchildert Gentz, der Wien genau kannte, den geiſtigen 
Aufſchwung, den es genommen, geradezu —— Im Recht iſt ſie, wenn 
ſie es rügt, daß in Wien die vornehme Geſellſchaft ſich gegen die geiſtige Elite 
faſt vollfommen abſchließt und die Ariſtokratie der Geburt mit jener de Geiſtes 
fein gejellihaftliches Ganze bildet, ja jede Berührung damit ſcheut. Vor ihrer 
Abreiſe von Wien jcheint aber doch auch Madame de Staël zum Bewußtjein 


von Bedeutung eingebüßt hatte. Der a war lange voraugzujehen Seren 
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der guten Seiten des Wiener Lebens gekommen zu jein, denn fie jchreibt an 
einen ihrer Freunde: „Ich habe das Gefühl der Trauer, wenn ich mid von all 
den ————— trennen ſoll, die man mir hier erweiſt; nicht daß ich 
irgend jemand lieben würde, aber es herrſcht Hier eine Atmoſphäre der Güte, 
der man nur mit Angjt entiagt; bejonder& betrübt e8 mich, den Fürſten von 
Ligne zu verlafjen, er ergreift mich, was ich mir nicht zu geitehen wage und 
wovon er feine — Ent, bis ing Innerjte meiner Seele. Zumeilen bilde ich 
mir ein, dab dies Land Ihnen gefallen könnte, daß die außerordentliche Gut- 
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berzigfeit, mit der man Einem hier begegnet, jowie die Freiheit der Manieren 
Ihren Beifall finden fünnten, aber e8 fehlt an genügendem Interejje, wie an 
Geiſt in der Konverſation.“ 

Auf feinen Fall iſt e8 in Abrede zu ftellen, daß die Regierung des Grafen 
Stadion, jo kurz fie auch war, belebend und anregend auf das geiitige Leben 
Wiens wirkte Wenn ein Erlaß die —— des Buchhandels empfiehlt, 
„weil er auf Nationalbildung, auf Künſte und Wiſſenſchaften einen jo mächtigen 
Einfluß habe‘, jo waren das Worte, die man bis jest faum noch) gehört hatte. - 
Aber man ließ e8 auch an Taten nicht fehlen, denn mit mächtiger Förderung 
der Regierung begann der vieljeitige, von heißem Patriotismus erfüllte 
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Hormayr 1807 feinen „Oſterreichiſchen Plutarch“ zu jchreiben, eine Sammlun 
von Biographien bedeutender Männer aus — Gefhihte jo Hemlid 
die erjte Leijtung auf dem bisher ganz vernachläſſigten Feld populärer Gejchicht- 
ſchreibung, die doch jo wejentlich zur Hebung des Patriotismus und der Vater: 
landsliebe beiträgt. 

In bezug auf die jtädtiichen Verhältniſſe blieb es aber auch unter 
Stadion im nterejje der jtrammeren Zujammenfajlung der materiellen Kräfte 
bei dem bisher befolgten Syſtem. Die Zahl der äußeren Näte, deren Stelle 
aber nur mehr wegen bes Ziteld gejucht wurde, da kaum mehr irgend ein 
Wirfungskreis ſich daran Fi jttieg zwar bis auf 400. Eine Verordnung 
von 1808 jchaffte aber auch für die in der Adminiftration und im öfonomijchen 
Dienfte tätigen Magiftratsräte das Wahlrecht ab, jo daß von der ganzen Wahl« 
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berechtigung der Bürger nicht? mehr überblieb, als der doch von der Ernennung 
der Regierung abhängige Vorjchlag für das Amt des Bürgermeifterd. 

m 13. April 1807 wurde Kaijerin Maria Therejia, die zweite Gattin 
Kaiſers Franz L, von einer rajch verlaufenden Krankheit dahingerafft. Sie war 
mit Ausnahme der unabweisbaren Repräjentationspflichten in der Offentlichkeit 
nie hervorgetreten, der Corgeit, einen politiichen Einfluß zu üben, blieb ihr 
ſtets fremd. Froßdem oder vielleicht gerade deshalb war jie in der Bevölkerung 
ſehr befannt und beliebt. Sie Hatte eine Ungezwungenheit und eine gewilje 

ausmütterlichkeit an fich, die gerade bei jo hochitehenden Damen die bejondere 
ertihätung des Bolfes findet. Im einfachen Morgenrod, ein leichtes Häubchen 
auf dem Kopf und ein Leinentuch um die Schultern, jo konnte man ihr in den 
Gängen der Burg begegnen, wie Zeitgenofjen erzählen, wenn jie ihr näher 
itehende Hofdamen 5 oder in die Zimmer der Kinder ging, deren ſie 
ihrem Gatten acht, drei Söhne und fünf Töchter, ſchenkte. Auch — ihren Spazier⸗ 
gängen, die ſie gerne in Begleitung einer Hofdame auf der Baſtei und im 
Alt und Neu Wien II. 26 
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Augarten unternahm, war ihre Toilette ſtets eine jchr einfache und fie mengte 
fi) ohne alle Schen unter das Publikum. Da blieb Fein Bettler unbejchentt, 
vernadjläjjigt ausjehende Kinder wurden um Eltern und Verhältniſſe befragt, 
woraus die Kaijerin dann meiſt Anlaß nahm, helfend einzugreifen, - bejonders 
hübſche Kinder este fie wohl, um fie dann auch mit einer Gabe zu bedenken 
und nur nachläſſige Wärterinnen, die die anvertrauten Kleinen nicht gehörig 
beauffichtigten, befamen mahnenbe oder jogar ftrafende Worte zu hören. Ihr 
Wohltätigfeitsfinn war ſchrankenlos und ging ojt weiter, als ihrer Umgebung 
lieb war. Ein gut unterrichteter Beitgenoffe jagt darüber: „In ihrer Kammer 
wimmelte es ftet3 von allen erdenklichen bedrohten oder jchadhaften Eriftenzen; 
die Einen brauchten Geld, die Anderen abgetragene Kinderwäjche, Kleider, oder 
fie erbaten jich Beftellung von Arbeiten, oder fie brachten ſolche, als jonft 
unverfäuflich, hieher. Dabei wurde auf die augän lichen Seiten, die humoriftijchen 
Liebhabereien der milden Frau ſpekuliert un 0 Ihmählicher Mißbrauch damit 
getrieben; reichte ihr Nadelgeld nicht mehr zu, jo gab fie Geldwertes, eine 
Spange, eine Uhr, ein Tuch, einen Kleiderftoff, zum Ärgernis für die Diener- 
ichaft, welche an den äußeren Türen der faiferlichen Appartements einen erbit- 
terten Bürgerkrieg mit der anftürmenden Bettlerzunft hielt.“ 

Eine zweite Seite im Charakter der hohen Frau, durch welche fie dem 
Empfinden der Wiener Bevölferung nahe ftand und ji ganz von jelbft dem 
‚gejellichaftlichen Leben einfügte, war ihre frohgemute Lebensluft, die fie zu 
allerlei jpaßhaften Paſſionen brachte und Ai Genießen lehrte, wie es dem 
Wiener auch gegeben ift. Sie bildete in dieſer Beziehung eine glückliche Ergänzung 
des kaiſerlichen Gatten, der zwar mit mujterhafter Pünktlichkeit bei allen Anläfien 
erfchien, wo er es für feine Pflicht hielt, in feiner trodenen und bedürfnislojen 
Weiſe aber jelbjt wenig Anteil an den Bergnügungen nahm und fich tätig auch 
in feinen jüngeren Jahren faum daran beteiligte. Der ſchon oben zitierte zeit- 
gendfjiiche Gewährsmann jagt darüber: „Sonst einfach, janft und häuslichen 
Sinnes, von Gemüt und Denkart durchaus eine Einheimifche, jchillerte der Geift 
der für Freud und Leid gleich empfünglichen Fürftin im lebhaften Farbenſchmel 
des fiziltichen WVaterlandes, wenn zu Maskenſcherz und Sarnevalstreiben fi 
Gelegenheit darbot und diefem Umstand dankten die Wiener Nedouten ihr ſüd— 
liches Colorit und ihr Glüd bei allen Ständen im Publitum. Kaum Hatte fie 
hier au der Geite de Kaiſers den Umgang in den vollgepfropften Sälen 

emacht, jo war fie auch jchon verſchwunden, um als Linzerin, Pajtetenbäderin, 
önigin der Nacht, Fledermaus 2c. zu ericheinen, um, fobald fie ſich .erfannt 
glaubte, die Maske wieder zu wechjeln.“ 

Dabei Hatte jie ald Gattin und Mutter einen fajt bürgerliden Sinn; fie 
fümmerte fi) um die Eleinften Sorgen des faijerlichen Haushalte® und nahm 
auf die Erziehung der Kinder intimften Einfluß. Wiederholt äußerte fie, es 
wäre ihr am liebjten, die Kinder, namentlih die Töchter, fern vom Treiben 
des Hofes erziehen zu können. 

Mit dem heiteren Sinn der Kaiſerin Maria Therelia Hing auch ihre 
Vorliebe für mechanische Spielereien und Kurioſitätenkram zuſammen. Vielleicht 
jollte ihrem beweglichen Geift, ihrem farbenfreudigen Auge, dieje faleidojtoptiche 
Kleinwelt, die fie um ſich jammelte, die herrlichen Formen und Farbenpracht 
der füdlichen Heimat erjeben. Ihre Sammelpafjion für ſolche Dinge fand ſchon 
Erwähnung, als die „Kaiſerinterraſſe“ auf dem Auguftinergang (S. 378) zur 
Sprade fam. In vollitem Maße aber konnte fie diefen Neigungen nachleben, 
als von der Mitte der Neunzigerjahre an die Aus- und Umgeftaltung von 
Yarenburg an die Reihe fam. An diefer Lieblingsihöpfung des Kaiſers Franz 
kette deſſen zweite Gattin hervorragenden Anteil. und die der zum „Rittergau* 
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mit jeinen mannigjachen Überrajchungen entiprang wahrjcheinlih ihrem beweg— 
lihen Geiſt. Noch heute erfennt man deſſen nediiches Walten in mandjen Ein» 
zelnheiten der „Franzensburg‘‘, obwohl deren Außeres und Innere mancher 
Umgejtaltung unterworfen wurde. Unjere Abbildung (S. 401) zeigt diefe vom 
Schloßhauptmann Riedl ausgeführte Nahahmung mittelalterlicher Burgen in 
ihrer urſprünglichen Form, welche noch bis hart an den Teich vortretende Wälle 
hatte. Bejonders aber einzelne Objekte im Park, die heute jchon ganz verſchwunden 
oder doc vollflommen umgewandelt find, wie das „Haus der Laune‘, Die 
Meierei, das holländiſche Fiſcherdorf, der Heine Prater, — nicht bloß 
der Idee nach dem Erfindungsgeiit der Kaiſerin, ſondern fie leitete auch die 
Ausführung bis in das Detail. Am berühmteften war wohl das „Haus der 
Laune‘, das zwar in jeiner etwas bizarren Form als Fleiner zweiftöciger 
Pavillon mit vier vorjpringenden Flügeln noch erhalten ift, aber den fürbioien 
Namen „Luſthaus im Eichenhain“ führt und nicht® mehr von den zahllojen 
Schnurren enthält, deren Erfinnen einft der hohen Schöpferin ſoviel Ver: 
grügen machte und die das genügjame Sonntagspublifum ergögten. Vom Keller 
i8 zum Dachgejims, das von einer Guirlande von Kapenköpfen garniert war, 
itefte der lujtige Bau voll Überrajchungen. Eigentlich ftand er auf dem Stopf, 
denn der Weinkeller war im Dachraum untergebracht, die Küche lag tief unten, 
um dem auf einer Ofengabel im Schornftein auf- und abrajjelnden Satan Raum 
u feiner ruffigen Fahrt zu bieten. Sein Raum war ohne irgend eine 
Beionderpeit: da gab e8 Zimmer, die ganz mit Spielfarten tapeziert waren, in 
anderen waren die Wände mit Figuren aus den verjchiedenften Bildern beflebt, 
wodurch recht komiſche — en entſtanden, eine Spielerei, die unter 
unſeren Großvätern als ſogenannte ———— beſonders für Ofenſchirme 
beliebt war. In Räumen, wo man es nicht erwartete, ſtiegen gedeckte Tiſche aus 
dem Boden empor, wenn man Platz nehmen wollte, verſanken plötzlich die Stühle 
und andere hielten den Sitenden fejt, die Poljterbänfe jtiegen beim Setzen ein 
jämmerliches Gejchrei aus u. j. w. Auch vom holländiſchen Fiſcherdorf, einer 
Heinen Kolonie hübjcher Rindenhäuschen in der Nähe des Wajjerfalles ift nur 
mehr eine jolche Hütte erhalten, die auf einer Tiichtafel eine Anficht Diejer 
Unlage von der Hand der KHaijerin Maria Thereſia bewahren joll. librigens 
it zu betonen, daß ſolche Gartenihöpfungen, wie Larenburg, mit ihren zahle 
reihen, meijt bunt zujammengewürfelten und nach unjerem Geſchmack etwas 
findifchen Überraſchungen im Gejchmad der Zeit lagen. Eine der berühmteften 
Schöpfungen diejer Art war der Park in Roßwalde, der dem Grafen Hodit, 
einem geiltreichen Sonderling, fein großes Vermögen fojtete. Gleichzeitig mit 
Larenburg entitand aber in der Nähe von Wien, in Schönau, cin zweites 
jolhes Wunder. Dort ließ der frühere Kaufmann und jpätere Pächter der beiden 
Hoftheater, Peter Freiherr von Braun, den Park mit ungeheuren Koften 
zu einer der größten Schenswürdigfeiten der Zeit ausgeftalten. Bejonders der - 
„Tempel der Nacht‘ war berühmt, von dejien Azurdede die Sterne flimmerten, 
während leichte Wolfenjchleier darüber wegzogen und gedämpfte Sphärenmufif 
erſcholl. Die meiften diefer Schöpfungen verjchwanden mit dem, der ſie jchuf; 
nur Laxenburg hat fich in der Hauptſache erhalten und ift noch heute das 
Entzüden jchauluftiger Ausflügler. 

Kaiſer Franz I., dejjen ftillem und gehaltenem Wejen das Leben in einem 
geſchloſſenen Kreiſe Bedürfnis war, ſchloß ein Jahr nach dem Tode jeiner zweiten 
Gattin eine neue Ehe. Die Wahl traf diesmal auch eine jeiner Coufinen, Die 
1787 geborene Brinzeifin Maria Ludovika, Tochter des Erzherzogs Fer— 
Dinand und der Herzogin Beatrir d'Eſte. Die nene Katjerin war nicht nur 
eine Dame von großer Schönheit und Grazie, wodurd fie jedermann’ bezauberte, 
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ſondern fie beſaß auch einen feurigen, hochfliegenden Geift, der an den Gejchiden 
ihres früheren und ihres neuen Vaterlandes mitzuwirken begehrte, aber ebenjo 
an allen Erjcheinungen des geiitigen Lebens Interejie nahm. Es lag Wahrheit 
darin, wenn trau von Staël von der Kaiferin Maria Ludovika jagte, daß 
„gegenwärtige Größe und vergangened Unglück“ fich in ihrem Wejen verkörpern. 
Ihre ftolze, lebhaft empfindende Seele litt unter dem Schidjal der italieniichen 
er mit welcher Napoleon willfürlih jchaltete, um le zu einer Provinz 

anfreich8 zu erniedrigen, fie hoffte mit ganzer Seele auf die Erhebung Diter- 
reich, dem * die Aufgabe zuſchrieb, die über ganz Europa laſtende Zwing— 
herrſchaft zu brechen. Stadion und ſeine Mitarbeiter hatten an der geiſwollen 
Kaiſerin die zuverläſſigſte Stütze, ſo daß ein fremder Diplomat ſofort nach der 
ei Se an feinen Hof berichtete, ihr Talent für Die Regierung trete mit 
jedem Tage mehr hervor und fie wende all ihren Einfluß an, den Kaijer bei 
der bisherigen Richtung der Bolitit zu erhalten. Maria Sudovifa wußte 
aber, wenn auch in ganz anderer Beile als ihre Vorgängerin, die Herzen der 
Wiener zu gewinnen. Sie veritand es in trefflicher Weife, bei jeder Gelegenheit 
den Patriotismus zu weden und mit feurigen Leben zu erfüllen und an dem 
überrajchenden Aufhmung, an der Begeilterung, die dann jo Großes leiiteten, 
hatte die Kaiferin das meilte Verdienſt. Selb das cher jcheue und zurüd- 
baltende Wejen des Gatten wußte Maria Ludovifa mitzureigen, jo dat der 
franzöfiiche Gejandte Graf Andreoſſy nicht ohne leiſe Beſorgnis nah Paris 
berichtet: „Der Fürft nähert fich feinem Volke!“ Jede Gelegenheit wurde in 
der Tat benüßt, um das Selbſtbewußtſein zu heben und ein neues Band zwijchen 
dem Throne und der Bevölkerung zu knüpfen. Die Bürgerregimenter erhielten 
neue Fahnen, deren Bänder die Kaiſerin jelbjt mit ihren Damen fticte; bei der 
Fahnenweihe erjchien fie an der Seite des Gatten, jedermann durd) die — 
ihrer Erſcheinung, durch die Milde ihres Weſens entzüdend. Wenn ihren Wagen 
der Jubel des Volkes umbraufte, wurde fie nicht müde, freundlich zu danken 
und nicht jelten jah man, daß die Zeichen der Anhänglichfeit ihre Augen mit 
en füllten. Auch dieſe ausgezeichnete Fürſtin harrt noch ihres 

iographen, den eine rau wohl verdient, die mit jeltenem Verſtändnis den 
Unforderungen der Zeit entgegen kam, die Liebe des Volkes zu gewinnen wußte, 
aber auch auf Geifteshöhen wandelte, die fie mit Goethe zufammenführten, der 
ihr jeine Bewunderung weihte. ö 

Noch einmal, bevor wir zur Schilderung der Rolle übergehen, welche Wien 
in der herotjchen Erhebung Dfterreich® gegen den Übermut des Forfifchen Eroberers 
zufiel, joll ein Blick auf Wien fallen, „wie e8 lacht‘, denn das Gegenteil wird 
oft genug dann auf den nächſten Blättern zu berichten jein. Er wird einem 
Unterhaltungsort gewidmet jein, der wiederholt auch mit den öffentlichen Vor— 
gängen genannt wird und in der Sittengeſchichte Wiens eine große Rolle jpielt. 
Es iſt dies der „Apollofaal”, dejjen Name noch heute befannt und gerühmt 
ift, obwohl der feenhafte Glanz, der einjt von dieſem Ort ausftrahlte, jchon 
lange verblien ift und faum mehr jemand Lebt, der ihn mit eigenen Augen 
Ihaute. Schon fein Entitehen knüpft an die Zeitgeichichte an, denn die Eröffnung 
erfolgte am 10. Januar 1808, dem Tag, an weldem die Vermählung Kaiſer 
Franz I. mit der Erzherzogin Maria Ludovifa ſich vollzog. 

Der Gründer dieſes alles Frühere übertreffenden und auch jpäter kaum 
mehr erreichten Etablifjement® war Sigmund Wolfiohn, ein jehr geichidter 
Mann, der ſchon 1795 eine große Fabrik von chirurgiſchen Inftrumenten und 
Bandagen errichtete, deren Niederlage fi) auf dem Bauernmarkt befand. Seine 
Erzeugnifje waren jo Hug erdacht und jo meifterhaft ausgeführt, daß fie in der 

zen Welt Abjah fanden und Wolfjohn zu einem anjehnlichen Vermögen 
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verhalfen. Im Anfang des Jahrhunderts erbaute er ich in der damaligen 
„Zwerchgaſſe am Oberen Neuftift‘ ein Haus für feine Zwede, das er dann 
zum „Apollojaal” umgejtaltete, der biß heute der Gafje und einem nachfolgenden 
großen induftriellen Etabliffement den Namen gab. Auf jeinen Gejchäftsreijen, 
die ihn in alle großen Städte Europas führten, Hatte der unternehmungsluftige 
Mann auch die großen Unterhaltungsorte, bejonders in Paris und London, 
fennen gelernt. Da es in Wien nach dem Abwärtsgleiten der „Mehlgrube” an 
einem jolchen faft ganz fehlte, ging Wolfſohn jofort an die Errichtung eines 
großen Saales mit allen Nebenräumlichkeiten, der alles bisher Dagewejene 
überbieten jollte. ALS findiger Kopf hatte er auch ſchon damals den Wert ber 
Reklame begriffen und ermangelte nicht, deren Dienjte in Anjpruch zu nehmen. 
Schon Wochen vor der Eröffnung bereiteten Zeitungsnotizen auf die kommenden 
unerhörten Dinge vor und am 27. Januar 1807 prangten an allen Straßen- 
eden Wiens große Plakate, durch welche eine Art Programm des Etabliſſements 
gegeben, aber nicht? von deſſen Wundern verraten wurde. Vor allem wird der 
gewählte Name gerechtfertigt. „Man findet zwar in großen Hauptftädten und 
vorzüglich in London den Sommervaurhall, den Tempel Floras, den Garten 
der Mujen; in anderen Ländern einen Zirkusſaal, Saal der Harmonie u. dgl; 
aber hier find alle Säle vereinigt und daher hat der Unternehmer für gut 
befunden, ihn Apollojaal zu nennen, weil Schönheit, Kunft und Natur in ihm 
vereinigt find.’ Weiter hieß es auf den von zahllojen Neugierigen umftandenen 
Plakaten: „Der Schuß der hohen Landesſtelle und die Begünjtigung der Witte 
rung machten, daß der Saal bis kommenden Faſching 1808 fertig und zum 
öffentlichen Vergnügen der hohen Herrichaften und des hochgeſchätzten Publitums 
eöffnet und dafelbft den Faſching Hindurh alle Sonntage, Dienſtags und 
Donnerfta 8, wie auch an den drei legten Faichingstagen Ball gegeben werden 
wird. Auch außer der Falchingszeit wird dieſet Saal auf Verlangen eröffnet 
werden, jedoch muß die Beitellung eines jolchen Balles von der Herrichaft oder 
Gejellichaft, die ihn geben will, wenigftens drei Wochen vorher gemacht werden, 
damit alles nötige gehörig vorbereitet werden könne. Es ift nämlich jeden Abend 
außer den Wachen ein großes Dienftperjonal und ein Orchefter von 50 bis 
60 Muſikern, nebſt einer Beleuchtung von 5000 Wachskerzen nötig, welches 
zufammen der gedachten Worbereitungszeit bedarf.” Als Leiter des DOrchefterg 
wird Kapellmeister Hummel, der Vater des berühmten Klaviervirtuojen und 
Komponiften, genannt, die Traiteurie war den Herren Willar und Hofbauer 
anvertraut. Am Schluſſe des Plafates, das trefflich darauf berechnet war, bie 
Erwartung auf dag Höchfte zu jpannen, hieß e8: „Daß der Saal mit großer 
Mühe und großen Koften erbaut und jeder Ball mit bedeutenden Unkoſten 
verfnüpft ift, wird Jedermann leicht einjehen. Jedoch hat der Unterzeichnete jo 
genau, wie möglich ift, gejorgt, um dieſes Vergnügen nicht durch zu foftipieligen 

fwand der Hohen Gönner zu ftören und daher den Eintritt für jede Perſon 
ohne Unterjchied des Gejchlechts, ſowohl für Erwachſene als Kinder, auf fünf 
Gulden beſtimmt.“ In einer Umjchreibung hieß es: „Eingeladen find fie all!*, 
doch jchliegt ein Zuſatz „unanftändig geffeidete Perjonen, wie auch die mit 
Schlepphauben und Corjetten, dann Diener in Livree aus“, auch „mit Sporen 
oder Hunden“ war es nicht geftattet, einzutreten. Der letztere Beiſatz könnte 
überflüfjig ericheinen, aber e8 müffen damals ziemlich) ungezwungene Gewohn- 
heiten geherricht haben, die ein jolches ausdrüdliches Verbot erforderten. Auch 
eine —— für die Hoftheater“ aus dem Jahre 1800 erklärt ausdrücklich 
das Mitnehmen von Hunden unſtatthaft. Auch die Gewohnheit, am Ende ein 
Stück fürmlih auszupfeifen und auszuziihen wird gerügt. Das Publitum 
ließ fich aber nicht leicht veglementieren. Als einft ftürmifcher Beifall erſcholl, 
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hob fich zwar der Vorhang, es erſchien aber ein umbeteiligter Schaufpieler, 
um zu erklären, daß auf Allerhöchiten Befehl niemand mehr nad) beendigtem 
Schaujpiel auf der Bühne ericheinen dürfe. Da ruft jemand vom Zuſchauer— 
raum herüber: „Na, dann Hätteft du Ejel auch d'rin bleiben ſollen!“ Wie es in 
den Vorſtadttheatern ungeniert zuging, geht Daraus hervor, daß im jenem im der 
Joſefſtadt geraucht werden durfte, im Theater an der Wien aber die Bierpreije 
affıchiert waren und bet offener Szene. dieſes Lieblingsgetränt herumgereicht 
wurde. Unberechtigt iſt aljo die Klage eines „Neijebriefes“ aus diejer Zeit nicht 
zu nennen: „Kein Publikum ift im Schaufpiel jo unartig wie das Wienerijche. 
Wird ein Stüf nit jofort um 7 Uhr begonnen, jo entjteht ein Lärmen, 
Klatſchen und Stampfen, daß man in Gefahr gerät, das Gehör einzubüßen“ und 
es iſt auch Wolfjohn nicht zu verübeln, wenn er von vorneherein der Aus— 
dehnung jolcher Unfitten auf den Apollojaal vorzubeugen juchte. 

Vom Tage der Eröffnung an machte diejer Vergnügungsort beifpiellojes 
Furore. Die Zeitungen brachten begeifterte Schilderungen und ſelbſt die Spigen 
der Gejellihaft konnten dem Verlangen nicht widerjtehen, dieſe Wunder zu 
ichauen. Schon ſechs Tage nad) der ir fonnte die „Wiener Zeitung“ 
berichten: „Am 14. Januar beehrten jämtliche f. E Hoheiten, dann des Herzogs 
Albert von Sachſen-Teſchen fünigliche Hoheit bei einer jehr zahlreichen Ver— 
jammlung des Hierortigen hohen Adel den an der Mariahilferftraße in der 
Bieglergajje neuerbauten und am 10. d. M. zum erjten Mal eröffneten Apollo: 
jaal mit höchjtderen Gegenwart und würdigten diefen Erluftigungsort des aus» 
gezeichnetiten Beifalles. Diejer, von unjerem bewährten Mechanifer Wolfſohn 
neuerbaute Saal hat ſich zu einer Sehenswürdigkeit erhoben und zu Wiens 
Ergößungen einen Beitrag geliefert, der ihm unter allen beftehenden Sälen 
Europas den erjten Platz anweiſt. Er erſchöpft alle Forderungen an die Natur 
und Kunft, alle Schönheit und Pracht; abwechjelnd und überrajchend ift jeder 
Anblid, immer ar ji der Genuß einer anderen reizenden Gegend auf; die 
ausgezeichnete Mufik, die künftlihen Waflerfälle, die Anmut des Gartens, Die 
Täuſchung der funftvoll deforierten Rojenallee ergögen den Tanz-, die Natur- 
und Kunftliebhaber mit fich ftet3 erneuerndem VBergnügen; alles leiftet mehr, 
al3 die geipanntefte Neugierde erwarten kann. Um aber diejen ebenjo weitläufigen 
als funftvollen Beluftigungs- und Erholungsplag vor jedem anderen Erheite- 
rungsort auszuzeichnen, hat Wolfſohn gleich nach dem erjten Eröffnungstage 
mehrere Luftöffnungen angebradht und ihm dadurch nad) der einzigen Stimme 
aller Hohen Anwejenheiten den Stempel der Vollkommenheit aufgedrüdt.‘ 

Die erjten Beichreibungen der Wunder des Apollojaales jind faft zu über- 
ſchwänglich, um eine halbwegs klare BVorftellung zu geben. Wir geben einen 
Bericht aus dem Jahre 1809, wo noch die ganze erfte Einrichtung bejtand, Die 
auch den vollen Beifall der verwöhnten franzöfiichen Offiziere fand. F. X. Frei- 
herr von Schönholz jchreibt in feinen jehr gehaltvollen „Traditionen“ über 
den Mpollojaal: „In der Tat vereinigte dieje in ihrer Art einzige Unternehmung 
alles, was jinnreicher Gejchmad, eine äjthetiih gebildete Phantafie und raffi- 
nierter Luxus der üppigjten Gejellichaft zu bieten hatten; fein Sinn ging lecr 
aus und feiner ward überboten; die Grazien und Muſen jcheinen fi hier Das 
Wort gegeben und bei der Ausſchmückung gewetteifert zu haben. Man denke 
ſich einen ungeheuren oblongen Raum — der Ausdrud Saal gibt einen zu 
Eleinen Begriff von der Sache — als Zauberhain dekoriert mit lebendigen 
Gewächſen und natürlichen Felſen. Diejes eigentümliche Mittelding von Part 
und Salon überjchaute man beim Eintritt von einer zwanzig Stufen hohen, 
mit grünem Tuch belegten, mit Goldgeländern und dem föftlichften Gefträuch und 
Blütenbüjchen armierten, mit Lichtguirlanden getragenen Ejtrade. Von diejem 
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ihon an fi) einen Saal mit Nebenzimmern vorjtellenden Emporium (Bild 
©. 408) jtieg man in den Hauptjaal hinab, oe Mittelraum parkettiert für drei 
roße Tanzkreiſe Raum bot. Un den beiden Seiten liefen Alleen von lebendigen 

edern, welche aus dem Boden wuchjen, dazwiichen Statuen auf Bojtamenten 
und Ruhebänke. Hier jchritt man auf grünem Tuchraſen zu dem anderen Ende 
des Saaled, wo fich in ganzer Breite eine yeljengrotte erhob, auf deren 
bewaldetem Gipfel Apoll die Sonnenrofje Tenfte, umgeben von den Mufen, 
umflojjen von magiſchem Lichtglang. Verborgen Hinter den Felſen und Gebüjchen 
wirkte das ftarfbejegte Orcheiter, nur für das Gchör vorhanden (Bild S. 409). 
Drei Eingänge führten in die Halbdunflen Höhlen und Galerien der Grotte; 
es raufchten Springwaijer und Fälle rg Schlingpflanzen, ſchimmernden 
Erztufen und Marmorbeden, darın Goldfiihe glänzten, grotest beleuchtet von 
den Bliglichtern verftedter Lampen. Weiterd gelangte man zu den teils in edlem, 
teils in phantaftiichem Stil geihmüdten Speifejälen und Stübchen. Das Geringfte 
war bier aufergewöhnlih in Form und Zujammenftellung, jelbft die Dfen 
Allegorien, 3. B. Eremitagen, Bacchus auf dem Weinfaffe, die Statue Joſef II. 
darjtellend. Auf der runden Haupttafel zu vierundzwanzig Gededen im größten 
diejer Säle ruhte ein prachtvolles Bronzebaſſin, in deſſen Mitte Neptun auf- 
recht thronte und in den Knauf des Kronleuchters griff, über deſſen vierund— 
zwanzig Lichter je ein feiner Wajjerftrahl jprang, den ein auf der Bronze: 
arabesfe gaufelnder Triton in einem Kriftallfüllhorn Gurfag- Ebenjoviele Löwen 
am FFılhe des Neptunsthrones gofjen Wafjer in das Beden. Bon der Beichaffenheit 
dieſes Tafelaufjages läßt ſich nun auf den gediegenen Luxus der ganzen Anlage 
ichließen, welche allerdings auch ihren Schöpfer zugrunde richtete, da die Unter: 
haltungskoſten diejer ftet3 wechjelnden Pflanzenwelt, die taufende Wachslichter, 
die toffipiefigen Pumpwerfe zum Speiſen der Waflerfünfte, auch die Hohen 
BZinjen des aufgenommenen enormen Kapitals, die Größe der Einnahmen von 
20.000 bis 40.000 Gulden an einem Abend überboten. Das Sinnreichfte der 
Dekoration enthielt der Nebenjaal, in gleicher Länge mit dem Tanzjaal, wohin 
man aus diejem durch zwei hohe Portale gelangte. Wie dort blendende Helle, 
jo bier Nachtdunfel, Waldichatten, Stille und Kühle; der ganze Raum ein 
(cbendiger Garten, die Gänge wiſchen den Beeten gedielt, aus den letzteren 
Bäume, Strauchwerk und Blumen in anmutigen Gruppen emporſteigend; 
dazwiſchen große in Bronzegittern gefaßte Baſſins mit wafferausgiehenden 
Statuen, in der Mitte des Haines ein prachtvolles goldenes Zelt mit Billards; 
am Ende des Saales noch drei ſolcher Zelte, wo kühlende Erfriſchungen gereicht 
wurden, über dieſem eigentümlichen Park aber, wie im Tempel der Nacht in 
Schönau, nur im größeren Mapjtab, ein  fünftliches Firmament ausgejpannt, 
woher ausſchließlich das Licht zur Beleuchtung fam, im Abjtich zu dem grellen 
Schimmer des Hauptjaales von wunderbarer Wirkung.“ 

Wie ſchon dieſer Berichterftatter amdeutet, fam der fühne Unternehmer 
troß des bejonders im Anfang jehr jtarfen Beſuches nicht auf jeine Rechnung. 
Schon im Jahre 1809 nahm Wolfjohn aud die Tratteurie in eigene Negıe 
und machte große Neuberftellungen. Das damals von ihm angeichaftte Silber: 
jervice, zu dem funitvolle Tafelaufjäte, Schüjieln, Platten und Teller gehörten, 
repräjentierte den für jene Zeit enormen Wert von 640.000 Gulden. Die Kellner 
waren ein Eliteforpg von 80 Leuten, die reiche Livree trugen, blautuchene Fracks 
mit Goldfnöpfen, blaue Kniehojen mit Goldborten, weise Seidenjtrümpfe, rote 
Weiten, weine Krawatten und Handſchuhe. Im ganzen bejtand das Etabliffement 
aus 5 Sälen, 31 Zimmern, 3 riejenhaften Glashäujern, 13 Küchen, 3 Schanf- 
jimmern und 3 Magazinen, wozu noch die Sellereien, und anderen Neben- 
räume famen. Zur Erwärmung der Lokale mußten 65 Ofen geheizt werden. 
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Der Apollojaal als Vergrügungslofal war an Ehren reich und erlebte 
glänzende Tage, obwohl deren ag bie mißliche blonomiſche Lage des Unter- 
nehmens nicht bejjern fonnte. Am 7. März 1810 fand fich Kaifer Franz felbft 
ein mit feiner Tochter Maria Louije und dem um deren Hand als Braut- 
werber für Napoleon erfchienenen Marſchall Berthier, . og von Neuf- 
gest Das Jahr 1811 brachte Wolfjohn empfindliche Ber fe die jeine 

ituation vollfommen untergruben. Dean bezifferte jeine Verluſte durch Die 
bekannte Gelbkrifis auf jehr hohe Summen und ber Bejuch feines Lokales 
ftocdte ‘vollends. Obwohl er ſchon ein Jahr jpäter ſich zahlungsunfähig erflären 
mußte, wurde der Apollojaal doch von ihm fortgeführt. Seine ganze Hoffnung 
jegte er nun auf den Wiener Kongreß, der dem Apollofaal nod) eine Zeit des 
Glanzes brachte, aber die enge doch nicht erfüllte. Der höfiiche Chroniſt 
der Kongreßzeit, der Graf de la Garde, ift zwar auch des Lobes voll über 
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den Glanz des teilweife erneuerten Etabliffements, von dem er berichtet: „Die 
Dekoration dieſer Räume machten I alle Stylarten ftreitig; der mauriſche 
Styl in feiner Bizarrerie, der griech e in unverfälichter Reinheit, der gothiiche 
mit Zadenbögen. Mit einem Wort, Alles was geeignet war, den Augengenuß 
u vervielfachen oder zu erhöhen, fand ſich da vereinigt. Hier das Funkeln 
Faufender von Kerzen in den zahllojen Kriitallgläfern der Kronleuchter; dort 
die milde Helle der Alabafterlampen, eine Nahahmung des friedlichen Nacht: 
fternes, verbreiteten in diefen Sälen eine Lichtfärbung, die allen Zweden ent- 
ſprach. Und während die Strenge des Winterd die Erde rings umher mit 
Schnee bededte, athmete man hier die milde Friſche des Frühlings mit den 
lieblichiten Wohlgerüchen. Die Menjchenmenge war bei unjerem Eintritt eine 
ungeheuere, man eye fie auf 8000 bis 10.000 Köpfe.“ 

Auf einem bejonders zu ihren Ehren veranitalteten Ball erichienen ſämt— 
(ie in Wien verfammelten Monarchen mit dem Anhang von militärischen und 
diplomatiichen Berühmtheiten und allen Spiken der Wiener Gejellihaft. Das 
für die Tafel der Souveräne bejonders angeſchaffte Silbergeichirr ſoll eine 
Summe von 80.000 Gulden beanjprucht haben. Einzelne der fürjtlichen Gäfte, 


“ 


Bon 1806 bis 1809. 409 


wie Kaifer Alerander von Rußland, der König von Dänemark, Kronprinz 
Ludwig von Bayern ꝛc. bejuchten den Apollojaal öfters, im ganzen aber war 
dem Uuternehmen gerade die allerorten gebotene Fülle von Unterhaltungen von 
Schaden, und al& die glänzenden Tage des Kongrefjes verraufcht waren, Hatte 
Nic die Lage Wolfſohns noch verjchlimmert. Er führte dag Unternehmen, 
allerdings in I reduziertem Maßftab noch bis 1819 fort, wo ein Teil der 
Realität parzelliert, der Apollojaal ſelbſt aber Eigentum des Zuderbäders 
le, wurde. Unter —— Leitung bewahrte er noch immer eine gewiſſe 

edeutung als der elegantejte Balljaal Wiens, welcher bejonders von den durch 
ihren Reichtum jprihwörtlich gewordenen Fabrikanten des „Brillantengrundes“ 
mit Vorliebe bejucht und zu Feſten benüßt wurde. Diejer legte Abglanz währte 
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er durch die Zwanzigerjahre, dann ging es rajch abwärts? mit dem Apollo» 
jaal, bi8 er 1839 ganz aus der Reihe der Vergnügungslofale verſchwand und 
in den Beſitz der Seifenfiedergewerkichaft fam, die ihr weltbefanntes Produft, 
die erften Stearinferzen, nad) dem verjchwundenen Saal „Apolloferzen“ be= 
nannte, jo daß nochmals von dieſer Stätte Glanz und Licht ausging. Das 
heute auf dem Boden des ehemaligen Apollojaales jtehende Gebäude entjtand 
nach einem in das Jahr 1876 fallenden verheerenden Brand. 

Im og en aller Reformen, welche in die Jahre 1806 bis 1809 
fielen, ftand die Wehrhaftmachung der Bevölkerung. Dieje Aufgabe fiel natur 
gemäß dem Erzherzog Karl zu, der jeit dem Ende des lehten Krieges als 
Generaliſſimus an der Spige des Heerweiens ftand. Es ift hier nicht der 
Platz, eingehend zu jchildern, in welcher Weife und * welche einzelne Maß⸗ 
regeln der Erzherzog in raftlojer Arbeit feiner großen Aufgabe gerecht wurde. 
Durch alle Mittel — er das geiſtige Niveau aller Chargengrade zu heben, 
ſelbſtändiges Denken und Handeln an Stelle formalen Dienſibetriebes zu ſetzen. 
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Bon größter Bedeutung aber wurde c8, daß er die Umgeftaltung der Armee 
in ein wahres Volfsheer anbahnte, in deſſen Rahmen ohne übermäßige finan- 
zielle Belaftung das zur Verfügung ftehende große und vielfach begabte Menjchen- 
material ur Verteidigung des Vnterlanded im Notfalle herangezogen werden 
konnte. Verjtändnisvolle Helfer. bei diejem Werk fand der Erzherzog an jeinen 
beiden Brüdern Joſef und Johann, aber . an den Staatdmännern diejer 
Epoche, die alle ihre Maßregeln dem einen großen Zwed der Wehrhaftmachung 
anpakten. Leider war die zugemejiene Friedenszeit zu kurz, um das Imititut 
der Landwehr jchon im vollen Umfang und in allen Teilen des Reiches jo 
organifieren zu können, daß e& in dem über Erwarten früh eintretenden Not- 
fall ſchon jeine volle Wirkjamfeit entfalten konnte. Indejien war man doc 
durch Die angejtrengtefte Tätigkeit im Sommer 1808 joweit, daß in den meijten 
Teilen des Heiches die erjten Zandwehrbataillone feit formiert waren, deren 
Zahl fich im Spätherbit jchon über 150 belief. In Wien wurden ſechs Bataillone 
aufgeftellt, zu welchen der Zudrang jchon damals, wo der Krieg noch nicht 
— war, ſich ſo lebhaft geſtaltete, daß viele Bewerber abgewieſen werden 
mußten. 
Wenn damals Graf Andreoſſy die Warnung nach Paris richtete: „Oſter— 
reich bot niemals einen ſo kriegeriſchen Anblick wie jetzt, und noch nie verſtand 
es die öſterreichiſche Regierung, dem Adel und allen Bürgerkreiſen einen ſolchen 
Schwung zu verleihen“, ſo entſprach das nur der Wahrheit. Ein feſter trotziger 
Wille bewegte die ganze Volksmaſſe, alles an das Abſchütteln einer unerträg- 
lichen Zwingherrichaft zu ſetzen. Diefer Geift regte jich mit Macht in allen 
Provinzen, am meiften aber in Wien. Ein Neifender aus Deutjchland weift 
auf die „innere Gährung und Bewegung in der Nation, die eine wichtige Zeit 
ahnen läßt“ und cr freut ſich in ſolcher Epoche in einer Stadt zu leben, „die 
durch ein höheres Interejie aus einer Ruhe und Behaglichkeit gewedt wird, 
die man ihr jo oft zum Nachteil angerechnet hat“. Troß der kaum vernarbten 
wirtichaftlichen Wunden machte fich eine beifpielloje Opferwilligkeit geltend. Von 
allen Seiten fliegen Gelder zu. der Hochadel, der reiche Klerus, die begüterten 
Klafjen leiften anjehnliche &eiftenern‘ aber taujend und taujend kleine Gaben 
aus den mittleren und unteren Ständen fließen zu, die durch ihre Zahl auch 
ein beträchtliches Reſultat ergeben und vielleicht noch bedeutungsvoller find, 
weil jie wirkliche Opfer bedeuten. In Altlerchenfeld trägt ein betagter Mann 
im Einverjtändnis mit jeinem Weib die im Laufe der Jahre mühſam eriparten 
100 Gulden auf das Amt, um fie für die Kriegskoften zu widmen. Zahlreiche 
Fälle jind befannt, daß Hausbejiter erflären, von Familien feinen Mietzins 
zu verlangen, jolange deren Ernährer mit der Landwehr im Felde jteht. Der 
Baumeister Hainz ın Mariahilf rüftet zwei jeiner Arbeiter vollfommen aus 
und fichert, da einer davon verheiratet ift, deſſen Gattin einen täglichen Bezug 
von 20 Kreuzern zu, dem aber, der fich im Feld bejonders hervor tut, ein 
Kapital von 1000 Gulden. Viele Fabrifanten rüften die landwehrfähigen unter 
ihren Arbeitern auf ihre Koften aus, jo der Seidenzeugweber Reſchauer von 
der Wieden fiebzehn, der Seifenfieder Jaure ſechs Landwehrmänner und jolcher 
Beripiele brachten die Zeitungen jener Tage eine Menge. 

Wie jchon oben erwähnt, war der Andrang zur Yandwehr ein jo großer, 
daß Abweiiungen erfolgen mußten. Das galt für eine Art Schmad und führte 
manchmal faft zu Tumulten. In der Vorjtadt Neuftift erichoß fich ein zudem 
fränklicher Schuhmacher, Kähsmann, aus Kränfung darüber, weil man ihm 
die Aufnahme in die Landwehr verweigerte, ein anderer Gewerbsmann, der 
ausgedienter Unteroffizier war und ſechs unverjorgte Kinder hatte, beitand 
troß aller Vorftellungen darauf, dem Vaterland im jolcher Zeit nochmals dienen 
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zu wollen. Beiſpiele von Zaghaftigkeit und Wankelmut kamen ſehr jelten vor 
und fanden aus der Mitte der Bevölkerung jofort ihre Zurechtweilung. Als 
vor der auf der Wieden amtierenden Konmiſſion einige Männer Einwendungen 
erhoben, trat der Grundrichter am Hungelbrunn, Franz Brabbée, 60. Jahre 
alt, Wechjeljenjal und ein jehr vermöglicher Mann, vor, um jeine Einreihung zu 
verlangen. Beſchämt folgten nun die meijten jeinem Beijpiel, er zog aber jeine 
Erklärung nicht zurüd und erhielt in der Landwehr jpäter den DOffizierrang. 
Wien glic) in der Tat in jenen Tagen einem Heerlager. Ein großer Teil 
der Bevölferung trug militäriiche Abzeichen, überall zogen größere oder Kleinere 
Truppenabteilungen; auf allen Plätzen übte man fi in den Waffen. Tiejen 
äußeren Anzeichen entſprach der Geilt der Bevölkerung, der in Wahrheit ein 
friegerijcher war. Jener Schufterjunge, der neben einem Landwehrmann her= 
trabend, deſſen Gewehr trug und es plößlich in Die Luft ſchwang mit dem Auf: 
„Raufen möcht” i — mit den Franzoſen möcht” i raufen!* lieh nur der Stim- 
mung Worte, die in der Mehrzahl der Wiener Bevölkerung und in allen Teiler 
des Neiches lebendig war. Auch jener franzöfiiche Diplomat war im Necht, als 
er jagte, daß im Jahre 1805 weder Volk noch Armee den Krieg wollten, ſondern 
nur Die Regierung, int Jahre 1809 aber wollten ihn Volk und Armee und die 
Regierung müſſe dem folgen. Die begeifternden Worte der an die Landwehr 
erlajjenen Tagesbefehle gingen von Mund zu Mund, auf den Straßen bildeten 
fih Gruppen, in welchen jie laut verlefen und eifrig beiprochen wurden. In 
einer jolhen Kundmachung des Erzherzog Karl hich e8: „Wir ftehen gegen 
jedermann auf, der unſere Selbſtſtändigkeit oder unſer Eigentum antaften will; 
wir wollen nicht Sklaven fremder Herricher werden!‘ und der feurige Erzherzog 
Johann rief der jteierifchen Landiwehr zu: „Liebe zum Vaterland, Enthuſiasmus 
be Selbitftändigfeit, Haß gegen alle fremden ITyrannen, erhabenes Bewuhtjein 
es eigenen Wertes, lebendiges Gefühl unferer Kraft, echter altöfterreichiicher 
Sinn geben der Landwehr ir Dajein!“ 
ede Zeit, die das Gefühl des Volkes in feinen Tiefen erregt, findet ihre 
Dichter. Auch in Oſterreich mangelten fie damals nicht, Collin, Eaitellti. 
Felbiger und Graf Chorinsky liehen in ihren Liedern dem Empfinden des 
Bolfes kräftigen Ausdrud. Mag auch ihr poetiicher Wert ein jehr ungleicher 
jein, jo bemerkt dag nur die heutige Kritik; zur Zeit des Entſtehens gingen 
fie von Mund zu Mund, weil fie der allgemeinen Stimmung entiprachen 
und den Sturm in den Herzen noch mehr entfachten. Als bei einem Konzert im 
Redoutenjaal die gefeierte Anna Milder ein Lied jang, das in der Strophe 
ausflang: 
„Wir ftehen vor Gott! Hör’ ung Gott! 
Wir ſchwören! 
Wir halten zur Fahne in heißer Schladt, 
Bis es Gotted Gewalt durch uns vollbradt! 
Wir ſchwören! 


da erhoben ſich die den beiten Gejellichaftsfreiien angehörigen Anweſenden 
im Beiſein des Hofes, um im den feierlichen Ruf auszubrechen: „Wir ſchwören!“ 
Kurz vorher aber hatte ſich, wie um die alle Volksſchichten von oben biß unten 
bejeelende gleichartige Stimmung nachzuweijen, vor der Landwehrkommiſſion 
der Vorſtadt Erdberg eine merkwürdige Szene zugetragen. Unter dem Vorwand 
dringender Berhinderung wegen Familienverhältniſſen begehrte ein jchon ein- 
—— Landwehrmann ſeine Streichung aus den Liiten. Man wollte der 

itte willfahren, ald die anmweienden Kameraden dazwiſchen traten und den 

aghaften mit Vorwürfen überhäuften, weil er den mit einem Schwur befräf: 
tigten Bund breche, durch welchen fie jich verpflichtet Hatten, dem Auf zu den 
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Waffen zu folgen und treu beieinander auszuhalten in Kampf und Gefahr. 
Sofort trat der Beſchämte von feinem Begehren zurüd. 

Schon die brügfe Weife, mit welcher Napoleon dem ihn im Auftrage 
de3 Kaiſers Franz begrüßenden General Baron Vincent im Oftober 1808 zu 
Erfurt begegnete, ließen faum einen Zweifel darüber, daß man einen neuen 

ujammenftoß mit dem durch maßloje Ruhmſucht vorwärts getriebenen Herrjcher 

ranfreich$ entgegen gehe. Barſche Anfragen über den Zwed der Rüſtungen 

iterreich& wurden artıg aber ausweichend beantwortet; in einem eigenhändigen 
Schreiben betenerte Kaiſer Franz I. jeine Friedensliebe, doch vergebens, der 
Krieg gegen Dfterreich war beichfoffene Sache, da Napoleon Preußen im 
Jahre 18U6 bis zur Wehrlofigkeit niedergeworfen, die anderen deutichen Fürften 
aber ganz auf jeine Seite gezogen hatte und Rußlands Neutralität ficher war, 
dem er freie Hand bei jeinen Plänen auf den Drient ließ. Die Spannung 
wurde immer größer, ſchon im Februar 1809 verließ der franzöfiiche Gejandte 
Graf Andreoſſy Wien und eine neuerliche Anfrage über den Zwed der öſter— 
reichifchen NRüftungen fand endlich am 27. März die verdiente Antwort, Die 
aber gleich einer Kriegserflärung wirken mußte. 

In Wien bereitete man fich in fieberhafter Tätigkeit auf ben Krieg vor. 
Schon im Januar 1809 begann die Bürgerwehr ihre Übungen. Sie hatte im 
Borjahr ein neues von Wohlleben ausgearbeitetes und vom Erzherzog Karl 
überprüfte® Organifationgftatut erhalten, das ihr im Bedarfsfalle die mit den 
bürgerlichen Pflichten vereinbarliche feitere militärische Form fichern jollte. Ihre 
————— in dieſer Zeit zeigt die Abbildung ©. 416; fie unterſcheidet ſich 
nur in Einzelnheiten von der damals üblichen militärijchen Uniform, die durch— 
aus nicht jo unbeeinflugt von der Mode bleibt, ald man gemeiniglich annimmt. 
Noch immer paradiert in reich verichnürter Kleidung der — 5*— des ungariſchen 
Bürgerkorps, der aber den Dreiſpitz abgelegt und durch den mit Tuchſack und 
Reiherbuſch geſchmückten Kalpak eine weitere Annäherung an das ungariſche 
Nationalkoſtüm vollzogen hat. Intereſſant iſt es, daß auch die ——— 
des Bürgerkorps als Abzeichen ihrer Würde den „Haslinger“ trugen, der doch 
natürlich in dieſem Falle nie in der bekannten omindjen Weiſe zur Verwendung 
fam, wie beim Militär. 

Um 20. Februar 1809 erfolgte die neuerliche Ernennung des Erzherzogs 
Karl zum Generalifjimus mit einem für den Kriegsfall wejentlich erweiterten 
Wirkungskreis und jhon am 1. März ordnete er die Mobilmachung der Armee 
nnd die Einberufung der Landwehr an, um fie in Die beftehenden größeren 
Truppenverbände einreihen zu fünnen. In Wien und im einigen Provinzorten 
vollzog ſich Dieje prompt, im allgemeinen war die Organijation noch zu jung 
und zu wenig gefeitet, um zur vollen Wirkung zu gelangen. In den nördlichen 
und öitlichen Irovingen vollzog fich die Aufitellung und a en jehr langjam, 
Ki ungariichen Batatllone waren erft nad) Monaten zur Verwendung im Felde 
tüchtig. 

Obwohl —— den bevorſtehenden Ausmarſch der ſechs in Wien auf— 
ee Landwehrbataillone viele Familien betroffen wurden, deren Ernährer 

adurch den Wechielfällen des Krieges ausgeſetzt erjchienen, war die Stimmung 

zwar eine ernste, aber feine zaghafte. Oft fonnte man hören, dab, da der Krieg 
nun einmal nicht zu vermeiden war, dag Möglichite geijchehen müßte, um im 
ſchlimmſten Falle —*— mit Ehren zugrunde zu gehen“, 

In den eriten Märztagen fand Die — der Wiener Landwehr⸗ 
bataillone durch den Kaifer ftatt, am 9. war im Beiſein der Slaijerin die Fahnen— 
weihe auf dem Glacis. Wieder entzüdte die hohe Frau alle, die ihr nahe kamen. 
Sie ließ fich jämtliche Offiziere vorjtellen, belobte ihren Patriotismus und danfte 
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das Ziel aller Hoffnungen und Wünſche, nicht erreicht werden möchte, hat’ die 
Bewohner diejer Hauptitadt weit lebhafter beichäftigt als die, daß dieſer oder 
jener Theil der Monarchie, einer vorübergehenden Gefahr ausgeſetzt jein könnte.“ 
Der Schlußiag aber, welcher dahin lautete, daß ein Vorjtoß des Feindes gegen 
Wien möglich jei und der Kaiſer angeordnet habe, daß „alle die Gegenftände, 
die zu einem Unternehmen diejer Art vorzüglich einladen fünnten, bei Seiten 
zu entfernen und in Sicherheit zu bringen“ feien, bereitete auf das Scidjal 
bevor, das Wien abermals drohte. 

Am 2. Mai übernahm Erzherzog Marimilian dad Stadtlommando. 
Am Tag vorher hatte Erzherzog Rainer ſchon einen Aufruf erlafjen, der alle 
Waffenfähigen, die imftande waren, jich jelbjt auszurüften, zum freiwilligen 
Eintritt in die Wehrmacht einlud, wer aber nicht Helft an der Verteidigung 
des Vaterlandes teilnehmen könne, möge durch Lieferung tauglicher Pferde mit 
Sattel und. Zeug und anderer Ausrüftungsgegenftände die Unbemittelten in 
die Möglichkeit berieben, dem Aufe des Vaterlandes zu folgen. 

Schon am 1. Mat ging man daran, die Archive und die Eojtbarften Teile 
der faijerlichen Sammlungen in Sicherheit zu bringen. Am 4. reifte die Kaijerin 
mit den Prinzen und Prinzejjinnen ab. Wie immer waren dieſe Maßregeln 
das Signal zur Flucht aller Ängſtlichen, doch nahm fie diesmal beimeitem 
* jenen Umfang an, wie in früheren ähnlichen Fällen. Da die Regierung 
entſchloſſen ſchien, die Stadt zu verteidigen, hielten es Viele für Ehrenpflicht, 
auszuharren, um Dienſte leiſten zu können. Nur die Fremden und viele wohl- 
babende Familien, deren Häupter zum Waffendienft eingerüdt waren, verlieen 
die Stadt. Ein am 5. Mat vom Oberftfanzler Graf Ugarte erlafjener Mauer- 
anjchlag gab bekannt, daß der Kaijer alle zur „Verteidigung der Rejidenzitadt* 
erforderlichen Maßregeln angeordnet und auch mit der Erhaltung der öffent- 
lichen Sicherheit, der ausreichenden Verproviantierung und Bereithaltung der 
erforderlihden Mittel für den Geldumlauf den Staatsminister Graf Chotef 
betraut habe. 

Erzherzog Maximilian, der Bruder der Kaiferin Maria Ludovifa, 
ein junger feuriger Mann, handelte, wie er es bei dem Entichluß, die Stadt 
bis zum Nahen der Hauptarmee des Erzherzogs Karl zu halten, tun mußte. 
Über die Ausführbarkeit diefer Aufgabe waren bei der damaligen Beichaffenheit 
von Wien die Anjichten jehr geteilt. Selbit in militärifchen Kreiſen hielt man 
jeden Verjuch einer Verteidigung für vollkommen ausſichtslos und von den 
größten Berg begleitet. Erzherzog Rainer, der nebſt den Minijtern zu 
den Gegnern dieſes Öedanteng gehörte, ließ fich durch Bitten der Stände und 
der Gemeindefunktionäre bewegen, VBorftellungen an den Kaiſer zu richten. Er 
ichrieb: „Es fehlt an Behältnijjen, an geräumigem Lokale, kurz an Allem, was 
zu einer haltbaren Feſtung gehört. Wollte man die Stadt verteidigen, jo müßten 
die Vorjtädte ganz verlafjen werden, dieſer größere Teil der Stadt mit mehr 
als 150.000 Einwohnern wäre daher dem Feinde preisgegeben, welcher fie gewiß 
nicht jchonen, jondern verwüften und ausplündern wird. — Die Stadt würde 
ganz verheert, alle die Anftalten jo vieler Jahrhunderte, die fojtbaren Gebäude, 
die Bibliothefen, die Sammlungen, die Erziehungsanftalten ganz vernichtet und 
dadurch die Bemühungen jo vieler großer Monarchen in wenig Tagen gan 
verſchwinden; ich darf das Bild nicht ausmalen, indem mich der Schmerz dabet 
ganz durchdringt.“ 

Man hielt aber trot aller Bedenken an dem ‘Plan feit, Wien bis zur 
Ankunft des Erzherzog Karl zu behaupten, die er bis auf den 17, oder 
18. Mai zugelagt hatte; bis dahin jet Wien um jeden Preis zu verteidigen. 
In der Bevölkerung war man dem Gedanken durchaus nicht abgeneigt und in 
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aber von mancher Seite noch immer nicht ganz begriffen worden zu fein jcheint. 
Eine A: aus jenen Tagen erzählt dab no in der Nacht vom 10. auf 
den 11. Mai, aljo der letzten vor der Veſchiehun ‚ troß der Verrammlung der 
Tore ein ganz forglojer Verkehr zwijchen der Stadt und den Vorjtädten unter» 
halten wurde und ganz gemütlich zum Antritt de Wachtdienftes ihren Weg 
ziehende Bürgerwehrmänner erft durch den Anruf der bis zum Glacis vor- 
gejchobenen *5— Poſten an die Bedenklichkeit der Situation gemahnt 
werden mußten. 

Am Morgen des nächſten Tages traf man die letzten Vorbereitungen, die 
auf Seite der — in die ers des Geniegenerald Graf Bertrand 
gelegt waren, der, um bei feinen Vorbereitungen nicht durch das Feuer von 
den Wällen behindert zu fein, in der Breiten Gafje am Spittelberg Häuſer 
durchbrechen ließ, um jich einen Weg zu der Anhöhe Hinter den ar 
Stallungen und zu diefen jelbft zu bahnen, wo er feine Batterien für die Be— 
ſchießung der Stadt injtallierte. Es ſei hier das Wort dem jchon mehrmals 
zitierten Zeitgenoſſen überlafjen, deſſen Schilderung treffende Lichter auf Die 
Situation und die Stimmung der Bevölkerung wirft: 

„Die Thore der Stadt wurden nun eiligft mit — verrammelt, die 
Bruſtwehren erhöht und die aufgefahrenen Geſchütze mit Wollſäcken maskirt, 
welche man Tag und Nacht aus den Speichern auf die Baſteien ſchaffte. Am 
Rothenthurmthor, als dem der Ungriffzjeite entgegenaejeten, war der Ver— 
fehr zwijchen Stadt und Borftädten nur noch mitteljt Leitern gejtattet — ein 
Umftand, der eben nicht für die unüberwindliche Höhe dieſer Wallfeite jpricht. 
Sp war die Schnürbruft zujammengezogen, Die Kanoniere ftanden mit brennen 
den unten auf den Wällen und jahen mit dem promenierenden Publitum von 
der Baftei aus dem Feind zu, wie diefer jeine Angriffsmittel entwidelte. Alle 
Geſchäfte ruhten, die jchöne Welt 308, ihre beften Feierkleider an — aber 
in ganz anderer Abficht, als einjt die Vertheidiger von Sziget. Gegenüber der 
Stabdtjeite, wo dies vor ſich ging, und auf weiche die Franzoſen zunächſt ge- 
ftoßen waren, erhebt fich jenjeit8 des Glacis in langer Front das failerliche 
Marftallgebäude. Auf dem Dachboden diejes faft die ganze Face der Borftadt 
einnehmenden Gebäudes logirte die feindliche Artillerie ihr Geſchütz ein, meiſt 

aubigen. Seitwärts dieſes Gebäudes läuft aufwärts von der Esplanade die 

—— einer anderen Vorſtadt (die Burggaſſe) und auf dieſer Rampe 
etablirten ſich einige Mörſer. Der gegebenen Lokalität nach war dieſe Dis— 
poſition ganz zweckgemäß. Die Artillerie von den Stadtwällen ſandte von Zeit 
zu Beit eine Pille hinaus und mancher Franke mußte auf dem Dache enden. 
Die eijernen Antworten blieben ebenfalls nicht auß, erwiejen ſich aber an Die 
dahinter ftehenden Häufer adrefjirt, vielleicht weil der galante Feind die vielen 
Schleier und Federn auf den Damenhüten Hinter den Wällen der Bruftwehr 
erblicte und den interefjanten Wienerinnen die freude nicht verderben wollte. 
Wenigftens ließen dieſe fich’3 von ihren Überwindern hinterher weiß machen.“ 

Am 11. Mai war Napoleon jelbft wieder in Schönbrunn eingetroffen 
und das Hauptquartier inftallierte fich Dort, die Armee aber breitete ih 
von Simmering bis an das rechte Stromufer bei Nußdorf in faft ganz der 
gleichen Stellung aus, welche 1683 die Türken einnahmen, eine Stellung, die 
aber für jeden von Dft, Süd oder Welt anziehenden Gegner vor Wien durch 
die natürlichen Verhältniſſe gegeben ijt. Gegen Abend überjchritten die Franzoſen 
auch den Donaufanal, bejegten das Lufthaus im Prater und drangen unter 
beftändigen Plänklergefechten gegen die Leopoldftadt vor. Erſt gegen 9 Uhr 
abends, als die Bevölkerung Jchon — auch für dieſe Nacht noch vor dem 
AÄußerſten bewahrt zu ſein, begann die Beſchießung (Bild ©. 424), über deren 
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würdigen Scene Veranlaſſung; denn jobald die prachtvollen Säle geöffnet waren, 
ftürzte der Pöbel herein und riß an ſich, was er nur jchleppen konnte. Da blitzte 
der Sonnenjtrahl auf Mordeiien, die er jeit Jahrhunderten nicht bejchienen 
hatte, Laftträger, Knechte, Weiber, Lehrburjchen trugen fi auf den Straßen 
mit Partifanen, Morgenfternen, Gabelbüchien, Flambergen, Mordärten, Streit- 
folben, Hellebarden — es war eine Plünderung.* Man jchätte die Zahl der 
damals verjchleppten Waffen auf mehr als 70.000 Stüd, darunter manches in 
dee und fünftleriicher Hinficht wertvolle Eremplar, das nie mehr zum 
orſchein fam. 

Am 9. Mai ftanden die franzöfiichen Vorpoften jchon bei Hütteldorf, 
Napoleon hatte jein Hauptquartier in St. Pölten, während Wien noch mitten 
in den Vorbereitungen zum Widerjtande war. Bei der Rajchheit des Vordrin— 
gens mußte man den Plan, auch die Vorſtädte zu verteidigen, natürlich auf- 
geben, denn die Franzoſen rücdten 
am nächſten Tag jchon in die weit- 
lien Vorſtädte ein, am gleichen 
Tage, wo der größere Teil Des 
Hillerjchen Korps duch Wien 309, 
um die Donau zu überjchreiten. Nur 
ein Teil desjelben blieb in der Stadt 
zurüd, zu deren Verteidigung nun 
16.000 Mann Linientruppen und 
Landwehr zu Gebote ftanden, wozu 
noch die wenigiten® 6000 Mann 
betragende Bürgerwehr, ein aus 
1000 Köpfen bejtehendes Korps von 
Studenten und Künftlern und der 
ichnell zufammengeraffte Landſturm 
famen — eine zur Behauptung der 
Wälle ganz ausreichende Macht, 
wenn der ganze Verſuch ausführbar 
gewejen wäre. 

Beim Anblid der verhaßten 
Franzoſen flammte die Kampfbegierde Landwehr aus Wien und Niederöſterreich. 
in der Bevölferung neuerdings auf. (S. 413.) 

Eine Kavallerieabteilung vom fran- 
zöftichen Vortrab drang bis gegen das Kärntnertor vor und wollte einige an der 
Wienbrüde vergejjene Munitiongfarren erbeuten, woran fie aber nach kurzem 
Scharmüßel von der berittenen Bürgergarde gehindert wurde. Als eine der dic 
Vorſtädte noch durditreifenden Hujarenpatrouillen mit Chajjeuren der Garde 
— und dieſen weichen mußte, drangen einige der franzöſiſchen 
eiter im Eifer der Verfolgung in die Stadt ein. Einen davon riß im Komö— 
diengäßchen ein Volkshaufe vom Pferd und tötete ihn, drei andere fielen 
jchwer verwundet in Gefangenſchaft. Das gleiche Los hatte durch einen be- 
dauerlihen Mißgriff ein als Parlamentär fungierender franzöjiicher Offizier, 
der in dieſes Scharmüßel hineingeriet. 

Am Abend des 10. Mai ließ der General-Quartiermeifter der franzöfiichen 
Urmee, der Prinz von Neufchatel, durch den Grundrichter von Gumpendorf, 
den Fabrifanten Damböd, eine Aufforderung zur Übergabe zujtellen, wobei er 
gleiheitig für, die Folgen eines Widerjtandes die Verantwortung ablehnte. 

einer Ordre gemäß, ging Erzherzog Marimilian, an den die Aufforderung 
gerichtet war, nicht darauf ein. Man ftand aljo vor dem blutigen Ernſt, der 
au und Neu Wien II. 27 
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bedentlich anliek. „Im dieier Nacht geichah viel Unglüd,“ jchreibt ein Tage⸗ 
büchler, „die arme Stadt litt jehr, weil Niemand darauf vorbereitet war, 
Rirmand fich dieies Unglüf dachte. In ganzen Straben blieb fein Fenſter ganz, 
kein Haus unbeichädigt, ‚zeniterftöde, Tachremiter, Stüde von Gefimjen liegen 
auf den Straßen. Man kann vor Glasicherben gar nicht gehen.“ Dieje Schäden, 
die dem Ehrenmann jo zu Herzen gingen, waren noch zu ertragen; aber es 
gab auch Opfer an Menichenleben, die freilich meift eine leichtiertige Borwigig- 
fert büßten und man zählte in der Stadt mehrere große Brände — außer der 
Branditatt noch im Zrattnerhof, im Palais Palffy in der Wallnerftraße, in der 
Bräunerftraße u. j. mw.“ R 3 

igens erzwangen nicht die Ergebniije der jechsftündigen Beichießung 
die Napitulation. Aber das ‚yeitiegen der Franzoſen im Prater, wo fie jojort 
Schanzen und Batterien aufwarfen, unter deren Schug der Übergang auf das 
r Stromufer vollzogen werden jollte, ergaben die Zwedlojigfeit eines 
Widerjtandes, der tatſachlich zur Katajtrophe für die Stadt werden konnte, die 
Bejagung, die im Felde gute Dienite leiften konnte, zwedlos der Gefangen- 
nahme ausjehte. Noch in der Naht übergab Erzberzog Marimilian das 
Kommando an den General O'Reilly, der die Ermächtigung zur Übergabe 
erhielt, und 309 mit den meijten Truppen und der Yandwehr nach Norden dem 
Korps Hiller nad. Es iſt gewiß em Beweis des noch ungebrochenen Mutes 
der Bevölkerung, daß man dieje Mafregeln mit großem Unmut erfuhr, der 
fih in Zornesausbrüchen und ſtachligen Wigen, aber auch in noch gefährlicherer 
Weije Luft machte, da er am Morgen zu wiederholten blutigen Zujammen- 
jtöhen zwiichen dem Bürgermilitär und den jranzöjlihen Soldaten führte. 
Diefe Vorfälle bewogen den noch fungierenden Hoffommijjär Jakob Freiherr 
von Weber zum Erlaß einer beihwichtigenden Kundmachung, welche Kenntnis 
von der abgeichlofienen Stapitulation gab und dann fortfuhr: „Die Truppen 
des franzöjtichen Staijerd werden einrüden. Sie jind ebenjo tapfer im Kriege, 
als menjchlich gegen den friedlichen Einwohner. Die Sicherheit Eurer Perſonen 
und Eures Eigenthumes ift auf das feyerlichite verbürget. Ruhe, Ordnung und 
Folgſamkeit gegen höhere Befehle werden eier: eſitze dieſer Wohlthaten 
erhalten.“ Aunleich wurden alle in den letzten en bewaffneten Nichtmilitärs 
unter eg jtrengfter Strafe angewieſen, fofort die Waffen im jtädtijchen 
Zeughauſe abzuliefern. Schon jeit der —— der Vorſtädte am 10. Mai 
war der in Wien wohlbekannte General Andreoſſy, der frühere fran öſiſche 
Geſandte, zum Gouverneur von Wien ernannt. Er ſchlug ſeinen Sitz im Bali 
Kaunitz in Mariahilf auf, wo er während der ganzen Dauer der Beſetzung 
blieb. No am Vormittag nach der Kapitulation begab ſich eine aus dem Erz. 
biihof, dem Landmarjchall Graf Dietrichitein, den PBrälaten von den Schotten 
und von Stlojterneuburg und dem Bürgermeilter von Wohlleben bejtehende 
Deputation zu Andreoſſy, dem Prinzen von Neufchatel und jchließlich zu 
Napoleon, um Wien deren Schu und Wohlwollen zu empfehlen. Der Em- 
pfang beim Staifer war ein jehr ungnädiger. Was er jelbit noch 1805 als 
Verdienit anerkannte, was der Marſchall Prinz von Neufchatel no vor 
wenigen Tagen als Pflicht bezeichnete, die Anhänglichkeit der Bevölkerung an 
ihre Dynaſtie, machte Napoleon jest mit herben Worten der Stadt zum Vor— 
wurf. Erſt am Schluß der Unterredung gab er in froftiger Weile die Zuſage 
des Schutes für die Sicherheit der Perſon, des privaten und öffentlichen Eigen- 
tums — als ob dies nicht eine notwendige Konſequenz der Übergabe, I ie 
eine von ihm eriwiejene Gnade wäre. Seine heftige Gereiztheit war auffällig. 
Man erklärte fie nicht ohne Grund dadurch, daß troß der bisherigen Erfolge 
die Erfahrungen der bejtandenen Zujammenftöße ihn darüber belehrt hatten, 
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dat der Krieg diesmal nicht jo rajch verlaufen werde wie im Jahre 1805 und 
er troß der Einnahme Wiens erjt vor den entjcheidenden Kämpfen jtehe. 
Nachdem alle Bedingungen der Übergabe feitgejegt waren, rüdten am 
13. Mai die a Truppen in die innere Stadt ein — an der Spike 
die martialiichen Gardegrenadiere des General Dudinot, an welche jich dann 
in buntem Wechjel die jchier endlojen Kolonnen ſchloſſen, in welchen fait alle 
Völker des europätichen Feſtlandes vertreten waren. Der ſchon mehrfad) zitierte 
Augenzeuge erzählt über diefen Einmarijh: „Nicht gleih 1805 gepußt, wie zu 
Tiſche gebeten, erfchienen dieſesmal die Gallier, man jah ihnen jauere Arbeit 
an; fait fein Truppentheil war vollzählig. Nicht wie damals empfieng fie die 
Bevölkerung am offenen Fenſter, fie jchritten Durch volksleere Gajjen, an ver- 
ſchloſſenen Häufern entlang, jelbjt finjter und unmuthig über den Widerftand 
und Abjchen, auf den fie getroffen. Ein Regiment Eljäjjer, das zur Spibe 
gehörte, war auch nicht geeignet, einen günftigen Eindrud zu machen, denn es 
trug jehr verfänglich Eoftbare Beinkleider und Gamajchen aus geplündertem 
ojtindischen Nanfıng. Als das Publikum gewahrte, daß fich die Bataillone, 
ftatt mit dem Bajonett auf die Börjen loszugehen, auf den Hauptpläßen zum 
Bivouak einrichteten; der Soldat, halbnadt, Leib und Hemd in dem Bottich 
wujch, verihwand die Blünderungsfurdht und man wagte fich mit jeiner Neu— 
gierde heraus auf die Straße. Binnen einiger Stunden hatte die Refidenz ein 
anderes Anjehen. Stuter, Damen, Soldaten, Lajtträger wirbelten durcheinander, 
von allen Seiten wurden Proviant, Kriegsvorrath, Beute angejchleppt, gejchwagt, 
gegafft, fommandirt, auf und ab marſchirt und eh' man ſich's verſah, war 
auch ſchon Wien's unzerſtörbare Thätigkeit, der Verkäufer der Fheißen Würſtel“ 
auf den Beinen. Die in den Vorſtaͤdten freilich empfanden ſchon die ſcharfe 
Geißel des franzöſiſchen Einquartirungs- und Requiſitionsſyſtems. Mit Anbruch 
der Dämmerung wälzte jich diefer jcheupliche Alp auch in die Stadt. Bet uns 
brachen zunächit, geführt von einem Unterofjizier, ſechs Küraſſiere ein, prügelten 
den Portier, als diejer Stroh zum Lager brachte, warfen Käje und Brot zum 
enfter hinaus, beitanden mit Tumult auf Federbetten und gebratenem Fleiſch. 
o ging das zwei volle Wochen fort; fait alle Tage andere Säfte, erſt ſechs, 
dann acht, endlich zehn Mann, mit Unter und Oberoffizier, diefe Heujchreden 
wuchſen in Wirklichkeit jo raſch an, wie Falſtaff's „Sieben in Steifleinen.“ 
Dom eriten Augenblid an ging diesmal das franzöfiiche Gouvernement 
mit großer Strenge, ja mit Härte vor. Schon das am 14. Mai erjcheinende 
Dekret über die Landwehr gab davon einen Vorgeſchmack, obwohl es eigentlich 
unfinnig war, da die Ausführung nicht erzwungen werden konnte. Es lautete: 
„1. Die Miliz oder jogenannte Landwehr iſt aufgelöft. 2. Ein General-Pardon 
wird hiemit allen Gliedern derjelben bewilligt, welche jich ſpäteſtens vierzehn 
Tage nad) der Einrüdung der franzöfischen Truppen in die Ortichaften, wohin 
jie gehören nad) Haufe begeben werden. 3. Sollten Offiziere derjelben in dem 
gegebenen — zurückzukehren unterlaſſen, ſo ſollen ihre Häuſer abgebrannt 
und ihre Möbel und ſonſtiges Eigenthum confiscirt, die daran Schuldtragen— 
den aber zur ſtrengſten Verantwortung gezogen werden. 4. Die Ortichaiten, 
welche Mannjchaften zur Landwehr geliefert haben, find angehalten, dieſelbe 
zurücdzurufen und die Waffen, welche dieje erhalten haben, jogleich abzuliefern. 
9. Den Kommandanten der verichiedenen Provinzen ift aufgetragen, alle ges 
hörigen Mafregeln zur Vollziehung des gegenwärtigen Befehles zu ergreifen.“ 
Wie gejagt, war das ganze Dekret ein Schlag in das Waſſer, da es abjolut 
nicht ausführbar war. Aber es hatte üble Folgen, da die Stimmung der Bes 
völferung noch mehr erbittert und ein efelhaftes Denunziantentum großgezogen 
wurde, das fich unter dem Vorgeben, Mitglieder der Landwehr anzuzeigen, an 
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* era Behörden drängte, Die fich aber meiſt mit der Sache nicht 
efaßten. 

Die Stellung der ſtädtiſchen Behörden war, abgeſehen von der furcht— 
baren Arbeitslaſt, welche durch die wechjelnde Einquartierung und die zahllojen 
Nequifitionen geſchafſen wurde, eine jehr jchwierige. Zwar trat am 19. Mai 
an Stelle der Hoflommiljion eine von Napoleon beftellte Zivilverwaltung. 
an deren Spige er den Grafen Bijjingen berief; die Hauptlaft lag aber auf 
dem Magiitrat, der auch jtet3 vermittelnd zwiſchen der Bevölkerung und den 
——— Truppen einzutreten hatte. Bei jeder Gelegenheit offenbarte ſich 
die Gereiztheit der Wiener, die bei der geringiten Beranlafjung in offene Feind— 
jeligfeit — drohte. Ein Symptom dieſer Stimmung lag gewiß darin, 
daß alle wiederholten, endlich unter Androhungen der Todesſtrafe erfolgenden 
Mahnungen zur Waffenabgabe nur wenig Erfolg hatten. Bei jeder Gelegenheit 
fam es zu Neibungen; im Liechtenthal fielen von den Häufern Schüffe auf eine 
Batrouille die einen gefangenen Landwehrmann eskortierte; wenn die über: 
triebenen Berpflegsaniprüche der Soldaten zu Streitigkeiten führten, mengten 
ſich ftet3 Umbeteiligte ein, wodurd die Sache verfchlimmert wurde und es wieder: 
holt zu förmlichen QTumulten fam; troß der Androhung ftrenger Strafen leijtete 
man den Dejerteuren aus den beutichen Rheinbundskontingenten Borjchub, von 
welchen viele in den Häujern verjtedt gehalten wurden. Tag für Tag fürchtete 
man einen gewaltjamen Ausbruch diejer Volksſtimmung, die noch durch die 
fieberhafte Erwartung auf die nahe Entjcheidung mit den Waffen, die ſich noch 
in Sehmweite von der Stadt vorbereitete, erhöht wurde. Am 21. Mai erflof 
eine Kundmachung des Grafen Bijjingen, welche fi in erniten Worten 
an die Bewohner Wiens wendete. Auf jede Einmengung der Bevölferung in 
militärische Angelegenheiten wurde im Auftrage des Gonvernens furzweg die 
Todesſtrafe gejebt. 

Bei der Nähe des öfterreichiichen Heere8 und der Stimmung der Bevölfe- 
rung übten die Franzoſen cine äußerst Scharfe Aufficht über ihre Striegsgefangenen. 
a mehrten ſich Die Fälle, daß ſolche Gelegenheit zum Entichlüpten fanden. 
Ein Befehl des Gouvernements verordnete, daß fich täglich alle Kriegsgefangenen 
bei dem Oberjten Belloute im Hoffriegsratsgebäude am Hof zu melden hatten, 
aber in den meiften Fällen geſchah dies nicht, jo daß noch wiederholt jchärfere 
Edikte wegen Verbergung von SKriegsgefangenen erfolgten. 

Zur Erbitterung des Volkes trugen die maßlojen Anjprüche der Soldaten 
in bezug auf die Verpflegung jehr viel bei, neben welchen ja noch immer die 
Nequtfittonen im großen fortliefen. Man empfand diejes Vorgehen noch jchmerz- 
licher, ala Not und Mangel bald ri an die Türen bejjer fituierter Bürger 
pochten. Die Zufuhren aus Ungarn, Mähren und Böhmen ftodten, Oberöjter- 
reich war jchon Durch den Marjch der franzöſiſchen Armee ausgejogen, e8 jtellte 
fi alfo Mangel an den wichtigften Lebensmitteln ein, die Pretie jtiegen auf 
eine unerichwingliche Höhe. Intereffante Schlaglichter auf dieje Zuftände wirft 
ein während der franzöfiichen Invafion geführtes Tagebuch des Lehrers Jojer 
Schrail in Aggersdorf. Schon am 12. ai jtellte fic} eine Abteilung berittener 
Jäger ein, die vandalifch wirtichafteten und auf die Mannszucht der franzöfiichen 
Armee einen jchweren Schatten warfen. Sie mihhandelten den Drtsrichter 
Höbinger, weil er ihren Forderungen nicht nachfommen konnte und begingen 
Selderprefiungen, die in der Nacht zu einer fürmlichen Plünderung augarteten. 
„So ziviliſiert ſich die Franzoſen im legten Striege benommen, jo grauſam ver: 
fuhren jie in dem gegenwärtigen Kriege mit den wehrlojen Untertanen,“ klagt 
der ehrſame Schulmeiſter. Alle Vorräte, Vieh, Geflügel, Betten und Haus- 
geräte, jogar die Möbel wurden fortgejchleppt, um die Zelte und Baraden des 
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bei Hetzendorf aufgeichlagenen Lager damit auszujtatten. Die grüne Frucht auf 
dem Halm wird als Pferdefutter gejchnitten oder man treibt die Tiere im bie 
— die ganz zerſtampft werden. In dem damals unanſehnlichen Atzgersdorf 
agen, jo lange das Hauptquartier in Schönbrunn war, 250 Weiter oder 
300 Infanteriften, die ganz erhalten werden mußten, vom 5. Juni bis 3. Juli 
jogar über 1000 Mann von der alten Garde. Dabei waren die Soldaten jo 
räuberifch und zügellos, daß fi niemand vom Drt weg wagte, um in ben 
Weingärten oe, jeden zu arbeiten. Die Teuerung war auf dem Lande nicht 
geringer als in Wien. Eine Maß mittelmäßigen Weines ftieg von 36 fr. auf 
1 fl.; 500 Eimer guten Weines, die der Gemeinde gehörten, wurden einfach 
requiriert, ohne day jemals ein Pfennig dafür bezahlt worden. In die Privat: 
feller drangen die Soldaten mit Gewalt ein, betranfen ſich und ließen dann 
den Wein wohl gar außrinnen. Gewalttaten famen faft täglich vor; wer mur 
den geringften Widerjpruch machte, riskierte niedergeichlagen oder erſchoſſen ” 
werden; Schrail führt mehrere Bewohner Atzgersdorfs an, die auf jolche Art 
das Leben verloren. Eine ihm jehr billig zu jtehen kommende Wohltat bewies 
Napoleon den naheliegenden Ortichaften dadurch, daß er gegen Ende Auguſt 
den faijerlihen Tiergarten öffnen ließ und der Bevölkerung das Holzichlagen 
darin geftattete. Man machte jo eifrigen Gebrauch davon, daß ein Teil des 
Forftes ganz abgeholzt wurde. Die Koften der franzöfiichen Einguartierung 
beliefen jih vom Mai bis November auf 13.253 fl., für das kleine Aggersdorf 
eine horrende Summe; der Tijch des Generald Roquet, der ein Feinſchmecker 
war und große Anſprüche jtellte, beanjpruchte nahezu 5000 fl. Die Teuerung 
war im der ganzen Umgebung eine enorme, fait noch jchlimmer als in Wien; 
ein Paar Hühner koftete 4 fl., ein Kalbzjchlegel 9 fl., ein Nierenbraten 8 fl. 

Nach alter Gewohnheit hatten die Franzoſen gleich nach dem Einrücen 
in Wien alle öffentlichen Kaſſen volllommen ausgefegt. Bei dem ftädtiichen 
Oberfammeramt fanden fie 500.000 fl. Bargeld und 4 Millionen in Banko— 
zetteln, ein ungewöhnlich großer Betrag, der wohl wenigſtens teilweiſe zu retten 
ewejen wäre. Noch unerflärlicher it es, daß die Kriegskaſſe 5 Millionen in 
Sol und Silber enthielt, die natürlich fonfisziert wurden; es it nur anzu— 
nehmen, daß man in der Überjtürzung der legten Tage ganz auf die Sicherung 
diefer namhaften Summe vergap. 

Nachdem fich Erzherzog Karl mit dem Korps Hiller vereinigt und andere 
— ————— an ſich gezogen hatte, nahm er auf dem Marchfeld Stellung, 
auf jener blutgetränkten Ebene, die ſchon manchen Entſcheidungskampf geſehen. 
Mit fieberhafter Spannung folgte man in Wien den Vorbereitungen der Fran— 
zoſen, deren Truppen in beſtändiger Bewegung waren. Ein Teil derſelben zog 
ab, um an der Donau bei Kaiſer-Ebersdorf und Fiſchamend ein Lager zu 
beziehen, andere famen nach Wien, die bisher in entfernteren Kantonnements 
— hatten. Vage Gerüchte liefen um, daß die in der Nähe des Biſam— 
erges ſtehende Armee des Erzherzogs Karl ein großes Unternehmen vorbereite, 
von anderer Seite ſtritt man ſich wieder daxüber, an welchem Punkte die 
—— den Übergang vorbereiten würden. Über das letztere ließen bald die 
gewaltigen Vorbereitungen der Franzoſen zum Brüdenichlag auf die Inſel Lobau 
und von dort auf das linfe Stromufer feinen Zweifel. Aber auch die Nähe 
der öfterreihiichen Armee machte ſich ın Kleinen Unternehmungen bemerkbar. Am 
20, Mat überjegte eine Abteilung der Landwehr den Strom und es fam bei 
Nußdorf zu einem ziemlich lebhaften Scharmütel, das auf beiden Seiten Opfer 
fojtete. Lange Zeit erinnerte der, Schild eines an der Domaulände gelegenen 
vielbefuchten Gaſthauſes „Zur Überfuhr der Landwehr“ an dieje Friegeriiche 
Epiiode des Jahres 1809. Längs des ganzen rechten Stromuferd legten die 
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Franzojen Schanzen an, zu welchen auch Arbeiter aus Wien zwangsweije heran- 
gezogen wurden. Auch der mit feinem Sohn im Augarten jpazierende frühere 


Belhiehung von Wien 1809. (S. 418.) 





Stadthauptmann Baron Sala wurde von den über die müjjigen Suieber 
erbitterten franzöjiichen Soldaten barſch aufgefordert, fi) an der Arbeit zu 
beteiligen. Da_er ſich weigerte und endlich, ohne die Zurufe der Wachen zu 
beachten, die Flucht ergriff, Ihoß man ihm nad) und eine der Kugeln tötete 


* 
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ihn, während der Sohn unter dem Verdacht der Spionage längere Zeit in Haft 
ehalten wurde. Strenge Verfügungen des Gouvernements beugten aber für Die 
Fufunft ſolchen Ausfchreitungen des Militärs vor. 

Über die Vorbereitungen zum Brüdenjchlag berichtet der jchon mehrfach 
itierte Augenzeuge: „Während Wien diefe Laften, jo gut e8 anging, ertrug, 
** Bertrand über die reißend von Schmelzwaſſern wachſende Donau ſeine 
dreifachen Brücken, gegen welche der auf dem linken Ufer anrüdende Erzherzog 
Stein- und —— laufen ließ, welche die mittelmäßige Arbeit dreimal 


ſprengten. Wer ſo ar b kr erging — zu erhaſchen, genoß 


dieſe intereſſanten is eine Beamtensfrau ſamt ihrem 





Der Löwe von Aſpern. (S. 428.) 


feindlichen Anbeter in die Hände einer den Strom überſetzenden Patrouille der 
Kaiſerlichen fiel. Da ſperrte Andreoſſy durch Kavalleriepikets alle Ausgänge 
nach dem Strom. Als Napoleon ſeine Hauptarmee auf einem Inſelchen zwiſchen 
zwei Armen eines tüdijchen Stromes anhäufte, in einer Jahreszeit, wo das 
ungemejjene Element gewohnt ift, aller menjchlichen Gewalt zu jpotten, jchüt- 
telten die ‚sranzofen Die Köpfe. Das Gelingen des ebenjo gewagten als genialen 
Unternehmens Ding allerdings von mehrerlei Heinen Zufälligfeiten ab. Nichts— 
deitomweniger haben die franzöfiichen Kriegsgelehrten recht, wenn fie den Donau— 
übergang über die Lobau für eines der größten Meifteritücde ihres militärifchen 
laffiters ausgeben. Die Kühnheit, Freilich auch der Leichtjinn ftellt jich nur 
dann deutlich dar, wenn man das Terrain eingejehen und die Erfahrung gemacht 
hat, wie weit die techniichen Hilfsmittel des Heerwejens jelbft bei den —— 
damals gegen ihre jetzige Ausbildung zurück waren. Das Schlagen der Ponton— 


428 Die Epoche der Franzofenkriege. 


und blutiger gewejen und die Grenadiere der alten Garde, die jeit fünfzehn 
Jahren auf den Schlachtfeldern von Agypten, Italien und Deutichland ſich 
getummelt hatten, gejtanden ihren Pflegern, daß fie noch fein jolches Morden 
gejehen. Sie ließen aber auch dem tapferen Gegner Gerechtigkeit widerfahren, 
der nach den Worten eines verwundeten franzöfiichen Offizier geftanden jet 
tie eine Mauer und gefochten habe, als jei jeder üfterreichiiche Soldat ein 
Löwe. 

Tür den Augenblid trat aber im Empfinden des Wiener Volkes all das 
zurüd bei dem Anblid des unendlichen Jammers, den die ganze Nacht durch 
und bis auf den nächiten Abend die Verwundetentransporte nach Wien 
brachten. Alles eilte mit Labemitteln, mit Verbandftüden auf die Straßen, um 
ben Unglüdfichen, die mit zerfchofienen Gliedern auf der nadten Erde gelagert 
wurden, Erguidung und Linderung ihrer Leiden zu jchaffen. Vielleicht nie 
zeigte ſich das vielberufene „goldene Herz“ der Wiener in jo hellem Glanz, 
ala in diefen Stunden, wo es fich auch dem ſonſt jo verhaften Feinde tröftend 
und helfend zuneigte. Als am 24. Mai ein Aufruf zur Ablieferung von Charpie 
und alter Leinwand pen: famen ſolche Mafien ein, daß ſogar der riejige 
Bedarf für die Taufende von Verwundeten für lange Zeit gededt war. Unter 
energiicher Mitwirkung der heimiſchen Behörden kam jchon am zweiten Tage 
ein gewiſſes Syftem ın die Pflege; nebjt dem Garnijongjpital in der Aljer- 
vorftadt wurden A zu Feldipitälern eingerichtet das Arbeitshaus bei St. Theo» 
bald in Mariahilf (ſpäter Polizeigefangenhaus), das Trattnerniche Gebäude in 
der Vorſtadt Altlerchenjeld, das Palais der ungariichen Garde, die fürftlich 
Eſterhazyſche Neitichule in Mariahilf. Später famen noch für den gleichen 
Zwed zur Verwendung das frühere Auguftinerflojter auf der Landſtraße, Das 
fatjerliche Hofftallgebäude und das faiferliche Luſtſchloß Hetzendorf. 

ach und nach erhielt man fichere Nachrichten über den Ausgang der 
Schlacht bei Aipern, die von den Franzoſen beharrlich nad; dem Nachbarorte 
Eßlingen benannt wird, weil fie ſich hier noch bis zum Morgen des 23. Mai 
— hatten. Man erfuhr, daß der noch nie beſiegte Schlachtenkaiſer den 
Rückzug hatte antreten müſſen, daß die ganze franzöſiſche Armee im ber 
ihlimmiten Situation auf der Kleinen Imjel Lobau zujammengeballt jei, weil 
von den Dfterreichern abgelafjene Schiffe die Brücken abermals zerjtört hatten, 
die Überichiffung auf das rechte Ufer aber jehr viel Zeit erfordere. Jubel, den 
e3 allerdings noch nicht laut werden lafjen durfte, erfüllte Die Herzen des Volkes. 
„Ieden Tag, jede Stunde,“ heißt es in einem Tagebuche, „glaubte man, Die 
Sieger und Retter würden erjcheinen. Ein Tag und eine Nacht vergingen um 
die andere und die jehnjuchtspoll Erwarteten erjchienen nicht.“ Man begriff, 
daß nach zweitägigen, biutigem Ringen die Armee des Erzherzogd einer Er- 
holung bedurfte; daß man aber die jchlimme Lage des Gegners in feiner 
Weiſe ausnüßte und ihm Zeit lieh, ungeftört nach Wien zurücdzufehren, um 
jich jofort für einen neuen Kampf vorzubereiten und daß der Herrliche Sieg 
erfochten wurde, ohne daß fich in der Lage etwas änderte — das fonnte man 
nicht begreifen. Für die öfterreichiiche Armee wird aber der Tag von Aſpern 
immer eine der herrlichjten Erinnerungen fein; der eherne Löwe, der das in 
dem ftillen Ort errichtete Denkmal ziert (S. 425), erinnert daran, dab auf 
dieſem Boden zum erjtenmal der Siegernimbus bes größten Feldherrn jeiner 
Zeit vor dem Todesmut öfterreichiicher Soldaten erblich. 

Den Anblid des Schlachtfeldes, da$ zum Ziel mancher Ausflüge gemacht 
wurde, jchildert ein gleichzeitiger Bericht mit jchauerlicher Deutlichkeit: „Noch 
14 Tage nach dem legten Kanonenjchuffe waren dieje Stätten der VBernichtun 
nicht nz geräumt, aber ſchon längſt befuhren fie elegante Karoſſen; einſt 
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aus der Ferne bejehen; wie dieſe Gelegenheit benüßt wurde, läßt jich denken. 
Der ſüße Müßiggang, dag bejchauliche Treiben ward jchon wieder fichtbar, 
trog der furchtbaren Schläge, wozu man die Borfehrungen jo nahe vor 
Augen hatte,“ J 

Durch eigene Wahrnehmungen und manche Außerungen der franzöſiſchen 
Hausgenoſſen wußte man in Wien, daß ein Zuſammenſtoß unmittelbar bevorſtehe. 
So kamen die Pfingſttage — der 21. und 22. Mai heran. Vom frühen Morgen 
herrſchte reges militärtiches Leben in der ganzen Stadt; die Offiziere und 
Soldaten verabjchiedeten fi, wenn auch das Verhältnis nur ausnahmsweiſe 
ein herzlicheres gewejen, mit ernjter Miene von ihren Quartiergebern; auf den 
Sanmelplägen traten die Abteilungen an, um dann in langen Solonnen zur 
Donau zu ziehen. Fries. I und Adjutanten jagten durch die Straßen, fait 
ohne Unterlaß rajjelten die Trommeln, das — Rollen der Geſchütze und 
Munitionskarren gab den Baß in der kriegeriſchen Symphonie. In der Stadt 
berichte ein ftrenges Negiment; alle Zugänge nad) der Richtung de voraus— 
jihtlichen Kampfes waren abgefperrt, der Butritt zu den Türmen oder anderen 
Ausfihtspunkten wurde jedermann verwehrt. Als gegen 3 Uhr nachmittags 
die erften Kanonenſchläge von Oſten herüber jchallten, durchzudte e8 ganz Wien 
— die Stunde der Entiheibun ‚ der Abrechnung war gelommen. Manche Fauſt 
ballte jich grimmig, weil fie nicht mit dD’reinjchlagen durfte, um all Die Bedrüdung 
und Schmach zu rädhen. Aber in den Augen glomm es von Kampfluit und 
Bob, reichlich vergolten durch die finjteren Blicke der zurücgebliebenen Feinde. 
Bis in die Nacht Hinein rollte der Kanonendonner und als es finjter wurde, 
ah man den Himmel gerötet, von den höher gelegenen VBorjtädten aus konnte 
man die Lodernden Flammen, die glutrot ſich wälzenden Rauchballen wahr: 
nehmen, die — der Verwüſtung von Ortſchaften, die viele Wiener ſo oft 
in ländlicher Ruhe und Stille geſehen und über welchen jetzt die Kriegsfurie 
verheerend ſchwebte. Über den Verlauf der Schlacht verlautete nichts; ſchon 
daraus ſchöpfte man in Wien frohe Hoffnung, denn man war daran gewöhnt, auch 
den kleinſten Erfolg ruhmredig verkünden zu hören. Bei grauendem Morgen 
begann am nächſten Tage die Kanonade wieder — die ſich mehrmals zu einer 
auh in Wien merfbaren entjeglichen Gewalt jteigertee „Die Erde bebte und 
man jah jelbit am Tage den Rauch und das Feuer der brennenden Ortichaften. 
Solche Pfingjten erlebte ich noch nie!“ heißt es in den Aufichreibungen eines 
Beitgenojjen. 

Um Abend des 22. Mat kamen die erften Verwundetentransporte nad 
Wien, deffen Straßen und Plätze fich jofort in ein fürmliches Lazarett ver- 
wandelten. Man bemerkte es wohl, daß es meift Franzoſen waren, nur jehr 
wenige Diterreicher darunter. Eine umerbittliche Nequijition aller Fuhrwerke 
begann; was nur auf Nädern lief und beijpannt werden fonnte, Equipagen und 
Mietwagen, jchwere Geführte, die jonft Laften trugen, alle mußten in der 
Richtung des Schlachtfeldes fort, um die jchauerliche Ernte von den blutigen 
Feldern zu Holen. Gegen Abend jah man auf einem gewöhnlichen Wirtjchafts- 
wagen auf Stroh, den todesbleichen Kopf auf den Schoß eines Adjutanten 
gebettet, den Marichall Lannes in die Stadt zurüdfehren; beide Füge waren 
ihm von einer Kanonenfugel zerichmettert und wenige Tage darauf ſtarb er. 
Über den Ausgang der grimmigen zweitägigen Schlag, die nur durch den 
Strom getrennt, in einer Entfernung von wenig mehr als einer Stunde ge- 
ihlagen worden, hatte man noch immer feine fichere Nachricht; die aus» 
marjchierten Franzojen famen nicht in die Stadt zurüd, daß, fie aber nicht 
geliegt atten, konnte man aus allem jchließen. Aus einzelnen Außerungen von 

erwundeten war aber zu entnehmen, dab der Kampf ein beilpiellos erbitterter 
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zuüben, da man die ———— Drohungen gegen ſie ausſtieß und ſie vor 
Angriffen nicht ſicher waren. an ſtellte nun jedem Laden eine Schutzwache 
bei, die zur eh aus Bürgerwehr, zur Hälfte aus franzöliichen Soldaten 
beftand. Aber jelbft Diefen 6 oder 8 Mann war e& nicht in allen Fällen mög- 
lich, die Ordnung aufrecht zu erhalten. Später mußten dieſe Schugmaßreg 
auh auf die Mehlhändler und die Fleifcherläden ausgedehnt werden, Tabak 
aber fam in ganz Wien überhaupt nit mehr zum Verkauf, da jeder Vorrat 
jofort für die franzöfiichen Soldaten in aufpru genommen wurde. Das find 
Einzelnzüge aus den Tagen der zweiten franzöfiichen Invafion Wiens, die ſich 
zu einem jehr triften Bild zufammenjchließen und ahnen laſſen, weldye Leiden 
damals über die heitere Bevölkerung Wiens verhängt waren. 

Dazu fam noch, daß fich ſeit der Schlacht bei Aipern ein fühlbarer 
Umjchlag in der Stimmung und im Benehmen der Franpöfifcpen Säfte bemerf- 
bar machte. Die Bevölkerung Hatte ihre Befriedigung über den Ausgang 
der Schlacht nicht ganz verbergen können und badurd da Mißtrauen des 
Gouvernements, Die Gereigtheit der Einzelnen erwedt. Suchte aud Die 
Armeeverwaltung, offenbar aus Furcht vor einem Aufitand der verzweifelten 
Bevölkerung, durch Herabjchrauben ihrer Forderungen die Notlage zu mildern, 
jo führte fie doch ein drückendes Polizeijyftem ein, das zum ya in reiste. 
Am 28. Mai trat an die —7— der Polizeibehörden in Wien ein franzöſiſcher 
Präſident in der Perſon des Intendanten de Bacher. Die Beamten mußten 
einen beſonderen Eid ablegen, welcher ſie verpflichtete, alle Meutereien und An— 
ſchläge gegen die Franzoſen und ihre Verbündeten zu verhindern. Dieſe Maß— 
regel hatte aber auch den Vorteil, daß durch die von einem Franzoſen geleitete 
Polizei ſtrenger gegen die Übergriffe der Soldaten eingejchritten werden konnte, 
die fich jeit einiger Zeit mehrten. Nicht allein, dat Landleute, die mit Biktualien 
nach Wien fuhren, angehalten, geplündert, der Pferde beraubt wurden, e8 kamen 
auch arge Ausjchreitungen in der Stadt jelbjt vor. Einen vpn zwei Mann der 
Bürgerwehr begleiteten Transport mit Wein und Brot hielten franzöfiiche Sol- 
daten in der Nacht des 28. Mai an und als die Eskorte pflichtgemäh die 
Plünderungen abwehren wollte, ſchoß man fie furzweg nieder. Auch das anfänglich 
jehr gute Verhältnis zwifchen dem VBürgermilitär und den Franzoſen fing an, 
etwas ungemütlich zu werden. Schon die Verfügung, daß die ım Dienjt jtehenden 
Offiziere der Bürgerwehr dreifarbige Binden am linken Arm tragen mußten, 
machte böjes Blut, da man dieſes Abzeichen nun einmal haßte und fich nur 
mit Widerwillen aufzwingen ließ. Die Konflikte mehrten fich, jo daß das 
Kommando am 10. Juni folgende Kundmachung erließ: „Das Betragen der 
Bürgermiliz von Wien verdiente zu jeder Zeit den ausgebreitetiten Beifall. Noch 
über das Benehmen vom Jahre 1805 hat fie das Zeugniß der Zufriedenheit 
von Sr. Majeität dem Kaiſer Napoleon, datiert Schönbrunn den 27. December, 
in Händen. Es ward durch den Geift der Standhaftigfeit, der Ordnungsliebe, 
des Edelmuths und der Verträglichkeit erworben. Kaiſer Franz würdigte nach 
jeiner Rückkunft laut und öffentlich diejes Verdienſt und empfahl e& vor jeiner 
jegigen Trennung. Die Bürgermiliz hat das in jie gejeßte Vertrauen bis zur 
Stunde erfüllt, Nur Einige jcyeinen, vielleicht aus Mipverjtändnig, in einzelnen 
Füllen ihre Pflicht vergetien zu haben. Dieje müjjen daran erinnert werden, 
um die Ehre des Ganzen auch im Jahre 1809 unbefledt zu erhalten.“ Neben 
der Pünktlichkeit im Dienfte und dem ?Fernbleiben von Gelagen wird ganz 
beionders Verträglichkeit und achtungsvolles Benehmen gegen die fremden 
Offiziere eingefchärft. Am 28. Juni wurde die gejamte Bürgerſchaft zu einer 
Mufterung auf das Glacis berufen. Als bei diejer Gelegenheit der die Revue 
abnehmende Gouverneur Graf Andreojiy äußerte, daß die Bürgergarde zu 
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ftarf jet und nur aus fechstaufend der wohlhabendften Bürger Wiens bejtehen 
jollte, jah man darin mit Recht einen Ausdrud des Mißtrauens, obwohl das 
Souvernement mehrmals die Leiftungen des Bürgermilitärß rühmend anerkannt 
hatte. Am nächiten Tage berief man die Stabsoffiziere der Bürgerregimenter, 
die Magiftratsräte Leeb und Pöltinger zu einer Beratung und am nächften 
Tage erfloß ein Befehl, der einer ae des nn gleichkam 
und mit großen Beläſtigungen der ohnehin über Gebühr in Anſpruch genommenen 
Mitglieder verbunden war. Jedermann mußte nämlich nach vollendetem Dienſt 
. Waffen im jtädtiichen Zeughaus abgeben und dort vor Antritt wieder 
abholen. 

Guten Eindrud machte das Verhalten der Franzoſen, als während der 
Invafion am 31. Mat der große Tonjeger Joſef Haydn era Ar feinem 
Haufe (VI. Haydngaſſe Nr. 19) ftarb, wo noch jegt die — ohn⸗ und 
Sterbegemächer mit allerlei Reliquien des Komponiſten der Beſichtigung zu— 
gänglich ſind => ©. 432). Der Ruhm Haydn, der große Reifen gemacht und 
lange im Ausland, namentlich in England gelebt hatte, war auch den Franzoſen 
nicht unbefannt, obwohl fie ſich ſonſt, wie es ja noch bis in Die neuere Zeit 
der Fall ift, für Die deutſche Muſik nicht recht begeiftern fonnten. Ein Beweis, 
daß man aber doch feinen Genius u ehren wußte, lag jchon darin, daß nad) 
dem Einmarſch der Franzoſen jein Wohnhaus durch eine bejondere Verfügung 
des Gouverneurs Graf Andreoſſy von jeder Einquartierungslaft befreit und 
ihm ſogar eine Sauvegarde (Schutzwache) — wurde. au jeinem Leichen⸗ 
begängnis beorderte man aber als beiondere Ehrenbezeugung, da er Mitglied 
des franzöfiichen Inftitutes der Künfte und Wifjenichaften war, eine Kompagnie 
Infanterte, die dem Sarg das Geleite auf den Hundsturmer Friedhof gab, 
wo er bis zu jeiner Übertragung nach Eijenburg beigejegt blieb. Als am 
15. Juni in der Schottenfirche ein Trauergottesdienft Kir Haydn mit Auf- 
führung des Mozartjchen Requiems ftattfand, waren viele hohe franzöſiſche 
Offiziere anmwejend, als offizieller Vertreter aber erichien der als Kunſikenner 
befannte Staatsrat Denon, der fih auf allen Selbgügen im Gefolge des 
Kaiſers Napoleon befand. Ihm fiel ſtets die Aufgabe zu, in den bejeßten 
Städten den fünftleriihen Raub zu organijieren und jene Kunftgegenitände 
auszuwählen, die zur Bereicherung der Sammlungen von Paris beftimmt waren. 
Auch in Wien übte er diejes etwas anrüchige Amt ziemlich jchonungslos und 
leider war es jpäter nicht mehr möglich, alle dieje im Jahre 1809 davon» 
geichleppten Kunſtwerke wieder zu erlangen. Erſt 80 Jahre nach feinem Tode 
erinnerte ſich Wien der Ehrenpflict gegen den großen Komponiſten Haydı, 
defien beide Meiſterwerke, die Oratorien „Schöpfung“ und „Jahreszeiten“ noch 
heute Kenner und Laien entzüden und errichtete ihm vor der Martahilferkicche 
das von Heinrich; Natter gearbeitete jchöne Marmordenfmal. (Bild ©. 435.) 

Wenn fich auch die franzöfiichen Militärbehörden mit Rückſicht auf die 
Lage der Stadt etwas mehr Zurüdhaltung auferlegten, jo erzwangen doc) die 
Bedürfnijie der Armee immer neue Forderungen und Belältigungen. Für die Er: 
rihtung von Mafjenquartieren als Erjab für die zu Spitälern verwendeten 
Kaſernen forderte man Betten, Einrichtungsgegenitände und Kochgeichirre, alle 
verfügbaren Pferde nahm man für die Franzötiiche Armee in Anipruch, welche 
dafür nur jehr nieder bemefjene Preije vergütete. Am 15. Juni verlangte man 
40.000 bis 50.000 Ellen Leinwand zu Wäſche für die Milttärjpitäler und jo 
ging es fort. Gut war es, als endlih das Meilitärfommando im Juni eine 
Norm aufitellte für die Verpflegungsforderungen der Soldaten, wodurch den 
ewigen Konflikten und übertriebenen Anjprüchen vorgebeugt wurde. Allgu beicheiden 
waren dieſe Normen nicht und mancher Hausbejiger hätte fich glüclich geichäßt, 
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für ſich und die Seinen jene Verpflegung zu haben, die er den Soldaten reichen 
mußte. Dieſe hatten Anſpruch auf Branntwein und Brot am Morgen, Suppe, 
Rindfleiſch und Gemüſe als Mittagskoſt und abends eine warme Speiſe mit 
Brot, dazu mittags und abends je eine Maß Bier oder eine halbe Maß Wein. 
Die Offiziere ſollten nicht mehr als die am Tiſche des Hauswirtes übliche 
zur verlangen, doch blieb es bei den höheren Chargen nicht dabei und Die 
Tafeln mancher Oberfte und Generale bildeten eine ſchwere Belaftungspoft. 

Troß aller Mahnungen und der Gefahr, die damit verbunden war, fam 
e3 doch immer wieder zu Konflikten, die in dem meijten Fällen durch ben 
Übermut und die heraus— 
fordernde Weiſe franzöfiicher 
Offiziere und Soldaten ver- 
anlaßt wurden. Ein bejonderer 
Befehl des Stadtlommandos 
ordnete an, daß die bei den 
Theatern pojtierten Wachen 
niemand, der nicht zum Per— 
jonal gehörte, den Eintritt 
in das Innere, außer natürs 
ih zur Spielzeit in den Zu— 
Ihauerraum, geftatten durften. 
In Verfolgung eines galanten 
Abenteuers wollte anfangs 
Juni ein Offizier den Zutritt 
zum Bühnenraum erzwingen, 
obwohl ihn die wachthabenden 
Bürgergrenadiere auf das Ber- 
bot aufmerkſam machten. Es 
entſteht ein Wortwechſel, der 
Offizier wendet Gewalt an und 
ieht den Säbel, aber auch 

ie herbeieilenden franzöſiſchen 
Soldaten der Theaterwache 
ſtellen ſich auf ſeine Seite 
und entwaffnen die Bürger, 
für welche nun das raſch zu— 
ſammen laufende Publikum 
Partei nimmt. Nur das zu— 
fällige reg 
* =. er von einem Offizier ge- 
Joſef Haydn. (©. 431.) führten Patrouille der Bürgere 
favallerie verhütet einen 
blutigen Zufammenftoß. Das taftvolle Einjchreiten des Bürgeroffiziers be— 
ruhigt die Menge und jtellt die Ruhe her, nachdem man den Grenadieren ihre 
Warten zurüdgegeben. Da die Schuld offenkundig auf Seite des Dffiziers 
war, blieb der Borfall ohne Folgen, nur erging an die Ballerinnen und 
Sängerinnen ein ftrenges Verbot, ſich an den Fenſtern des Theatergebäudes zu 
zeigen. 

Trauriger endete ein anderer Konflikt, in dem das franzöfiiche Gouvernement 
mit Barteilichkeit und ungerechtfertigter Härte einjchritt. In einzelnen Teilen 
der kaiſerlichen Hofitallungen waren öſterreichiſche Kriegsgefangene unter: 
gebracht, deren Behandlung nad den in Wien umlaufenden Gerüchten jehr viel 
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in wünjchen übrig ließ. Faft ftetS jammelten ſich Menichen vor dem Gebäude, 
ie fih von der Wahrheit der Gerüchte überzeugen oder eine Gelegenheit 
erhafchen wollten, den Landsleuten eine Gabe zuwenden zu fünnen. Am 23. Junt 
war der Andrang bejonders ftarf, da fich die Kunde von Mißhandlungen ver- 
breitet hatte. Der Kommandant der —————— Peter Thell, ein wohl— 
habender Tiſchler, ſchritt nach der Anſicht des franzöſiſchen Offiziers nicht mit 


— 

em 
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Das Haydn-Denkmal in der Mariahilferitraße (S. 431.) 


genügender Energie ein, um die Menge zu zerjtreuen, es fam zu einem Wort- 
ee. in defien Verlauf der Offizier mit dem Säbel auf die Bürger eindrang. 
Thell entwand ihm die Waffe, zerbrach fie über dem Knie und warf ihm die 
Stüde vor die Füße. Ein dem Offizier zu Hilfe eilender Armeegendarm konnte 
nicht durch die Menge dringen, die ihn Fithiekt und mißhandelte. Erft eine am 
Pla erjcheinende Bürgerpatrouilie jtellte die Ruhe her und lieferte alle Betei- 
Ligten dem Kommando ein, das fie aber jofort wieder entließ. Doch am nächften 
orgen ließ das Gouvernement wieder die Verhaftung Thells vornehmen, 
der vor ein Kriegägericht geftellt, zum Tode verurteilt und jofort an der Mauer 
Alt und Ren Bien II, 28 
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des jogenannten Jejuiterhofes, wo heute das Gebäude der Geniedireftion fteht, 
erſchoſſen wurde. 

Wenige Tage darauf, am 26. Juni, erlitt der 60jährige Sattlermeifter 
und Beſitzer des Hauſes Nr. 9 (alt 315, Schild zum „goldenen Sattel“) in 
der SFavoritenitraße das gleiche Schidjal. Troß der unter Androhung der Todes- 
ftrafe ergangenen Mahnungen zur Abgabe aller Waffen hatte Jakob Eſchen— 
bacher oder Oſchenbacher zwei von dem Franzoſen erbeutete und auf nicht 
erklärte Weije in jeinen Beſitz gekommene Kanonenrohre mit Hilfe jeiner drei 
Gejellen Johann Holzapfel, Johann Burkhard und Lukas Kopp im 
Garten feines Haujes vergraben. Als das Stadtlommando durch eine Denun- 
ziation davon Kenntnis erhielt, erfolgte die Verhaftung Eſchenbachers, der 
in der Uniform des Bürgerforpg mit einer gewilien Dftentation inmitten 
einer Esforte von Grenadieren und Küraſſieren durch die Stadt in das Polizei- 

efangenhaus gebracht wurde. Am 24. Juni trat das SKriegsgericht zujammen, 

Das ihn einjtimmig zum Tod verurteilte. Eſchenbacher bewahrte jeine Faſſung 
bis zum legten Moment. Am 26. Juni führte man ihn wieder unter großen 
Vorfihtsmaßre eln, da man eine Volkserhebung fürchtete, zum Jejuiterhof, wo 
er an einen gelehnt, die tödlichen Kugeln empfing. (Bild ©. 440.) 
Seine drei Gehilfen mußten in Eiſen geichlojjen der Erefution beimohnen und 
wurden dann zwangsweile aus Wien entfernt. J 

Die nächſten Tage brachten den Wienern eine neue unliebſame Über— 
raſchung. Eine Regierungsverordnung vom 28. Juni ſchrieb ein Zwangsdarlehen 
aus, das nad) dem Mufter jenes von 1805 auf die Realitäten und den Miet— 
zins bafiert war. Die Hausbeſitzer hatten ein Viertel des von ihnen eingehobenen 
einjährigen Zinzbetrages zu erlegen; wer über 4000 fl. Miete zahlte, mußte 
wei Drittel, von 2001 bis 4000 fl. die Hälfte, von 1001 bis 2000 fl. ein 

rittel, von 101 bis 1000 fl. Mietzins ein Biertel des einjährigen Mtiet- 
betrages beifteuern. Nur die Beträge unter 100 fl. blieben verjhont. Vom 
gleichen Tage datierte eine vom Gouvernement für Wien erlajjene Polizeiord— 
nung, die jehr jtrenge Maßregeln einführte. Um 12 Uhr nachts mußten alle 
öffentlichen Lokale, die Gaſt- und Kaffeehäuſer geſchloſſen werden; die Ein: 
quartierung von Zivilperſonen in Privathäufern und Gafthöfen jtellte man unter 
eine bejondere Aufſicht. Vom 3. Juli ab führte man jogar die Sperrung der 
Stadttore wieder ein; fie mußten mit Ausnahme des Kärntner: und Roten— 
turmtores gleichjall® um 10 Uhr nachts gejperrt werden. 

Kaiſer Napoleon jelbit ließ jich diesmal noch weniger öffentlich ſehen, 
al& vor vier Jahren. Wer Zutritt zu den berühmten Baraden im Schloßhof 
von Schönbrunn Hatte, mochte den Gewaltigen bewundern, deſſen einfache 
Ericheinung jofort auffiel, wenn er mit feinem in den prächtigiten Uniformen 
ichimmernden und flimmernden Gefolge auf der Freitreppe erichien. Nitt er zum 
Strom hinab, um die Arbeiten auf der Lobau zu befichtigen, jo umgab ihn 
meist eine Wolfe von Reitern, hinter welcher er ganz verichwand. Ein tiefes 
—2 beherrſchte ihn; er wußte, daß der Haß gegen ihn in den Seelen 
des Volkes lebte und fürchtete deſſen gewalttätigen Ausbruch. Dieſe Scheu 
führte einſt zu einer lächerlichen Szene. Es war die Anordnung getroffen, daß 
ſich ſtets einige Bürgeroffiziere der Suite des Kaiſers anzuſchließen hatten. 
Von einer Parade heimkehrend, wurde Napoleon auf der nach Schönbrunn 
führenden Straße ſo von dem reichlich aufgewirbelten Staub beläſtigt, daß er 
gegen ſeine Gewohnheit die Suite und Eskorte hinter ſich ließ und nur von 
ſeinem Leibmameluken Ruſtan begleitet, eine Strecke voraus ritt. Da ſcheute 
das Pferd eines der zugeteilten Bürgeroffiziere, es ſoll der Oberleutnant 
Fabrikant Reich geweſen ſein, und da dieſer kein beſonders geübter Reiter war, 
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verlor er die Gewalt über das Tier, das galoppierend die Suite von Mar- 
ihällen und Generalen durchbrach und direft auf den Kaiſer losftürmte. Diejer 
hört den heranftürmenden Hufichlag, wendet fi, erfennt die Bürgeruniform 
und denkt jofort an einen gegen ihm gerichteten Anjchlag. Mit einem Sat reißt 
er jein Pferd zur Seite, der harmloje Neich aber ftürmt unaufhaltiam vorüber, 
gan unfreiwillig zu der Ehre kommend, den Bedränger Europas, den „neuen 
ttila“, wie man ihn nannte, in Angſt verjegt zu haben. Ein aus der Um— 
— des Kaiſers kommender Wink genügte, um Reich für immer von dieſer 
ienſtleiſtung fernzuhalten. 

In den letzten Wochen war die Lobau in einen befeſtigten Brückenkopf 
verwandelt worden und General Bertrand hatte Brücken über den nun viel 
zahmeren Strom gejchlagen, die genügende Wideritandskraft gegen alle Zufälle 
bejagen. In Wien begriff man nicht, daß die auf der Bodenjchwelle des Ruß— 
baches am Marchfeld lagernde öfterreichijche Armee feinen Verſuch machte, dieje 
Arbeiten zu hindern. Erzherzog Karl begnügte ſich damit, die an der oberen 
Donau ftehenden Abteilungen an fich zu ziehen und durch Behauptung des 
Donauüberganges bei Preßburg jeine —— mit dem Korps des Erz— 
berzogs Johann vorzubereiten. Napoleon wartete nur, bis er die Armee 
ſeines Stiefjohnes, des Vizefünigs von Italien, Eugen Beauharnais, an ſich 
gezogen hatte, um wieder zum Angriff zu jchreiten. Am 4. und 5. Juli überjchritt 
jeine wejentlich verjtärfte Armee ın langen Kolonnen den Strom, um, ji tm 
Marchfeld ausbreitend, dem Gegner eine neue Schlacht zu liefern. Sie entjpann 
fich jchon am 5. abends und wiltete den ganzen folgenden Tag. Mit beijpiel- 
Iojer Bravour wies die Armee des Erzherzogs alle Angriffe des überlegenen 
‚seindes zurück. Wiederholt jenkte fi) das Zünglein der Siegeswage zu guniten 
der Djterreicher. Aber das erwartete Eingreifen der durch Mearjchichwierigfeiten 
aufgehaltenen Kolonnen des Erzherzogs Johann blieb auß. Napoleon bedrohte 
durch eines jeiner fühnen Manöver die Flanke und Rüdzugslinie des Erzherzogs, 
der endlich die Schlacht abbrach, um in volliter Ordnung und unverfolgt, die 
blutige Wahlitatt zu räumen. 

Schon gegen Abend des 6. Juli befam Wien wieder das grauenhafte 
Nadipiel des Kampfes zu jehen. Endloje Züge von Wagen mit Verwundeten 
famen an, aber auch zu Fuß jchleppten jich Tauſende diejer Unglüdlichen in 
mitleidswertem Zuftande in die Stadt zurüd,. „Eine Straße von Blut zog fich 
von Ebersdorf und Simmering zur St. Marrer- und Favoritenlinie herein, die 
berrlichiten Krieger jchlichen al3 Nammerbilder daher, von Staub und Wunden 
entjtellt, mit zerriſſenen und zerichmetterten Gliedmaßen, in der gewaltigen gie 
verijhmachtend, nur um einen Tropfen Wajler, um Hilfe oder um den Tod 
üchzend. Alle Lohnkutſcher, Fiaker und viele Bauernwagen wurden aufgeboten, 
die Verwundeten vom Schlachtfeld in die Spitäler zu führen. Der Gelbjt- 
erhaltungstrieb zeigte fich in den entieglichiten Geftalten. Förmliche Kämpfe 
entitanden um einen Bla auf einem der Wägen, defjen Bewegung eine neue 
— über die von Wunden zerfetzten Opfer dieſes gräßlichen Kampfes 
rachten.“ 

In Wien empfand man den Ausgang der Schlacht bei Wagram als einen 
ſchweren Schlag. Alle noch immer gehegten Hoffnungen mußten als ausſichts— 
los aufgegeben werden, die Stadt fonnte nur mehr durch einen Frieden befreit 
werden und war bis dahin der Gewalt des Siegers preißgegeben. In den 
eriten Tagen übte man unter dem Eindrud der Jammerjzenen unverdrojjen das 
Samariterwerf, Neue Spitäler wurden eingerichtet, verwundete Dfterreicher 
fanden vielfah in Privathäujern Aufnahme umd Pflege und Taujende von 
Erwerbslojen fanden fargen Verdienft beim Zupfen von Charpie. In den 
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Nedoutenjälen und anderen unbenügten Räumen der Burg jagen die Frauen in 
langen Reihen und unter ihren fleigigen Händen häuften fich Berge von Charpie 
auf, die doch kaum hHinreichten, den Bedarf der Spitäler zu deden. 

Die Haltung der Bevölkerung in dieſen böjen Tagen griff doch an das 
erz der Feinde. Schon am 8. Juli erichien ein Maueranſchlag in franzöjiicher 
prache, der folgende warme Dankſagung enthielt: „Gott jegne Euch, gute 

Wiener, die Ihr die Thränen der verwundeten Franzoſen abtrodnet und fie wie 
Eure Mitbürger aufnefmt. Napoleon der Grohe wird es erfahren und Die 
Belohnung wird Eurer würdig jein!“ Beſtand dieſe in Ausficht geftellte Belohnung 
vielleicht in der Auferlegung von Stontributionen, der Wegführung von Kunſt— 
werfen oder in der ganz überflüfjigen Sprengung der —— Noch 
fange hinaus Hatten übrigens die Wiener Gelegenheit, ihre Humanität zu be— 
weilen. Noch am 11. Juli gab eine Kundmachung der Stadthauptmannichaft 
befannt, daß jeit dem Schladhttag noch zahlreiche Verwundete auf der Wahlitatt 
liegen, die ſich nicht jelbjt retten können und jehnjüchtig auf Hilfe und Rettung 
barren, ohne welcher jie in Kürze jammervoll zugrunde gehen müjjen. Was 
nur an den jonderbariten Gefährten aufzutreiben war, jendete man nah dem 
Marchfeld, um nochmals jchauerliche Nachlefe auf diejer riejigen Mordftätte zu 
halten. Es war nur natürlich, dag man vor allem den Angehörigen der öjter- 
reichiihen Armee Hilfe und Pflege angedeihen lie. 

Am 11. Juli fam es nochmals bei Znaim zum Kampf, der aber durch 
den abgejchlojienen Waffenitillitand unterbrochen wurde. Die Verlautbarung 
desjelben erfolgte am 13. Juli in Wien und am Abend fam Katjer Napoleon 
in Schönbrunn an. Er vermied es jedoch, die innere Stadt zu berühren, jondern 
ritt über das Glacis in einem jo raſchen Tempo, daß die begleitende Garde 
faum zu folgen vermochte. Es war dies ein Wagnis, denn vielleicht nie war 
der Haß gegen ihn auch bei den ruhigeren Elementen der Bevölkerung jo groß, 
als eben in jenen Tagen. Karoline Pichler, die jeingebildete und zart empfin: 
dende Damte, geiteht in ihren Denkwürdigkeiten zu, daß ihr einjt, als fie den 
Kaifer in der Nähe zu jehen Gelegenheit Hatte, mit unwiderſtehlicher Gewalt 
der Gedanke gefommen jet, daß ein ſicher gezielter Schuh auf diefen Mann 
alles Leid und allen Schmerz rächen könnte, die er über das Vaterland und 
Europa gebracht. 

Wider Erwarten geitalteten jich die jofort nach Abſchluß des Waffenſtill— 
ſtandes eingeleiteten ?yriedensunterhandlungen jehr jchleppend. Die franzöfiichen 
Forderungen waren jo überjpannt, dag man mehr al3 einmal die Wiederauf- 
nahme des Kampfes ins Auge faßte, eine Abficht, die bejonders von der 
Katjerin Maria Ludovifa begünftigt wurde. Während man um einen Streifen 
Landes oder ein paar taujend Einwohner feilichte, machten es fich die Franzoſen 
erit recht bequem in Wien, wobei jie aber nicht unterliehen, fich in gewohnter 
Weile auf den Abjchied vorzubereiten. Unter Leitung des jchon genannten 
Plünderungs-Sadverjtändigen, de Baron Vivant Denon, entnahm man 
der Hof-Gemäldeſammlung eine Anzahl der wertvolliten Bilder, die jofort gut 
verpadt nad, Paris abgingen. Das gleiche geihah mit den Miniaturenihägen 
der Hofbibliothef und den Eoftbarften Stüden aus den Waffenfammlungen. 
Diejen äjthetiichen Paſſionen ging aber ein geradezu erdrüdendes Kontributions- 
ſyſtem zur Seite. Am 20. Juli legte ein Dekret des Kaifers Napoleon dem 
Lande Niederöfterreich eine Summe von 50 Millionen Francs auf. Wien Hatte 
10 Millionen Gulden zu erlegen. Es ſtand ganz außer Frage, diefe Summe 
von der wirtichaftlich ganz erichöpften Bevölkerung hereinzubringen, fie mußten 
durch ein von den Ständen unter ihrer Garantie aufgenommenes Anlehen be- 
aift werden. Unmittelbar nach der Schlacht bei Wagram war die furchtbarſte 
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Beit des an Leiden jo reihen Sommers von 1809 für Wien. Durch Tage 
berrichte geradezu Mangel an Lebensmitteln, Fleiſch fehlte gänzlich, Brot war 
rar, um einen Gulden erhielt man nur jechs Eier und der jchlechtejte Wein 
ftieg auf das Sechs- und Achtfache des gewöhnlichen Preiſes. Dazu fam ein 
Mangel an Geldumlauf und eine beifpiellofe Entwertung der Bankozettel, Die 
allein im Verkehr jtanden; für 100 Gulden Bargeld mupte man mehr al® das 
Dreifache in Bapier geben. Um nur etwas die öffentlichen Kaſſen zu füllen, 
griff man zu den irratiomelliten Auflagen; eine Art von Kopfiteuer wurde aus- 
geichrieben und mit jchonungslofer Härte eingetrieben. Dazwiichen liefen immer- 
fort größere und Kleinere Requijitionen, die natürlich die allgemeine Not noch 
verſchärften. Am 20. Juli legte man jedem Hausbeſitzer die Berjtellung einer 
Meatrage und eines Strohjades mit Kopfpolfter, wollener Dede und zwei 
Leintüchern auf, eine Leiltung, die auch mit dem Erlag von 49 Gulden ab- 
etragen werden konnte. Später legte man auf alle vorhandenen Pferde Bejchlag, 
Fir welche nun gar feine Entſchädigung gewährt wurde; wer aber den Beſitz eines 
jolchen verjchwieg, verfiel einer Gelditrafe von 500 Gulden. Im Monat Juli 
allein requirierten in Wien Die Franzoſen 5000 Klafter Holz, 40.000 Zentner 
Heu, ebenjoviel Stroh, 10.000 Eimer Wein, 73.000 Meten Hafer, 200.000 
Ellen verichiedene Tucharten, 70.000 Ellen Leinwand, 20.000 Pfund Leder und 
für 40.000 Dann vollfommene Bettgarnituren, wozu noch die Heineren Mengen 
zahllojer anderer Gebrauchsartifel famen. 

Nachgerade war es klar, dat der Aufenthalt der im rg Wortſinne 
„teuren Gäſte“ noch ziemlich lange dauern werde. Man ſuchte ſich daher mit- 
einander abzufinden, jo gut e8 ging. Nach den Strapazen eines — 
blutigen Feldzuges lechzten Die Frauzoſen nach Ergöglichkeiten, ein ziemlich 
geräujchvolles Leben begann und die Wiener mühten ihre unverwüftliche Eigenart 
abgelegt haben, hätten He nicht Anteil daran genommen, jo gut es möglich war. 

„Drei Parijer Reftaurants öffneten ihre duftenden Speijejäle,“ berichtet 
Baron Schönholz, der Verfajjer der „Traditionen“, „von welchen Chenier 
auf dem Kohlmarkt der Lion der öffentlichen Küche war. Auf der Burgbajtei 
aber jtrahlten im Schein von Hundert Wachglichtern die glänzend gededten 
Tiſche de Traiteur à la suite de la grande armee. Im Privatgarten der 
Kaijerin und in dem des Grafen Erdödy auf der Baſtei kredenzten Pariſer 
Limonadiers die ausgejuchteften Erfriihungen.” Am Abend verjammelte die 
aus den eriten Künftlern jener Zeit beftehende Truppe der Barijer italienijchen 
Dper ein glänzendes Bubliftum im Schloßtheater zu Schönbrunn. Neben den 
Koryphäen der franzöjiichen Armee fand fich dort auch der in Wien me 
gebliebene hohe Adel und die vornehme Welt Wiens ein. Auch Anna Milder 
entzücdte in dieſen Vorjtellungen die franzöfiichen Marjchälle und Generale, 
während jie ein halbes Jahr Früher die Zuhörer im Nedoutenjaale durch den 
Bortrag patriotiiher Kampflieder begeiftert hatte. Am wenigiten harmlos war es, 
da ſich auch Spielhäujer nach franzöfiicher Manier in Wien einbürgerten. Am 
Neuen Markt, in dem Edhaus der Plantengafje, wo dann lange im Erdgejchoß 
ein Kaffeehaus war, hatte jih im erjten Stod eine Pharaobank angefiedelt, 
die von den franzöfiichen Offizieren und auch von der männlichen Lebewelt 
Wiens jtarf frequentiert wurde. Im Vorhauje und bis auf den Plab heraus 
war dieſes Lofal ftets von Bettlerſcharen blodiert, die von den glüdlichen 
Gewinnern jo reich bedacht wurden, daß immer neue wahre oder faljche Hilis- 
bedürftige zuftrömten, zwiſchen welchen es zu erbitterten Konkurrenzkämpfen 
fam, bis man dem Unfug durch Verjagung des Geſindels ein Ende machte. 
Wenn man den zeitgenöffrichen Berichten glauben darf, jo ging es überhaupt 
etwas wunderlich im damaligen Wien zu. Einer der vorjichtigjten Beurteiler 
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meint, dag „die Öffentliche Moral während der Anwejenheit der Franzoſen einen 
argen Stoß erhielt. Die Bajtei vom Pelegriniichen Haufe bis zur Limonaden- 
hütte auf der Burgbaitei bot den Anblid eines Sodoma und Gomorha“. 

Nur einer, an dem alle Blide in Bewunderung und Furcht hingen, blich 
all dieſem Treiben faft ganz fern, e8 war der Kaiſer Napoleon. Nur jelten 
erichien er im Theater, an anderen VBergnügungen nahm er nie Anteil und 
zeigte jicy mit Ausnahme der Paraden im Schloßhof von Schönbrunn oder 
auf der Schmelz auch faum in der Offentlichkeit. Die öfterreichiichen Bevoll- 
mächtigten, Fürt Sohann Lichtenstein und Graf Bubna, reiften unermüdlich 
bin und ber. zwiihen Schönbrunn und Totis, wo Kaiſer Franz reſidierte, 
ohne daß die von Napoleon jelbjt gerührten Friedensunterhandlungen wejent- 
liche Fortſchritte machten. In raftlojer Arbeit bejorgte er jeine Regierungs- 
eichäfte, ala ob er in den Tuilerien weilte und wenn er abends die herbftlich 
N verfärbenden Alleen des Parkes von Schönbrunn durchjchritt, wälzte er im 
Kopf die gigantischen Pläne einer Welteroberung und Weltherrihaft umher. In 
einer Nacht bejuchte er mit jeinen vertrauteften Generalen, Duroc und Napp, 
die Katjergruft bei den Kapuzinern, wo er längere Zeit an den Särgen ber 
Katjerin Maria Therejia und des Kaiſers Jojef II. verweilte. Von dort ging 
er in die Auguftinerfirche, im welcher ihn das Grabmal der Erzherzogin Marta 
Chriſtine entzücte, das er für das beite Werf Canovas erklärte. Auch das 
Grabmal des Feldmarſchalls Daun mit der darauf befindlichen Darjtellung 
der Schlacht bei Kolin betrachtete er aufmerfiam. „Sie ift ähnlich zu jemer 
von Aufterlig,“ bemerkte er zu jeinen Begleitern; „der Sieg war ein höchſt 
bedeutungsvoller. Da liegt er num!“ jchloß er mit einer wegwerfenden Hand— 
bewegung; „Pah! es iſt Doch alles eitel und vergeht im Rauch!“ 

Nur von einem Haufe in Wien wilfen wir, daß e8 Napoleon im Jahre 
1809 wiederholt bejuchte. Es ilt Dies das Haus Nr. 29 in der Alleegafje im 
IV, Bezirk, das 1805 der Regierungsrat Joſef von Kielmansegge von dem 
berühmten Maler und Galeriedireftor Johann Heinrich Füger faufte umd 
dag jpäter in den Beſitz des Lofalichriftiteller® und Eigentümers der Theater- 
zeitung Adolf Bäuerle fam. Diejer erzählt darüber in jeinen Memoiren: „Im 
Jahre 1809 lie fih Napoleon 1. von jeinem Hauptquartier aus auch öfters 
in Wien jehen; zwar nicht auf freier Straße und zu Fuße, aber im offenen 
Wagen, denn er fuhr wöchentlic, einige Male in das Haus Nr. 70 (alt) in 
der Alleegafie, welches der General Berthier, des jchönen Gartens wegen, 
bewohnte. Wenn Napoleon bei diefem Haufe anfam, ließ er dag Geſpann in 
den Hof einlenfen und das Haustor Hinter fich jchließen. Berthier empfing 
ihn, führte ihn in den Garten und befahl unter einem, daß niemand im ganzen 
— weder im Hofraum, noch an den Fenſtern ſich blicken laſſen dürfe. 

ogar der Gärtner hatte ftrenge Ordre während der Anwejenheit des hohen 
Gaſtes jich im Glashauje verborgen zu halten. Napoleon blieb häufig eine 
Stunde, ja noch länger bier, ſtets im eifrigen Gejpräche mit Berthier. Bei 
jeiner Entfernung jpähte Napoleon ängftlih, ob er nicht beobachtet wurde, 
warf fich dann in jeinen Wagen und fehrte rajch nach Schönbrunn zurüd.“*) 


*, Das bier erwähnte Haus Nr. 29 der Alleegaſſe verfiel nebit den beiden anſtoßenden 
(Gebäuden der Demolierung, um dem Palais Toskana Plag zu machen, das noch jet die 
obige Nummer führt und bei dem ſich auch der wahricheinlich etwas umgeitaltete prächtige 
Sarten befindet. Hofbauer berichtet in jeiner jehr genauen Häuſerchronik der Bezirke 
Wieden und Maraareteı, daß der von Bäuerle erwähnte Gärtner, defjen Name Weigl 
war, in dem Haufe eine an die Befuche des Sailer Napoleon erinnernde Denktafel 
anbringen lieh, die alſo um 1860 noch eriftiert haben muß und erit bei der Demolierung 
wie jo mandıe andere intereilante Frinnerung an die Lokalgeſchichte jpurlos verihmwunden ift. 


» 
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Eine jehr bittere Pille war es für die Wiener, daß fie zujehen mußten, 
wie man mit großem Gepränge am 15. Auguft den Namenstag Napoleons 
feierte, der ihnen eben wieder eine Kränfung zufügte, weil er die jech® nad) 
1683 von Kaijer Leopold 1. den Bürgern gejpendeten Kanonen aus dem Zeug- 
bauje wegnehmen und nad) Baris als Trophäen überführen ließ. Mit Groll im 
Herzen mußte man jich jogar dazu bequemen, zu der Feier dieſes Tages bei- 
zutragen. Schon am 14. Auguft on eine Kundmachung der Regierung, daß 
am Napoleonstage alle öffentlichen Gebäude zu beleuchten jeien und Graf 
Andreojiy „dieMeinung zu erkennen gegeben habe, daß er es für nötig halte, 
daß auch die übrigen Häufer der Stadt und Borjtädte beleuchtet werden“. Eine 
jolche „Meinung“ glich unter den obwaltenden Berhältniffen natürlich einem 
Befehl und das ziemlich umfangreiche vom Gouvernement aufgejtellte Programm 
für die Feier des Napoleonstages fam pünktlich zur Ausführung. Sein hervor— 
ftechendjter Zug war eine ungeheure Pulververjchwendung und ein den ganzen 
Tag anhaltendes Gefnalle, wie es ja jchlieglich zu Ehren eines Scladhten- 
kaiſers auch am pafjendften erjcheint. Schon am frühen Morgen krachte es von 
den in der Donau anfernden Schiffen. Während der grogen Parade in Schön- 
brunn gaben die auf den Bajteien pojtierten Kanonen den Salut ab, der um 
12 Uhr mittags wiederholt wurde. Nachmittags wurde der ganze Weg von 
Schönbrunn bis zum Stephansdom abgejperrt, um Raum für den Zug bes 
Prinzen Eugen Beauharnais, des Vizekönigs von Jtalien, zu jchaffen. Nach 
3 Uhr begab er fich mit einem glängenden milttäriichen Gefolge nad) der Kirche, 
wo der Erzbiichof mit bejonderer Feierlichkeit ein Tedeum abhielt, dem auch alle 
öfterreichiichen Beamten beimohnen mußten. Auch diejer Gottesdienit vollzog ſich 
unter dem Krachen der Gejchüße, das fortdauerte, biß der Zug wieder Schön- 
brunn erreichte. Gegen Abend fing das Kanonieren von den Schiffen nochmals 
an, das während der vom Grafen Andreojiy im Ritterſaal gegebenen Feſttafel 
fortdauerte, zu welcher gleichfall® alle einheimischen Würdenträger zugezogen 
waren. Nach Schluß der Tafel brannte man auf dem Glacis vor den kaiſerlichen 
Stallungen ein impojantes Feuerwerk ab, das — auch nicht ohne tüchtiges 
Geknalle verlief. Um ',,8 Uhr war der Beginn der Beleuchtung „angeſagt“ und 
pünktlich flammten in den Fenſtern die Lichter auf, während am Burgplak und 
anderen öffentlichen Plätzen die franzöſiſche Feldmuſik jpielte. Die Transparente, 
welche zu jehen waren, befanden fich meijt an den Fenſtern der von franzöfijchen 
Würdenträgern ‚bewohnten Quartiere und feierten jelbitverftändlih mit mehr 
oder weniger Überichwang Ihn, den „Einzigen“, den „modernen Alerander“ 
und wie jonjt die Hyperbeln alle hießen. Einen gelungenen Wit machte fich ein 
reicher Bürger von Mariahilf, der in nicht anzutaitender Weile den Gefühlen 
der Wiener bei diejen FFeitlichfeiten Ausdrud gab. An der Front jeines Hauſes 
erichienen in flammenden Buchftaben die Worte: „Zur Weihe an Napoleons 
Geburtstag.“ Nun waren aber die Lettern am Anfang der Worte jehr groß, 
die nachfolgenden aber jehr Elein. Aus einiger Entfernung fonnte man daher 
nur die erjteren wahrnehmen, welche das bedeutungsvolle Wörtchen „Zwang“ 
a. Die fih in den Straßen drängende Menge beitand weitaus in der 
Mehrzahl aus franzöfiichen Soldaten, die Ertrarationen und Gratisjold erhalten 
hatten, alſo aus vollem Herzen ihr „Vive l’Empereur!” ſchrien; ‚namentlich 
die bejjeren bürgerlichen Stlajjen hielten fich von jeder Beteiligung an den Feſt— 
lichkeiten jo ferne als möglich. 

Schon etwas früher hatte der Gouverneur Grat Andreojiy, welcher 
Wien, joweit es jeine jehr heifle Stellung zuließ, wirflih ein —2 Wohl⸗ 
wollen bewies, in Anerkennung der guten Haltung der Bevölkerung die ſtrengen 
Polizeivorſchriften etwas gemildert und auch geſtattet, daß der Prater, der 
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allgemeinen Bejuche wieder geöffnet werden durften. Auch die gaftlichen Räume 
des Apollojaales empfingen wieder Gäfte, unter welchen die franzöfiichen Offiziere 
jtarf vertreten waren, die aber auch Elemente nad) ſich zogen, welche bisher 
dort fremd waren und endlich den Bejuch befjerer weiblicher Kreije ausjchlojien. 

Unterdejjen ging das Kequirieren und Konfiszieren jeinen Gang weiter. 
Den Wienern und auch den öffentlihen Sammlungen fam der unjäglic) jchlep- 
pende Gang der ‚sriedensunterhandlungen teuer zu ftehen. Wieder und wieder 
fand der ee des Baron Denon Merkwürdigkeiten, die er für würdig 
hielt, die Parifer Sammlungen zu zieren. Bei der zweiten Ausleſe entnahm er 
allein der Hofbibliothef 943 Bände, darunter 600 Manujfripte, meift mit jenen 
föftlichen Miniaturen, welche das Entzüden der Gelehrten und Laien jind. 

An Konflikten fehlte es auch jet noch nicht ganz, doch nahm dag fran= 
zöfiiche Gouvernement num eine ganz andere Stellung zu jolchen Borfällen an. 
te es in der Naht vom 2. und 3. September zwilchen exzedierenden jran- 
zöfifchen Reitern und einer Bürgerpatrouille zu einem Zujammenjtoße fam, in 
dem mehrere Leute der leteren bedeutende Verlegungen erlitten, drückte Graf 
Andreojjy jein Bedauern aus, jagte volllommene Genugtuung und für die 
Zufunft die Verhütung ähnlicher Vorkommniſſe zu. 

Da bisher alle Mittel, die aufgelegten Kontributionen aufzubringen, ver- 
geblich geblieben waren und das franzöſiſche Gouvernement mit Zwangsmap- 
regeln drohte, jchrieb die Regierung für Wien und das flache Land eine 
a A aus, welche nur Kinder unter zwölf Jahren, die der öffent» 
lihen Mildtätigkeit anheimgefallenen Berjonen und die dienenden Brüder in den 
Bettelorden ee Die ganze Bevölferung war in 18 Klaſſen geteilt, deren 
Beiträge fih nad willfürlichen äußeren Merkmalen von 500 Gulden bis zu 
2 Gulden für Handwerfer und untertänige Grundbefiter, zu 1 Gulden für 
Dienitlente und zu 30 Kreuzer für ländliche Inwohner abftufte. Bevor Dieje 
am 10. September getroffene Mafregel noch wirkſam jein fonnte, verhängte 
das jranzöfiiche Gouvernement über den Präfidenten und Vizepräſidenten der 
Regierung, den Stadthauptmann und andere hervorragende Perjönlichkeiten 
den Arreſt mit der Drohung, daß man, wenn die Kontribution nicht binnen 
48 Stunden zur Zahlung käme, jie als Geileln ausheben und behandeln 
würde. Erjt als die bedeutenditen Bankiers von Wien Bürgjchaft letiteten, 
Itand man von diefen Zwangsmaßregeln ab. 

Da an dem endlichen Abjchluß des Friedens nicht mehr gezweifelt werden 
fonnte, obwohl jich noch manche Schwierigkeiten ergaben, hatte man ſchon mit 
der gegenjeitigen Auswechslung der Kriegsgefangenen begonnen. Am 11. Oftober 
vormittags jollte der Kaiſer im Schloßhof von Schönbrunn einige diejer eingerücten 
und eu —————— Abteilungen bejichtigen. Als er jich mit jeinem Stab über die 
‚sreitreppe in den Hof begab, fiel dem General Rapp ein junger, gutgekletdeter 
Mann auf, der einen dreiecdigen Milttärhut trug, in der Hand ein Schriftitüd 
hielt und jich durch die Sutte in die Nähe des Kaiſers zu drängen verjuchte. 
Nur wegen diejer Zudringlichkeit lich ihn der erſte Adjutant Napoleons, General 
Napp, durch Armeegendarmen verhaften und auf die Wachtftube führen. Als 
man dort in jeiner Noctajche ein jcharfes, zweiichneidiges Meijer fand, erhielt 
die Sache ein weniger harmlojes Anſehen. Man unterzog den jungen Menjchen 
einem Verhör; doch Beantwortete er alle ‚sragen nur dahin, er werde nur dem 
Kater jelbit Rede ſtehen. Auf die erjtattete Meldung befahl Napoleon die 
Vorführung. Mit vollfommener Ruhe erklärte nun der Gefangene, er heiße 
Friedrich Staps, jei 18 Jahre alt und Predigersjohn aus Naumburg, jeit 
einigen Tagen aus Erfurt zugeretit und mit der beftimmten Abficht nach Wien 


Augarten, der Schwarzenberggarten und andere öffentliche de url dem 
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gefonmmen, den Kaiſer von Frankreich zu ermorden, in welchem er den ‚Feind 
und Erniedriger Deutjchlands hajie. Napoleon jchien durc den Vorgang jehr 
betroffen umd griff zuerjt nach der Erklärung, Staps müfje verrüdt jein, da er 
eine jo furchtbare Abſicht mit jolcher Faltung zugeftehe. Doch der herbei— 
gerufene Yeibarzt mußte fonftatieren, daß der junge Mann zwar ein ſchwärme— 
riſcher Fanatiker zu jein jcheine, von einer geiftigen Störung aber feine Nede 
jein könne. In eindringlichen Worten machte Napoleon jelbit Staps das Ver— 
brecheriiche jeines Vorhabens klar und jtellte ihm, wenn er Neue zeige, die 
Begnadigung in Ausſicht. Mit jenem Starrfinn, wie er jo oft dem wahren 
— eigen iſt, lehnte es der junge Mann aber ab, auf die Abſichten des 
aiſer einzugehen. „Was Sie Verbrechen nennen, nämlich Sie töten zu wollen,“ 
entgegnete er feſt, „iſt für mich keines, ſondern Pflicht. Ich verlange keine Ver— 
eihung und bedauere nur, daß ich meine Abſicht nicht habe ausführen können.“ 
[8 ihn Napoleon fragte, wie er eine Begnadigung ausnützen würde, er— 
widerte der doch von einer Portion herojtratiicher Selbitüberhebung beeinflußte 
Staps, er würde in dieſem Falle jofort nach einer neuen Gelegenheit juchen, jein Vor- 
haben ausführen zu können. Achielzucend wendete jich der Kaijer ab und befahl 
Staps dem Kriegsgericht vorzuführen. Da Napoleon jelbit den Verdacht aus— 
ſprach, jener jei nur das Werkzeug einer geheimen revolutionären Verbindung, 
führte man eine jorgfältige Unterjuchung durch und joll jogar zur Anwendung von 
Foltermaßregeln gegriffen haben, um ein Gejtändnis zu erprejjen. Staps bewies 
aber eine unerjchütterliche Feſtigkeit und es ift mit Sicherheit anzunehmen, daß 
er feine Mitjchuldigen hatte und der Anjchlag nur in jeinem Kopfe entftanden 
war. Der Spruch des Kriegsgerichtes fonnte unter ſolchen Umitänden nicht 
zweifelhaft jein; er lautete auf Top durch Erichießen und wurde am 15. Oktober 
im Hof der damaligen Gewehrfabrif am Braunbirichengrund vollzogen; Staps 
bewahrte bis zum legten Moment jeine unerjchütterlicde Haltung. 

Vielleicht um des tiefen Eindrudes Herr zu werden, hatte Napoleon am 
Abend des verjuchten Attentates das Ballett der Oper zu einer Vorjtellung im 
Schloßtheater von Schönbrunn befohlen. Dadurch entfiel natürlich die jchon 
angekündigte Vorftellung im Kärntnertortheater, zu welcher ſich zahlreihe fran— 
zöſiſche Offiziere einfanden. Obwohl ihnen die Urjache der Verhinderung be— 
fannt gegeben wurde, gerieten jie doch in eine maßloſe Wut, zertrümmerten im 
Orcheſter die Inſtrumente und erftiegen die Bühne, wo fie gleichfall® viel 
Schaden anrichteten. Erſt das Einjchreiten höherer Offiziere und dag Ericheinen 
ftarfer Batrouillen ftellten die Ruhe her, worauf jedoch eine jtrenge Unterjuchung 
folgte, die für einzelne Teilnehmer am Tumulte mit empfindlichen Strafen 
endete. Überhaupt übten die Franzoſen jegt ftrenge Juftiz gegen alle Aus— 
ichreitung in ihren Neihen. Als ein Soldat in der Fünfhauſer Kirche bei 
einem Diebitahl erwiſcht wurde, hieb ihn der dazugefommene General jofort 
nieder, 

Das verſuchte Attentat des Staps verleidete dem Kaiſer Napoleon den 
weiteren Aufenthalt in Deutichland und Dfterreih. Er drängte mit aller Macht 
zum Abſchluß des Friedens, jparte nach jeiner Gewohnheit mit brutalen 
Drohungen nicht, gab aber jelbit in Nebendingen nad, jo daß endlich am 
14. Oftober in Schönbrunn der SFriedenstraktat durch die öfterreichtichen Bevoll— 
mächtigten Fürft Johann Liechtenftein und Graf Bubna unterzeichnet werden 
konnte, was man noch am gleichen Nachmittag der Bevölkerung durch Hundert 
Kanonenichüffe anzeigte. Die Bedingungen waren hart genug, denn ſie Eofteten 
Ofterreich fait 2000 Quadratmeilen Land mit 3 Millionen Einwohnern und 
ichienen e8 auf die Stufe eines Mittelſtaates herabzudrüden, dejien Heeres- 
macht jogar unter die Kontrolle Frankreichs geftellt war. 
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Zwei Tage nad dem Abſchluß des Friedens verließ Napoleon Wien, 
dejien Boden ihm unter den Füßen zu brennen jchien. Diesmal gab es feine 
Abjchtedsproflamation mit Worten der Anerkennung. Der faijerliche Abſchieds— 
gruß beftand 1809 nur in dem Friegeriichen Schlußjpeftafel, da8 man mit der 
Sprengung der ‚zeitungswerfe machte, die bei der Bejchaffenheit derielben ledig- 
lich ein findiicher Kacjeaft war. Eine am 15. Oktober erfliegende Kundmachung 
mahnte die Bewohner Wiens zur Vorficht, da mit den Sprengungen begonnen 
würde. Um den Knalleffekt größer zu machen, wollte man urjprünglich die ganzen 
Baiteten vom Schottentor bis zum Kärntnertor auf einmal in die Luft fliegen 
lafjen. Eine in legter Stunde nach Schönbrunn gejandte Deputation, welche 
um Schonung der FFeftungswerfe und Rückgabe der ſechs hiſtoriſch merkwürdigen 
Kanonen bat, erhielt in allen Bunften eine abweijende Antivort; nur auf Die 
Vorftellung, daß die gleichzeitige Sprengung mit den ernitejten Gefahren für 
die Stadt verbunden wäre, geltand man zu, daß ſie ſtreckenweiſe vollzogen 
werden jolle. 

Am 16. Oktober nachmittags, zur gleihen Stunde, wo Napoleon von 
Schönbrunn aufbrach, fanden die erjten Sprengungen jtatt, welche die beiden 
Ravelins am Schottentor in Schutt legten. Der geiftreiche Verfaljer der „Tra— 
ditionen“, welcher auch diejem lebten Akt der Invaſion als Augenzeuge bei: 
wohnte, äußert jich darüber im folgender treffenden Weile: „Die bei jedem 
geringsten Anlaß jogleich herausgefehrte Abſicht und Macht, zu ftrafen, jeden 
kleinften Mangel an Furcht ohne weiteres jogleich als ein Vergehen zu rügen, 
hat wejentlich dazu beigetragen, Napoleon den Völkern widerwärtig zu machen, 
die aſiatiſche Schwüle ſeines Weſens fonnte das europätiche Leben unter feinen 
Umständen auf die Dauer ertragen. Unter anderen Wahrzeichen jeines orienta= 
liſchen Charakters jticht auch die Leidenjchaft hervor, wo er jiegend auftrat, 
einen Denfzettel zu binterlafien — das mongoliche Prinzip: „es joll fein Baum 
und fein Haus jtehen, wo de& Chans Roß getrunfen.“ Gr veritedte dabei 
jeine Willkür hinter den Kriegsbrauch. Keim umcheinbariter Wall, welcher einen 
Dreipfünder losgefeuert, jobald ihn Franzoſen betreten hatten, erhielt einen 
Stein auf dem anderen. Dieje Demolierung jollte den Stachel der Demütigung 
bis ins Innerjte drüden und das war ebenjo übermütig brutal als unklug. 
Weil er es aber nicht laſſen konnte und die Sättigung jeines opulenten Ehr: 
geizes ihm über alle ging, jo mußte auch Wien das Schaufpiel des ſym— 
bolischen Autenitreichens, das Sprengen und Zerwerfen der wideripenjtigen 
Mauern an allen Eden erleben. Auch hierbei ftellte ſich das militäriſch-techniſche 
Ungeichid heraus; denn wie die franzöftichen Ingenieure bei den Sprengungen zu 
Werke gingen, erjcheint jebt faft unglaublich. Sie wußten nichts Beſſeres zu tun, als 
tiefe Schachte im Rüden der Wallbefleidung zu graben, dieje mit Pulver zu 
füllen und nun — darauf losgefnallt! Nicht allein — obwohl der Prozeß fumit- 
gerecht ohne jede Erichütterung und ohne alles Abipringen von Steinen durch— 
zuführen ift — daß jedesmal die zunächftitehenden Häujer barjten, ein Ziegel- 
bagel und Mauertrümmer mehrere hundert Schritt weit auf das Glacis 
binausflogen, das brennende Minenfutter auf die Brennbolzlager und Strob- 
magazine fiel und dieje in Brand ſteckte, jondern die Mineure jelbjt kamen 
niemal3 mit heiler Haut davon und mit dem legten Wallftüc flog jogar einer 
ihrer Offiziere auf. Dergleichen aber behandelten die Machthaber als Nebendinge.“ 

Dieſe Nüdjichtslofigkeit gegen die förperliche Sicherheit hatte jchon zwei 
Monate früher zu jchlimmen ‚solgen geführt. Ohne auf die Einſprache der 
Zivilbehörden zu hören, etablierten die Franzoſen auf der Schottenbaftei ein 
artilleriitiiches Laboratorium, im welchem Sprengitoffe und adjuitierte Ge— 
ichofie eingelagert wurden. Die Unvorfichtigkeit einiger Soldaten veranlafte am 
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14. Auguft eine furchtbare Explofion, deren Knall in der ganzen Stadt zu hören 
war und nicht geringen Schreden verurjachte. Ein in der Nähe ftehender Stadel 
brannte vollftändig nieder und nur durch die Bravour einiger Soldaten, welche 
die Pulverfäffer aus den brennenden Räumen jchufen, war eine noch weit ärgere 
Kataftrophe verhütet worden. Die Umgegend war durch die plagenden Gejchojje 
gefährdet, von welchen mehrere in den Schottenhof und auf die Freiung flogen. 

Bom 16. Oktober ab gehörten dieje Sprengungen fajt zu den täglichen 
Vorkommniſſen. Es kamen nacheinander die Mölkerbaftei, das Baradiesgärtchen, 
die Werke beim Burgtor und die Augujtinerbaftei daran. Am 10. November 
machte endlich die Yöwelbaftei den Schluß. Wiederholt fam es zu Unglüdsfällen, 
denn die Fahrläfjigkeit der Franzoſen war jo sc dag fie halbangebrochene 
Pulverfäjjer offen liegen liegen und Mafjen von Pulver verjchütteten, die erft 
vorjichtig entfernt werden mußten. 

Bis in die legte Zeit war von der Armee-Jntendanz das Requiſitions— 
iyftem jo jchwunghaft betrieben worden, daß jich in den 2 Besen im Stadt» 
— große Vorräte anſammelten, die beim Abzug nicht mitzuführen waren. 
Man war alſo gezwungen, ſie zu verkaufen. Ein Teil derſelben wurde jedoch 
bei den Sprengungen entzündet, wodurch ein Brand entſtand, der erſt nach 
mehreren Tagen gedämpft werden fonnte. Dabei kam es noch in den letzten 
Tagen der Invaſion zu einem gefährlichen Auflauf. Ein junger Menſch, der 
aus Neugierde der Brandftätte zu nahe fam und den — ſich zu 
entfernen, nicht gleich folgte, erhielt von einem Soldaten der franzöſiſchen 
Wache einen Bajonettſtich. Sofort nahm das Volk Partei und machte Miene, 
ein Steinbombardement auf das Wachpiket zu eröffnen. Eine herbeieilende 
Patrouille der Bürgerkavallerie verhinderte dies, machte aber Anſtalt, den 
Franzoſen zu verhaften, der heftigen Widerſtand leiſtete und die Hilfe ſeiner 
Kameraden anrief, die in der Tat zu jeinen Gunften einjchritten. Das erbitterte 
Bolf eröffnete nun doch einen Steinhagel, die Franzoſen waren jchon im 
Begriff, von ihren Flinten Gebrauch zu machen, als zum Glüd der wegen 
jeiner Humanität nnd Gerechtigkeit beliebte franzöſiſche Stadtlommandant Baron 
Denzel zur Stelle fam, die Menge beruhigte und den ſchuldtragenden Soldaten 
in den Arreſt abführen lieh. 

Baron Denzel war es auch, der ebenjo wie der Gouverneur Graf 
Andreoſſy, vor jeiner Abreije in einem jchmeichelhaften Schreiben an den 
Bürgermeifter von Wohlleben das Huge, ordentliche und mannhafte Betragen 
des Bürgermilitärs rühmend anerkannte und für die tätige Mitwirkung bei Er- 
haltung der Ruhe und Ordnung in der Stadt jeinen Dank ausipradh, wobei er 
diefe „Dienitwilligfeit und Ordnungsliebe” als Hauptcharafter der Ofterreicher 
bezeichnete. Seinerſeits hatte der Magiitrat dem Baron Denzel in dankbarer 
Anerkennung jeiner milden Amtswirkjamfeit und namentlich wegen der freund- 
lichen Behandlung der öfterreichiichen Verwundeten und Ktriegsgefangenen durch) 
ihn die goldene Salvatormedaille verliehen. 

Am 20. November erfolgte der Abmarſch der legten franzöfiichen Ab— 
teilungen. Nur eine Anzahl von Berwundeten und Kranken blieb noch zurüd, 
die ın eigene Spitäler vereinigt wurden. Abteilungen der berittenen Bürger- 
garde folgten den abziehenden ‚sranzojen, um auch in der Umgebung von Wien 
bis zur Ankunft der Öfterreichiichen Truppen und Herjtellung der alten Ordnung 
die Bewohner vor den Ausschreitungen einzelner Nachzügler zu jchügen. Am 
22. November erichien die „Wiener-Zeitung“ wieder zum erjtenmal in der ge= 
wohnten Form und mit dem Doppeladler. 

Die erjten in Wien einrückenden öjterreihiichen Truppen fanden einen 
beſonders fejtlichen Empfang. Am 26. November morgens nahm das gejamte 
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Bürgerkorps bei der Marzerlinie Aufitellung und geleitete dann die von dem 
Feldmarichall-Lieutenant Fürft Moriz Liechtenjtein fommandierten Truppen, 
zu welchen auch das erjte Bataillon der Wiener Landwehr gehörte, mit Elin- 
gendem Spiel in die Stadt hinein, wo die Soldaten von der Bevölkerung 
berzlich begrüßt, von der Gemeinde bejchenft und bewirtet wurden. Am nächiten 
Tage überraichte die Bevölkerung folgender Maueranſchlag des faijerlichen Hof- 
kommiſſärs Graf Rudolf Wrbna: „Da der Unterzeichnete joeben durch einen 
Kurier die für das Herz eines jeden treuen Untertans höchſt erfreuliche Nach- 
richt erhielt, daß Se. Majeftät, unjer allgeliebter Landesvater, heute nachmittags 
in unjere Mitte zurückkehren, jo jäume ich nicht, dem Publikum dieſes be- 
glüdende Ereignis vorläufig bekannt zu geben.“ 

Noh war die Nachricht von der bevorjtehenden Ankunft des Kaiſers 
nicht allgemein befannt, als er jchon bei der St. Marrerlinie im einfachen 
zweilpännigen Wagen hereinfuhr. Es waren zu jchwere Zeiten vorüber gegangen 
als daß Katjer Franz ein Berlangen nad feitlihem Empfang gefühlt Hätte, 
er wollte auch dem jchwergeprüften Volke jedes unnötige Opfer eriparen. Was 
aber bei diejem Anlaß an äußerem Gepränge fehlte, das erjette Die ungeheuchelte 
Freude der Bevölferung, die auf die Gatten jtrömte, den Wagen des Katjers 
umdrängte und in lauten Zurufen ihrer Freude Ausdrud gab, den ———— 
wieder zu ſehen und in der Mitte der Bürger zu wiſſen. „Jetzt wird wieder alles 
gut werden, weil nur der Kaiſer wieder in Wien iſt,“ hörte man in naiver Weiſe 
die Leute beteuern. Hormayr berichtet über dieſen prunkloſen Empfang des 
Monarchen: „Dieſen Zug vom Stubenthor bis hin nach der Burg beſchreiben, 
ohne in den Verdacht der Schmeichelei zu fallen, iſt ſchwer; zum guten Glück 
ſind noch der Augenzeugen viele, in deren Gedächtniß dieſe Augenblicke nie 
vergehen, welche die noch zahlreich anweſenden Franzoſen mit unwillkürlicher 
Ehrfurcht für diejen Fürſten und diejes Volk erfüllt haben.“ Beim Aussteigen auf 
dem Burgplag überichritt der Jubel alle Grenzen. Der Monard wurde im 
eigentlichen Sinne des Wortes auf den Händen in jeine Gemächer getragen 
und alle die jchweren Wunden jchienen urplötlich geheilt umd vergejien. Am 
Abend ſchwamm, ohne day irgend eine Anordnung oder öffentliche Anjage er- 
tlofjen wäre, ganz Wien im Lichtmeere einer allgemeinen improvifierten Beleuch— 
tung. Während diejer durchiuhr der Kaiſer unter Esforte einer Abteilung der 
Bürgerfavallerie die Stadt, umbrauft vom Jubel der Bevölkerung. 

Diejes Schauspiel wiederholte fih am 29. November bei der Auffahrt 
zum Tedeum in der Stephanskirche. An diefem Tage widmete der Kaijer den 
Notleidenden von Wien 100.000 Gulden, jeder in den Spitälern befindliche 
franfe oder verwundete Soldat, gleichviel ob Dfterreicher oder Franzoſe, wurde 
mit 2 Gulden beteilt. Am Abend wiederholte ich auch die Beleuchtung, doc) 
icheint es bei der legten allzu ftürmifch zugegangen zu jein, denn Graf Wrbna 
jand es nötig, Die zu große Begeiiterung durch eine bejondere Kundmachung in 

ewiſſe Schranfen zu weilen: „Es wird daher alles Schießen, wodurch diejer 

ge ichon mehrere PVerjonen verunglüct find, das Einichlagen der Fenſter 
und bei dem Ausrufe der Freude jeder unanitändige Zujag auf das jtrengjte 
mit der ernftlihen Warnung verboten, daß die gegen dieſes Verbot Handelnden 
umjo jtrenger und unnachlichtlicher werben geftraft werden, als durch dergleichen 
ärgerliche Dandtungen die reinste Freude nur gejtöret wird.” Ein reiches Füll— 
horn von Ehren und Belohnungen ergo ſich über alle, die fich im diejen 
ichweren Tagen verdient gemacht hatten. Der Bürgerichaft Wiens jpendete 
Kaijer Franz ftatt der von den Franzoſen weggeführten Gejchüge jech® neue 
Kanonen mit der Infchrift: „Franz I. den Bürgern Wiens für erprobte Treue, 
Anhänglichkeit und Biederjinn 1810.“ 
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Die Ereignilie der Jahre 1810 bis 1814. 


Wie es nach Ntriegsfataftrophen meist der Fall ift, trat ein volljtändiger 
Syſtemwechſel in der inneren Politik ein. Erzherzog Karl hatte jhon am 4. Juli 
den Oberbefchl des Heeres niedergelegt, der vorderhand in die Hände des 
Fürſten Johann Liehtenjtein überging. Nach dem Abſchluß des Friedens 
trat auch Graf Stadion zurück und an jeine Stelle trat als Minifter des 
Auswärtigen der bisherige Gejandte in Paris, Graf Klemens Metternich, 
ein glatter Hofmann und Diplomat von nicht unbedeutender Begabung, der als 
Beweis für jeinen Scharfjinn allerdings anführen konnte, daß cr dringend vom 
— abgeraten hatte. Er ſtand auch jetzt an der Spitze jener Partei, welche 
die Aufrechthaltung des Friedens um jeden Preis befürwortete, eine Richtung, 
die ſchon durch die gänzliche Erſchhpfung des Staates vorgezeichnet war, Die 
aber auch in der inneren Politit Ofterreih auf den alten vor Stadion ein- 
——— Bahnen führen wollte. Daß an einen dauernden Frieden ohne 

nnäherung an Frankreich nicht zu denfen jei, war ja richtig, aber dieje diplo— 
matijche Berechnung verjtieß ganz gegen das innerfte Empfinden des ganzen 
red Bolfes und es klingt wie Hohn und Groll zugleich, wenn der 
Berfafjer der „Eipeldauerbriefe”, einer der getreueiten Dolmetſche der Volfs- 
jtimme, jtet3 von den ‚sranzojenfreunden als den „Blauang’loffenen“ ſpricht. 
Eine tiefe Entmutigung, fast eine Art Apathie war über das vor kurzem noch 
io heftig erregte Volf gefommen. Man hatte den Mut verloren, gegen ein über- 
mächtiges Schidjal anfämpfen zu wollen, das in der Perſon Napoleons jeine 
Berförperung gewonnen zu haben jchien; aber auch die gewöhnliche Not des 
Tages, die unerhörte — der wirtſchaftlichen Lage, die kaum mehr ohne 
Kataſtrophe auf eine Beſſerung hoffen ließ, lähmte die Geiſter. 

Mit eigentümlich gemiſchten Gefühlen nahm man in Wien die verblüffende 
Nachricht au daß der erbitterte Feind von geitern, dejjen Hand bis zur Ber- 
nichtung ſchwer auf Dfterreich Lajtete, plöglic in das intimjte Verhältnis zur 
Dynajtie, zum Staate treten wolle. Sogar der damalige Großmeister der diplo— 
matiſchen Zunft Ofterreich®, deren Beruf e8 doch ijt, jedes Gräschen wachjen 
zu hören, Graf Metternich, bezeichnete die Nachricht, dar Napoleon beab- 
Jichtigte, jeine erjte Ehe zu löfen und um die Hand einer öfterreichiichen Prin— 
zeſſin au werben, als ein „Zraumbild“. Aber ed nahm Geftalt an und wurde 
zur Wahrheit. Doc wie es den Nächftbeteiligten gewiß ein hartes Opfer 
fojtete, jich aus allerdings ſchwer wiegenden politiihen Gründen mit der Tat— 
jache abzufinden, jo konnte ſich die Bevölkerung Wiens, die vor furzem Die 
jchwere Hand des Herrichers an der Seine hatte empfinden müſſen, gar nicht 
an den Gedanken gewöhnen, daß dieſe ſich jebt zu einem jo intimen Bund nach 
der Donau augjtredte. Wenn die „Wiener Zeitung“ im Februar 1810 über- 
ihwänglich die bevorjtehende Verlobung feierte, jo war das nur die Leiftung 
von auf alle Regiſter gedrillten offiziöſen Federn. Sie jchrieb damals: „Diejem 
großen Bunde huldigen Millionen, in ihm jehen die Völker Europas das 
ae des Friedens, nach nun erlojchenen Kämpfen die Segnungen der 

ufunft.“ 

Unzweifelhaft hatte das merhvürdige Ereignis auch momentan günjtige 
Folgen. Der Geldwert beſſerte fich wejentlich, der damals für Wien wichtige 
Augsburger Wechielfurs fiel bedeutend, ein Dufaten fojtete, ftatt wie im 
Dezember 23, im ‚sebruar nur mehr 14 fl. Auch der Verfaſſer der „Eipel- 
dauerbriefe“, jonjt eın eingefleiſchter Franzoſenhaſſer, fann doch nicht umhin, im 
jeiner Art diejen günftigen Umſchwung zu fonftatieren. „Am letten Sonntag,“ 
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berichtet er vom Ende Februar 1810, „waren über 5000 Menjchen auf der 
Nedout'; denn es hat jich d' Med’ verbreitet, daß das die letzte Redout' iſt, 
weil der Saal zu den Feſtivitäten joll herg'richt' werd'n. Das Gedräng kann 
jich niemand vorjtellen. Ich hab’ in die Speiszimmer gehen wollen; da haben’ 
mich aber hinauf getragen, und da Hab’ ich alle Tiich b’jetst g'funden, und da 
haben viele recht elegante Herren und Damen bei den umnumerierten Auf— 
wärtern faft ein Memorial eingeb’'n, um nur ein Plagl 5’ krieg'n. Seit vielen 
Jahren tit auf der Redout nit jo viel in Ejien und Trinken verjchwend’t worden; 
das wird aber alle aus lauter Freud' und in der Hoffnung g’ichehen jein, 
daß wir ein’ dauerhaften Frieden krieg'n.“ 

Die vor eimigen Jahren veröffentlichte Norrejpondenz der Erzherzogin 
Maria Luije, der ältejten Tochter des Kaijers Franz 1., ſpiegelt die Empfin- 
dungen wieder, welche fie der Werbung Napoleons gegenüber bewegten und 
ganz jo empfand man auch im Volke. Auf die eriten Gerüchte, dat die Wahl 
des Gewaltigen auf fie gefallen war, jchreibt fie an eine Jugendfreundin: 
„Napoleon fürchtet jich zu jehr vor einem Korbe und hat noch zu viel Luit, 
ung Böſes anzuthun, als daß er jolche Bitte wagte, und Papa ift zu gut, um 
in einer jo bedeutjamen Sache einen Drud auf mich auszuüben.“ In einem 
anderen gleichzeitigen Brief fommt die Stelle vor: „Ich laſſe die Leute reden 
und fümmere mich nicht darum; bloß die arme Prinzeſſin, die er wählen wird, 
bedauere ich, denn ich bin jicher, daß nicht ich das Opfer der Politik jein 
werde.“ Wie aber die Tage fortichritten, nahmen die Gerüchte immer feitere ‚Form 
an und man hatte der zagenden Erzherzogin wohl das alte Lied von der 
Staatsratjon, von den Pflichten gegen das öffentliche Wohl vorgejungen und 
ichon jchleicht jich ein Ton müder Refignation in ihre Briefe. An die Gräfin 
Colloredo aber jchreibt die Erzherzogin jchon banger Ahnung voll: „Seit 
Napoleons Scheidung greife ich nach jeder ‚srankfurter Zeitung, in der Meinung, 
den Namen der neuen Gattin darin zu finden und ich geitehe, der Verzug 
beunruhigt mich unglüdlicherweiie, ich lege mein Schidjal in die Hände der 
ewigen Vorjehung, tie allein wei, was uns glücklich machen kann. Sollte es 
aber das Unheil wollen, jo bin ich bereit, mein perjönliche® Glüd dem Wohl 
des Staates zu opfern, denn ich bin überzeugt, die wahre Glückſeligkeit findet 
man nur in der Erfüllung der Pflichten, jelbjt auf Kojten jeiner Neigungen.“ 

. Am 7. Februar 1810 erfolgte in Paris die Unterzeichnung des Verlöbnis— 
vertrages und bald darauf machte jich der außerordentliche Botichafter Marjchall 
Berthier, Prinz von Neujchatel, auf die Reiſe nach Wien zu der in bejonders 
feierlichen Formen ſich vollziehenden Werbung. In Wien jprad man faum von 
etwas anderem, alle Zeitungen waren voll von dem bevorjtehenden Ereignis 
und fie priejen es natürlich bei den damaligen Zenjurverhältnifien in allen 
ZTonarten. Eine Flut von Gelegenheitögedichten erſchien und jogar der neunmal 
gehäutete Haſchka, dev von einem begeiiterten Joſefiner zuerſt ftarrer Rüd- 
Ichrittler und dann Franzoſenhaſſer geworden, verſtieg fich jegt zu einer poetijchen 
Verherrlichung diejer Werbung: 

„Wie Myrthe ſich um Lorbeer ichlingt, vermähle 
Dem hohen Geiſte ſich die ſchönſte Seele.“ 


Aber wenn man die Untertöne zu erfaſſen weiß, klingt doch aus den auf 
uns gekommenen Stimmen aus jener Zeit ein gewiſſes Mißbehagen. So erzählt 
der Eipeldauer: „Wie die Franzoſen von uns abgezog'n ſind, haben's uns 
mehrere Kranke und Bleſſirte z'rückg laſſen. Von denen ſind aber ſchon wieder 
Mehrere herg'ſtellt. Die haben ſich alſo die Tag' bei der Antichambre von unſerer 
geliebten Erzherzogin eing'funden und wie man's g'fragt hat, was ſie wollen, 
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jo haben's g’jagt, daß fie bloß das Vergnügen wünjchen, ihre zukünftige Kaijerin 
3 ſehen und wenn jie zwölf Stunden warten jollen, jo werden fie auf dem 
Gang ftehen bleiben. Jetzt hat man das aljo der Erzherzogin g’jagt und da iſt 
fie aus ihren Zimmern * kommen und hat freundlich mit ihnen g'red't. 
Das hat die Franzoſen ſo g'rührt, daß fie im Fortgehen g'ſchrien haben: „Vive 
notre imperatrice! vive la maison d’Autriche!” Was hätt’ der Herr 
Vetter g’jagt, wenn man jo was vor vier Monaten prophezeit hätt’? 
Dieje Frage legte fich aber der unbefangene Sinn des Volkes jehr oft vor und 
die Antwort fiel fajt nie als volllommene Gutheigung diejes rajchen Szenen- 
wechjels aus. 

Vorderhand freilich begnügte man jich Die großartigen Vorbereitungen anzu— 
jtaunen, welche zu den in Aussicht ge Feſtlichkeiten getroffen wurden. Mußte 
doch jogar in aller Eile ein Teil des Schuttes der von den Franzoſen gejprengten 
Feſtungswerke — und eine Straße durch die Trümmer, eine Brücke 
über den Wallgraben gebaut werden für den glänzenden Einzug des Wer— 
bungsbotichafters. Am 4. März kam Marichall Bertdier, der zu den höchſten 
Würdenträgern des Kaijerreiches gehörte, in Wien an und ftieg im Reichskanzlei— 
traft der Hofburg ab. Bon dort begab er ſich am nächſten Morgen in das 
Sommerpalai® des Fürften Schwarzenberg, von dem aus mit allem Gepränge 
die feierliche Auffahrt zur erften Audienz bet Kaiſer Franz vor fich ging. Nun 
reihte fich ununterbrochen ‚zeit an zeit aneinander Noch am 5. war jener präch— 
tige Ball im Apollojaal, an dem Kaiſer Franz mit der Erzherzogin Maria 
Luiſe und dem Prinzen von Neufchatel teilnahm. 

Zwei Tage jpäter wiederholte ſich das Schaufpiel der Auffahrt mit noch 

rößerem Pomp und im Thronjaal brachte Marſchall Berthier die Werbung 

Feine Souveräns um die Hand der Erzherzogin Maria Luije vor. Nachdem 
Kater Franz feine Zujage gegeben, trat die Braut mit ihrem Hofftaat ein, um 
vom Botichafter ein Schreiben Napoleons umd defjen Bildnis zu empfangen, das 
fie fich jofort von der Oberjthofmeifterin an der Iinfen Bruft befeftigen ließ. 
Daran jchloffen fich Audienzen Berthiers bei der Katjerin Maria Ludovika 
und beim Erzherzog Karl, der auf Wunſch Napoleons ihn bei der in Pro- 
fura zu vollziehenden Trauung vertreten jollte. Um nächſten Tage erfolgte Die 
nah dem Hausgejege erforderliche Renunziation, durch welche die Erzherzogin 
auf alle Anjprüche auf die Nachfolge in Djterreich verzichtete. Am Abend war 
‚seftvorjtellung im Theater an der Wien; man gab Gluds Herrliche „Iphigente 
in Aulis“, eine viel beipöttelte und in der Tat jeltiame Wahl, da fich ja be- 
fanntlich der Tert der Oper darum dreht, dag Agamemnon, um den Zorn der 
Götter zu verjöhnen, jeine Tochter Iphigenie opfert. 

Der 11. März brachte endlich die feierliche WVermählung, die in der 
Auguftinerfiche vollzogen wurde. Während derjelben donnerten die Kanonen 
von den Wällen in die Ohren der Wiener, deren Nerven im vorigen Jahre 
gegen das Gefnalle aller Art abgejtumpft wurden. Darauf folgte Galatafel 
und Freitheater, bejonders aber die bei ſolchen Anläfjen nicht zu vermeidende 
Beleuchtung als jene Form öffentlicher — welche die Teilnahme der 
ganzen Bevölkerung zuläßt und der Schauluſt genügt. Gegen die ſonſtige Ge— 
pflogenheit war diesmal auch die Hofburg illuminiert, und zwar in beſonders 
glänzender Weiſe mit 50.000 Lampen in den verſchiedenſten Farben. Das 
Kaiſerpaar, die jetzige junge Kaiſerin von Frankreich und der Marſchall 
Berthier durchfuhren die Straßen, überall von lauten hg begrüßt. Wie 
die Berichte erzählen, gab es auch bei dieſem Anlaſſe viele mehr oder weniger 
beziehungsreiche Dekorationen und Transparente. Zwei davon find interefjant, 
weil fie die Stimmung der Bevölkerung charakterijieren, die fich jogar auf 
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diejem Wege laut machte. An einem Sleiderladen dienten die unentbehrlichiten 
Bekleidungsftüde beider Gejchlechter ald Dekoration, mit dem nedijchen Verslein: 


Luiſens Rock und Napoleons Hojen 
Vereinigen jterreicher und Franzoſen.“ 


An Vorausſicht allen Diplomaten weitaus überlegen war ein Zucker— 
bäder, der in jeinem Fenſter einen jehr appetitlich ausjehenden Kuchen zur Schau 
ftellte, um daran aber die jeiner jüßen Hantierung gar nicht entiprechende, von 
bitterer Sfepfis zeigende Frage zu knüpfen: 


„Die Vaftete fieht gut aus, 
Wird am End ein Dalten draus?“ 


Um 13. März verließ Fürſt Berthier Wien, um alle Vorbereitungen 
für die Reife und * Empfang der jungen Kaiſerin zu treffen, der nächſte 
Tag brachte nach einem tränenreichen Abſchied von Eltern und Geſchwiſtern die 
Abreiſe Maria Luiſens. Erherzog Karl führte ſie an den Wagen (Bild S. 448), 
Feldmarſchall Fürſt Johann Liechtenſtein ritt mit gezogenem Degen neben 
dem Schlag. Der lange Wagenzug bewegte ſich langſam über den Kohlmarkt, 
Graben, Kärntnerſtraße, über das Glacis und die Mariahilferſtraße nach Weſten, 
wo die neue Heimat der jungen Frau lag. Das zahlreich angejammelte Volt 
begrüßte die Scheidende teilnahmsvoll mit lauten Segenswünjchen und aud) fie 
fonnte die aufquellenden Tränen nicht unterdrüden. Von den Bajteien donnerten 
die Kanonen den letzten Abſchied zu, die richtige Ouverture für dieje Ehe, die jo 
furz nad dem wildeften Schlachtengetöje geichlofjen wurde und umter einem 
jolchen wieder zujammenbrad. 

Wenn man in der Bevölkerung an die vorübergehende Beijerung der 
wirtjchaftlichen Verhältnifje große Hoffnungen gefnüpft hatte, jo ließ die Ent- 
täuſchung nicht auf ich warten. Nach einem malitiöfen Worte, das man Gen 
zujchreibt, brachte Metternich „nichts in das Miniſterium, als jein Glück“. 
Seinen Minijterfollegen aber, namentlich jenem von den Finanzen, fehlte auch) 
diejes, geichweige daß ſie Verftändnis für die troftloje Lage und für die da— 
gegen zu ergreifenden Mittel bejejjen hätten. 

Die fortwährende Vermehrung der ganz unfundierten Bankozettel, deren 
Umlaufshöhe nad dem lebten Friedensſchluß bis auf 1000 Millionen jtieg, 
war das Um und Auf der Finanzkunſt diejer Herren. Da war es fein Wunder, 
dag man für 100 Gulden Bargeld 496 Gulden, aljo fait das Fünffache in 
Bankozetteln geben mußte. Da die Bevölkerung in unüberwindbarem Mißtrauen 
gegen diejes Papiergeld jogar die Scheidemünze zurüchielt, hatte jchon der 
‚sinanzminiiter Graf Zichy 1808 große Mengen von Kupfermünzen in Umlauf 
gebracht — unfürmige flache Stüde zu dreißig und fünfzehn Kreuzern, die dann 
zu einem Fünftel ihres Nennwertes in Wiener-Währung big zum Jahre 1858 
in Geltung itanden. Alle Berjuche, die jein Nachfolger Graf O'Donnel zur 
Bejierung der heillojen Geldverhältniffe machte, blieben um jo mehr erfolglos, als 
nad dem Frieden auch aus den abgetretenen ‘Provinzen mit einem Schlag die 
Bankozettel zurüditrömten und dieſe Überfülle volllommen entwerteten PBapier- 
geldes noch vermehrten. Das jogenannte „Silber- Patent“ vom 13. Dezember 1809 
verbot die Silberausfuhr und verhielt alle Bejiger von Silber» und Gold- 
gegenjtänden zu deren Ablieferung zur Ausmünzung, wofür jedoch nur der 
dreifache Wert in Bankozetteln vergütet wurde. Das war, da deren Kurs 
unter ein Fünftel des Nomtnalwertes jank, eine einfache Vermögenstonfisfation, 
die in vielen ällen umgangen wurde und nur jene Kreife mit unerbittlicher 
Härte traf, die ihren Bei nicht verheimlichen konnten. Den Verluften, die er 
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ee g’ftanden und da hat's traurige und freudige G'ſichter d’runter 
eb’n.“ 

Nun, die „Freudigen Gefichter”, die der Verfaffer der „Eipeldauerbriefe" 
unter den Lejern des Batentes geiehen haben will, dürften eine Konzeſſion an 
die Zenjurbehörde gewejen jein, die nad) 1809 wieder mit Argusaugen über 
die Preſſe wachte. In den wenigen Tagesblättern jener Zeit findet jich meiſt 
nur das Patent abgedrudt, ohne Kommentar und ohne Bemerkungen über den 
Eindrud, den es machte. Was aber jonjt an Aufichreibungen darüber befannt iſt 
und was fi) an Überlieferungen erhalten hat, ftimmt darin überein, daß der 
Eindrud geradezu ein niederjchmetternder war. Es ijt ein trauriges Zeichen der 
allgemeinen Entmutigung, daß es anfänglich viele gab, welche die Tragweite 
der getroffenen Maßregeln gar nicht erfaßten umd tatſächlich noch jchlimmeres 
erwartet hatten. Worin dies hätte bejtehen jollen, war allerdings ſchwer aus— 
zudenfen, denn jchon das, was geſchah, bedeutete den Staatsbanferott im volliten 
Wortfinn. Die im Umlauf befindlichen Bankozettel im Betrage von 1060 Mil- 
lionen Gulden wurden mit einem Schlage * den fünften Teil ihres Nenn— 
wertes herabgeſetzt; zu ihrer Einlöſung wurden 212 Millionen ſogenannter 
„Einlöſungsſcheine“ ausgegeben, für welche die Zuſage beſtand, daß ſie unter feinen 
Umjtänden vermehrt werden jollten. Sogar das vor drei Jahren in groken 
Mengen ausgegebene Kupfergeld erfuhr die gleiche Wertverminderung, die Stücke 
u 30 fr. galten num nur mehr 6, jene zu 15 fr. nur mehr 3 fr. Dieje neuent- 
Itandene Wertbemejjung des Geldes erhielt die Bezeichnung „Wiener-Währung“, 
woraus der allzeit fertige Gelegenheitswis der Bevölkerung jofort das „W. RR’ 
Geld“ machte. Gleichzeitig erfuhren die Zinjen der Staatsjchuld eine Ver— 
minderung auf die Hälfte, alle nah dem Jahre 1799 eingegangenen privaten 
Schuldverpflichtungen jegte man nach dem jeweiligen Stand der Bankozettelkurje auf 
bejtimmte Kleinere Beträge herab. Gerade dieje letztere Maßregel griff am tiefiten 
und jchmerzlichiten in die VBermögensverhältnifje weiter Kreiſe ein; das bejt- 
fundierte Kapital erfuhr eine horrende Entwertung oder verſchwand auch ganz, 
jauer erworbene Vermögen gingen in Rauch auf, aus Reichtum wurde em 
— Auskommen, behäbiger Wohlſtand verwandelte ſich über Nacht in 

rmut. 

Eine beijpielloje Verwirrung aller öfonomijchen Berhältnifje trat ein, weil 
fih nur Wenige der Tragweite diejer Maßregeln bewußt waren. Viele Händler, 
auch jolche mit den notwendigften Lebensmitteln, ſchloſſen einfach ihre Läden, 
andere verlangten die horrendejten Preiſe, um fich ficherzuftellen. Denn niemand 
hatte eine Hare Vorjtellung von dem fünftigen Zuftand des Geldweſens und 
vom inneren Werte der neuen Währung. Auf dieje übertrug jich jofort das 
Miptrauen, das die Bankozettel begleitete, jo dah der Kurs der Einlöjungs- 
icheine gleich auf 216, ſpäter auf 338 fiel, man aljo wieder für 100 fl. Bargeld 
1080 oder 1690 Fl. Bapier geben mußte. Alle VBerjuche, diejen Zuitänden durch 
Verbote und polizeiliche Maßregeln abzuhelfen, blieben natürlich erfolglos; jogar 
das gleichfalls herabgeiehte Kupfergeld verſchwand aus dem Berfehr, weil es 
doch einen, wenn auch noch jo geringen inneren Wert hatte und der Mangel 
an allen Umlaufsmitteln zwang zu den jeltiamjten Maßregeln, über welche der 
„Eipeldauer“ berichtet: „Aber ärgerlich iſt's, daß jo viele Menjchen und bejonders 
Landleut', theils aus einer falichen Angitlichkeit und theils aus Bosheit das 
Kupfergeld und bejonders die Gulden umd Streuzer z’rudhalten. Das zwingt 
aljo unjere Wirth und andere Gewerbslent’, day fie fich jelbit eine Münz' 
machen, um jich mit ihren Kundichaften ausgleichen zu können. Einige jchlagen 
ihren Namen auf Tantes (mejlingene Spielmarfen), andere jchreiben ihn auf 
Kartenflederl und druden ihr Petſchaft dazu und ſo fieht man jet von allen 
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Die Prinzeifinnen von Kurland find im Grunde wohl der Zentralpunft der 
biefigen eleganten Welt und ihre Soireen die bejuchteften, heiterjten und 
lebendigjten, ge liefern auch die Häufer von Lobfowik, Eßterhazy, der dan 
Bagration und Anderer vielen Stoff zum Genuß. Der Lurus im Amenblement, 
in den Equipagen, in den Anzügen der Damen, bejonders aber im Efjen und 
Trinken ift jo hoch geftiegen, wie er in Wien noc nie war, was außer in 
Paris, auch wohl nirgends in der Welt jein * Man berechnet auf vierzehn 
Tage hinaus die vortrefflichen Diners, worin die Palffys, Schönborn und 
Kinsky und Lichnowsky und Liechtenſtein und ſo fort mit einander wetteifern. 
Es iſt im Grunde ein Schlaraffenleben, welches man hier führt und doch 
kann es dem Beobachter nicht entgehen, daß weit mehr Geiſt als ſonſt in dieſe 
ſinnliche Maſſe gedrungen iſt. Unter vielen Beweiſen wähle ich nur den, daß, 
als ich im Jahre 1802 und 1803 genauer mit Wien bekannt wurde, es noch 
unter die großen Seltenheiten gehörte, in der erſten Geſellſchaft auf Perſonen 
in ftogen, die den Fauſt oder die Iphigenie gelejen Hatten; dagegen jebt ein 

ädchen von fiebzehn oder achtzehn Jahren ſich ſchämen würde, nicht mit allen 
Ihren Werken mehr oder weniger befannt zu jein.“ 

Die hier von Geng erwähnten Damen, die Herzogin von Curland und 
die Fürftin Bagration, bildeten den Mittelpunkt jenes Kreiſes in Wien, ın 
welchen der dab gegen Napoleon noch das bewegende Motiv war. An ihn 
ihloß ſich ein großer Teil des öfterreichiichen Adels und im Diejen Salons 
liefen die Fäden zujammen, die ji) von Petersburg und London über ganz 
Europa verzweigten und alle Feinde des großen Eroberers verbanden. Die 
Rüdfiht auf die im Vorjahre geichlojjene Verbindung, die durch die Geburt 
eines Thronerben noch befeftigt jchien, dem Napolen den volltönenden Namen 
eines „Königs von Nom“ im die Wiege legte, nötigte natürlich zu einer gewiſſen 
Zurüdhaltung; aber jelbft zwijchen dem Hof und den offiziellen Kreijen knüpften 
ſich manche Verbindungen mit diefen Salons und aud Metternich jtand 
diejen nicht ganz ferne, wenn er auch nicht daran zu denken jchien, die üfter- 
reichiſche Politik aus dem Fahrwaſſer der französischen zu lenken. Der von Paris 
geübte Drud war zu übermächtig, als daß an eine Geltendmachung von Selbjt- 
ſtändigkeit gedacht werden konnte. Gegen die Zujage, die Umverleglichkeit des 
öfterreichiichen Gebietes in garantieren, erklärte fich Kaiſer Franz bereit, ein 
—— von 30.000 Mann zu dem Kriegszug nach Rußland zu ſtellen. 
Melches Ende diejes Eolofjale, aber jhon vom Wahnwitz der Welteroberungs- 
pläne eingegebene Unternehmen nahm, ift befannt. Es bedeutete den Wende» 
punkt der bisher meteorgleich auffteigenden Laufbahn Napoleons und ftellte 
auch Oſterreich vor die ſchwere Enticheidung, welche Wege Fünfttg in der 
Politik einzufchlagen jeien. Zange juchte man jie —— wozu die 
noch immer wirkſame Scheu vor dem militäriſchen Genie und der Macht 
Napoleons ebenſoviel beitrug, als die finanzielle Schwäche Oſterreichs. Im 
Innerſten ſeines Herzens ſprach bei Kaiſer Franz nichts für den aufgedrungenen 
Schwiegerſohn und darin befand er ſich vollkommen im Einklang mit der ganzen 
Bevölkerung. Während noch die Unterhandlungen ſchwebten, ſchrieb der „Eipel— 
dauer“: „Die blau Ang loffenen glauben halt durchaus, der Kaiſer wird d' franzö— 
fiihe Partei ergreifen, denn weil’ halt jehen, daß Holland, Niederland, 
Wälliichland, d' Schweiz, die Nheinbündner alle und b'ſonders d'Sachſen bei 
der franzöfiichen Freundichaft jo glücklich worden find, jo glauben'8 halt, wir 
jollten auch ſchauen, jo alüdlih z' werden; aber das find zum Glück nur 
meiften® Leut', die der Wind aus allen Enden und Winkeln der Welt z'ſammen— 
blajen hat umd die blaue Livree tragen, weil's dafür bezahlt werden, jolche 
Leut haben freilich fein Vaterland und find jo zu jagen gar nirgends geboren. 
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Was aber die guten Patrioten find und überhaupt das ganze öfterreichtiche 
Bolf, die können's halt gar nit glauben, daß der redliche Katjer Franz jelbit 
mithelfen joll, Deutjichland ganz unter ein’'n fremden Pantoffel z' bringen.“ Der 
Verjuch, einen Mittelweg einzuhalten und Napoleon zum Einlenken zu bewegen, 
icheiterte und mußte jcheitern, denn wenn er die Rolle des fiegreihen Eroberers 
aufgab, verzichtete er auf den einzigen Mechtstitel, der jeinen Thron und feine 
ganze, geichichtliche Stellung geichaften hatte und fügte. Am 11. Auguft 1813 
trat Sfterreich an die Seite Rußlands und Preußens, am nächften Tage erfolgte 
die Kriegserflärung an Frankreich. So gewaltig wie im Jahre 1809 flammte 
diesmal die patriotifche Vegeifterung in Wien nicht auf, dazu lagen doch die 
Leiden und Enttäujchungen diejer Zeit zu nahe. Die Regierung erwartete und 
förderte aud) einen jolchen Aufſchwung gar nicht; einem vornehm fühlen Diplomaten, 
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wie Graf Metternich es war, konnte der jlammende Enthuſiasmus des Volkes 
nur unbequem fein, ja vielleicht jogar gefährlich ericheinen. Trogdem begrüßte 
man in Wien die endailtige Enticheidung mit Freude und es fehlte auch nicht 
an Beiipielen patriotiicher Opferwilligfeit. Obwohl in den — Jahren nichts 
zur Weiterentwicklung der öſterreichiſchen Landwehr geſchah, beſtand doch noch 
der Rahmen für ihre Organiſation. Auf fie griff man jetzt zurück, als die Not— 
menbigfeit eintrat, vaich Die Armee zu verstärken, welche durch ein Machtgebot 
Napoleons jeit dem Wiener ;Frieden auf eine bejtimmte Höhe beichränft war. 
Inn an dieſer noch immer hochgehaltenen Erinnerung ermwärmte ſich auch die 
immung raſch; vielfach flofien die Gaben ein, Korporationen und Private 


re men Die Ausrüftung von Landwehrmännern. * 
Fr eriten Mißerfolge im Felde wirkten auf dieſe Stimmung lähmend. 
, sen jenen recht zu geben, von welchen der „Eipeldauer“ —9 „Die 
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Napoleon und den Franzoſen doc feiner aufkommt.“ Dieje Stleinmütigkeit 
verflog raſch, als mit der Schlacht bei Kulm der Wendepunkt des Krieges 
eintrat und Die Nachricht vom Siege bei Leipzig wedte jtürmifchen Jubel in 
der Bevölferung. In den frühen Morgenftunden des 23. Oftober 1813 brachte 
ein unmittelbar vom Schlachtfeld kommender Kurier die Nachricht in die Hof: 
burg. In einem jeiner eriten Stüde, das die föftliche, dann jo populär gewordene 
Figur des Parapluiemahers Staberl jchuf, in den „Bürgern von Wien“, be- 
nützte Bäuerle den Eindrud, welchen der Einritt eines Kuriers in diejer Zeit 
auf die Bevölkerung machte, zu einer wirkjamen Szene. Alles ftürzte auf die 
Straße und obwohl noch niemand die näheren Umjtände wußte, taujchte man 
doc Freudenbezeigungen aus. Den ausführlichen Bericht über die „Völker: 
ſchlacht“ brachte erit der am 24. Oftober mit 36 blajenden Poſtillons ein- 
reitende General Graf Neipperg. Tiefen Eindrud machte es auf die An— 
wejenden, al3 Erzherzog Karl, deſſen erziwungene Untätigfeit man im Volke 
nicht begriff und noch weniger billigte, in Campagne-Uniform auf der Straße 
erichien, um mit freudeftrahlendem Antlig dem Überbringer einer jo hochwill— 
fommenen Nachricht die Hand zu drüden. Ein jofort abgehaltenes Tedeum und 
am Abend eine glänzende Jllumination gaben der frohen Stimmung der Stadt 
Ausdrud. Im — als ſich ſchon die Heere der Verbündeten zum Vor— 
marſch nach Paris in Bewegung ſetzten, reiſte eine vom Bürgermeiſter von 
Wohlleben geführte Deputation in das Hauptquartier ab, um dem Kaiſer 
Franz und den Monarchen Ruflands und Preußens den Dank und Glüd- 
wunſch der Stadt für die Befreiung Deutichlands von der Fremdherrſchaft 
auszudrüden. Die Nachrichten von der Einnahme von Paris, namentlich aber 
vom Friedensſchluß, welche durch einen von 107 Poſtillons begleiteten Kurier 
nad Wien gebradjt wurden, erwedten wieder laute Freudenausbrüche. Nun erft 
glaubten auch die ärgſten Peſſimiſten an die Möglichkeit einer bejjeren Zeit. 

Die Rüdreife des Kaijers Franz, der am 1. Juni Paris verlieh, glich 
in der Tat einem Triumphzug. Die fleinfte Ortichaft, die er auf feiner Fahrt 
durch Dfterreich berührte, begrüßte ihn jubelnd. Natürlih traf man in Wien 
die großartigiten Vorbereitungen, um dieſen glüdlichen Abſchluß einer opfer- 
und leidenvollen Zeit gebührend zu feiern. Am 15. Juni fam der Kaiſer in 
Schönbrunn an. Schon bei diefem Anlafje zeigte ſich das jeinem zurüdhaltenden 
Weſen nicht recht entjprechende Bemühen des Publikums, jeine Berjon zum Mittel- 
punkt geräufchvoller Dvationen zu machen. Kopf an Kopf harıte man im 
Schloßhof und als er den Wagen verliek, drängte man fich ungeftüm in jeine 
Nähe, man küßt jeine Hände, jeine Kleider „und er läßt alles mit ſich machen 
wie ein Kind“, jagt ein Bericht. Sogar über die Stiege und den Vorſaal 
drängt man fich nach und es foftet einige Mühe, die allzu ungeftümen Landes- 
finder wieder zu entfernen. Unten aber weicht die Menge nicht, bis der Katjer 
auf dem an der Gartenjeite gelegenen Balkon des Schloſſes mit der Kaijerin, 
deren Mutter, Erzherzogin Beatrir d’Efte und der Königin Maria Karolina 
von Neapel erjcheint. Als ihn die Kaiſerin vor aller Augen umarmt und küßt, 
bricht unten „ein entjegliches Nubelgejchrei aus und taufende von Freuden: 
zähren werden vergoſſen“. Der „Eipeldauer“ jchreibt an diefem Tag: „Herr Vetter, 
ih bin vor Freuden jo außer mir, daß ich jogar 'n Hamburger Nimmerjatt 
'n Dawou (Davouft) und'n reijenden Hundeſchlager Fantomme (Vandamme) 
jetzt abbufjeln fünnt.“ 

Am 16. Juni hielt Kaiſer Franz, von einer glänzenden Suite umgeben, 
in welcher auch die ihn im Feldzug begleitende böhmiſche Adelsgarde nicht 
fehlte, vom Therefianum aus den feierlichen Einzug in Wien. Es war ein 
prächtiger Sommertag, „als wenn d’lieben Engerln für den Tag den Himmel 
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jelber ausgefehrt hätten,“ jagt der „Eipeldauer“. Alle Straßen hatten feftlichen 
Schmud angelegt, vom Therejianum bis zum Kärntnertor hatte man für dieſen 
Anlaß friihe Bäume gepflanzt. Hinter dem Spalier des Bürgermilitärd war 
jedes Bläschen von der Menjchenmenge erfüllt, die ſich in „drangvoll fürchter- 
licher Enge“ quetichte, aber des Harrens nicht müde wurde, um dem Heim— 
fehrenden braujende Willkommsrufe zuzujenden. Am SKärntnertor, wo eine 
Triumphpforte und Tribünen errichtet waren, wartete der Bürgermeiſter mit 
dem Magiftrat und zu beiden Seiten jtanden fünfhundert jchwarzgelb und rot— 
weiß gefleidete Mädchen. In den „Traditionen“ findet ſich folgende treffliche 
Schilderung des Empfanges an diejer Stelle: „Eine Einlaßkarte zu den Tribünen 
des Triumphpförtchens — denn etwas liliputanijch geriet die unvermeidliche 
Durchhaus aller Einzüge — erreichte bald eine unerhörte Höhe ihres Courſes. 
Wer mittelit auserlefener Gonnerionen einen jolchen — — errang, 
konnte ſich Glück wünſchen. Wien iſt mir niemals lieber geweſen und ſchöner 
erſchienen, als an diejem Tage, der jo viele Leiden aufwog, jo vieles Miß— 
geichiet vergefien ließ, indem er die Wiedergeburt von Oſterreichs Staatsmacht 
und Nationalgröße feierte. Die zur Beleuchtung geſchmückten, von ganzen Reihen 
prachtvoller Dekorationen erfüllten Straßen, die mit Gras und Blumen be- 
jtreuten Wege, die Hunderttaufende in neuen zzejtkleidern ſich tummelnden 
Menjchen, die funfelneu uniformierten Bürgergarden — allenthalben Friſche, 
Schmuck und Wahrzeihen der Verjüngung .... Als die Spibe des Zuges 
vorüber geraufht war und Bater Franz auf jeinem Braunen, umgeben von 
einer unabjehbaren glänzenden Suite fich der Triumphpforte nahte, dünkte mir der 
niederjchlagende Anblick jeiner Rüdkunft im einfamen Wagen 1809 nur noch ein 
ichlimmer Traum. Den Eontraft erhöhte das Ausſehen des Kaiſers; denn die Dunflere 
Gefichtsfarbe, die fnappere, modijch wattirte Barijer Uniform verliehen jeiner 
Geſtalt eine Fülle und Eleganz, welche man jonft an ihm feineswegs gewöhnt 
war. Sein Wejen dagegen jchien unverändert und äußerte ſich ganz in der 
alten Weife; dieſelbe Sentieligfeit, derjelbe mit tiefgefühlter Freude zurüdhaltende 
Ernit, dasjelbe Gemiſch vornehmer Würde und Berrheidenbert in feinen Zügen — 
ein unmwillfürliches Lächeln kam mic) an, als das von der Chorführerin der nicht 
minder unvermeidlichen weißgefleideten Jungfrauen hergejagte Gedicht den Mann, 
der eben den Schauplatz der ungehenerjten Ereignijje verlafjen Hatte, ſichtlich 
in Verlegenheit jeßte; jo daß er wiederholt, fich höflich neigend, mit der Hand 
eine gleichſam die jtärfiten Weihrauchwolfen abwehrende Bewegung machte.“ 

Die Anſprache des Bürgermeifters erwiderte der Katjer, dem es gänzlich 
an der Fähigkeit fehlte, jich in eine Poſe zu werfen, mit einfachen aber um jo 
wirkfjameren Worten. Er zollte der Anhänglichkeit der Wiener in allen Wechjel- 
fällen der letzten Jahre volles Lob, bedauerte die Leiden und Laften, die ihnen 
auferlegt waren und jprach den Wunjch aus, dab der nun endlich geficherte 
5 — es ihm ermöglichen werde, Wohlſtand und Zufriedenheit dauernd zu 
efeſtigen. 

Auf weiten Umwegen ging dann der Zug durch die Kärntnerſtraße, 
Singer und Riemerſtraße, Die Sollzeile, den Lichtenfteg, Hohen Markt, die 
Wipplingerftraße, den Judenplas, Hof, Freiung, Herrengafje, Kohlmarkt und 
Graben zu St. Stephan und nach abgehaltenem Danfgottesdienft von dort 
wieder durch die ärntneritraße, den Neuen Markt, Lobkowitzplatz, Auguſtiner— 
ſtraße, Joſefsplatz, Bräunerjtraße, Graben und Kohlmarkt in die Burg. „Die 
Pracht des Zuges ift hart zu bejchreiben,“ beteuert die „Wiener-Zeitung“ 
tim unverjälichten Wieneriſch-Deutſch, der engliiche Geichäftsträger Frederic 
Yamb aber jagt: „Der Pomp von des Kaiſers Einzug übertraf weit alles, was 
ich von dieſer Art in meinem Leben gejehen.“ 
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Die am Abend ftattfindende Beleuchtung wird als die präcdhtigfte gejchildert, 
die Wien noch veranftaltet hatte. Sogar der jchon etwas überjättigte Friedrich 
von Gent widmet ihr Worte der Dun. 

Am 18. Juni gab es eine Feſtvorſtellung im Operntheater; man führte 
eine Allegorie auf: „Die Weihe der Zukunft“, voll aktueller Anjpielungen, die 
natürlich eifrig zu begeifterten Ovationen für den ammejenden Katjer benüßt 
wurden. Der „Eipeldauer* jchreibt darüber: „Herr Vetter, das hat no fein 
Aug’ g’iehn und fein Ohr g’hört, was's Publikum an den Tag mit jein 
Munarchen trieb'n hat. Was aA er mir warn alle bei unjern Vadern in 
en und er iS dag'ſeſſen, ald ob er in jein großen Kindszimmer ſitzet. Alles 

at g’weint und er jelber mit und unf're jchöne Landesmutter'a und jeine lieben 

Prinzen und Brinzefjinnen mit.... Es 18 a fan Spaß, a Drittel von der 
Munardie in den unglüdlichen Krieg'n verlaborirt z'hab'n und auf einmal no 
rößger und mächtiger z’rudfommen, als m'r auszog'n ift — nach zwanzig 
Jahren immerwährenden peitjch-peitich, jo zu jagen bein Ausfehren mit einer 
ſolchen Macht da z'ſtehn und wiar die braven Ruſſen und —— bei Breslau 
ſchon wieder in der Kothlack'n war'n, ſo zur rechten Zeit den Ausſchlag z'geb'n 
und auf die Befreiung von Europa ordentlich 's Petichaft aufz'druck'n, Herr 
— das muß ja ein jeden guten Patrioten den Bruſtfleck auseinander 
treib’n.“ 

Als fich endlich die Kunde verbreitete, daß Wien der Sit des Kongreſſes, 
der Zujammenfunftsort der Potentaten und Staatsmänner Europa® werden 
jolle, die alles, was in zwanzig Jahren zerjtört und krumm gebogen worden, 
wieder aufzurichten umd gerade zu machen verjuchen jollten, da hob ſich das 
Selbjtbewußtjein der Wiener gar jehr, Stolz jchwellte ihnen die Brujt umd 
verzeihliche Selbitjucht malte ihnen eine lodende Perſpektive von glanzvollen 
Tagen, FFeftesfreude und — reihen Einnahmen. 
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Es handelt fich hier glüclicherweife nicht darum, die politische Wirkſamkeit 
des Wiener Kongreſſes auf ihren Wert zu prüfen. Sie hat übereifrige Lobredner 
gefunden, die ihr Werk, für ein „granitenes Fundament der ethijchen Welt- 
ordnung“ erklärten, eine Überichwänglichkeit, die allerdings in Kürze ad absurdum 
geführt war. Die Gegenpartei jagte umgekehrt dem Wiener Kongreß alles 
mögliche Schlechte nach, weil es ihm nicht gelang, die ganz aus den Fugen 
geratene Welt in eine für alle Ewigkeit dauernde politiiche Form zu bringen. 

ieje Aufgabe war aber überhaupt nicht zu erfüllen und am wentgiten vom 
grünen Tiſch der Kongreßmitglieder aus und in einer Zeit, in welcher noch 
alle Gegenjäge lebendig in den Geiftern und Gemütern nadjzitterten, Die von 
einer der gewaltigiten Kataſtrophen der Weltgeichichte wachgerufen waren. Für 
die Zwede dieſes Buches handelt es fich ja mehr um das äußere Bild des 
Kongrejies, wie es ji im Leben von Wien widerjpiegelte. Zweifellos war er 
einer der Glanzpunkte in der bewegten Vergangenheit Wiens und man fann 
ohne llbertreibung jagen, dat die öfterreichiiche Kaiſerſtadt während jeiner 
Dauer der politiiche und gejellichaftlihe Mittelpunkt Europas war, an dem 
alle Blide hingen. „Eine Fülle von Glanz ergo fich über Wien und jtrahlte 
von dieſem wieder aus,“ jagt ein Memoiriſt jener Tage, die berühmte Rahel 
(Barnhagen von Enje) aber jchreibt aus Wien: „Wäreft du nur einen Ta 
bier, ſprächeſt du nur zehn bedeutende Menschen aller Länder und du würdeſt 
jehen, dat ein gehöriges Maß von Einficht dazu gehört, einen kollektiven Begriff 
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von diejen Wellen zu fajjen und Geijt, um fie endlih Meer zu nennen ..... 
Die Häupter merken dumpf, daß jie nur mit einer gewiljen Form hantieren 
fönnen, aber das Weſen nicht finden können, welches in jeinem ewigen Leben 
naturgemäß fortagirt.“ Die geiftreiche Schriftitellerin jtreift bier das politiiche 
Gebiet, daS allerdings gerade bei den beiten Köpfen Mißbehagen wedte; auch) 
der berühmte Spradforiger Jakob Grimm, der als Sekretär des kurheſſiſchen 
Gejandten beim Kongreß war, äußert fih in einem Brief: „Vom Kongreß tt 
nicht piel zu rühmen; erſtens gejchieht noch nichts, zweitens was geſchieht, heim— 
lich, Fleinlich, gewöhnlich und unlebendig als wenn feine große Zeit nahe vorher 
jtünde.* Nur der Gatte Nahels, der Memoiriſt Barnhagen von Enie, faßt 
den Kongreß auc) von feiner gejellichaftlichen Seite, wenn er jagt: „Der Wiener 
Tag ſchien aus bejonderem Stoffe gemacht, was er berührte, nahm er im jein 
Behagen auf; was jedermann täglıh muß und will und doch meiſt gleichgiltig 
abtut, ejjen und trinken, jich ergehen, umberjchauen, alleg wurde im Ddiejer 
Lebensgewöhnung unwiderftehlich zum Vergnügen und Genuß.“ 

Sobald es befannt geworden, weldhe Ehren und Vergnügungen Wien 
bevorftanden, erfaßte eine fieberhafte Unruhe die Stadt, die fi zum würdigen 
Empfang von „ganz Europa‘ rüften wollte. Wie im Fluge vergingen die drei 
Monate vom Juli bis zum Oftober 1814, denn in den Vorbereitungen und 
Erwartungen, die fih an den Kongreß knüpften, verflogen die Tage mit 
unheimlicher Schnelle. Was mußte nicht alles gejchaffen und vorbereitet werden, 
bis die erjten Vorboten des großen Schwalbenzuges in den Mauern von Wien 
eintrafen; wie viele Wünſche und Hoffnungen fnüpften jich daran! E& war den 
geichäftlichen Kreiien der Reſidenz wahrhaftig nicht zu verübeln, wenn jie nach 
mehr als fieben Jahren der Dürre endlih vom Kongreß ebenjoviele Monate 
fetter Erträgniſſe hofften. Wer e8 aber nicht nötig hatte, auf jolche zu hoffen, 
der freute fich der kommenden Seite und Schauftellungen, deren Vorbereitungen 
ihon einen pridelnden Genuß boten und die Sehnjucht nach den Tagen der 
Wunder jchäriten. Ganz Wien jchien ji nur in zwei Klafien zu teilen, von 
welchen die eine mit den Zurüftungen zum Kongreß beichäftigt war, die andere 
fein Tagewerk hatte, als dieſen mit gierigem Auge zu folgen. 

„Mit dem Einzug des Kaiſers war der Vorgefhmad für die nachfolgenden 
Feierlichkeiten, der Maßſtab für die ‚Fefte gegeben, und wen der Schuh nicht 
zu arg drückte, Lie der herausgeforderten Schaubegier und Bhantafie die Zügel,“ 
heißt e3 in den „Xraditionen”. „In dem Grade als die Vorkehrungen — 
nahm die umhertreibende Menge der Gaffer zu. Die Hofküchen wurden erweitert; 
da ſtand ein Haufen Menſchen. Da trug man eine neue Schabrade; Hunderte 
erbaten jich die Anficht nur eines ihrer Zipfel. In den Marftallföfen, im 
Prater, vor den Palais der Prinzen, Gejandten, Magnaten, vor Staatsgebäuden 
und in der Burg, allenthalben wo ein Gerüjt gezimmert, Geräte aus und ein 
geichafit, ein Gleatnogen gewaſchen, ein Teppich ausgeflopft wurde, ſtanden 
und jtrömten Haufen zu; jeder Schneider oder Tapezierer mit einem grün ein— 
—— Pack unter dem Arm rollte, wie ein kollernder Tannenapfel die 

awine, einen Menſchenknäuel um ſich nach.“ 

Als kaum noch die Wahl Wiens als Kongreßort feſtſtand, begann ſchon 
ein förmlicher Sturmlauf auf die Hofämter um Anſtellungen oder um Plätze 

ſtlichkeiten, deren Einzelnheiten gar nicht beſtimmt waren. Wer Damals 

eruche ftand, Einfluß zu bejiten, hatte einen jchiweren Stand; Berwandte, 

Tunde und Belannte verwandelten ih in ebenjo viele Quälgeiſter und Die 

flächlichiten Beziehungen wurden geltend gemacht, um irgend einen Heinen 
* zu erwirken, ein Amtchen zu erhaſchen oder ein Hintertürchen zu öffnen, 
dem aus man einen Blick in das erträumte Wunderland zu haben glaubte. 


N 
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Das Oberfthofmeijteramt erließ eine bejondere Vorſchrift für die Abfaſſung der 
Geſuche und ſetzte vorjichtig bei, daß „der mit einer Nummer oder einem 
geheimen vor verjehene Empfangjchein noch feinen Anſpruch begründe, jondern 
nur zur Beftätigung der Einreichung diene“. 

Den oberjten Hojbehörden war eine kaum zu bewältigende Aufgabe gejtellt. 
Statt des öſterreichiſchen Dolce der zwar würdig repräjentierte, aber nie, wenn 
man furze Perioden, wie die Kegierung Karl VI. ausnimmt, durch bejonderen 
Prunk hervortrat, jollten jet eine ganze Reihe von Potentaten mit ihrem 
eigenen Hofftaat untergebracht und im jeder Weile verjorgt werden. Das bot 
Schwierigfeiten, von welchen ein Laie feine Ahnung hat, weil die einfachiten 
Dinge durch jubtile Rangsunterichiede, Etifetterüdiichten und perjönliche Eigen: 
heiten der hohen Gäfte beeinflußt wurden. Die fatjerliche Fideikommißbibliothek 
bejigt einen Band Manuskripte, der Aufzeichnungen des Kanzleidireftors des 
Oberſtſtallmeiſteramtes 3. B. Skall aus der Kongreßzeit enthält. Wer darin 
politiiche Enthüllungen oder andere Pikanterien juchen wollte, füme faum auf 
jeine eig ee Uber die Einblide in das vielgejtaltige Getriebe der Hofwirt: 
ſchaft in diejer bewegten Zeit, wie fie in dieſen Aufichreibungen mit geichäfts- 
mäßiger Trodenheit gegeben werden, jind doch von vielem Intereſſe. Schon die 
Unterbringung all der hohen Herrichaften Eoftete nicht wenig topfzerbrechen. Alle 
Mitglieder des kaiſerlichen Haujes quartierte man, einschließlich des Kaiſerpaares 
jelbjt, aus der Hofburg aus. Das war raſch geichehen, dagegen geitaltete jich 
die Verteilung der Räumlichkeiten an die Gälte gar heiflih, denn es handelte 
ſich um fieben gefrönte Häupter und eine Anzahl von Hoheiten, die untergebracht 
werden jollten. Kaiſer Alerander von Rußland mit jeiner Gattin erhielt das 
zweite Stodwerf des Amalienhofes® angewieſen; unter ihm wohnte der König 
von Württemberg, wegen feines ungeheuren Leibesumfanges ın Wien nur als 
„der Dicke“ bezeichnet, dem man nicht zumuten fonnte, mehr als eine Stiege 
zu erflettern. In der Neichsfanzlei hatte das bayeriiche Königspaar mit dem 
Kronprinzen Ludwig und dem Prinzen Karl die Appartements, im erften Stod- 
werf des Schweizerhofes wohnte König Friedrih Wilhelm Ill. von Preußen, 
im zweiten Stodwerf der König von Dänemark; außerdem — die 
Sefurg noch den Großfürſten Konttan tin, die Großfürſtin Marie und den Prinzen 

ilhelm von Preußen. In anderen Hofgebäuden in der inneren Stadt waren 
untergebracht der Großherzog von Baden und die preußiichen Prinzen. Für 
andere Fürftlichfeiten waren auf Koſten des Wiener Hofes, der eine wahrhaft 
faijerliche Gaftfreundichaft übte, deren Koſten man täglih mit 100.000 fl. 
berechnete, pafjende Quartiere gemietet, jo für den Großherzog Karl Auguit 
von Weimar ım Miüllerihen Gebäude beim Notenturmtor, für den Kronprinzen 
von Württemberg im Palais Karoly in der Kärntnerſtraße, für den Herzog 
von Braunjchweig in der Jägerzeile u. j. w. Zieht man in Betracht, dat; jeder 
diejer hohen Herren einen oft * köpfereichen Anhang mit ſich brachte, der 
aus Hofſtaat, Dienerſchaft, Miniſtern, Diplomaten und Militärs beſtand, ſo 
wird ſich leicht ermeſſen laſſen, wie ſchwierig es war, für alle dieſe Perſonen 
die ihrem Rang entſprechende Unterkunft zu ſchaffen. Betrug doch das Gefolge 
des in einem Palais der Vorſtadt Wieden wohnenden Prinzen Eugen Beau— 
harnais, der hier als Schwiegerſohn des Königs von Bayern den Titel eines 
Herzogs von Leuchtenberg erhielt, 80 Köpfe. 

Gerade ſo große Schwierigkeiten als die Wohnung machten aber alle 
anderen Bedürfnife des gewöhnlichen Lebens, die natürlich auch durch die 
Anforderungen der Etikette ins unendliche gefteigert wurden. Um allen hohen 
Gäften mit den Lofalverhältnifien vertraute Umgebung beiitellen zu können, 
waren hohe Offiziere, Kammerherren beigegeben, aber auch 500 Aushilisdiener 
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aufgenommen worden. Troß der reichen Bejtände der Hoftwagenburg und aus- 
giebigen Neuanjchaffungen ee man noch alle bejjeren Lohnfuhrwerke mieten, 
um den dazu berechtigten Perjönlichkeiten entiprechende Equipagen beiftellen zu 
fönnen. Der jtet3 wegen jeiner Vollzähligkeit bekannte faiferlihe Maritall hatte 
eine Vermehrung um 1200 Pferde erfahren; trogdem fiel es jchwer, allen 
Aniprüchen zu genügen, denn 1400 Pferde ftanden I im Geſchirr und 
für einzelne hohe Herren, 3. B. für den Kaiſer Alerander, mußte Tag und 
Nacht ein beipanntes Gefährte bereit jtehen. 

Alle dieje Erfordernijie kamen endlich in einen gewiſſen geregelten Gang, 
der nur durch einzelne perjönliche Launen auf einem Punkt geftört, aber nicht im 
ganzen umgejtoßen werden konnte. Anders ſtand es mit der körperlichen Verpflegung 
diefer ungeheueren Gäſteſchar, in welche nur jchwer eine fejte Norm zu bringen 
war, da Zeit und Umfang der Tafeln von zahllojen Zufälligkeiten abhingen 
und troßdem der Hunger der hohen Herrichaften in jeder ihnen zujagenden 
Stunde befriedigt jein wollte. Das Amt eines Oberftfüchenmeiiters in dieſer 
Periode mag ein dDornenvolles gewejen jein. Tag und Nacht rauchen die Schorn- 
jteine, ohne Pauſe wird in den Hoffüchen — gebraten, geſchmort und 
gebacken; vom frühen Morgen bis in die —* Nacht eilten die Lakaien mit 
den verdeckten Schüſſeln durch die Gänge und kaum waren die Reſte einer 
Mahlzeit beſeitigt, ſo klapperten Teller und Beſtecke unter den Händen flinker 
Tafeldecker, um eine neue Tafel zu rüſten. Mit Ausnahme beſonderer Feſtlichkeiten 
ſpeiſten die Fürſtlichkeiten in ihren Appartements; für das ſo köpfereiche und dem 
Rang nach ſehr verſchiedene Gefolge griff man zu dem Auskunftsmittel, drei gemein— 
ſame Tafeln für die verſchiedenen Würdengrade einzuführen, die Marjchallstafel 
für die Minifter, hohen Hofchargen, Generale, Hofdamen und Mdjutanten — 
die Kontrollorstafel für Beamte und Offiziere geringeren Ranges — und endlich 
die Hausoffizierstafel für die perjönliche Dienerfhaft der fremden SFürftlich- 
feiten. Nur bezüglich der Zeit der Mahlzeiten ließ jich feine Vereinfachung ein- 
führen; Dienst, Vergnügungen und unzählige Verhinderungen, die in jo be- 
wegter Zeit faft jeden Tag vorlamen, durchbrachen alle Normen, jo daß 
manchmal ein halbes Hundertmal jerviert werden mußte und man zu allen 
Stunden af. 

Selbjtverjtändlich blieben alle dieje Zuftände, waren jie auch jcheinbar 
auf den Umkreis der Hofburg beichränft, doch nicht ohne Einwirkung auf das 
anze Leben der Stadt. Bor allem ftiegen die Wohnungspreife auf eine 
ae Höhe. Bezüglih der Gafthöfe pritten endlich die Behörden ein, 
indem jie gar zu unverjchämte Forderungen herabdrüdten und die dann viel 
jpäter wieder hervorgeholte Anordnung u daß die Preije in den einzelnen 
Appartements angejchlagen werden mußten, um nachträgliche Mehrforderungen 
u verhüten. Aber auch unter diejen Umjtänden koſtete ein Zimmer in einem 
Hotel der inneren Stadt 10, 15 und bis zu 30 Gulden, für jene Zeit ein jehr 
hoher Preis. Namentlich für größere und befjer eingerichtete Privatwohnungen 
verlangte man wahrhaft erorbitante Summen. Eine Wohnung von 10 Zimmern 
in guter Lage, die um 1800 noch 1000 Gulden koſtete, mußte jet auch von 
Einheimijchen mit dem jechsfachen Betrag bezahlt werden, war aber für einen 
Kongreßgait, beſonders wenn es ein fremder Minijter oder Gejandter war, noch 
viel teurer. Lord Caſtlereagh, der engliihe und erfte Bevollmächtigte und 
Minifter des Auswärtigen zahlte für jeine Wohnung am Graben monatlich 
5000 Gulden. Unter diefen Umftänden dürfte jene Rechnung nicht aus Der 
Luft gegriffen jein, die nachweiſen jollte, daß viele Häufer volllommen ihrem 
Wert nad) bezahlt jeien, wenn der Kongreß nur vier Monate dauere. Das 
Vermieten von Privatwohnungen war eine reichlich fließende Einnahmsquelle 
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während der Kongreßzeit; auch viele gutjitwierte Familien quartierten ſich in 
der Umgebung ein, um aus dem Vermieten der Stabtwohnung Nußen zu 
ziehen. Die Eipeldauerbriefe geben eine Iuftige Darftellung diejer Zuſtände, 
indem fie jchreiben: „Die Hausherren, die lajjen fi a nit Noten, die machen 
alle möglichen patriotifchen Anftalten, daß die fremden Paſſagier, die mit in 
der Hofburg unterbracht werden fünnen, im ihren Häufern Dad und Fach 
finden und dag um a Spottgeld. Da fann ma auf an Hauptplak in ber 
Stadt im ganzen erjten oder zweiten Stod mit zehn, zwölf, fünfzehn Zimmer 
um jchundige zehn- bis fünfzehntaufend Gulden Konventionzgeld haben. Es 
it als ob's gan; in Der Be wär, dab die Alliirten-Einquartierung 
die Scharten von der feindlichen Einquarterung anno fünf und neun aus— 
weht. Die Aterbeitandverlafjer jein fait noch patriotiicher al® die Haus— 
herren, denn die werfen dort und da gar ihre bisherigen Parteien hinaus, 
damit die Fremden bei ihnen Platz finden. Oft Friecht die ganze Familie 
in ein Loch zujammen, nur damit's alle übrigen Zimmer an die Suite 
der Alliirten verlajjen können, daß ja der allgemeine Frieden durch jie nit 
aufg'halten wird. Da hoden’s oft übereinander, wie die Küniglhaſen oder wie 
polniiche Juden, wo Herr, rau, Knecht, Dirn, Kinder, Ochſen und Schwein’ 
alle in ein’ Zimmer übereinander knotzen — das wird doch a Patriotismus 
jein! — und da verlafjen’3 jo zwei oder drei Zimmer um mijerable 50U oder 
600 oder auch 1000 Gulden das Monat — alles aus lauter Lieb und An— 
hänglichkeit für die gute Sach'!“ 

An Vorſicht und Umficht lieg man es nicht fehlen, um alle Vorbereitungen 
für den Kongreß und den zu erwartenden Gäftezufluß jo zu treffen, daß das 
bürgerliche Leben nicht allzu arg aus dem Seleite fam. Uber es unterlief dabei 
ein Grundirrtum, weil die St Dimenfionen annahm, von welchen fein Menſch 
eine Ahnung hatte. Ein Erlaß des Kaiſers forderte jchon im Juli 1814 den 

offanzler —* Ugarte auf, alle Anſtalten zu treffen, daß für ausreichende 

ufuhr gejorgt und fein Mangel an Lebensmitteln während der Dauer des 
Kongreſſes möglich jei. Ein ziemlich umfangreicher Bericht der Regierung legt 
den Berechnungen eine Zahl von 40.000 jremden Gäjten zugrunde, Die Sr 
fanzlei findet das übertrieben und nimmt nur 20.000 Bureifende an, in Wahr: 
heit famen aber 100.000. Übrigens ift man einfichtsvoll genug, nicht zu viel 
von der ämtlichen Vorjehung zu erwarten, jondern fich darauf zu verlajien, daß 
der Spefulationsgeift ſchon Das Seinige tun wird. Ein Bericht jagt darüber: 
„Die ag welcher die Gewinnjucht nadjagen und welde jie finden 
wird, um Geld zu jehmieden, jcheint zureichend dafür zu bürgen, daß e8 an 
einer belebten Zufuhr an Bebengmittelm von allen Seiten nicht fehlen wird.“ 
Natürlich trat auch in diefer Beziehung ein nicht unbeträchtliher Aufichlag der 
Preije ein — es wollte eben jedermann jein Scherflein von dem Golditrom 
haben, der fich von allen Enden und Winkeln Europas über Wien ergo — 
aber ein Mangel an den Notwendigkeiten oder Überflüjiigkeiten des —— 
Lebens trat nie ein, abgeſehen davon, daß den Fleiſchern aufgetragen war, für 
einen wöchentlichen Auftrieb von 2000 Ochſen zu ſorgen und auch die Bäcker 
verhalten wurden, angemeſſene Vorräte einzulagern. Über den tatſächlichen Ver— 
— ſind nur für einzelne Artikel der Volksnahrung Aufſchreibungen erhalten, 
die allerdings ſehr ſtattliche Summen aufweiſen und der „Eipeldauer“ ſagt in 
ſeiner launigen Weiſe: „Weil jetzt d' Maſſaker mit'n Menſchen Gott Lob und 
Dank a mal aufg'hört hat, ſo fangt hietzt der Kriag mit'n Ganſeln, Anteln, 
Kapaunern, Faſanen, Ochſen, Kälbern, Lampeln ꝛc. an und da wird hietzt a 
ſchreckliche Conſeribirung in Thierreich ausg'ſchrieben und da muß Alles, was 
fliegt, kriecht und ſchwimmt für'n allgemeinen Frieden über die Klingen ſpringen.“ 









464 Die Epoche der Frranzojenfriege. 


Der Kaijer wollte freilih nach jeinem Auftrag an die Hoffanzlei über- 
haupt jede Verteuerung der Lebensmittel vermieden willen. Das war jedoch 
eine abjolute Unmöglichkeit und hätte anderjeit3 weiten Kreiſen der Bevölkerung 
die erjehnte Möglichkeit höheren Verdienjtes genommen. Ganz richtig entgegnet 
ein Bericht darauf: „Was jedoch die bejorgte Theuerung betrifit, jo ie die 
Regierung freymüthig befennen, dab bey dem bevorjtehenden Zujammenfluße der 
Fremden, bey dem fortwährenden Sinken des Geldwerthes und bey dem Neize, 
viel gewinnen und von vielen Fremden viel Geld an fich ziehen zu fünnen, die 
Theuerung unvermeidlich jey.“ Allerdings jchlug die begreifiice Luft am höheren 
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Gewinn manche recht bedenkliche Wege ein; bejonder® den Bädern warf man 
lichtihene Manipulationen vor, die Klagen über Eleinere® und aus ſchlechterem 
Mehl gebadenes Brot werden in der Kongreßzeit immer wieder laut. Der 
„Eipeldauer“ meint, er werde „biegt nur mehr mit der Brillin auf der Naj'n 
in's Wirthsaus geh'n, damit i das Bacht (Gebäd) ausnimm, daß’ mir aufleg'n 
und daß’ mir do a biſſel größer vorkommt“. Darunter litten aber weniger Die 
emden Gälte umd auch nicht jene einheimiichen Kreife, die auf irgend eine 
Weije Gelegenheit hatten, auch ein paar Tröpflein des großen Goldregenz in 
Ahren Taſchen aufzufangen, wohl aber alle, deren Einfommen ein fejtbegrenztes 
dar, wie die zahlreichen Beamten * die Angeſtellten der Handelskreiſe 
4... w. In Berückſichtigung diejer erhältniffe jprah man den faijerlichen 
‚Beamten eine Zulage zu, worauf aber die Lebensmittelhändler, um auch davon. 
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etwas zu erhajchen, jorort mit einem neuen Preisaufihlag antworteten. Wenig 
befannt iſt, daß die Holzteuerung während des Kongreſſes den erſten Anjtoß 
zur allgemeineren Einführung der Steinfohlenfeuerung in Wien bot. Schon von 
Zeit zu Zeit hatte jich in früheren Jahren Mangel und jprungweiie Erhöhung 
der Preiſe bezüglich des Brennholzes in Wien eingeitellt. Die Urſache lag an 
der damals noch jehr unrationell betriebenen Forſtwirtſchaft und der durch 
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Witterungsverhältniſſe geſtörten Zufuhr. Auch in dieſer Hinſicht hatte man 
Vorſorge getroffen. Der gewöhnliche Verbrauch während eines Winters betrug 
in Wien 200.000 Klafter, für den Winter 1814—15 waren 260.000 Klafter 
bereit und doch ftiegen die Preije auf eine unerichwingliche Höhe. Außer der 
Steintohle ſchlug man auch den Gebrauch von Torf vor und ein jpefulativer 
Kopf juchte aus dem Sägemehl mittels eines Bindemittels ein bejonder® aus- 
giebiges Heizmaterial herzuitellen. 

Mit dem Herbit jtellten ſich endlih nach und nach die erlauchten und 
berühmten Gäjte ein: ein Kaiſer und eine Staijerin, vier Könige und eine 
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Königin, zwei Großherzoge, ein urfürjt, vier regierende age, ein Großfürſt, 
eine ganze Legion von Prinzen und Prinzeſſinnen und im Gefolge dieſer „Spitzen“ 
eine ganze Wolfe von Würdenträgern: Hofchargen, Minifter, —— Feld⸗ 
herren, Weltenbummler und — Abenteurer. Kaum hatte ſich jemals früher an 
irgend einem Orte ein jolches Gedränge der verichiedenartigjten Hofkleider und 
Uniformen zufammengefunden, wie damals in Wien. Bis in die engjten Gafien 
der Stadt verpflanzte ſich das Glänzen und Flimmern der goldgeitidten Ge— 
wänder, der Orden und Strenge. 

Mit den Königen von Württemberg und Dänemark begann am 22. Sep- 
tember die Ankunft der SFürftlichkeiten. Der eritere war ebenſo did, mürriſch 
und unzugänglid, als Der letztere mager, leutjelia und anſpruchslos. Der 
„Schwabenfönig“ Friedrich war das Stichblatt des Wiener Witzes; man 
Ipöttelte über den muichelfürmigen Wagen, in den er mühſam jeine Fleiſchmaſſe 
hob, man erzählte fich, daß die Tafel an jeinem Platz einen Ausjchnitt haben 
mußte, in den der Wanjt hineingepaßt wurde und ergötzte fich, wenn ein Aus- 
bruch der üblen Laune des jehr choleriichen Herrn als Anekdote umlief. Am 
Burgplat fehlte es zur Kongreßzeit natürlich nie an Gaffern, die jtundenlang 
geduldig harrten, um Die Ausiahrt eines der Potentaten oder die Equipagen 
der zu Beſuchen vorfahrenden Berühmtheiten mit dem Herausrufen der Wache 
und allen übrigen militäriichen Zeremonien anjtaunen zu fünnen. Das Müßig— 

ehen einer jo zahlreichen Menjchenmenge wurmte einjt, als er von einem 
Fenſter des Amalienhofes berabiah, den diden Sriedrih von Württemberg 
gar gewaltig, der in jeinem Lande als Mujterdespot berüchtigt war und aller- 
gnädigft gerubte, die getreuen Untertanen höchfteigenhändig durchzuprügeln, 
wenn fie jeinen Unmut erregten. Er ließ den die Burgwache fommandierenden 
Hauptmann holen und gab ihm barſch den Auftrag, die „Maulaffen“ da unten 
wegjagen zu lafjen. Verlegen erwiderte der Offizter, das liege nicht in jeiner 
Macht, die Anjammlung von Schauluftigen auf dem Burgplaße jet eine alte 
Wiener Sitte, gegen Die fich nichts machen laſſe. „So? Schöne Sitte das!“ 
polterte der dicke Wüterich grimmig. „Ich wollte nur, ich hätte das Gefindel 
bei mir zu Haufe — ich würde ihm das Faullenzen und Gaffen jchon ver- 
treiben.“ Auch dieſer Vorgang wurde rajch befannt und hatte nur die Folge, 
dab man fich jett noch häufiger auf dem Burgplag einfand und einen fürm- 
lichen Korjo unter den Fenftern des Königs von Württemberg veranitaltete. 

Kaijer Franz, der „in jeiner Art fortlebte, jich wie früher in der Offent- 
lichkeit ſchlicht und einfach zeigte und an dem Feſtrummel nur joweit und da 
teilnahm, wo es die Artigfeit und Etikette erforderte”, empfing die gefrönten 
Fürſtlichkeiten ſtets ſelbſt. Natürlich war dies auch bei den beiden am meiſten 
genannten Herrichern, den Bundesgenofjen des lebten Krieges, der Fall, dem 
Kaiſer Alerander von Rußland und dem König Friedrih Wilhelm II. 
von Preußen, die am 25. September in Wolfersdorf znjammentrafen und dann 
vereint am nächften Tage nah Wien reiften. Mit einem Byzantinismus, der 
durch) den Biedermaierton nicht geniepbarer wird, äußerte fich der „Eipeldauer“ 
über Dieje beiden Fürſten. „Alles freut fich jchon den großen Kaiſer Alexander 
ziehen, der wirklich weit größer ift als jein Namensvetter, der griechiiche 
jogenannte große Alerander, denn der hat die ganze Welt nur zu unterjochen 
g'ſucht, der ruſſiſche Alexander aber hat jein’ ganze Größ' d’rein g'ſetzt, daß 
alle Völker von der graußlichen Knechtſchaft jollen befreit werden — folglich 
iS er der größere.“ Bon Friedrich Wilhelm III. heißt es: „Ebenjo g’freut fid) 
Alles den vechtichaffenen König von Preußen z’jehen, der Lieber Herben bat 
wollen, als ſich unter den korſikaniſchen Bantoffel zu Duden, der den jchlafenden, 
man fann jagen jchnarchenden deutjchen Geiſt erft wieder auffindelt hat.“ 
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Am Tabor bei der großen Donaubrüde, erivartete Kaiſer Franz jeine 
beiden vornehmſten Gäjte, um fie zu begrüßen und ihnen das Geleite in die Stadt 
zu geben. Die Begrüßung war eine äußerft herzliche — „nit etwan bloß umarmt 
haben Die zwei fremden PBotentaten unjeren Kaiſer, jondern völlig g’frejien, 

'herzt und z'druckt“, erzählt der „Eipeldauer* — und dann zeigten Hi die drei 

onarchen mit verichlungenen Händen in jener aus Taujenden von Abbildungen 
befannten Gruppe, in welcher fie bei Leipzig die Siegesnachricht empfangen Hatten. 
Die auf beiden Stromufern verfammelten Menſchenmaſſen fielen als gejchulte 
Komparjerie mit dröhnendem Jubelgejchrei ein, das ausgiebiger war als der 
Donner der Kanonen. Zu Pferde, gefolgt von allen Erzherzogen und einer 
zahllojen glänzenden Suite, aus welcher die prunfvollen orientaliichen Kojtiime 
der Tſcherkeſſen und anderen aſiatiſchen Begleiter des Zars hervorftachen, hielten 
dann die „Drei Alliierten“ gemeinfam den Einzug in Wien, Kaiſer Franz |. 
in der Mitte, Kaiſer Alerander links, König Friedrich Wilhelm III. rechts 
(Bid ©. 449). Über die Jägerzeile und beim Notenturmtor herein bewegte 
jich unter unabläjjigen Zurufen der Bevölkerung der Zug durch die Straßen, 
in welchen die Garnifon vereint mit dem Bürgermilitär als Spalier paradierte. 
Am nächſten Tage folgte die Kaijerin von Rußland, die von der Katjerin 
Maria LZudovifa —— wurde, am 28. kam das bayeriſche Königspaar 
mit den Prinzen Ludwig und Karl, am 30. September der Kurfürſt von 
Heſſen, am 2. Oktober der Großherzog von Baden, der Großherzog von Weimar, 
die Herzoge von Braunſchweig und Naſſau u. ſ. w, bis endlich alle Fürſtlich— 
keiten verſammelt waren, um welche ſich als dem Mittelpunkt des politiſchen 
Sonnenſyſtems die Sternhaufen der anderen Berühmtheiten gruppierten. Das 
kreiſte in den durch die Etikette beſtimmten Bahnen herum, nur die Diplomaten 
bildeten eine bejondere Kafte für fih. Won ihnen hatten jich die Großmeiſter 
dieſer trügerijchen Kunft eingefunden: aus Frankreich der Fürſt Talleyrand, 
der einſtige Bilchof und Jakobiner, der als Minifter der Republif und 
Napoleons fungiert hatte umd ſich mit unvergleichlicher Geſchicklichkeit jett 
auch den rüdfehrenden Bourbons zu empfehlen wußte: — aus Preußen Fürſt 
J——— und der gelehrte Wilhelm von Humboldt; aus England Lord 
aſtlereagh und ſpäter der „eiſerne“ Herzog von Wellington, aus Rußland 
Graf Neſſelrode u. ſ. w. Ihnen allen machte Graf Metternich als öſter— 
reichiſcher Miniſter des Auswärtigen die Honneurs, eine Rolle, zu welcher er 
eigens geſchaffen ſchien. Auf dem Kongreß, wo alle verworrenen Fäden der 
Politik ſachte auseinandergelegt werden ſollten, wäre ein Mann von größerer 
Prinzipientreue und geringerer Verſchlagenheit kaum ſo am Platze geweſen, als 
Metternich, von dem ein Menſchenkenner, wie Napoleon I. es gewiß war, 
einjt jagte, „er nehme die Politik für nichts als ein Nänfejpiel und jei zu nichts 
weiter gut, als um einmal zu betrügen“. Aber auch den Anforderungen des 
gejelligen Lebens und jener eigentüimlichen Vermengung von Politik und etwas 
frivolem Lebensgenuß, wie der Wiener Kongreß fie bot, entſprach das Wejen 
Metternich ganz und gar, in dejien Laufbahn zarte weibliche Hände wieder: 
holt fürdernd eingriffen. Darauf deutet das Harte Urteil des begeiiterten 
deutichen Batrioten Oberſt Nojtig, wenn er vom Kongreß jagt: „Säle und 
Boudoirs find jet der Schauplat des Wirkens und der frechite iſt der Meiſter. 
Man behilft jich ſtatt Kenntniſſen mit gan die mit feder Stirn im 
großen Leben gehandhabt werden. Ihr Urjprung liegt im gejelligen Umgang 
mit den Weibern, eine Bahn, die unjere jegigen Mintfter oft durchlaufen jind 
und deren Künſte jie nun im Die höheren Geichäfte übertragen, als Erſatz 
der ehemaligen geiftigen und wiſſenſchaftlichen Mittel. Metternich aber ift ein 
Hauptfünftler auf diejer Arena.” Auf dem Bild, das eine Situng des Wiener 
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Kongreſſes daritellt, ift der auf der linfen Seite ftehende Herr mit dem Ordens— 
band Metternich, dem auf dem Stongreß der Fürftentitel zufiel; links von ihm 
fteht der zweite franzöfiiche Bepollmächtigte Herzog von Noailles. Der 
figende alte Herr iſt der preußiiche Staatsfanzler Fürſt Hardenberg, hinter 
dem der Herzog von Wellington fteht. In der Mitte mit dem Rüden gegen 
den Kongreßtiſch und durch den vorftehenden Lehnftuhl teilweiſe gededt, Ast 
der engliche Bevollmädtigte Lord Eajtlereagh und der am Ende des Tiiches 
befindliche Diplomat mit den zu beiden Seiten geicheitelten Haaren it Fürſt 
Talleyrand, der jeinen Ruf ald Meiſter der Politik auch auf dem Wiener 
Kongreß zu wahren wußte. 

„Le congres danse, mais il ne marche pas,” jagte der Wigling 
Fürſt de Ligne. „Der Kongreß tanzt, aber er geht nicht vorwärts.“ über 
einem Wirbel von VBergnügungen und Feſten vergaß man faft der hohen Zwede, 
u welchen man jich zujammenfand. Es ging den erlauchten und berühmten 
Darfteilern auf der ng hg Bühne des Kongrejies faft wie den ver- 
blüfften Zujchauern, über der — Ausſtattung trat der Geiſt des Stückes, 
das man da aufführen wollte, in den Hintergrund. „Heuer fangt der Faſching 
bei uns ſchon im Oktobri an,“ meint der „Eipeldauer“ und in ſeiner Weiſe 
ſchreibt Gentz nichts anderes an den Hospodar der Walachei: „Wien genügt 
ſich jetzt ſelbſt; wir wiſſen nicht mehr und haben auch keine Luſt zu — 
was in den anderen Ländern vorgeht, denn alles was mächtig, intereſſant und 
beneidenswert iſt, findet ſich hier vereinigt und eine dreimonatliche Reiſe von 
einem Ende Europas zum anderen, hätte nicht den Wert deſſen, was jetzt ein 
Mann in günſtiger Stellung binnen 24 Stunden in Wien beobachten, lernen 
und genießen Fann.“ 

Über die Gejamtheit der ?Feitlichkeiten und die Art, wie ſich deren Ein- 
drud im Wiener Leben widerjpiegelte, jagen die „Zraditionen“: „Die Mehr- 
zahl der Feſtordner beftand auf der Anſicht, die militärischen Schaujpiele mög: 
lichit zu bejchränfen, weil dergleichen im Felde ſattſam und jedenfall® befjer 
ejehen worden ſei. Nichtsdejtomweniger ließ man im Verlaufe des Herbftes Die 
Brachtpilge der Wacht und Klirhenparaden, der Truppenrevuen und Waffen: 
übungen üppig wachſen, da ein Zeil der Gäfte ebenſoſehr auf den taftiichen 
Mechanismus erpicht erichien, als diefer den anderen Teil langweilte. Auch dem 
Bublitum war es nicht jonderlich darum zu tun. Der Eindrud, den vorüber 
gefahrenes Gejchüg hervorbringt, ift je nach den Zeitumjtänden jehr verichieden. 
Im tiefen Frieden ericheinen die Kanonen etwa jo wie die Dachrinnen bei jchönem 
Wetter. In der damaligen Feſtperiode jtellten fie den Böller bei der Kirmeß vor; 
die Bevölkerung rüdte allerdings aus, wenn die Truppen ausrüdten, betrachtete 
indes dieje nur als Dekoration, als die — aber die zahlreiche Suite. 
welche den Monarchen zu Pferde folgte, dieſe prachtvolle Wolfe, jeder Tropfen 
eine Berühmtheit! Genau betrachtet blieb ſich dieſes Schaufpiel immer gleich, 
ob es zu Pferde, im Wagen oder Schlitten, bei Tafel oder im Balljaal vor ſich 
ging, der Zwed, die Mittel blieben immer diejelben, jedes Feſt ward * 
eine etwas veränderte Form ihrer Anwendung. Es bewegte ſich ausſchließen 
um äußerſte Außerlichkeiten, daher in der Regel gewiſſe Staatsmänner fehlten.“ 

„Hätten nicht 700 Dilettanten ein Oratorium, einige hohe Adelige fran- 
zöftiche Luitipiele aufgeführt, die Mujen wären wahrhaftig ganz leer aus- 
gegangen. Bei minder günitigen Verhältniſſen, als fie Wien darbietet, hätte 
diejer etwas projatiche run jogar ermüden fünnen; indejien ſpeiſte das Strom- 
bett, darin er jteuerte, die taujend unverjiegbaren Quellen des Volkslebens und 
jeder Stand trug, indem er jchöpfte, zugleich das fürdernde Element zu. Die 
Abſtufung gewährt Hier den marken Spielraum zum heiteren “Treiben, 
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aufe und abwärts, nach allen Richtungen und läßt den Vornehmen auf den 
Tummelplägen der Werkftätte, den geringen Mann im Strudel der jchönen Welt 
jeine Rechnung finden. In diefem Sinne ebnen auch mancherlei Inititutionen 
und Gewohnheiten dem Chrgeiz und materiellen Intereſſe der unteren und 
Mittelflaffe die Wege und vermitteln die Unterſchiede zwiichen arm und veich, 
der jonder Groll und Argwohn ſich in Wien begegnet. So gedeihen jelbit 
anjcheinend demofratijche Einrichtungen, ohne mit Eifertucht überwacht zu werden, 
. B. das Bürgermilitär. In Uniformierung und Ererzierfähigfeit hatte es ſich 
amals mit —* ſchmucken Zivilarmee ſeit 1809 en wejentlich gebeiiert und 
ihr ward jett die ehrenvollite Berüdjichtigung, worauf fie allerdings für wert- 
volle geleijtete Dienfte auch Anipruch erheben konnte. Sie teilte ji mit dem 
Militär in die öffentlichen Dienfte und die Ehrenwachen; der Bürgeroffizier 
hatte den Eintritt, welchen das Portepee verleiht. So verichlingen ſich die jonit 
entfernten Interefjen. Daß zuweilen auch ſpaßhafte Erjcheinungen aus diejem 
Kreife auftauchten, kann bei der gemiſchten Zulammenjegung jolcher Korps eben 
nicht wundernehmen. Faſt rührend war das Hervortun des Fleinen Bürger: 
ftolzes, jobald er jich von jeiner Schüchternheit etwas erholt Hatte. Wenn jener 
jehr forpulente Brauer, diefer hagere Pojamentierer, die Silberjchärpe über dem 
Nabel und faſt fürchterlich anzuichauen unter dem wehenden ‘Belzwerf der 
ungeheueren Bärenmüte, das Söhnlein an der Hand, ein Nudel aufgepußter 
Weiber und zwei jcheue Gevattern in weißen Handſchuhen Hinter ſich am 
Scylepptau, durch das Spalier des Militärs brach, das Salutieren der Scild- 
wachen Mofa erwidernd, der Sippichaft beneidete Pläte anwies, dann wieder 
auf jeinen Ehrenpoften zurückkehrte und die glücliche Ehefrau jofort viel und 
laut von ihrem Mann, dem „Leutnant bei den Grenadieren“ ſprach, damit die 
Zunächititehenden erfuhren, fie jei die Gattin dieſes Mächtigen, das war jehr 
ſpaßhaft, indes auch jedesmal erfreulich, ob der Genugtuung, welche es dem 
Eleinen und unſchädlichen Ehrgeiz zu verjchaffen jchien. Das iſt das Geheimnis 
der öſterreichiſchen Machthaber, jie kennen die Elemente, die fie bewegen, handeln 
jtet8 rücjichtsvoll und gehen darin den Reichen und Vornehmen mit gutem 
Beiipiel voran. In diefem Sinne ward die große Majie allenthalben mit den 
beaux restes der Feſte bedacht; die gemalte Leinwand, das Rüſtwerk, die 
bejudelten Draperien, Zierrat, Vergoldungen u. j. w. ihm preisgegeben. An den 
VBorabenden großer Hofbälle ftellte die Hofkonditoret mächtige Bütten mit flüchtig 
benüsten Zitronenſchalen, Apfelfinen und Ananasabfällen, Mandelgrüge u. ſ. w. 
den Armen zur Beute aus, die Hoffüchen ſpendeten täglich vom Uberfluß an 
die Not. Der Wiener Plebs ift gutartig; zwar hat er ebenfall® wenig Anlage 
zur Liebenswürdigfeit, ebenjowenig aber zur Philoſophie des Proletariers. Die 
neidiiche Malice gegen das Eigentum, die der höheren Bildung gehäſſige Frechheit 
fennt er nicht. Aber das glaubt er verlangen zu fünnen, daß der Neiche umd 
Vornehme „etwas aufgeben“, „lich jehen lafje“, nichts wegwerfe oder knauſernd 
vertrödle, was er, der Plebejer, noch benützen oder verwerten fann, oder womit 
er jich zu vergnügen weiß. „Panem es eircenses!” So trefflich diefe Bilder 
für das Wienerleben ihrer Zeit find und wenn auch manche Züge noch heute 
vollfommen zutreffen, jo tft doch ausdrüdlich zu erinnern, daß fie dag Wien 
von 1814 jchildern, gegen welches das des zwanzigften Jahrhunderts große 
Beränderungen zeigt, ob zum Guten oder Schlimmen it hier nicht zu unterjuchen. 

Aus der umunterbrochenen Folge von ‚seitlichkeiten, über die der Blick 
hintert wie über das Gewirr der Laubkronen eines Waldes, heben ſich einzelne 
heraus wie gewaltige Baumriejen, die das Auge auf jich ziehen. Noch war die 
KKongreßgeiellihaft nicht ganz vollzählig, al8 am 2. Oktober ein am Glacis 
abashaltenes militärtiches Dankfeſt die ſchickliche Einleitung zu den anderen 
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Schaujtüden bildete. Eigentlih hätte nun ein Kirchenfeft für die Diplomaten 
folgen jollen, auf dem te, nachdem die Krieger dem Herrn der zen für 
die erfochtenen Siege gedankt hatten, um die Hilfe des heiligen Geiftes für ihre 
Beratungen jlehen fonnten. Sie hielten das für überflüjlig; vielleicht fam e8 darum 
wirklich jo, wie einer der Knafterbärte, der unmittelbar vom — in die 
parfumierte Atmoſphäre des Kongreſſes kam, knurrend vorherſagte: „Es wird 
wieder jo jein, wie es immer war: die Federfuchſer werden verhunzen, was wir 
erfochten haben.“ 

Am gleichen Abend fand dann die erite große Redoute in der katjerlichen 
Winterreitichule ftatt, die bei Hofe und in den Privatpalais zahlreiche ähnliche 
Feſte nach ſich zog. Der bewährte, ſchon öfter zitierte Chroniſt jener Zeit jagt 
über jenes erjte und größte Feſt Diejer Art: „Wer von den PR reed zwei 
jah, hat alle gejehen. Die größte derjelben, an welcher 12.000 Menſchen teil- 
nahmen, imponierte lediglich durch das Kolofjale der Räume und Mafjen. An 
8000 Wachskerzen in zwei ungeheuren Sälen, alle Ejtraden mit Samt bededt, 
hier rot und Gold, dort Silber und Blau die Farben, ein dritter Eleiner 
Saal in einen Drangenhain verwandelt, Thronhimmel für die Herricher und 
Mächtigen, allenthalben jchimmernde Buffets mit den köjtlichiten Erfrijchungen, 
aber auch allenthalben ein mörderliches Gedränge, denn Die waderen Leute, 
welche an den Türen die Eintrittöfarten abnahmen, verkauften jie jogleich wieder 
an Harrende zu jehr jchönen Preiien. Bon zehntaufend mit der faijerlichen 
Krone geprägten Tee- und Eislöffeln joll der Sage nad ein Bierteil ſich 
im &edränge verloren haben. Ohne Zweifel lieferte dann die zweite Redoute 
paree am 9. Dftober hierauf die Probe des zu höchſt geiteigerten Glanzes, 
des raffinierteiten Gejchmades, des auserlejenften Vereine von Toiletten und 
Schönheiten. Die reizendfte Farbenmiſchung aber verblich, die finnreichjten und 
ichimmernditen Masken verihwanden in den alles überjtrahlenden Lichtbligen 
zahllos wie Sterne am Himmel ausgejäeter Diamanten. Viertaujend Perjonen 
waren geladen worden, die Zahl der Unwejenden aber mochte um die Hälfte 
mehr betragen, denn der Kurs der Eintrittsfarten hatte, obgleich dieje urſprünglich 
gratis auögegeben wurden, eine unerhörte Höhe erreicht.“ 

„Ohnedem war die Sache jchon äußerft Eoftipielig, weil, wer unmasfirt 
fam, im Galakleid erjcheinen mußte; die Damen weiß, hellblau oder auch 
rojenroth, die Herren im blauen oder jchwarzen rad, mit weißen oder 
ihwarzen Escarpins und Plumage, was mitunter jeltiame Figuren und 
amüjante Unterhandlungen mit den an den Eingängen aufgejtellten Controlleuren 
lieferte. Die Klapphüte waren jo jelten geworden, daß fie aus weiter Ferne 
verjchrieben, faum zureichten, daher man auch furz vor Anbeginn des Feſtes 
überall Diener und Dienftmädchen mit befiederten Dreieden laufen jah; vor 
den Huthandlungen ſchlug man fich wie vor den Bäderläden in theurer Zeit. 
Indes, das Koſtüme rechtfertigte jedes Opfer, es verlieh die jonit unerreichbare 
Ehre, als Pradtauge im Pfauenjchweife des Hofftaates zu leuchten. Als gegen 
Mitternacht die Zahl der Anmwejenden zunahm, wiederholte ſich der Andrang 
bei den Buffets im ähnlicher Art wie bei der großen Redoute. Die zuvorderſt 
an die Eredenztafeln Gedrüdten lagen zujammengebogen, wie vor den — 
der —B anbetend, die Hintermänner griffen über die Niedergeſtauten 
hinweg nach den ſchöpfenden Mundſchenken, im Hintergrunde drängte kreiſchend 
der Dürſtenden Phalanx.“ 

Mit Geſchick arrangiert und weit über den militäriſchen Rahmen heraus 
zu einem wirklichen Volfsfejt ausmwachjend, war die Gedächtnisfeier der ein 
Jahr früher geichlagenen Leipziger Schlacht am 18. Oftober. In wie hoben 
Wogen bei diejer Gelegenheit der Enthufiagmus ging, zeigen die Auslajiungen 
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des „Eipeldauers“, der als treuer Dolmetijh der Stimmungen der breiten 
Wiener Volksmaſſen gelten fann. „Der Jahrestag von der berühmten Leipziger: 
jchlacht ijt jo merkwürdig, da man ihn auf die ganze Woche auslegen kann; 
er war der Sonntag Lätare für alle Gutg’jinnten ın der ganzen Welt, der 
blaue Montag für die Preußen, der Fajchingdienstag für die Engländer, der 
—— für die Blauang'loffenen, der grüne Donnerstag für die Ruſſen, 
der Charfreitag für den ganz Anderen (Napoleon), der Gharamstag für die 
auferitandenen Bourbons und der Pfingitjonntag für alle Aheinbündnerfüriten, 
wo jich der heilige Geift auf fie 'runterg’lafien hat; der Tag is eigentlich der 
fünfte in der ganzen Welt, denn nach) den Tagen der Erihaftung und Menſch— 
werbung, der Erlöjung und der Heiligmachung kommt gleich der Tag von der 
Schlacht bei Leipzig, weil an dem Tag das ganze Menjchengeichlecht zum zweiten 
Mal erlöft worden it.“ 

Zum Schauplatz des im folojjalen Mapjtab angelegten Feſtes wurde Der 
Prater erwählt, diejer von der Natur jelbit gejchaffene Feſtplatz einer lebensfrohen 
Bevölkerung, der jeitdem jo oft die ganze Welt als Gäſte empfing umd dieje 
Rolle jolange zu erfüllen bejtimmt ift, bis auch ihn die in jüngjter Zeit an- 
gelegte jteinerne Schnürbruft erdrücdt haben wird. Den Mittelpunkt bildete das 
am Ende der Hauptallee ftehende Luſthaus, in deſſen erſtem Stockwerk Kaiſer 
Franz an der Tafel der Souveräne präfidierte, während im Erdgeſchoß Erz— 
herzog Karl den Feldherren und Generalen vorjaß. „Wer hätte gedacht, daß 
das alte Jagdhaus im Prater, insgemein Lufthaug genannt, geeignet jein würde, 
da3 Hauptquartier eines jo grandiojen Armeeſchmauſes aufzunehmen. Wo der 
Mittelitand Wiens jonft jeine Nadiejfe zu Butter und „Plutzerbier“ verehrte, 
tafelten die Katjer, Könige und Feldherren Europas, auf der Ejtrade die Generale, 
Adjutanten und der Stab. Trophäen jchmücdten das Haus, rings erhoben ſich 
Waffen, Obelisfen, drei Schiffbrüden mit Wehrzeug dekoriert, führten über den 
Kanal, au dem Park in die Ebene. In unabjehbarem Zirkel freijten die 
Tafelreiben der jchmaujenden Soldaten, dazwiſchen die Offizterstiiche um eine 
ungeheuere, auf Kanonen ruhende, von Geharniichten bis zum Gipfel bejegte 
Waffenpyramide. Im Hintergrunde weit rauchten die Koch- und Badöfen, ragten 
die Marfetenderzelte, Donnerte das Geihüg zu den Toajten. Ein hinreigendes 
Schaufpiel, wenn nun einer der Monarchen auf die Galerie des Lujthaujes 
hinaustrat, das Glas nach der Ebene hinausſchwenkend, berittene Adjutanten 
den Toaſt im Galopp über den Strom trugen und nun 30.000 Kehlen ant- 
worteten, endlich auch 150.000 Zivilitimmen und die Stanonen einfielen“ (Bild 
©. 456). Den erjten Trinfipruh brachte Kaiſer Franz aus: „Auf das Wohl 
meiner Gälte!“, den zweiten: „Auf das Wohl jämtlicher Feldherren!“ und 
den dritten brachte er den „verbündeten Heeren“, woran ſich noch ein vierter 
improvijierter, von Kaiſer Alerander ausgebrachter auf den Feldmarichall Fürst 
Karl Schwarzenberg, den Sieger in der Leipziger Schlacht, ſchloß. Daß ſich 
diejes Riejengaftmahl in jeinem Verlaufe zu einem wirklichen Volksfeſt ausgeitaltete, 
[ehren die ergöglichen Schilderungen des „Eipeldauer“. Als ich die jtrenge 
Abjperrung etwas lockerte, drängte jich die bis nun zufchauende Menge zwichen 
die — der Soldaten und lud ſich in der unbekümmertſten Weiſe 
zu Gaſte. 

Dagegen nahm ein unter der offizieller Bezeichnung „Volksfeſt“ arran— 
giertes, allgemein zugängliches Feſt tm Augarten, das zum Beſten der 
Invaliden am 6. Oftober veranitaltet war, einen ziemlich Kläglichen Verlauf. 
Niemand hatte Sinn für die verichiedenen dargebotenen Beluftigungen, jondern 
wartete jehnilüchtig auf das Kommen der gefrönten Häupter und Berühmtheiten, 
deren Anbli noch fein jo alltäglicher war, wie nach längerer Dauer des Kon— 
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grejieg. Als ſie fich einftellten, umdrängte fie die Menge hier im Freien, wo 
es ſchwer war, der Unbejcheidenheit eine Grenze zu ziehen, in jo beläftigender 
Weile, daß eine baldige Entfernung geboten jchien. Damit erloſch aber auch) 
dag Intereſſe der übrigen Bejucher, die ſich murrend, weil ihnen die Haupt: 
ſchauſtücke entzogen waren, gleichfall3 bald trollten. 

Dieje Neugierde ſchwächte fich bald ab. Einige der Kongreßfürſten, namentlich 
Katjer Alerander, König Friedrich Wilhelm III. und der Dänenfönig waren 
jehr häufig auf den Promenaden, auf der Bajtei, dem Glaeis oder Graben 
oder auch in vornehmen öffentlichen Lokalen und in Privatzirfeln zu jehen, ſo 
daß fie bald nad) den Worten eines Zeitgenofjen „Das Unbeachtetite in Wien 
waren“ und es jchon des Anreizes prunfvoller Umgebung bedurfte, um Die 
Blide auf dieje Häupter des fiegreichen Europa zu lenken. Fürſt Talleyrand, 
der einftige Genofje ftruppiger Jakobiner und Sansculotten, hatte jeine neuejte 
Häutung jo gründlich durchgemacht, daß er auf den Wahlipruch der Revolution 
„Gleichheit, Freiheit und Brüderlichfeit” ganz vergaß und najeriimpfend an 
Ludwig XVII. berichtete: „Drei oder vier Könige und noch mehr Prinzen 
auf Bällen und an Thee-Abenden bei einfachen Wiener Barticuliers anzutreffen, 
ſcheint mit jehr unjtatthaft.“ 

Ein intimer Kreis von Diplomaten und Staatsmännern fand jich öfters, 
um der Dde der offiziellen Diners zu entgehen, in dem erit vor einigen Jahr— 
ehnten verichwundenen Gaithof „zum römtschen Kaiſer“ auf der Freiung (heute 

ankhaus Rothſchild) zu einer fröhlichen Tafelrunde zufammen. Der Ruf der 
ausgezeichneten Küche, die man dort fand, fam auch dem König von Preußen 
zu Ohren, der fich gleichfalls einft zum Speilen dort einfand. Es war Dies 
— in jener Zeit, wo der Kongreß einen der wiederholten Anläufe zu ernſter 
rbeit machte und die Frage der Neugeſtaltung des Deutſchen Reiches, die 
Wiederbelebung der „römiſch-deutſchen“ Kaiſerwürde zur Diskuſſion ſtand. Auf 
die Frage, wie ihm die ſervierten Speiſen ſchmeckten, entgegnete Friedrich 
Wilhelm III. in ſeiner gewohnten trockenen Redeweiſe: „Nicht übel — recht 
* beim „römiſchen Kaiſer“, aber — beim „Kaiſer von Äſterreich“ iſt's doch 
e er.“ 

Eine Feſtlichkeit, bei welcher gleichfalls ein märchenhafter Prunk entfaltet 
wurde, war das am 23. November abaehaltene Karujjel in der Winterreit- 
ichule, an dem mehrere der jüngeren Prinzen, darunter auch Prinz Leopold 
von Noburg, der jpätere König von Belgien, ala Mitwirkende teilnahmen. Jeder 
der vierumdzwanzig Herren, die da im Reiten, Lanzenrennen, Herabiäbeln höl- 
zerner Türfenköpfe und anderen ritterlichen Künſten ihre Gewandtheit zeigten, er- 
Ihien im prachtvollen Koſtüm des jechzehnten Jahrhunderts, in dem ein kleines 
Vermögen ſteckte. Um feine Empfindlichkeit zu weden — wenigftens auf diejem 
Felde jollte es ein Friedenskongreß bleiben — entiprach die Zahl der Kampf: 
tichterinnen jener der Kämpfer und jeder von Dielen erhielt am Schluß aus 
ichöner Hand einen Preis. Die Damen überjtrablten die Kavaliere noch durch 
die Pracht der Kleidung — den Schmud der Fürftin Eſterhäzy veranichlagte 
man bet diejer Gelegenheit auf die Kleinigkeit von jehs Millionen Gulden. 

Eine Reihe von anderen Schauftüden und PVergnügungen kann füglich 
übergangen werden, wie die militärtichen Paraden, zu welchen auch ein Brücken— 
ichlag bei Brud an der Leitha, ein Kollektivbeſuch des Schlachtfeldes von Afpern, 
ein großes Artilleriemanöver auf der Simmeringer Haide gehörten. Nur einzelne 
Sätze aus der jchter endlojen Feſtouverture müſſen noch hervorgehoben werden. 
Die ganze Neihentolge, die der Graf de la Garde im jeinem Buche über den 
Wiener Kongreß aufrührt, wirft jchon beim Yejen eintönig und ermüdend, jo 
daß ich ermeiien läßt, wie erichöpft endlich die Genußfähigkeit der Säfte war, 


474 Die Epoche der Franzoſenkriege. 


die keine dieſer Veranſtaltungen verpaſſen durften, um nicht Empfindlichkeiten zu 
wecken oder dem politiſchen Hintertreppenklatſch neuen Stoff zu geben. 

Von unleugbarer Pikanterie war es, daß der erſte Bevollmächtigte Frank— 
reichs, der vielgenannte und eiſenſtirnige Herzog von Talleyrand, die Abhaltung 
eines beſonders weihevollen kirchlichen Trauergottesdienſtes am Todestage 
Ludwig XVI. (21. Januar 1815) anregte. Daß dieſer Vorſchlag vom Ge— 
ſandten Ludwig XVIII. kam, war nur natürlich; daß dieſer aber zufällig der 
abtrünnige Biſchof und das Kongreßmitglied Talleyrand war, der ſich ganz 
gut mit den „Königsmördern“ des Jakobinerklubs abfand, das verlieh der Sache 
einen Anſtrich von Bizarrerie, der nicht zu überſehen war. Es gab ein Ge— 
ziſchel und Kichern in allen Beratungszimmern und Salons, das für die ehrlichen 
Haſſer der Revolution viel peinlicher war als für Herrn von Talleyrand, 
der ſie erſt haßte, ſeit ſie keine Würden und Reichtümer zu verleihen hatte. 
Um der ganzen Angelegenheit dieſe komiſche Spitze zu nehmen, griff Kaiſer 
Franz die Idee als ſeine eigene auf und ließ das Traueramt durch die Hof— 
behörden mit beſonderem Prunk veranſtalten — ein willkommener dunkler Ton 
in dem ſchillernden und allzu bunten Bild der Kongreßfeſte. Dem in der 
Stephanskirche vom — Graf Hohenwart zelebrierten Traueramt wohnte 
der Hof mit all jeinen hohen Gäften bei und einer franzöjtiichen Predigt über den 
zeitgemäßen Text: „Die Erde lerne den Namen des Herrn fürchten!“ folgte ein von 
Salieri geleitete Requiem. Diejer Mufifer itand auch an der Spitze jener 
700 Dilettanten, die fih zur Yurführung des Oratoriums „Samjon“ von 
Händel zuiammenfanden. Wie der vorausgehende Krieg und der Kongreß ſelbſt 
mit jeiner Maſſe von Gäſten umd der Wucht der VBergnügungen etwas Koloſſales 
an fi Hatten, jo traf dies auch in muſikaliſcher Beziehung zu. Bier iſt als 
Beleg ein im Kleinen Redoutenjaal abgehaltenes Konzert auf hundert zugleich) 
gehämmerten Slavieren zu nennen — ein Stunftgenuß, dem nur Die an das 
Getöſe der Schlachtfelder gewühnten Trommelfelle militärijcher Rongreh äſte 
gewachſen ſein konnten. Ein wirkliches künſtleriſches Ereignis war nur die Auf— 
führung von Beethovens „Schlacht bei Vittoria“, die der Komponiſt ſelbſt 
dirigierte.. Ein zweites Mal dirigierte Beethoven im Redoutenſaal die von 
ihm für den Stongreß fomponierte Kantate „Wien's glorreicher Augenblid“, die 
mit den überihwänglichen Worten jchloß: 


„Was nur die Erde Hoch und Hehres hat, 
In meinen Mauern bat es fih verjammelt; 
Der Bujen pocht, die Zunge jtammelt: 
Europa bin ich, nicht mehr eine Stadt!” 


Bon den offiziellen zFeftlichkeiten wäre nur noch die große auf den 
22. Januar 1815 fallende Sclittage nah Schönbrunn und im dortigen herrlichen 
Park zu erwähnen, zu welcher aller Prunk der kaiſerlichen Marjtälle und 
Wagenremiſen aufgeboten wurde, welcher aber nach gleichzeitigen Berichten ein 
faft unentbehrliches Requiſit fehlte — nämlih die Schneebahn. Viel mehr 
Ntopfzerbrechen als dieſer Mangel machte aber den Arrangeuren die Wahl der 
Paare für die einzelnen Schlitten. Was die Fürjtlichkeiten jelbjt betraf, jo hatte 
der glüdlihe Einfall des Statjers Alerander, den Vorrang nad) dem Alter 
zu bejtimmen, alle Schwierigfeiten behoben und dem Gajtgeber Kaifer Franz 
die erite Stelle eingeräumt. Aber bei der Wahl der Bartner bei ſolchen Anläfjen 
waren noch ganz andere Nüdjichten zu beobachten, da jollten auch gewiſſe Sym- 
pathien gerördert und Ilntipathien geichont werden und da niemand für einen 
Mißgriff verantwortlich jein wollte, ließ man das Los enticheiden, dem man 
ja doch im einzelnen Fällen ein wenig nachhelfen konnte. Die nie jehr ftarke 
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Gejundheit der Katjerin Maria Ludovika verbot die Teilnahme an einer 
jolchen Fahrt; Kaiſer Franz aber, der mit vollendeter Höflichkeit jeinen Platz 
ausfüllte, wo es die Pflicht als Hausherr erforderte, erfor jich die Kaijerin 
Elijabeth von Rußland als Partnerin für den erjten Schlitten. (Bild ©. 464.) 
Im zweiten fuhr Sailer Alerander mit der reizenden Fürftin Gabriele 
Auersperg, im dritten König Friedrich von Dänemark mıt der Großfürſtin 
Marie von Weimar, im vierten König Friedrih Wilhelm III. von Preußen 
mit der Gräfin Julie Zihy, im fünften der Großherzog von Baden mit der 
Oberjthofmeisterin Gräfin Lazansky. Das man viel über den Zufall ztichelte, 
der den Herrichern von Rupland und Preußen gerade die von ihnen bejonders 
bevorzugten Damen als Bartnerinnen zuwies, iſt erflärlih. Natürlich jchlojjen 
ſich an die oben genannten Paare noch viele andere, die in den koſtbaren 
Schlitten der faijerlihen Hofwagenburg unter dem Vorritt von Kavallerie und 
fatjerlichen Stallmeiftern, zu beiden Seiten begleitet von prächtig gefleideten 
Bagen und ungariſchen Gardiften, vom Zojefspla aus nad) Schönbrunn fuhren, 
wo Bankett und Theater war, ji auf dem Teich koſtümierte Schlittichuhläufer 
produzierten. In der Nacht gab es bei Fackelſchein eine luftige Rückfahrt. Bei 
diejer Gelegenheit fam auch das Wiener Publitum wieder einmal auf jeine 
Rechnung, für das die ewigen Auffahrten der gepugten Herrichaften und das 
Guden nach hellerleuchteten Fenſtern, an deren Gardinen fich die Schatten der 
Gäſte abzeichneten, doch auch ſchon zu eintönig wurden. 

Neben den großen, gewijjermaßen offiziellen Vergnügungen veranjtaltete 
man am Hofe auch noch jolche, die nur für einen Eleineren und intimen Kreis 
berechnet waren. Es gab da Dilettantentheater, zu welchem meiſt die fleine 
hübjche Bühne in Schönbrunn zur Verwendung kam, lebende Bilder und andere 
Produktionen, an welchen fich der dem Hof zumächft itehende Adel beteiligte. Er 
nahm auch in mancher anderen Beziehung einen Zeil der faſt erdrücdenden 
Pflichten der Gaftfreundichaft auf ſich. Neben den eigentlich „politiichen Salons“, 
welche von den Damen der Diplomaten und einzelnen fremden Damen, wie 
von der Gattin des däniſchen Gejandten Graf Bernitorff, der Fürſtin 
Perigord, einer Nichte Talleyrands, der Herzogin von Sagan, der Fürſtin 
Bagration und der Fürftin Thurn und Taxis unterhalten wurden, hatte 
auch der hohe öfterreichiiche Adel jeine Palais geöffnet, in welchen jich die erlejenite 
Geſellſchaft verjammelte, um außerhalb der doch jchon dürren und abgegraiten 
Gefilde der Politik fih in den amüjanteren Gärten der Grazien zu ergehen. 
In diejen Zirkeln, wo die letten Champions der durch die Revolution zer- 
ftörten Zeit der graztöjen, aber jeichten Plauderei, deren Großmeiſter der alte 
Prinz de Ligne war, den Ton angaben, fühlte jich bejonders Kaiſer Alerander 
behaglid. In diefen Salons fnüpften ſich auch jene flüchtigen Beziehungen, 
von welchen der Stlatich des Kongreſſes joviel zu erzäblen wußte. Bejonders 
Kaiſer Alerander, der ſich gerne als der „ichönfte Mann des Stongrejies“ 
gefeiert jah, war der Mittelpunkt einer ganzen Serie joldher pifanter Indiskretionen, 
die von Mund zu Mund gingen. Am meiſten brachte man ihn mit der jchönen 
Fürſtin Gabriele Auersperg in Verbindung, doch ſprach man auch von 
Damen der Familien Zichy, Loblowig und Eſterhäzy, für welde er ji 
lebhaft interejlierte. Wenn der ſonſt jtreng urteilende Oberſt Nojtit recht in— 
formiert war, blieben aber alle diefe von der Mediſance aufgebauichten Ver— 
hältnifje innerhalb der rein geiellichaftlichen Schranken. Noitig tritt für Die 
Damen von Wien ein, indem er jchreibt: „Der Kaiſer Alerander ergibt ſich 
mit einer mehr als gewöhnlichen Aufmerkſamkeit dem Umgang der bieligen 
Damen, jo day die fremden fait unzufrieden ſcheinen. Eine fultaniiche Aus— 
zeichnung findet aber nicht jtatt und man muß durchaus jagen, day die Sitten 
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ver Wiener durch die Ruſſen nicht verdorben werden. Die aimables vainqueurs 
(liebenswürdigen Sieger) haben zwar unter dem VBortritt von Tſcherniſchew oft 
angejett, aber nur mit wenig Erfolg und mancher Stegerruf gebt an den 
Wiener Damen zugrunde.“ Daß es an einer reihen Auswahl von Schönheiten 
der verichiedeniten Typen nicht fehlte, ift jelbitverjtändlih. Stellte doch Katjer 
Ulerander eine fürmliche Klaſſifikation der Schönheit auf, für welche er je 
eine Nepräjentantin zu finden wußte. Gräfin Karoline Szehenyi war „la 
beaute coquette” (die fofette Schönheit), Gräfin Saurma „la beaute du 
diable” (die Shöndeh des Teufels), Gräfin Julie Zichy, welcher König 
Friedrih Wilhelm IM. huldigte „la beaute celeste” (die himmlische Schön- 
beit), Gräfin Sophie Zihy „la beaute trivial” (die alltägliche Schönheit) 
und Die von Alerander jelbjt bevorzugte Fürftin Gabriele Auersperg erbielt 
die beziehungsreiche Bezeichnung „la beaute qui inspire seule du vrai senti- 
ment’ (die Schönheit, welche allein wahres Gefühl einflößt). Daß fich der 
Selbjtherricher aller Reußen mit dieſen Damenkreiſen auf den beiten Fuß zu 
jtellen wußte, beweist eine luftige Wette, welche er mit einigen davon ausfocht. 
Sie entwidelte fich aus einem nedenden Gejpräd darüber, ob die Männer oder 
Frauen mehr der Eitelkeit Huldigen — für Alexander, der jeinen hünenbaften 
Körper befanntlich in eine Schnürbruft ftedte, ein etwas heifle8 Thema. Um es 
zu enticheiden, ging man die Wette ein, wer rajcher die Toilette wechjeln kann 
— jede der vier Damen oder der Zar. Man zog ſich zurüd — doch Alexander 
verlor, weil die liftigen Partnerinnen ihm Kuriere und Sefretäre auf den Hals 
besten, die ihn aufbielten. Die bejuchteiten Soireen fanden in den Palais 
Schwarzenberg, Ejterhäzy, Zichy, Colloredo, Liechtenſtein, Jablo- 
nowski, Fuchs u. ſ. w. jtatt. Hier entfaltete ſich das eigentliche intime gejell= 
ichaftliche Leben, von dem Die geiftreiche Mahel jchreibt: „Nun weiß ich 
auch, was ein Kongreß it: eine ganze Gejellichaft, die vor lauter Unterhaltung 
feinen Zwed hat und nicht jcheiden kann.“ 

Wichtig für das gejellichaftliche Leben Wiens it der Wiener Kongreß 
dadurch, daf; während feiner Dauer zuerit neben der Ariftofratie der Geburt 
jene des Neichtums zu anerkannter Bedeutung kam. In die Salons der großen 
Geldfüriten jener Tage, des Grafen Fries, der Barone Arnjtein, Eskeles, 
des Bankier Geymüller fam die vornehmite Geſellſchaft einfchließlich der 
gefrönten Häupter. Namentlic; das Haus Arnfteins war durch die ver- 
ſchwenderiſchen Feſte befannt, bei welchen die Herricher von Rußland und 
Preußen fich ftet3 neben den anderen Berühmtheiten des Kongreſſes einfanden. 
Baronin Fanny Arnftein (Bild ©. 465), jowie ihre Schweiter Eäcilie 
Eskeles, eine Tochter des reichen Berliner Bankier Itzig, war nad allen 
Zeugniſſen eine jehr geiſtvolle Frau, wenn e& auch eine arge Übertreibung war, 
fie die „Recamier Wiens“ zu nennen, denn von deren zarter und Janfter 
Schönheit hatte fie feine Spur. Baronin Arnſtein wußte ihren Feſten itets 
ein bejonderes höheres Gepräge zu geben, indem jie an die anderen erlejenen 
Genüſſe auch irgend ein künſtleriſches Interejle zu knüpfen wußte. Die hübjche 
Sitte, den Gäften die Vorträge berühmter Virtuojen zu bieten, wurde erft durch 
fie eingebürgert. Sogar die Pracht und den Aufwand des reichen Hauſes ver- 
Itand fie in eine überraichende neue Form zu fleiden. Bei einem ihrer Feſte 
war der Speiſeſaal in einen Garten verwandelt, an dejien Wänden lebende 
DObitipaliere jtanden, von welchen man friiche Kirichen, Aprifojen und andere 
Früchte pflücen konnte, während draußen jchneidender Nordwind durch Die 
Straßen blies. 

Eines der Iururiöjeiten Häufer führte der ruſſiſche Botſchafter Graf 
Ralumofsfy, ein jchon jehr betagter Herr, der aber den Ruf eines Lebe- 
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fünstlerd no in einem Alter beſaß, in welchem jonjt jchon Luſt und Kraft zu 
diejer Rolle verjagen. Sein Palais auf der Landſtraße in der nad) ihm benannten 
Straße, das dann in den Befig des Fürften Liechtenſtein fam, war berühmt 
wegen der vornehmen Pracht jeiner Einrichtung. Sie iſt noch jet, wo die 
Räume jhon lang für die Sammlungen der geologiichen Reichsanſtalt benüst 
werden, in dem großen Mitteljaal und in dem dahinter liegenden Kuppelſaal 
erhalten. Die Fefte des Fürſten Raſumofsky waren das Entzüden der Fein— 
ichmeder des Kongrefies, denn jeın Haushalt land in dem Auf, die vorzüglichite 
Küche zu führen. Der Sybaritismus in der Ausftattung der Gemächer eritredte 
ji jogar auf die intimften Räume, die mit Spiegeln, Toiletten mit Silber- 
geräten, einer paſſenden fleinen Bibliothef und mit Ventilatoren ausgeftattet 
waren, welche parfumierte Luft zuführten. Auch Graf Rajumofsty wußte jeine 
Feſte immer mit einer jinnigen Überraihung zu verbinden. Der erite große 
Ball, welchen er dem Kongreß gab, brachte auch eine Lotterie mit teilweije jehr 
wertvollen Gewiniten. Während der Vorbereitung zu einem zweiten noch glanz« 
volleren Feſte machte ein verheerender Brand für einige Zeit all der Herrlichkeit 
dieſes Palais ein Ende. Die durch das ganze Gebäude gehende Luftheizun 
hatte einen Balfen entzündet und der Brand offenbar im —— des —* 
die forcierte Tätigkeit der Küchen erhitzten Mauerwerkes ſchon mehrere Tage 
geglommen, bis er zum Ausbruch kam und dann, genährt durch Teppiche. 
Draperien und Vorhänge, ſich blitzſchnell über das ganze umfangreiche Gebäude 
verbreitete. Alle Kunſtwerke in den Sälen und Gemächern, die koſtbare Bibliothek, 
die wertvollen Inſtrumente im Muſikſaal wurden ein Raub der Flammen. Auch 
der Garten mit den Glashäuſern fiel bei dieſer Gelegenheit der Verwüſtung 
anheim, da man den Spritzen von dieſer Seite die Zufahrt öffnen mußte. Das 
ganze offizielle Wien fand ſich auf der Brandſtätte ein; auch die Kaiſer Franz 
und Alerander kamen, um dem Greis, der wie gebrochen von einer Bank aus 
dem Untergang jeiner Schöpfung zujah, Troft zu bteten. „Sehen’s,“ jagte Kaiſer 
Franz in gemütlichen trodenen Weije zu dem tiefgebeugten Gejandten, 
„das kann mir mit meinem Nitterjaal, der auch mit Röhren g’heizt wird, g'rad' 
jo pajjieren; das fommt davon, weil wir alles den Franzoſen nachmachen müſſen.“ 
(Bid ©. 472.) 

Natürlich” blieb auch der Staatskanzler Fürſt Metternich nicht in der 
Neihe der Feſtgeber zurüd. Die in jeinem Palais am Ballplag veranftalteten 
Bälle waren ebenjo ausgezeichnet durch Pracht und Eleganz, als dadurd, daß 
fie ein gewiljer Hauch von diplomatijchen Geheimnifjen umgab, weil bei diejen 
‚seiten auch manche offizielle Vertreter erichienen, die ſich jonit gerne fernhielten. 
In diejer Umgebung wagte ſich naturgemäß manche Jutrige tühner hervor, als 
e3 an anderem Orte möglich gewejen wäre. Die Stimmung vieler Damen war 
ichon lange durch die auffällige Bevorzugung Einzelner jehr gereizt; man hätte 
— natürlich in allen Ehren — an den Groll von Odalisfen denten fünnen, 
welchen noch nie das Tuch des Sultans zugeflogen war. Auf einem der Feſte 
im Palais des Staatsfanzlers war die Einrichtung getroffen, daß jeder Gait 
eine Gabe zu bringen hatte, die dann durch Auslojung verteilt wurden, jo daß 
niemand leer ausgehen fonnte. Natürlich) war e8 auch diesmal abgekartet, daß 
der von Alerander jtammende foftbare Schmucd jener „Schönheit, die allein 
wahres Gefühl einflößen konnte“, der Fürſtin Gabriele Auersperg, zufallen 
jollte. Aber die Scheeljucht der anderen Damen machte den Plan zunichte und 
die eigene Tochter des Staatskanzlers, Fürſtin Marie Metternich, war es, 
welche die Hand dabei im Spiele hatte. Natürlich gab es nun enttäujchte 
Geſichter und Groll auf der einen Seite, Schadenfreude und hämiſches 
Schmunzeln auf der anderen. Kater Alerander joll jehr entriiftet über den 
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Streich geweien jein, der jogar in ernjten diplomatiichen Berichten Erwähnung 
fand. Talleyrand, der nicht? aus den Augen verlor, was jeinen Sweden 
nügen konnte und jogar die jchöne Tänzerin Bigottini von Paris kommen 
lieg, um ſie als Spionin bet leicht zu entflammenden Kongreßmitgliedern zu 
gebrauchen, berichtet nad) Neujahr 1815 mit merfbarem boshaften Behagen an 
Yudwig XVII, die Soireen in Wien feien nicht mehr von jo gutem Geichmad 
und auch nicht mehr jo heiter, wie im Anfang des Kongreſſes. 

Eine wenn auch noch jo oberflächliche &hilberung des gejellichaftlichen 
Treibens am Wiener Kongrefje wäre unvolljtändig, wenn nicht einige Worte 
dem faſt möchte man jagen „offiziellen Wigling“ Desielben, dem Prinzen Karl 
de Ligne, gewidmet würden. Der Memoiriit jener Zeit gibt von ıhm eine 
treffende Charakteriitit: „Mit diejem begann die Spielart same vor⸗ 
nehmer Menſchen eines Zeitalters auszuſterben, welches jedenfalls zartere Sitte 
kannte, wenn hinter dieſer nicht ſelten Halbheit und Kraftloſigkeit eine täuſchende 
— ſuchten. Der feine Sarkasmus, womit de Lignes gewandte Zunge 

oudoir und Salon durchduftete, zerfloß geruchlos, ſobald er ſich auf die 
Straße wagte. So verhalf ihm, wie manchem großen Be vor und nach ihm, 
die Volksdichtung zur Ehre des göttlichen — deſſen Geſtalt oben mit den 
Unſterblichen wandelte, das Schattenbild aber zugleich unten im Hades. Seine 
Popularität war nichts weiter als der Ruf eines heiteren Sonderlings der vor— 
nehmen Welt.“ 

Karl Prinz de Ligne (Bild S. 480) war Feldmarſchall, Ritter des 
goldenen Vließes, fand auch als Diplomat Verwendung. All das wurde er durch 
den Zufall der Geburt, die ihm Rang, die Anwaärtſchaft auf Würden und auf 
eine jeiner künftigen Stellung entiprechende Erziehung in die Wiege legte. Daß 
er jelbft etwas dazu getan hätte, dieſe Stellungen nicht bloß zu befleiden, 
jondern auch auszufüllen, ift nie befannt geworden. Dagegen erwarb er ich als 
Witzling einen Ruf, der noch heute nicht erlojchen iſt, obwohl er im großen 
Publikum mehr wegen feiner perjünlichen Eigentümlichfeiten befannt war, als 
durch jeine Bonmots, die fi) aber meiit nur um Worte drehten und der Schärfe 
wirflihen Wites, der in Geift und Geſinnung wurzelt, entbehrten. Er war als 
Greis noch ein Lebekünftler gleich dem Grafen Ralumoiaty, nur fehlten ihm 
deſſen ſarmatiſche Nobuftheit und unerjchöpflicher Reichtum. Fürſt de Ligne 
war beim Zujammentritt deö Kongrejies 80 Jahre alt, beteiligte Yih aber an 
allen Feſten mit der Genußfähigkeit eines viel jüngeren Mannes, die ſich auch 
iymboliich in der gejuchten Stofetterie jeiner Kleidung ausiprah. Mit Vorliebe 
trug er belle Farben, von welchen ihm die am öftejten gewählte den Bei— 
namen des „rojenroten Prinzen“ im Volksmunde von Wien eintrug. Ob die in 
jogenannten „biftoriichen Romanen“ oft verwendete Anekdote richtig tft, daß er 
ji) dem Keim zu jeiner letten Krankheit beim Harren auf das von einer Maske 
zugejagte Rendezvous zuzog, das nur auf einem, Schabernad berubte, iſt jehr 
ungewiß. Doc weiß man, daß er troß eines lIbelbefinden® noch immer auf 
allen Feſten erichien, bis ihn eine tüchtige Gefichtäroje auf das Lager warf, 
von dem er nicht mehr erftehen jollte. Aber auch von dieſem aus jendete er 
jeine Bonmots in die Welt, die jich jogar an den Schmerz jeiner Angehörigen 
fnüpften. „Wie jchlimm muß es mit der Welt ftehen,“ jagte er, als ſeine 
Töchter ihm weinend die Hände fühten, „wenn ich jogar für eimen Heiligen 
gelte,“ und bet einer anderen Gelegenheit meinte er: „Meine beichränften Mittel 
gejtaiten mir nicht, zu dem ‚Seitlichkeiten beizutragen, nun jo will ich dem 
Kongreß doch auch ein Schauſpiel bieten — das Leichenbegängnis eimes Feld— 
marſchalls.“ Er hielt Wort und fein Leichenzug bot in der Tat ein glänzendes 
militärisches Schauspiel, an dem ſich alle friegeriichen Celebritäten Des Kongreſſes 
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beteiligten. Seine Ruheſtätte fand er auf dem Kahlenberg, wo jein gewöhnlicher 
Sommeraufenthalt war. (Bid ©. 481.) Auch die Grabjchrift, die er jelbft für 
den Leichenstein verfaßte, tft im Grunde nicht mehr al3 ein Bonmot. Sie lautet: 
„Sans remord, sans regret, sans crainte, sans envie” (Ohne Gewifjensbifie, 
ohne Neue, ohne Furcht, ohne Mißgunſt), und es wäre doc fraglich, ob das 
Leben eines tüchtigen und jchaffenden Mannes ohne dieſe Gefühle zu denken 
ift. Als eine der meiftgenannten Perjönlichkeiten des Wiener Gejellichaftslebens 
iſt Prinz de Ligne immerhin eine jehr interejjante Erſcheinung, die für ihre 
Zeit und Art als Typus gelten fan. 

. Je länger der Kongreß dauerte, deſto mehr machte ſich ein gewiſſer 
Überdruß und eine Ermattung geltend. Nicht allein das langjame Fortichreiten 
der Arbeiten trug daran die Schuld, jondern es hatte ſich auch die Genuf- 
fähigkeit erichöpft. Ein jehr großer Teil der Anweſenden ließ ſich wirklich über 
die politiihen Schwierigkeiten, die bei jedem Schritt nad) vorwärts fich auf: 
türmten, feine grauen Haare wachien. Was über die Verhandlungen der ſchließlich 
doch allein enticheidenden Minitter verlautete, Hang allerdings nicht jehr ver- 
heißungsvoll, denn die diplomatiichen Spaßen zwiticherten in allen Winkeln davon, 
daß die Adler ſich über die ſächſiſche und polniiche Frage nicht einigen konnten 
und fih in zwei Gruppen jchieden, die Krallen und Schnäbel drohend gegen- 
einander vorjtredten. Literreich, England und Frankreich auf der einen — 
Rußland und Preußen auf der anderen Seite — da3 war im Frühjahr 1815 
die drohende Konftellation, welche jid) aus den bisherigen Verhandlungen des 
Kongreſſes herausgeitaltete, der zujammengetreten war, um der Welt den ewigen 
Frieden zu fichern. Doch wie gelagt, würde ſich die Mehrzahl der Kongreß— 
teilnehmer darum nicht mehr gekümmert haben, als um irgend einen pifanten 
Klatſch, der in den Salons aufflatterte. Aber auch der verwöhntefte Gaumen 
ftumpft ſich gegen Ledereien ab und die endloje Reihe der glänzenden seite 
ermüdete bis zum Überdruß. Es gab ſaure und gelangweilte Gelichter — 
der Katzenjammer ftellte ji) ein, bevor da® Gelage zu Ende war. Schon um 
des Kontraftes willen flüchtete man jich aus der höfiſchen und ariſtokratiſchen 
Atmoiphäre, wo Dame Etikette jeden Schritt und jede Bewegung, jede Miene 
und jedes Wort beherrichte, zu derberen Genüſſen, die erfriichend und belebend 
wirkten wie qute Hausmannskoſt nach pifanten Saucen der franzöfiichen Küche. 
Gegen das Ende des Kongreſſes konnte man allabendlich in dem unjcheinbaren 
Theater in der Jägerzeile die vornehmſte Gejellichaft finden, die ſich am 
Thaddädl Hajenhuts, dem Drolligen tölpiichen Gejellen, der jeinen Ahn- 
herren Bernardon und Kajverle alle Ehre machte, köſtlich ergötzte. Auch 
Staberl, der redjelige, eingebildete, die eigene Beſchränktheit für eimen Vorzug 
baltende Barapluimadjer, trieb jchon auf dieier echten Wiener Bühne jein Wejen. 
Bejonders König Friedrich Wilhelm II. war ein eifriger Bejucher des 
Kaſperle-Theaters“ in der Yeopoldftadt, wie es nach dem Prüheren jtehenden 
Charakter diejer Bühne im Volksmunde Hieh. Auch der alte Liebling der Wiener 
Bevölferung, das Feuerwerk, fam in der befieren Jahreszeit wieder zu Ehren. 
Kajpar Stumer, dieſer Ahnherr einer Porotechniferdynaftie, überjette jede 
Stimmung des Tages in das Funkeln der Raketen, das Flimmern der Leucht- 
fugeln und wußte Politik wie Poeſie Durch glücliches Arrangement von Feuer— 
rädern auszudrüden. Beionderes Furore machte jein pantomimiiches Feuerwerk 
„Werthers Leiden“, von dem es auf den Anjchlagzetteln hieß, es jei „Frei nad) 
Göthe“ eingerichtet. An Werthers ſolange unterdrüdter Liebesbrunft konnte doc) 
niemand zweifeln, der armdide Feuerſtrahlen aus jeinem Munde vorbrechen 
jah; beionders bewundert wurde aber eine Gartenizene, wo man die Blüten 
der Kirihbäume fallen jah, um jofort durch rotglängende Früchte und grüne 
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Blätter erjegt zu werden. Auch die Eröffnung des Kongreſſes leitete ein im— 
pojantes Feuerwerk Stuwers ein, das natürlich ftarf in politischen Allegorien 
machte und aus ſechs „bildlichen Gemälden“ bejtand, worunter der „Blik in 
die Zukunft“, „Europas Völkerdank“ und der „Gürtel der Eintracht“ am 
meijten geftelen. 

Großer Volkstiimlichkeit erfreute jih unter den fürftlichen Kongreßgäſten 
in Wien der Dänenkönig Friedrich VI. Er befuchte außer den Sammlungen aud) 
die Atelier8 der Künitler, — des damals dominierenden Malers Füger, 
die kaiſerliche Porzellanfabrik, das gras und die Humanitätsanftalten. Wohl- 
meinende werden nur einen Ausfluß dieſes allgememen Wiljensdranges darin 
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ſehen, wenn er jeine Beobachtungen auch nach Gebieten ausdehnte, die zwar mit 
der Schönheit, nicht aber mit, Kunft umd Wiſſenſchaft zufammenhängen. Der 
hagere Herr im unjcheinbaren Überrock wurde bald in Wien eine jehr befannte 
PVerjönlichkeit, da er fich gerne unter der Bevölkerung bewegte und eine jtets 
offene Hand bewies. Auf einem dieſer Spaziergänge fiel ihm durch Schönheit 
und Grazie eine jener entgegenfommenden Damen auf, die fic natürlich zur 

eit des Kongreſſes bejonders zahlreih in Wien aufhielten. Er bewies der 
Schönheit jein Wohlgefallen in jo föniglicher Wetje, daß fie in der Yage war, 
auf alle anderen Beziehungen zu verzichten und ſich nur ihrem hohen Verehrer 
aus dem Lande Hamlet zu widmen. Beim Abjchied von Wien bedvadhte fie König 
Friedrich VI. jo reichlich, dat jie in der Lage war, das bisher von ihr be» 
wohnte Haus auf der Mölferbaftei zu faufen und dadurch jene Stufe jozialer 
Höhe zu erflimmen, die fich in Wien an die Würde der „Hausfrau“ knüpft. 
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Sje bradite e8 zu ziemlich hohen Jahren, hieß aber im Volksmund immer 
nod die „Prinzejlin vom Tandelmarkt“. 

Hier ergibt fich der Übergang von jelbft zu den Abenteurern aller Sorten, 
die jich zur Zeit des Kongreſſes in Wien einfanden. Es iſt ja befannt, daß fich 
in den großen Sonzilftädten des Mittelalters, namentlih in Konjtanz und 
Bajel, im Gefolge der gelehrten Leuchten der Stirche und der Staatsmänner 
jtet® auch ganze Scharen „fahrenden Volkes“ einfanden, die in den Pauſen 
der theologtihen und politiichen Katbalgereien für Kurzweil aller Art joraten. 
Sp war es auch beim Wiener Kongre der Fall, der ja von vorneherein dem 
Vergnügen weite Tore öffnete. Daß darunter auch die Dienerinnen der Venus 
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vulgivaga ſehr zahlreich vertreten waren, ıft jchon erwähnt worden. Es war 
nicht immer leicht, die Grenzen zu ziehen zwiſchen Bolitif und Erotif und 
manche Dame gab jich den Anjchein einer politiichen Emifjärin und hielt auch 
einen jolchen Salon, der aber eigentlich ganz andere Zwede verfolgte. Gerade 
die Überwachung diejer Klaſſe ftellte die Wiener Polizer vor eine jehr ſchwierige 
Aufgabe, wenn ärgerliche Mißgriffe vermieden werden jollten. Manche diejer 
Phrynen bejaßen jo mächtige Beichüter, daß die Polizei ihnen gegenüber ohn- 
mächtig war. Hatte doch während des Kongreſſes eine unternehmende Pariſerin 
in ihrem Salon eine Schauftellung lebender Hilder veranftaltet, die der Klaſſizität 
auch durch den Mangel alles verhüllenden Beiwerkes nachſtrebten. Natürlich war 
die Sache jehr geheim gehalten, troßdem wußte alle Welt davon, auch die 
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Polizei, aber jie wagte nicht einzuichreiten, denn unter den ftändigen Bejuchern 
befanden fi) Namen vom edeljten Klang. 

In gewiſſen Außerlichkeiten ftellten ſich bald die Einflüffe der fremden 
Säfte ein. So war die engliihe Mode eine Zeitlang während des Kongreſſes 
die allein herrichende, worüber ein Memoiriſt jagt: „Man ſieht jest mehr 
Engländer in Wien, als angefommen find.“ Doc wurde dieſe nicht eben ſchöne 
Tracht direft von London nad Wien verpflanzt. Galt doch der damalige Prinz. 
regent, jpäter al® König Georg IV., ald einer der eriten Dandys der Zeit, der 
e3 jich zur Ehre rechnete, jich ım jeder Beziehung dem vom „König der Mode“, 
Francis Brummel, ftammenden Diktat zu unterwerfen. Und nach dem Beiipiel 
der englichen Gäfte trug man auch in Wien die langen Röde mit fnapper 
Taille, die engen unten gejchligten und mit Knöpfen bejetten Armel, Die 
bauſchigen Beinkleider und den aufgellappten Hut. Diejer Anzug galt aber nur 
für die Mittagspromenade und für Bejuche; am Morgen jchrieb die Mode den 
langen polniſchen Rod, knapp anliegende Beinfleider und den Gylinder mit 
ichmaler Krempe vor, wie er dann nach langer Zeit als „Stößer“ für ſpezifiſche 
Wiener Facon galt. Weniger Anklang fand die engliiche Mode bei der Frauen— 
welt: die Eleinen Hüte, die ſchmalen Seidenſhawls entiprachen den mit Haar- 
reichtum gejegneten und zur Fülle neigenden Wienerinnen nicht, die auch feine 
Luft verjpüirten, ſich jo wie Lady Caſtlereagh zu kleiden, welche durch Die Geichmad: 
Iofigfeit der Toilette berüchtigt war. Aus politischer Antipathie wollte man ſich 
aber auch nicht unter das Szepter der Pariſer Mode beugen und jo tauchte 
ihon damals der Gedanke einer „deutſchen Nationalkleidung“, ja jogar eine 
ipezififche „Wiener Mode“ auf. Sogar Naroline Pichler befaßt ſich ganz 
ernithaft mit dieſem Gegenftand. In einem Aufſatz über eine ſolche „National: 
kleidung“ jchreibt jie: „Es ift durch das Wechſeln der Kleidungsart, durch das 
Lauern auf jede neue Erjcheinung und das ängftliche Hinhorchen auf jedes 
Gebot, das von den Ufern der Seine durch das weitverbreitete Reich der 
Mode ausging, eine jolche Unruhe, ein jo rajtlojes Streben und eine folche 
eg in unjere Seele gefommen, daß uns fast feine Zeit mehr zu 
häuslicher Beſchäftigung und zur wahren Geiitesbildung, die nicht in Talenten 
beiteht, übrig bleibt.“ In der beiten Abficht jchießt Die berühmte Verfaſſerin 
doc) weit über das Ziel, wenn jie jogar den Gedanken einer nach den Gejell- 
ſchaftsklaſſen abgeſtuften Kleiderordnung aufnimmt. In der durch die Befreiungs- 
friege angefachten Begeiiterung fanden ſolche Anregungen manchen Beifall. Ein 
„deutjches Mädchen“ jang 1814 in einer Wiener Seitihrift: 


„Bill künftig nicht mehr nadı Modetand 

Aus fremden Land verlangen, 

Mas der Fleiß erzeugt im Waterland 

Damit will ic einzig prangen. 

So lang ichnitt Frankreich uns leider und Schuh 
Und mit diejen jchnitt es die Länder uns zu, 
Hinweg mit dem fräntifchen Modeziel, 

Mein Deutichland hat echten Schmucdes jo viel.“ 


Gewiß eine jehr löbliche Gejinnung und beſſer gedacht alö gereimt. Aber 
von nachhaltiger Wirkung war diejes Eiern gegen die franzöfiiche Mode eben- 
jowenig, als jenes gegen den Gebrauch der franzöfiichen Sprache. Beide feierten 
gerade während des Stongreijes ihre höchſten Triumphe und noch 1815 klagt 
— BE Schriftjteller: „Leider iſt Paris noch immer die Gejetgeberin der 
Mode.“ 

Die Sippe der Abenteurer, die in dieſer böſen Welt größer iſt, als man 
glaubt, und ſich unter den beſtechendſten Hüllen verbirgt, war am Kongreß in 
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allen Spielarten vertreten. Die abjurdeiten politiichen Projekte fanden ihre 
Vertreter durch Leute, die dabei am nichts dachten, als den jchlappen Beutel zu 
füllen. Und das gleiche Ziel befolgten andere, die ſich auf geleiftete Diente 
beriefen, von welchen niemand etwas wußte, als fie jelbjt und welchen es doch 
oft gelang, aus der Taſche eines leichtgläubigen großen Herrn zu jchöpfen. 
Bejonderd zahlreich waren aber die PBrofejfiongipieler vertreten. Das Stell- 
dDichein vieler begüterter oder Doch reichlich jalarierter Männer — der Weiz, 
welden das Hazardipiel im Salon übte, nachdem man Zeuge des tolliten Glücks— 
jpieles und Glückswechſels auf dem Schlachtfeld geweſen — die pridelnde Auf: 
regung, die es den durch die erichlaffenden VBergnügungen ermatteten Nerven bot, 
al das wirfte zujammen, um auch charaftervolle Männer an den grünen Tiich 
zu loden, dem andere Unerfahrene zuflogen wie die Fliegen dem vergifteten 
Zucker. Ein bejonders eflatanter —* der einem der Begleiter des Kaiſers von 
Rußland in einer Nacht den Rieſenverluſt von zwei Millionen Rubeln brachte, 
gab endlich Veranlafjung, gegen jolche Auswüchſe einzujchreiten. Alexander 
vermittelte einen Ausgleich, da der Verluſt weitaus das Vermögen des Betref- 
fenden überjtieg, verwies aber Berlierer und Gewinner aus jener Nähe und 
e3 fielen von ———— Seiten ſo harte Urteile, daß man ſich künftig hütete, 
dem Spielteufel in gar ſo argen Formen zu huldigen. 

Wie man ſieht, bot das geſellſchaftliche Leben am Kongreſſe in mehr als 
einer Hinſicht Anlaß zu Kapuzinerpredigten. Sie blieben auch in den ver— 
ſchiedenſten Formen nicht aus. Sogar Gentz, der eine ſo wichtige Rolle ſpielte 
und ſo bedenkenlos von allen Seiten Geſchenke nahm, daß er ſeine Nebenein— 
künfte während des Kongreſſes auf faſt 50.000 fl. berechnet, kann manches herbe 
Wort über die „Dummheit und Mittelmäßigkeit der Mitſpielenden“ am großen 
Schauſpiel des Kongreſſes nicht unterdrücken. Und recht geringſchätzend lautet 
es, wenn er fortfährt: „Die vertraute Befanntichaft mit dem erbärmlichen Lauf 
der Dinge und all den Eleinlichen Lebeweien, welche die Welt regieren, verjtimmt 
mic keineswegs, jondern ift nur ein Amüjement und ich genteße das Schau- 
ipiel, als würde es mir eigens für meinen Zeitvertreib vorgejpielt.“ Nicht viel 
glimpflicher, aber mit mehr fittlihem Pathos urteilt die Gräfin Bernitorff 
über den Kongreß und jeine Teilnehmer: „Die Eraltation, mit der man noch 
vor jehs Monaten gewiß hoffte, die Welt jei befjer geworden, fie werde befjer 
bleiben, war einem trüben Unmute gewichen, in dejjen Licht uns Die Helden 
jener den erbärmlich Elein erichienen.“ 

Bollends außer Rand und Band kam aber rau von Krüdener, die dann 
als jchwärmerische Myſtikerin jo "großen Einflug auf den Geiſt des Kaiſers 
Ulerander von Rußland gewann. Es klingt wirklich im Ton einer tapuziner- 
predigt, wenn fie in den Feten und VBergnügungen des Kongreſſes nur „eine 
Huldigung für den Fürften der Finſternis“ jah. Und voll flammender Ent- 
rüftung fährt jie fort: „Kann man tanzen und fich mit reichen Kleidern ſchmücken, 
wern Millionen jeufzen und wenn düjterer Hab das menjchliche Geſchlecht ver- 
zehrt? Werden dieje großartigen ‚seite, die eigentlih aus dem blutenditen 
Schmerze der Nation erwachien jind, uns denn nie ermüden?“ 

Aber die Kongreßgeiellichaft, die jich nach defjen oft in der Tat etwas 
frivolen Freuden zum Kontraſte auch gerne ein wenig abfanzeln und erjchüttern 
ließ, Hatte auch ihren Modeprediger, der großen Zulauf fand. Es war Dies 
Br Ludwig Zadhariad Werner (Bild ©. 485), dejjen etwas krauſer 

ebenslauf ihn von Königsberg, der „Stadt der reinen Vernunft“, und aus 
dem preußiichen Staatsdienſt nach Wien und in den Redemptoriftenorden geführt 
hatte. Wie jo viele begabte Köpfe jener Zeit war er eifriger Freimaurer gewejen, 
erwechte dann durch jene jprachgewaltigen Dramen („Die Söhne des Tales“, 
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„Das Kreuz an der Dftjee“, „Attila“ u. j. w.) großes Aufjehen und wurde 
durch die erjchütternde Tragödie „Der 24. Februar“, die tiefen Einblid in die 
Geheimniſſe der menjchlichen Seele verrät, der Vater des jogenannten „Schid= 
ſalsſtückes“ und das erſte bedeutende Talent der Romantik in der deutjchen 
Dichtung. Eine gewiſſe Zerfahrenheit des Charakters, die durch jehr bedenkliche 
perjönliche Paſſionen noch befördert wurde, verleitete ihn aber zu einem unjteten 
Leben, in dem fich jeine große Begabung, ohne weitere Früchte zu bringen, 
unfruchtbar verzehrte. Nachdem er um 1810 katholiſch geworden und in den 
Redemptorijtenorden übergetreten war, tauchte er während des Kongreſſes in 
Wien auf, wo er um jeines Namens willen und durch die eigentümliche Art 
jeines Vortrages großen Zulauf fand. An Bildung und poetifcher Kraft jeinem 
Borbild weit überlegen, war Werner ein Nachahmer des Pater Abraham a 
Sancta Clara, ohne deſſen naturwüchfige Naivetät, die manche Derbheit 
verzeihlich ericheinen ließ, die von Werner zudem weit überboten, in deſſen 
Mund verlegte Ein Zeitgenofje entwirft ein treffendes Bild dieſes Mode— 
predigers der vornehmen Welt des Kongreſſes, die jo lüftern nad) einem Skan— 
dälchen war, bejonders wenn es ein wenig nad Parfum und Weihrauch duftete. 
Es heißt da über Werner: „Diejer predigte erft bei den Auguftinern und als 
dieje über die Zoten auf ihrer Kanzel erichrafen und aud) die Michaeler ihn 
abgewiejen, endlich unter nicht geringem Zulauf bet den Franzisfanern. Wie er 
den Kitzel des Zweideutigen bei jeinen Kapuzinaden benüste, iſt weltbefannt. 
Die Geichichte mit der Zunge, welche er, ohne fie zu nennen, als das „gefähr- 
lichſte Stüdchen Fleiih“ mit möglichſt equivofer Wortfügung jchilderte, hat als 
homiletiſcher Skandal die Runde durch die ganze Chriſtenheit gemacht. Eines 
Tages gewahre ih in der Kärntnerftrage eine auffallend hagere Geftalt im 
Koſtüm eines Weltgeiftlichen, den aufgejpannten alten Regenſchirm in der rechten 
— die hinten niedergetretenen Schuhe mit Bindfaden aufgebunden, durch 

ick und Dünn des Gaſſenſchmutzes wegeilen. Das lederne Antlitz mit den tief— 
liegenden Augen und ordnungslos wehendem Haar ließ mich den famoſen Buß— 
prediger erkennen, und ihm auf dem Fuße folgend, gelangte ich in die Franzis— 
fanerfirche, wo mich das aus den beiten Ständen zahlreich verjammelte, großen: 
teils weibliche Publikum über das, was bevorjtand, nicht im Zweifel ließ. Nach 
etwa einer halben Stunde erſchien Werner wirflih auf der Kanzel, um jie, 
wie jedesmal, mit jeinem derben, zuweilen gemeinen Eifer, jeinen Komödianten— 
fniffen und ärgerlihen Wisipielen zu entwerhen.“ 

Der Predigerrufm Werners überlebte das Ende des Kongreſſes nicht 
lange. Bielleicht verlor er auch an diejer Tätigkeit bald die Freude, wie an 
jeder anderen jeines vielgeftaltigen Lebens, vielleicht jtieß jeine Manier den 
unverbildeten Gejchmad der gewöhnlichen Kirchengänger ab, die dort Erhebung, 
nicht aber Senjation juchten; währſcheinlich fanden aber auch die firchlichen 
Oberen, daß die Kanzel nicht der Ort für Die zweideutigen Schnurren eines 
Clowns it. In den legten Jahren jeines Lebens veriholl Werner ganz. Er 
itarb 1823 in Wien und fand jeine Auheftätte auf dem freundlichen Kirchhof 
zu Marias-Enzersdorf, wo jein leider jehr verwahrloftes Grab neben dem des 
berühmten Asketifer8 und Redemptoriften Klemens Maria Hofbauer liegt, 
der aber Werner an Innerlichkeit des religiöfen Gefühls weit überlegen war. 

Am Sylvefterabend des Jahres 1814 war eine glänzende Gejellichaft zu, 
welcher auch die Spitzen des Nungrejjes gehörten, in dem gaftlichen Salon des 
Grafen Zichy verfammelt. Mitten in einer Polonaiſe, in welcher die Hausfrau 
an der Hand des Kaiſers Alexander dahinjchritt, zeigte der laute Schlag einer 
Uhr die Mitternachtsftunde, den Eintritt eines neuen Jahres an. Auf ein Zeichen 
der Gräfin verftummte die Musik, die Paare hielten an und die jchöne Gräfin, 
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die Alexander jelbjt als die „himmlische Schönheit“ bezeichnet hatte, wendete 
jich nad) tiefer VBerneigung mit folgender Anſprache an ihren hohen Begleiter: 
„Sch Fühle mich beglüdt, daß es mir geitattet iſt, als Erjte einem jo großen 
Monarchen die Glüdwünjche für dag neue Jahr darzubringen. Erlauben mir 
Eure Majeftät au), die ;zürjprecherin von ganz Europa mit der Bitte um 
Aufrechthaltung des allgemeinen Friedens und der Einigkeit der Völfer jein zu 
dürfen.“ Die ganze Szene war mit Gejchid — und verfehlte den Eindruck 
auf den leicht beweglichen ruſſiſchen Kaiſer nicht. Mit tiefem Ernſt und Nachdruck 
erwiderte er jo laut, daß alle atemlos horchenden Anweſenden es vernehmen 
konnten, daß er es als ſeine heiligſte Aufgabe anſehe, die Wünſche der von ihm 





Friedrich Ludwig Zacharias Werner. (S. 453.) 


hochverehrten Gratulantin zu erfüllen und daß er dazu kein mit der Ehre ver— 
trägliches Opfer ſcheuen werde. 

Auch diplomatiſch nichtgeſchulte Ohren fonnten aus dieſer Entgegnung das 
eg heraushören, daß aus der Mitte der Kongreſſes heraus fich jelbit 
Yegenjäge erhoben hatten, die das Friedenswerk zum Ausgang eines morgigen 
Kampfes zwiſchen den Verbündeten von gejtern zu machen drohten. Und die 
Monate vergingen, die Gegenjäge verjchärften jich, harte Worte fielen am 
Kongregtiih, ohne daß auch nur eine der großen ragen, die ihm vorlagen, 
gelöſt wurde. Ein Anſtoß von aufen mußte kommen. gerade von jenem Mann, 
über dejjen Werk der Kongreß zu Gerichte jaß, um diejen zu einer Einigkeit 
und zu einem Entichluß zu bringen, zu welchem er im fich jelbjt nicht die 
Kraft fand. 
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Während eines glänzenden Balles bei Metternich, dem alle Souveräne 
beiwohnten, lief am 5. März; 1815 die Kunde ein, das Napoleon vier Tage 
früher die ihm als Eril zugewiejene Iniel Elba verlafjen habe. Die geheimnis- 
vollen Drohungen der feurigen Schrift bei Beliazars Gaitmahl können nicht 
erichredender gewirkt haben als die Nachricht, day der Gefürditete nochmals 
auf den Plan trete, auf die Teilnehmer am Ball des öfterreichtichen Staats- 
fanzlers. Der höfiiche Chronift des —— Graf de la Garde, gibt davon 
eine anſchauliche Schilderung. „Die Neuigkeiten trafen die Geſellſchaft wie 
ein Bliz aus Heiterem Himmel. Die Tauſende von Wachslichtern jchienen 
plögli ihren Glanz zu verlieren. Die Kunde verbreitete jich mit der Schnellig- 
feit des elektriſchen Funkens, der Walzer wird unterbrochen, vergeblich jpielt 
das Orcheiter weiter; man blidt ſich beftürzt an, man befragt jıch ängitlich, 
— Worte: „Er iſt in Frankreich!“ wirken verſteinernd wie das Haupt der 

eduſa“. 

Die Monarchen und die leitenden Miniſter zogen ſich zurück, und als ſie 
nicht mehr kamen, verlieh auch die verſtörte Geſellſchaft den glänzenden Ballſaal, 
in welchen der drohende Schatten eines Übermächtigen gefallen war. 

Die Landung Napoleons auf franzöftichem Boden jtellte die Einigkeit 
unter den Stongregmächten, die eben noch in die Brüche gehen wollte, raich 
wieder her. Die Nachricht, dat alle ihm entgegen gejendeten Truppen jich dem 
Kaifer anſchloſſen, um ihn im Triumph nach Paris zu geleiten, das die Bourbons 
in haſtiger Flucht verliegen, erzwang eine Cinigfeit. Die Diplomaten traten 
wieder vor den Kriegern in den Hintergrund, die Heere Europa® machten 
Kehrt, um ſich nochmals gegen Frankreich in Bewegung zu jegen. Kaum waren 
die letzten Takte der Ballnunf in Wien verhallt, jo dDröhnte der Boden Europas 
wieder unter dem Marichichritt der Stolonnen. 

Am 16. Juni ſchloß der Kongreß jeine Sigungen, nachdem er durch die 
endlich zuftande gebrachte „Deutiche Bundesafte“ den nach einem Wiederaufleben 
des Deutichen Neiches in zeitgemäßer Form jtrebenden Hoffnungen eine bittere 
Enttäufchung bereitet hatte. Zwei Tage darauf zerichellte das zujammengeraffte 
2 Napoleons bei Waterloo; er mußte fich nochmals dem Richterſpruch 

uropas unterwerfen, der ihm auf eine einfame ;yelieninjel verwies. 

In Wien war es nah neun Monaten rajtlojen Feſtgetriebes wieder ftill 
geworden. Geng ruft nach dem Schluß des Kongreſſes ganz verzweifelt: „Die 
Stadt hat jich in eine Einöde verwandelt.” Die Bevölkerung aber war damit 
— wieder zu den alten Lebensgewohnheiten rückkehren zu können. Mancher 

orteil war der Stadt aus diejer glanzvollen Epiſode erwachſen. Europa hatte 
Y fennen und jchäten gelernt. Überall pries man nicht bloß die Gaſtfreund— 
chaft der hohen Kreiſe, jondern auch die Liebenswürdigfeit, den Frohſinn der 
Bevölferung, die Schönheit und reizvolle Eigenart der Hyrauen. Aus den Tagen 
des Kongreſſes ftammt der Ruhm der „ichönen Wienerin“, der ſich jogar in 
einem befannten Gewölbſchild verkörperte. 
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Die letzten Regierungsjahre Kailer Franz 1. 


Eine faft ein Vierteljahrhundert währende Periode gewaltiger Kämpfe, 
welche oft die ganze Kraft des Staates erichöpft hatten, war zum Ende ge— 
fommen. Nirgends fühlte man die ſchweren Opfer, die gebracht werden mußten, 
jo nachhaltig als im Mittelpunkt des Reiches, in Wien, das zweimal die Lat 
einer feindlichen Invafion mit ihren Demütigungen und materiellen Bedrüdungen 
zu tragen hatte. Nun war auch das raujchende Jubelfinale des Rongreiied 
verflungen, mit welchem Ddieje ganze Epoche politifcher und friegerijcher Um— 
wälzungen abjchlog. Gerne gab man fich dem von diplomatischen Aktenſtücken 
und von dienjtbeflifjenen Federn gewedten Glauben hin, daß das Werf des 
stongrejjes nur der Gerechtigkeit und dem Frieden diene, um eine Periode der 
Erſchütterungen abzujchließen und wieder in die Bahn ruhiger Entwidlung ein- 
zulenfen. Ein tiefes Nuhebedürfnis war in allen Kreiſen der Bevölkerung 
erwacht — nirgends aber wurde es Fräftiger empfunden als in Wien, deſſen 
Bürger es jtet3 jo gut veritanden, tüchtiges Schaffen mit frohgemutem Genießen 
zu verbinden. 

Dieje Motive traten nun mit jolher Macht auf, daß man es vorerjt 
kaum empfand, wenn manche Hoffnungen und Wünſche unerfüllt, manche in der 
Not der Zeiten gemachte Verſprechungen uneingelöft blieben. Namentlich jener 
Punkt der Bundesakte, nach welchem in den einzelnen Bundesstaaten land» 
ſtändiſche Verfaſſungen eingeführt werden jollten, fam nur in einzelnen deutjchen 
Ländern zur Ausführung. In Vfterreih lic; man zwar die unter Marta 
Therejia und Joſef II. ganz bedeutungslos gewordenen Provinztaljtände 
wieder aufleben. Abgeſehen davon, daß in Diejen noch immer jchon der rein 
numerische Einfluß der drei „oberen Stände“ — des Prälaten-, Herren- und 
Nitterftandes — volltommen überwog, bandelte e8 fich überhaupt nur um eine 
leere Form, da es den Mitgliedern dieſer Verfammlungen an der Möglichkeit 
und dem Willen fehlte, Einfluß auf den Gang der öffentlichen Zuftände, auf 
Regierung und Verwaltung zu nehmen. 

Dft in nur einer Sitzung war die Aufgabe der Stände erledigt. Man 
nahm ehrerbietigit die finanziellen Anforderungen der Negierung entgegen, ges 
nehmigte fie natürlich und damıt war die Aufgabe Ddiejer Berjammlungen 
erledigt. Uber die Ubelftände der Verwaltung, die drücdende wirtichaftliche Lage, 
die Wünſche und Bejchwerden des Volkes verlautete fein Wort. Da war «8 
denn fein Wunder, wenn die öffentliche Meinung einer ſolchen Vertretung gaız 
teilnahmslos gegenüber ſtand, nichts von ihr hoffte und erwartete. 

In Wahrheit war man der Aufregungen und Meinungstämpfe überdrüflig. 
Wenn ſich in den Neunzigerjahren der ftürmiiche Wellenichlag der politiichen 
Bewegung Frankreichs recht merklich bis nad) Wien fortgepflanzt hatte, waren 
nun dieſe Waſſer, die jowenig Perlen, aber viel Schlamm und Geröll an die 
Geſtade getvorfen, vollkommen verrauicht. In der Maſſe des Volkes und aud) 
im Mittelftande führte man alle Unbilden der Kriegszeit auf die Freiheitsideen 
der erſten NRevolutionsjahre zurüd und freute ſich der Wiederkehr des patri= 
archaliichen Negimentes, das Ruhe und Frieden, gejicherten Erwerb und uns 
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getrübten Genuß verſprach. Dieje Anſchauung machte Jich in den eriten Jahren 
nad) dem Stongrejje geltend; ſie tönt aus den „Eipeldauerbriefen“, wie aus 
den Stüden Bäuerles und der übrigen dramatiichen Produktion jener Tage 
jehr vernehmlich heraus. Damals entjtand jenes vielgefungene Lied: 


Es gibt nur a Kaileritadt, 

Es gibt nur a Wien, 

Dort muß es Iuftig fein, 

Dort möcht’ ich hin!“ 
dieje erite u. allzu großer lokaler Selbjtzufriedenheit, die jich dann in 
wechjelnden Formen bis auf unjere Tage fortpflanzte, um mit ehrlicher Über— 
zeugung zu beteuern: „der Wiener geht nit unter!“ 





Kaiſer Franz L 


Die glückliche Beendigung des Krieges, der glänzende Verlauf des Kon— 
greſſes, der Oſterreich auf ſeine alte Machthöhe hob und Wien nach ſoviel trüben 
Tagen mit ſeltenem Glanze umgab, verlieh der damaligen Regierung zudem in den 
Augen der Bevölkerung eine unbedingte Autorität. Unter der „Regierung“ ver— 
jtand man aber damals nicht die Träger der Erefutivgewalt, die —— ſondern 
einzig und allein den Monarchen. Dem Kaiſer franz I. ſelbſt ſchrieb man nicht 
allein im Volt das Hauptverdienft an der günjtigen Wendung der allgemeinen 
politifchen Verhältniſſe zu, man erivartete auch von jeiner Fürſorge und Weis- 
beit das wirtichaftliche Gedeihen der Stadt. Er hatte troß jeines erniten und 
trocdenen Wejens doch im jeltenem Maße die Gabe, fih populär zu machen. 
Seine einfach bürgerliche Ericheinung, jeine volfstiimliche Sprechweiſe, die unter 
Umſtänden auch derbe Wiener Lofalismen nicht verjchmähte, die ganze jchlichte 
Art jeines Auftretens erwarben ihm eine aus dem echten Empfinden des Volfes 
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fommende Beliebtheit, die jeiner Perjon auch dann noch treu blieb, als man in 
der Dffentlichfeit jchon über das von ihm getragene Regierungsſyſtem jehr un: 
günftig Dachte. Selbjt dann noch beruhigte man im feften Vertrauen auf die 
Einjiht und den guten Willen des Monarchen die Tadler mit der itehenden 
Nedensart: „Nur Geduld! der Kaiſer wird jchon alles recht machen!“ Es zeigte 
aber auch von der genauen Kenntnis des Volkscharakters der Wiener, welche 
Franz J bejaß, daß er einem Staatsmann, der die mißbilligenden Urteile über 
einzelne Regierungsmapregeln unangenehm empfand, begütigend jagte: „Laſſen's 
die Wiener reden; jo lang’ jie raionniren — geben's Ruh'.“ Und als der 
1817 das Amt eines Chefs der Polizeihofitelle antretende und bei der Bevöl— 





Staijerin Karoline Auguſte. (5. 491.) 


ferung ſofort mihliebig gewordene Graf Sedlnitzky dem Kaiſer in gehäjjiger 
Weiſe die Klagen über jteigenden Steuerdrud mitteilte, entgegnete al 3. 
achjelzudend: „Sa wiſſen's, mein Lieber, zahlen tut niemand gern. Aber 
ichließlich zahlen die Leut' doch, weil’ jein muß, wenn’s auch jchimpfen. Dös 
macht nichts — ich lafj’ doch über meine Wiener nichts fommen.“ 

Übrigens fehlte es auch nach 1815 nicht an manchen Anläufen zur Bejjerung 
der wirtjchaftlichen Lage. Graf Philipp Stadion, der noch immer in gutem 
Andenken ftehende Staatsmann der Neformperiode, trat an die Spite der 
‚Finanzverwaltung und juchte den Staatshaushalt zu regeln, der fortichreitenden 
Verihuldung Einhalt zu tun, die Steuerfraft der Bevölkerung zu heben. Seine 
Aufgabe war jehr jchiwierig, die Teuerung, namentlich in Wien im Gefolge der 
Kriegsjahre und auch der außergewöhnlichen Umſtände während des Kongreſſes 


40 Die Zeit des Vormärz von 1816 bis 1847. 


eine ganz ungeheuere. Viele induftrielle Erwerbszweige ng ganz Darnieder, 
weil nun die während der Kontinentalſperre ausgejchloiienen Waren Zutritt fanden 
und viele Fabriken ihre Arbeit einjtellen mußten. Waren 2. nicht alle Maß— 
regeln der Regierung zur Behebung diejer Übelſtände, wie z. B. ein durch aus- 
nahmslos hohe Zolljäge jeden Handelöverfehr lähmender Zolltarif, jehr glüdlich 
gewählt, jo anerfannte man in der Bevölferung, die wenig Verftändnis für 
die tieferen Urjachen der ungünftigen wirtichaftlichen Zuitände hatte, doch den 
guten Willen der herrichenden Kreije, der jich in mannigfacher Weiſe ausſprach 
und zum Gedeihen der Hauptjtadt beitrug. Wien war durch die Wundertage 
des Kongreſſes zu einem Anziehungspunkt für die Monarchie und ganz Europa 
geworden. Zahlreiche Neijende juchten es heim und geftelen ſich in der von 
einer Atmoſphäre freudigen Genießens erfüllten Donaujtadt. Noch im Beginne 
der Dreißigerjahre ſchrieb Varnhagen von Enje über Wien: „Das ganze 
AUnjehen der Stadt und Umgegend hat etwas Reiches, VBergnügliches, Sinnlich— 
frohes, die Menjchen jcheinen hier gejünder und froher als anderwärts:; Die 
ſchlimmen Geifter, welche den Menjchen begleiten, quälen, nicht loslajjen, konnten 
in diejer Luft nur jchwer atmen und hatten wohl jelten verjucht, jich hier ein- 
zuniften. Solcher Anjchein hat etwas ungemein Gefälliges, übt auf jedes Gemüt 
und jede Stimmung eine jtillberaufchende Straft und läßt die Empfindung 
entitehen, jo jei es eigentlich mit allem Menjchendajein gemeint, für jedes Leben 
jet ein jolches Element das rechte, natürliche. Und wenn es auch nur ein An- 
ſchein tit, auch dieſer iſt etwas wert.“ 

Diejer Zauber des damaligen Wiener Lebens, der ſich auch mit dem von 
Srillparzer als „verderblich“ jtigmatijierten „Sommerhaucd des Capua der 
Geiſter“ decken dürfte, blieb nicht ohne Anziehungskraft. In der Joſefiniſchen 
Periode und auch jpäter hatte der Hocadel Wien gemieden. Erſt der Kongreß 
führte ihn vollzählig wieder nach der Nefidenz, um den ihm zufallenden Zeil 
der NRepräjentationspflichten zu üben und nun blieben die durch Jahre verödeten 

lanzvollen Paläſte wieder bewohnt, fie wurden der Schauplat von glänzenden 

Teftlichfeiten, auch als die Potentaten und Berühmtheiten des Kongreſſes der 
Donauftadt den Rücken gekehrt hatten. Das gab dem gejellichaftlichen Leben 
einen höheren Reiz, an dem nicht nur, wie in früheren Zeiten, die exkluſivſten 
Kreiſe teilnahmen, es wirkte aber auch wirtichaftlich befruchtend auf die Erwerbs 
verhältnitje. Der Auf, welchen Wien als eine Stadt genof, die zu leben weiß 
und leben läßt, zog viele unternehmende und tüchtige Zuzügler an und viele 
der industriellen Firmen, die jpäter den Ruhm des „Brillantengrundes“ be= 
gründeten und teilweile noch heute blühen, kamen in den Jahren 1810 bis 
1830 namentlich aus Siddeutichland nach Wien, um hier neue Induſtriezweige 
einzuführen und zu hoher Blüte zu bringen. 

Das rein perjönliche und losgelöft von allen politiichen Einflüffen in 
Wahrheit gemütvolle Verhältnis der Bevölferung zum Monarchen kam bet jeder 
(Selegenheit zum Durchbruch. Als während einer Reiſe in Lombardo-Benetien 
die dritte Gattin des Katjers, Maria Ludovika, am 7. April 1816 in Berona 
einen ſchon länger währenden Bruitleiden erlag, machte fih warme Teilnahme 
geltend, obwohl die Verſtorbene durch Kränklichkeit und ihren hochjliegenden, 
dem Idealen zugewendeten Geilt an einem Hervortreten in die Offentlichkeit 
gehindert gewejen. Ungeteilten Beifall fand die Wahl des Kaiſers, der noch im 
gleihen Jahre (10. November 1816) eine vierte Ehe mit der 1792 geborenen 
Prinzeijin Karoline Augufte, einer Tochter des Könige Marimilian I. von 
Bapern, einging. Es erwedte von vornherein einen günitigen Eindrud, daß auf 
beinwheren Wunſch der. neuen Landesmutter die für öffentliche Feſte beitimmte 

on 200.000 fl. für Werke der Wohltätigkeit, in eriter Linie zur Linderung 


Die legten Negierungsjabre Kaiſer Franz 1. 491 


der Notlage der arbeitenden Klafien in Wien Verwendung fand. Am 9. No- 
vember 1816 traf die von der zugeſtrömten Bevölkerung herzlich begrüßte Braut 
in Schönbrunn ein, der nächſte Tag brachte den feierlichen Einzug in Wien, 
woran ſich die Vermählung in der Auguftinerfiche und die üblichen Hoffeftlich: 
feiten, die Vorftellung der Würdenträger, eine Galatafel, Theatre parte u. }. w. 
ichlofien. Schon der Dezember 1816 brachte einen Bejuch der Eltern der Kaiſerin, 
des Königs und der Königin von Bayern, die nod) von ihrer Anwejenheit beim 
Kongreß in Wien wohlbefannt, viele Sympathien wegen ihres jchlichten bürger- 
lichen Auftretens genoſſen. Es war eine zarte Aufmerfiamkeit für den Wittels- 
bacher Fürſten, in defien Haus die Pflege der jchönen Künite zur Familien— 
tradition gehört, daß während jeiner damaligen Anwejenheit in Wien im 
St. Annagebäude in den Afademieräumlichfeiten eine „Ausjtellung vater: 
ländiſcher Kunſtwerke“ abgehalten wurde, die erſte Veranſtaltung diejer Art. 

In der Bevölferung vertiefte ſich der erjte günftige Eindrud, den das 
Auftreten der Kaiferin Naroline Auguste machte, immer mehr. Taujend kleine 
Züge, die aus den intimften Hoffreiien in die Offentlichfeit drangen, legten 
Zeugnis ab für die gemütvolle Häuslichkeit, welche die Kaijerin dem raſch 
alternden, von der Lajt der jchweren Zeiten gebeugten Monarchen zu ichaffen 
wußte. Noch unmittelbarer aber wirkte jie durch die ungeichminkte Herzlichkeit 
des Auftretens, durch die Teilnahme, welche fie für das Wohl und Wehe aller 
Berjonen bewies, mit welchen fie in Berührung kam, beſonders aber durch die 
Großmut, mit welcher fie unauffällig eine wahrhaft jchranfenloje Wohltätigfeit 
übte. Dieje Eigenichaften wirkten auch noch fort, ald jie nad) dem Tode des 
Gatten naturgemäß mehr in den Hintergrund trat, da fie e8 zudem ſtets jorg- 
fältig vermied, einen politischen Einfluß zu üben. As „Karjerin-Mutter“ 
war Karoline Auguste (Bild ©. 489) in ganz Wien befannt und verehrt 
und als am 4. ‚Februar 1873 der Tod an fie herantrat, weihte das dankbare 
Empfinden des Volkes der gütigen Herricherin den ſchönſten Nachruf. 

Kurz vor der VBermählung trat eine der wichtigſten Schöpfungen des Kaiſers 
Franz in dag Leben. Schon im Vorjahre hatte er die Ausarbeitung eines 
Organifationsplanes für ein „polytechniiches Institut“ in Wien dem tüchtigen 
Technologen Johann Joſef Brecht! übertragen und nach deiien Vorjchlägen 
eröffnete man noch im gleichen Jahre einzelne Vorlejungen über techniiche Fächer 
in dem gräflih Loſyſchen Haus vor dem Kärntnertor. Dieje kümmerlichen 
Räume genügten aber in feiner Weije. Die Herftellung eines entiprechenden 
Gebäudes war von allem Anfang um jo mehr beichloffen, da in Brag jeit 1806, 
in Graz jeit 1811 techniiche Lehranftalten beftanden und für die neue in Wien 
die Ausgeitaltung nach dem Mufter der berühmten ecole polytechnique in Paris 
in Ausjicht genommen war. In einer großen, vor dem Yoiyichen Haus gelegenen 
Nealität, welche der Banfıer Georg Sina um eine jehr mähige Summe zu 
diefem Zwecke überließ, bot jich der geeignetite Pla für den Neubau, für 
welchen der Direktor des Hofbaurates Schemer! von Taytenbadh die Pläne 
entwarf. Am 14. Oftober 1816 nahm Sailer Franz 1. unter großen Feier— 
lichkeiten die Legung des Grundfteines vor. Die in diefem verjenkte Pergament: 
rolle enthält die Widmung: „Als Denkmal meines Strebens, wifjenichaftliche 
Aufklärung unter allen Ständen der öfterreichiichen Staaten zu verbreiten 
und insbeſondere die gemeinnügige Ausbildung meines lieben und getreuen 
Bürgeritandes zu befördern, habe ich dieſen Grundftein eigenhändig gelegt und 
vermauert.“ 

Die wachſende Bedeutung der technischen Fächer machte wiederholt Um— 
und Zubauten des urjprünglichen Gebäudes notwendig und trogdem wollen 
die Klagen über Naummangel nicht veritummen. Im Jahre 1899 erfolgte die 
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Aufjegung eines neuen Stocwerfes am Hauptgebäude und im jüngjter Zeit 
nahm man in der Gußhausſtraße den Bau eines prächtigen Heims für das 
„elektrotechniiche Inſtitut“, diefen jüngiten, aber zu ungeahnter Wichtigkeit ge- 
diehenen Zweig der technischen Wiſſenſchaften, ın Angriff. Im Jahre 1871 
erfolgte die Umwandlung des bisherigen Bolytechnifums in eine „techntiche 
De nachdem jchon früher das Syjtem der Fachſchulen durchgeführt 
wurde. 

Bon Interefje it es gewiß auch, daß jofort im Neubau des Polytech- 
nikums zwei wichtige techniiche Neuerungen zur Erprobung famen. Nach Ber: 
juchen im Lojyichen Haus kam ſchon 1817 unter der Leitung des erſten Direktors 
der Anitalt 3. Prechtl und des Profeſſor Ampberger eine Gasbeleuchtungs- 
anlage zur Ausführung, die ausgezeichnet funktionierte und in ihrer Art Die 
erfte in Europa war. Mit dem Gasofen jegte man aber auch einen Dampf- 
apparat in Verbindung, der die Beheizung des ganzen Gebäudes mit heißem 
Dampf bejorgte, gleichfalls die erfte Anlage diejer Art. 

Die durch die glänzenden ‚Seite des Kongreſſes gewedte Schauluft der 
Wiener Bevölkerung fand auch in den nächſten Jahren mancherlei Anreiz. Schon 
im Jahre 1817 bot die Vermählung der 1797 geborenen Erzberzogin Leopoldine 
mit dem Kronprinzen von Brafilien, jpäter als Kaiſer Dom Nedro l., Anlaß 
zu großen FFeftlichkeiten, zu welchen fich unter anderen naheftehenden Fürſtlich— 
feiten auch Kronprinz Ludwig von Bayern einfand, der unter den Künjtlern 
und Kunftkennern des damaligen Wien wohlbefannt war. Ebenjo führte die 
leitende Stellung, welche das Wiener Kabinett damals umbejtritten in der 
europäiichen Bolttif einnahm, mehrmals hohe Gäfte nach Wien. Die wieder- 
holten Monarchenkongreſſe in Aachen, Laibach und Verona waren Anlaß zu 
Bejuchen des Kaiſers Alerander von Rußland in Wien. Sie gaben jtets 
Anlaß zu prunkvollem Empfang und Feftlichkeiten, der Zar aber jpielte nicht 
mehr die Rolle des glänzenden Lebemannes, wie auf dem Wiener Kongreß, jeit 
er fich unter dem Einfluß ſeiner Freundin, der Frau von Krüdener, in 
die Wolfen eines polittich-theofophiichen Myſtizismus verjenkte. Auch Mitglieder 
des eng befreumdeten preußiichen Hofes fanden fich wiederholt in Wien ein; jo 
1819 der Kronprinz, jpäter König Friedrich Wilhelm IV., und 1828 die 
Prinzen Wilhelm und Auguft, die mit der Teilnahme an großen militärijchen 
Ubungen im Barendorfer ey einen längeren Bejuh in Wien verbanden. 
Eine Reihe von Feitlichkeiten begleitete die Bermählung des zweitälteiten Sohnes 
des Kaiſers, des Erzherzogs Franz Karl mit der Tochter des Königs von 
Bayern, Prinzeijin Sorbie, die am 4. November 1824 vollzogen wurde und 
welcher furze Zeit darauf cin Beſuch der Schweiter der Neuvermählten, ber 
Prinzeffin Auguſte, mit ihrem Gatten, dem Prinzen und jpäteren König 
Sohann von Sadjen, am Wiener Hofe folgte. 

Ein Schauftüd ganz jeltener Art bot den Wienern am 8. Februar 1819 
der Einzug des perfiichen Botichafter® Mirza Abul Hafjan Khan, jowie 
dejjen feierliche Auffahrt zur Audienz, wobei die an Prunf aller Art gewöhnten 
Augen der Bevölkerung fich an der fremdartigen orientaliichen Prachtentfaltung 
Ka a fonnten. Unter den foftbaren vom Schah überjendeten Geſchenken waren 
jeltene Waffen, deren koſtbarſte Stücde noch heute die Sammlung orientalijcher 
Waffen im kunſthiſtoriſchen Hofmuſeum (Saal XXXV) zieren, von größerem 
Werte aber waren noch die jeltenen orientaliichen Manujfripte, die man der 
Hofbibliothek einverleibte. 

Tiefen Eindrud machte der Tod des Herzogs Albert von Sadien- 
Teſchen, der am 10. Februar 1822 im 84. Lebensjahre in dem von ihm 
erbauten Palais auf der Auguftinerbaftet ftarb. Seit langen Jahren in Wien 
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lebend und Leid und Freud der Stadt mit deren Bewohnern teilend, war er 
eine wohlbefannte Erjcheinung, deren Leutjeligkeit und reichlich geübte Wohl- 
tätigfeit man zu jchägen wußte. Wien war und it ihm reichen Dank jchuldig; 
fann man aud) heute im Befige der Hochquellenleitung kaum mehr ermefien, 
welche Wohltat einzelnen Stadtteilen durch die von ihm gemeinfam mit jeiner 
Gattin, der Erzherzogin Maria Ehrijtine gejchaffene Albertiniſche Waſſer— 
leitung geſchah, jo gibt es nod andere Anläfje genug, jein Andenken hoch— 
zuhalten. Seinem mit jeltener Munifizenz geübten Kunſtſinn verdanft Wien das 
Meifterwerf Canovas in der Auguitinerficche, namentlich aber die unvergleic- 
lichen Kunjtihäge der Albertina, jener Sammlung an Handzeichnungen und 
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Kunftblättern, die einen Weltruf Hat und an Reichhaltigkeit kaum zu überbieten 
ift. Herzog Albert von Sadhjen-Tejchen, der die Würde eines Feldmarſchalls 
befleidete, ward mit allen Ehren eines Mitgliedes des Eaijerlichen Haujes begraben 
und fand auch jeine Auheftätte in der Kapuzinergruft. 

Die Nachricht von der jchweren Erfranfung des Kaiſers Franz im 
Beginn des Jahres 1820 brachte vollgiltige Beweije dafiir, wie groß Die 
Anhänglichkeit an jeine Perſon war. Sobald man von der jteigenden Gefahr 
Kenntnis erhielt, war der Innere Burgplak bis in die ſpäte Nacht von ſchwei— 
genden Menjchengruppen erfüllt, die befümmert nad jenen verhüllten Fenſtern 
des Schweizerhoies blicten, hinter welchen man das Kranfenzimmer wußte, und 
angftvoll bei Hofbedienfteten und Wachen nad dem Befinden de „Vater 
Franz“ forjchten. Als die Gefahr am höchſten war und der Kaiſer in der 
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Nacht vom 13. auf den 14. Februar mit den Sterbeſakramenten veriehen werden 
mußte, harrte die Menge ftundenlang auf dem Burgplag aus und Augenzeugen 
verfichern, daß in PVieler Augen Tränen waren und andere in die Knie janfen, 
um für die Genejung des Monarchen zu beten. Dieje Szenen, Beweiſe einer 
echten und ungeheucdelten Anhänglichkert, boten Grillparzer Anlaß zu einer 
ergreifenden Dichtung. Der jhon über der Hofburg jchwebende Todesengel 
läßt ım Angeficht diejer Teilnahme eines ganzen Volkes jein düſteres Werf 
ungejchehen umd weicht mit den Worten: 


Ich ward geiandt, ein Herz zu brechen, 
So viele Herzen brech' ih nicht!” 


Die Nachrichten von einer günftigen Wendung und endlich von der Aus- 
fiht auf Geneſung wurden jubelnd aufgenommen, obwohl der ſtets jchlagfertige 
Situattonswig der Wiener ſich auch dieje Gelegenheit nicht entgehen ließ, um 
fih empfindlich fühlbar zu machen. Wie auf Ummwegen aus Hoffreiien verlautete, 
hatte jich der Zuitand des Katjers unter der nicht ganz ſachgemäßen Behandlung 
des faijerlichen Leibarztes Jojef Andreas Freiherr von Stifft ftetig ver- 
ichlimmert, bis auf Drängen der Satjerin Karoline Auguſte ein anderer Arzt 
zugezogen wurde, deſſen emtichiedenes Cingreifen die Wendung zum Beſſeren 
berbeiführte. Nun war Baron Stifft zwar ein Vertrauensmann Franz I. und 
als Studiendireftor jehr einjlußreich, in dem gebildeten Kreiſen aber wegen jener 
mit Härte geübten rüdjchrittlihen Neigungen jehr unbeliebt und unter Fach— 
genofjen auch bezüglich jeines mediziniichen Willens angezweifelt. Dieſe Stim- 
mungen brachten fih num auf den von ihm unterzeichneten und an den Eden 
angeichlagenen Bulletins über den Zuftand des Kaiſers im draftiicher Weije zum 
Ausdrud. Unter feinem Namen und Titel fand ſich nämlich der gejchriebene 
Zuſatz: „Siche technologijches Lexikon, Seite jo und jo viel.“ Natürlich jchlugen 
ahlloſe Neugierige dieſes Werf nach, in dem jich des Rätſels Löjung finden 
** Auf der bezeichneten Seite aber ſtand zu leſen: „Stift iſt ein Nagel 
ohne Kopf!“ 

Die erſte Ausfahrt des wiedergeneſenen Monarchen am 26. April 1826 
eig fih zu einem wahren ;sreudenfeft der Bevölkerung. Hart an den 

agen drängte man ji, um mit Zurufen und Schwenten von Hüten und 
Tüchern den „guten Kaijer Franz“ zu begrüßen, der noch mit den Spuren 
der jehweren überjtandenen Krankheit im ernjten Antlit neben der unter Tränen 
lächelnden Gattin jaß und nicht müde wurde, mit Gruß und Handwinfen zu 
danken. Diefe Szenen wiederholten ſich noch lange (Bild S. 496), jo oft das 
Kaiſerpaar fich öffentlich zeigte, und fie find unleugbar ein Beweis dafür, daß 
die —— Franz I. einen eigentümlichen Zauber ausübte, dem ſich ſelbſt 
entſchiedene Gegner ſeines politiſchen Syſtems nicht ganz entziehen konnten. 
Selbſt Pipitz, der in einer Art von Verbannung lebende öfterreichtiche Schrift 
fteller, von dem feine milde Auffaflung jener Zeit zu erwarten ift, konnte jich 
diefem Einfluß nicht entziehen. Er berichtet darüber: „Ich erinnere mich noch 
recht gut des Tages, an dem der Kaijer, von einer Reiſe zurückkehrend, durch 
die Vorftadt Mariahilf in jeine Stadt Wien einfuhr. Eine unüberjebbare eo 
drängte ſich in den Straßen und als er erſchien, als taujenditimmige jubelnde 
Vivatrufe ihn empfingen, die jich mit dem Geläute der Gloden, dem Donner 
der Kanonen zu großartiger erjchütternder Harmonie vereinigten, und der Kaiſer, 
fihtbar bewegt, das ehrwürdige Greiienhaupt dankend neigte und feine Unter- 
thanen freundlich grüßte, da fühlte ich Die Macht des monardiichen Prinzips. 
Man jagt, der feile Böbel jauchze jedem zu und ftreue heute demjenigen Palm— 
zweige, welchen er morgen freuzigt. Doc dieſer Pöbel jchwindet mehr und 
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mehr und e& gibt Herricher im vollen Bejig der Gewalt, denen ſelbſt er nicht 
zujauchzt. Franz war fein jolcher und das Volk von Wien ift fein Pöbelhaufe. 
Es jcheute ſich nie, jeinem Unwillen manchmal recht derb Luft zu machen, 
allein e8 trennte den Menjchen ſtets vom Katjer und wenn es auch diejen 
tadelte, jo verehrte es jenen und jeine hohe Würde.“ 

Dieje Anhänglichkeit an die Perſon Franz 1. blieb auch ungetrübt, als 
der Gang der Dinge nah außen im denfenden Teil der Bevölkerung ſtarke 
Zweifel an der Rıchtigfeit der befolgten Politif weden mußten und im Inneren 
ein reaftionäres Syſtem, eine bureaufratijche Bevormundung immer mächtiger 
auf jedes rege Geijtesleben, auf jede freie Entfaltung der Kraft drücdte Wie 
man in Wien den 60. Geburtstag Franz 1. am 12. Februar 1828 mit warmer 
Teilnahme und durch eine glänzende Beleuchtung der Stadt feierte, jo ergriff man 
jede pajiende Gelegenheit, um der Verehrung für jeine Perſon Ausdrud zu geben. 
Allerdings trug die Fürſorge und werftätige Hilfe, welche der Kaijer für Wien 
in zwei rajch aufeinander folgenden Heimjuchungen bewies, viel dazu bei, das 
gegenjeitige Verhältnis zu vertiefen und zu befeitigen. 

Im Februar 1830 folgte auf einen andauernden Froſt plötzliches Tau— 
wetter. Als das Hochwafjer noch im Laufe des 28. Februar zu finfen begann, 
glaubte man jedoch jede Gefahr gejchwunden und wiegte jich im Gefühl voll- 
fommener Sicherheit. In der Nacht vom 28. Februar auf den 1. März ſtieg 
das Wafjer aber wieder rapid an und von einem heftigen Wind gepeiticht, 
brad eine fürmliche Sturmflut über die tiefer gelegenen Vorſtädte (Roßau, 
Liechtental, Leopoldſtadt, Weißgärber und Erdberg) herein. Die von fünf zu 
fünf Minuten gelöjten Alarmſchüſſe erfüllten nur den Zweck, — die nicht 
direkt betroffenen Stadtteile zu beunruhigen, denn dort, wo das Waſſer kurz 
vor Mitternacht ſich ergoß, half keine Warnung mehr vor der urplötzlich herein— 
brechenden Gefahr. Im Gefühl der Sicherheit verſäumte man jede weitere Vor— 
ſicht, ſorglos hatten ſich die Bewohner der gefährdeten Gegenden zur Ruhe 
begeben, die aufgeſtellten Wachen hatte man eingezogen oder ſie wurden gleich— 
falls überraſcht und der erreichten Größe der Gefahr gegenüber erwieſen ſich 
die getroffenen Rettungsmaßregeln jehr unzulänglich. Als nach einer jchredens- 
vollen Nacht der Morgen des 1. März heraufdänmerte, beleuchtete er eine 
trojtloje Situation. Im Donauftrom bildeten ſich ganze Eisberge, die knirſchend 
ftürzten und fich neu bildeten, im Kanal Hatte ſich bis zur Ferdinandsbrücke 
eine haushohe Eismafje aufgebaut, in den Straßen aber wogte das Wajjer 
5 bis 6 Schuh Hoch, jeder Verkehr war unterbrochen, da es an Kähnen und 
Treppen fehlte, die nur im unzureichender Zahl vorhanden, auch zum Keil 
von der Gewalt der Fluten davongeſchwemmt waren. Selbjt der nördliche 
Teil der inneren Stadt war durch das Eindringen des Waſſers in die Haus— 
fanäle mehrere Schuh hoch überihwenmt. In den oben angeführten Vorftädten 
aber jpottete der Zujtand teilmeije jeder Beſchreibung. Die meiſt kleinen Häufer 
der tiefgelegenen Gafjen waren der Gewalt der Fluten preisgegeben, die fich 
braujend dahin wälzten und gewaltige Eisblöde mit fich führten; in manchen 
Wohnungen waren die im Schlaf überraichten Bewohner den eindringenden 
Wogen erlegen, jo daß man nach dem Fallen des Wafjers die Leichen von 
74 Ertrunfenen fand. Viele Häuſer waren dem Einfturz nahe und an den 
Fenſtern der oberen Stockwerke harrten mit jchredensbleichen Gefichtern die 
Bedrohten auf Rettung. 

Nun ward unter dem Eindrude der furchtbaren Kataftrophe allerdings 
jofort eine umfajjende Hilfsaftion eingeleitet, an der fich alle Stände beteiligten. 
Der Kaijer jelbft erichien wiederholt in den bedrohten Vorftädten, feine beiden 
Söhne, Kronprinz Ferdinand und Erzherzog Franz Karl, befuhren in Kähnen 
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die überſchwemmten Straßen, um Gefährdete zu reiten und Yebensmittel an die 
von jedem Verkehr volltommen Abgeichlojienen zu verteilen (Bild S. 497). Diele 
Beiipiele feuerten auch die Behörden zur Anipannung aller Kräfte an, das 
Militär nahm an den Rettungsarbeiten Anteil und auch viele Bürger von Wien 
liegen e8 an DOpferwilligkeit nicht fehlen. Bon dem Schiffmeiſter Hans 
Zajjingleithner, einem ftadtbefannten Mann, erzählte man, daß er das 
rg hr jofort nach Eintritt der Kataftrophe aufnahm und im Laufe des 
erften Tages mehr als hundert Menichen vor dem Tode in den eijigen ‚Fluten 
bewahrte. Erſt am 2. März konnte ein merfliches und jtetiges Sinten des 
Waſſers konftatiert werden, noch dauerte es aber zwei Tage, bis es aus, den 
Straßen zurüdtrar und einen . 
bli€ der Verwüftungen und des großen 
Schaden® gejtattete. Reihe Spenden, 
die an Geld allein nahezu 400.000 Gul- 
den betrugen, wurden aufgebracht, um 
die furdhtbare Not der zunächſt Be— 
troffenen zu lindern und ihnen die 
Rückkehr zu ihrer Erwerbstätigkeit zu 
ermöglichen. 

Im nächſten Jahre ſuchte der 
Würgengel der Cholera Wien heim. 
Schon ſeit Monaten war das Auf— 
treten dieſer neuen, gleichfalls aus dem 
Orient ſtammenden Seuche in den öſt— 
lichen Ländern Europas bekannt und 
man beobachtete gg ihre Fort⸗ 
ichritte. Lange jchien fie Ofterreich fern 
zu bleiben und man fühlte fich in Wien 
ztemlich jicher, ala im Hochjommer 1831 
plöglich einige Erfranfungen vorfamen, 
die meiſt tödlich verliefen und num die 
größte Beſtürzung hervorriefen. Ber 
der Neuheit der Krankheitserjcheinungen 
itanden auch die Ärzte anfänglich ziem- 
(ich ratlos dem Übel gegenüber, das ſich 
ſteis mehr außbreitete und —— 
NER. . — 
Fine Ausfahrt des Kaiſers Franz. (S. 494.) aka, Aierten Ginbeteten hab 

reihe Opfer erforderte. Ein panticher 
Schreden griff um fich, als Mitte September die Epidemie mit voller Wut 
ausbrah. Wer nur irgend konnte, verließ Wien, obwohl eine bejondere unter 
dem Vorfit des Kaiſers amtierende Kommiljion alles vorfehrte, um die Be- 
völferung zu beruhigen, fie über die Natur der Krankheit und das — 
Verhalten zur Abwehr derſelben zu unterrichten. Wie einſt zur Zeit des 
Ichwarzen Todes“ rief der Schreden den kraſſeſten Aberglauben zu Hilfe; 
aufreizende Gerüchte über beabfichtigte Einichleppung und Verbreitung der 
Krankheit liefen um, man mißtraute der ärztlichen Hilfe, um den unfinnigiten 
Wunderfuren und Geheimarzneren oder „Sympathiemitteln“ Vertrauen zu ichenfen. 

Die Umgebung des Monarchen riet zu einer Entfernung von Wien und 
ſchlug vor, die faiferliche Reſidenz nach Perjenbeug zu verlegen, deſſen Schloß 
ausreichend Raum für die kaiſerliche Familie biete. Franz J. aber erwiderte in 
leir nen Weile: „So meinen’3? Perjenbeng, wär’ nit übel, aber willen’, 
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es iſt doch zu Klein, denn meine Familie ift gar aroß. Da g’hören alle Wiener 
dazu und die kann ich jegt in ihrer Angſt und Not nit allein lajjen.“ 

In der Tat nahın das Klaijerpaar nur den gewöhnlichen Sommeraufenthalt 
in Schönbrunn, von wo aus der Kaijer oft nad) Wien fam und fortdauernd 
die behördlichen Vorkehrungen zur Bekämpfung der Seuche betrieb. 

Dur die Angft vor einer Anſteckung, die Abreije eines namhaften Teiles 
der wohlhabenden Klaſſen, das Ausbleiben der Fremden und auch durch die 
allzu rigoros gehandhabten Kontumazmaßregeln wurden Handel und Verkehr 
in Wien jo jehr gehemmt, daß die gewerbliche Tätigkeit ing Stoden fam und 
namentlich die für die Wiener Induftrie maßgebende Erzeugung von Luxus— 

egenjtänden und die bauliche Tätigkeit fat ganz aufhörten. Um der dadurch 
— Not zu ſteuern und den feiernden Händen Arbeit und Verdienſt 
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Kronprinz Ferdinand bei der Überihwemmung des Jahres 1830. (S. 496.) 


zu geben, ordnete der Kaiſer die Vornahme öffentlicher Bauten an. Dazu gehörte 
das „Kriminal“, in dem jetzt noch das Landesgericht in Straijachen jeinen Sitz 
hat und die Anlage eines neuen Unratsfanales, der in den Donauarm miündete 
und von dem Anlaß jeiner Errichtung die Bezeichnung „Cholerakanal“ erhielt. 
Wiederholt bejuchte Franz 1. allein oder auch mit jeiner Gattin dieje Arbeits: 
jtätten, um ji vom Fortgang der Bauten zu überzeugen, den Arbeitern und der 
ganzen Bevölkerung aber durch jein Erjcheinen Zuverficht und Troſt einzuflöhen. 

Obwohl die Cholera mit dem Eintritt der fälteren Jahreszeit abnahm 
und auch weniger bösartig auftrat, erlojch fie doch erjt im Februar 1832 
gänzlich. Im Gemeindegebiete Wien waren nad amtlichen Wufzeichnungen 
4129 Cholerafälle vorgefommen, von dieſen verliefen 1975 tödlich. 

In das Jahr 1531 fiel die Bermählung des Kronprinzen Ferdinand mit der 
1502 geborenen Prinzeijin Maria Anna, einer Tochter des Königs Viktor 
Emanuel I. von Sardinien. Die unter den üblichen ‚seftlichkeiten verlaufende 
Vermählung erfolgte am 29. Februar in der Auguftinerkirche. Kronprinz Fer— 
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dinand, der durch andauernde Kränklichkeit dem öffentlichen Leben und jelbft 
vielen Repräjentationspflichten entzogen blieb, war zwar dem Publikum wenig 
befannt, genoß aber doch viele Sympathien. Wo er mit der Bevölkerung in 
Berührung fam, gewann er durch jein jchlichtes, Teutjeliges Wejen die Herzen, 
auch jeine Liebhaberei für Mechanik und techniiche Fertigkeiten berührte im 
Bürgeritand angenehm. 

Die Sympathien, welche Kronprinz Ferdinand genoß, famen zu lautem 
Ausdrud, als er am Y. Auguft 1832 der Gegenftand eine ganz wahnmwigigen 
Üttentateg wurde. Auf einem Spaziergang in der Berggalje ın Baden, den der 
Erzherzog in Begleitung des Feldmarſchalleutnants Graf Salis machte, feuerte 
ein penjionierter Hauptmann Franz Reindl einen Schuß auf ihn ab, der die 
Schulter traf, aber nur eine leichte Prellung verurſachte. Drei in der Nähe 
befindliche Männer, der Gärtner Franz Tauſcher, der Diener Andreas 
Keller und ein Weinhauer Joſef Glauer jprangen herzu, um den Täter 
feitzunehmen, der die — fortwarf, um aus einer zweiten einen Schuß gegen 
ſich ſelbſt abzugeben, deſſen Kugel in ſeinem Gaumen ſtecken blieb. Eine dritte 
Piſtole, welche er gegen ſeine Ergreifer anſchlug, verſagte zum Glück. Das 
Motiv Des Verbrechens war das denkbar erbärmlichſte. Hauptmann Reindl 
befand ſich in ganz zerrütteten Vermögensverhältnijien, hatte deshalb die Pen— 
jionierung über ſich ergehen laſſen müffen und behelligte jeitdem nebjt anderen 
befannten Wohltätern mit Bettelbriefen namentlich den Kronprinzen, der ihm 
auch wiederholt namhafte Spenden zukommen ließ. Dadurch keck gemacht, forderte 
Reindl in einer Eingabe 900 fl. und erlaubte jich, ald er nur 100 fl. erhielt, 
ein jo freches Auftreten, daß er von der Umgebung des Erzherzogs Ferdi— 
nand aus den Appartements gewieſen werden mußte. Dieje wohlverdiente 
Abfertigung drüdte dem fittlich ganz verfommenen Menichen die Waffe gegen 
einen Prinzen in die Hand, der ihm nur Wohltaten erwiejen und jchon damals, 
wie in jeinem ganzen eben, feinen perjönlichen Gegner hatte. 

Kaiſer Franz, tief erbittert über daS Verbrechen, ordnete die Durch: 
führung eines ftrengen Prozefjes an, der mit einem ZTodesurteil für Reindl 
endete, eine Sentenz, die auch von der öffentlichen Meinung gebilligt wurde. 
Nur der Kronprinz ruhte nicht, bis er von dem failerlichen Water die Begnabdi- 
ung des Verbrechers erbeten hatte, der jeine Tat dann mit Feſtungshaft in 
—*8 büßte, wo er 1846 ſtarb. Seiner Witwe und den Kindern warf 
Erzherzog Ferdinand einen ausreichenden jährlichen Bezug aus. 

Auch nad) der Vermählung trat der Kronprinz, der jeit jeiner Krönung 
in Ungarn den Königstitel führte, im öffentlichen Leben wenig hervor. Von 
jeinem Verhältnis zur Gattin legte die Schöpfung der Mearianneninjel im 
großen Zeih von Larenburg Zeugnis ab, auf welder Ferdinand einen 
gotiichen Pavillon aufführen ließ, dejien Räume er mit Bildnijjen, Anfichten 
und anderen Erinnerungen aus der Heimat jeiner Gemahlin ausstatten lieh. 

Kurze Erwähnung verdient e8, daß im Jahre 1833 Wien zum erften Male 
von einer tückiſchen Plage Heimgejucht wurde, die dann erſt 1890 wieder mit voller 
Gewalt auftrat und jeitdem nicht mehr ganz erlojch. Im März ‘1833 nahm ziemlich 
plöglich ein fatarrhalijches Leiden epidemiichen Charakter an, das innerhalb drei 
Monaten fait drei Vierteile der Bevölkerung, und zwar hauptſächlich ältere umd 
ſchwächliche Leute ergriff, welchen e8 auch in manchen Fällen gefährlich wurde. 
Unzweifelhaft hatte man es da mit der „Influenza“ zu tun, die in unferen Tagen 
zeitweilig einen böjen Charakter annahm und auch Opfer aus den höchſten Kreiſen 
forderte. Bei ihrem erjten Auftreten im Jahre 18333 verlief fie in der Mehrzahl 
der Fälle gutartig, doch hören wir jchon damals die auch jegt gemachte Er- 
fahrung, daß die Folgeübel des Leidens oft jchlimmer find als —* ſelbſt. 
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Ein Ereignis, das die Öffentliche Meinung lebhaft bejchäftigte, weil es 
mit der jonft immer jchroffer hervortretenden Regierungstendenz, die geiftigen 
Beziehungen Oſterreichs zu Deutichland mög! zu unterbinden, im Wider- 
ſpruch jtand, war die Tagung der zehnten Berjammlung deuticher Natur- 
forjher und Arzte in Wien im Jahre 1832. Willlommen war der Regierung 
Die Wahl der öfterreichiichen Nefidenzjtadt zum Verjammlungsort des gelehrten 
Wanderfongrejjes gewiß nicht, man jcheute ſich aber Doch offen dagegen zu 
wirfen und juchte ih mit befter Miene in das Unvermeidliche zu ſchicken und 
benüßte jogar nicht ungern die Gelegenheit, um zu zeigen, daß auch das Oſter— 
reich des Kaiſers Franz und des Fürſten Metternich die Pflege der Wiſſen— 
jchaft fürdere. Die Arbeiten des vorbereitenden Komitees, an deijen Spihe der 
greiie Botaniker Baron Nikolaus Jacquin und der Aſtronom Joſef von 

ittrow berufen wurden, fanden alle Unterftügung der Behörden und die vom 
1. bis 27. September 1832 in Wien tagenden gelehrten Naturforjcher und 
Arzte wurden nicht nur von den Fachgenoſſen und der Bevölferung mit warmer 
Sympathie begrüßt, jondern auch von den erflufiviten Kreiſen der Reſidenz mit 
ee Auszeichnung behandelt. Am 22. September gab der Staatsfanzler 
gürfe Metternich im Miniftertum des Außern zu Ehren der Gäfte aus 

eutichland eine glänzende Sopiree, die von allen Staatswiürdenträgern, dem 
— und der beſten Geſellſchaft Wiens beſucht war. Drei Tage ſpäter 
olgten die Teilnehmer an der gelehrten Verſammlung einer Einladung an den 
—64 wo ihnen Ehren erwieſen wurden, wie ſie ſonſt nur für fürſtliche Gäſte 
üblich waren. In 25 glänzend beſpannten Eilpoſtwagen erfolgte die Beförderung 
der Gäſte nach Laxenburg, wo ſie vom Kaiſer empfangen und nach einer Fahrt 
durch den herrlichen Park zur Galatafel zugezogen wurden. 
— Einzelnheiten genügten aber nicht, um die in den gebildeten Kreiſen 
und im Mittelſtande I mehr um ſich greifende Mißſtimmung gegen das 
herrichende Regierungsſyſtem zu beichwichtigen. Wenn jie ftetig wuchs und jich 
troß des mit Härte geübten Drudes der Zenſur und polizeilichen Bevormundung 
auch ſchüchtern an die Dffentlichteit wagte, jo trug auch die Tatjache bei, daß 
in der äußeren Politik das mit Hartnädigfeit vertretene Prinzip unbedingter 
Stabilität ſich als unhaltbar erwies und troß aller Fürften- und Diplomaten- 
fongrefje, die eifrig bemüht waren, jede freie Negung des Volkswillens zu unter- 
drüden, jedes Fünkchen auszutreten, doch hier * da in Europa Flammen 
emporſchlugen, deren Schein nicht zu überſehen war. In Italien und Spanien 
kam es zu wiederholten Aufſtänden, in Deutſchland wurden den Regierungen 
die durch den Befreiungskrieg geweckten und anfänglich begünſtigten Einheits— 
beſtrebungen unbequem, in Griechenland brach zur Abjchüttlung des Türkenjochs 
ein Aufitand aus, der in ganz Europa den Sympathien der Völker begegnete, 
von der öfterreichiichen Regierung aber mit jo wenig verhehlter Mißgunſt 
betrachtet wurde, daß darüber jogar die Beziehungen zu dem früher jo innig 
befreundeten Rußland getrübt wurden, das ſich an die Seite der glaubens- und 
itammesverwandtgn Griechen jtellte. In diejem Falle, wie in vielen amderen 
vertrat die üfterreichiiche Bolitit den ftarrften Standpunkt des Niederhaltens 
jeder freiheitlichen Regung; fie ſetzte fich dadurch nicht nur in Widerjpruch mit 
der Öffentlichen Meinung im eigenen Land und im Ausland, jondern auch mit 
den Tatjachen, die mit umerbittlicher Folgerichtigkeit ganz andere Wege ein- 
ſchlugen, als die von der Politik des Staatskanzlers vorgezeichneten. 

In den politiich denfenden Kreilen von Wien empfand man dieje Politik 
wie eine Schmach. Ihr entgegen zu wirken, war bei der Allmacht der vom 
Grafen Sedlnitzky geleiteten Zenfur unmöglich; man mußte mit den Außerungen 
der Ktritif in das Ausland flüchten und nur auf einem Umweg famen dieſe 
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Schriften, die für eine vollstümliche Politik, für die Befreiung von unerträg— 
lichen Geiftesfeileln eintraten, wieder in die Heimat zurüd, wo jie troß aller 
Zollpladereien in den Salons des Adels und der Würdenträger, wie im Bürger- 
hauſe kurfierten und mit Begierde geleten wurden. 

In dieſe Stimmung der intelligenten Kreiie Wiens und der ganzen 
Monarchie brachte die Nachricht von der Julirevolution des Jahres 1830, 
anter welcher der haltloje Thron der Bourbons in Paris zuſammenbrach, eine 
weitere Steigerung. Mit ichlecht verhehltem Grimm fügte jıh Metternich der 
nicht zu hindernden Tatſache der Thronbefteigung des Könige Ludwig Philipp 
mit der billigen Bemerkung, „daß man fich in Zeiten, wo es unmöglich jei, das 
wirflih Richtige zu erzielen (worunter eine gewaltiame Rüdführung der Bourbons 
veritanden war) damit begnügen müſſe, das gutzuheißen, was als das geringite 
Übel ericheine“. In Wien verfolgte man die Entwidlung der Dinge in Paris 
mit fieberhaftem Intereſſe — nicht allein, weil man in der Vertreibung Karl X. 
eine Niederlage des jtarren Yegitimigmus und des auf ganz Europa laftenden 
reaftionären Syitems ſah, jondern auch wegen der Berion des Herzogs von Reich- 
jtadt, des einzigen Sohnes Napoleon l. der am Hofe jeines Großvaters, 
des Kaiſers Franz, lebte und in der Bevölkerung viele Sympathien hatte. Er 
galt der öffentlichen Meinung als der berufenfte Träger der Napoleonijchen 
Tradition und Gerüchte von einer beabjihtigten Entführung des Prinzen, der 
ſich wohl jelbit zu einer großen geichichtlichen Rolle berufen hielt, durchichwirrten 
die Stadt. Daß es eine große Partei in Frankreich und überhaupt ın Europa 
gab, welche die Berufung des Herzogs von Reichitadt auf den wieder auf- 
zurichtenden franzöfiichen Katierthron für die beite Löſung hielt, ift gewiß und 
an Berjuchen, die öfterreichiiche Negierung für dieſe Idee zu gewinnen oder den 
Prinzen zu einer Flucht zu bewegen, mag es nicht gefehlt haben. Darauf deutete 
der Aufenthalt einer nahen Verwandten des Wrinzen, der Gräfin Elije 
Gamerata, einer Tochter der ältejten Schweiter Napoleon J. in Wien 
während des Herbites 1830. Ihre Bemühungen waren vergebens, sie fand 
weder bei der Regierung Gehör, noch hatte der ehrgeizige junge Prinz die 
Kraft zu einem ſolchen Schritt und ein vertraulicher Wink veranlaßte die Ab- 
reije der Gräfin. Zwei Jahre jpäter am 22. Juni 1832 erlag der einzige Sohn 
Napoleons in Schönbrunn, in demjelben Zimmer, das 1805 und 1809 von 
jeinem Vater bewohnt wurde, einem raich verlaufenden Lungenleiden. Wie die 
Ärzte einftimmig fonitatierten, war die förperliche Anlage des Prinzen eine 
jehr jchwache, gewiß aber nicht geeignet, um den jeeliichen Stürmen zu wider: 
jtehen, die mit der ihm winkenden geichichtlichen Rolle unlösbar verbunden 
waren. In der Bevölkerung Wiend war der Herzog von Reichſtadt jehr 
befannt und beliebt; jeine ſchlanke Geſtalt mit dem feinen Antlig fiel auf, mochte 
er num als Major eines Infanterieregimentes bei öffentlichen Ausrückungen 
jeine militärtichen Pflichten erfüllen, welchen er mit größerer Strenge nachlam, 
als e8 bei jeiner zarten Gejundheit rätlich war, oder bei Redouten und anderen 
‚seitlichfeiten, an welchen er auf Wunjch jeines kaiſerlichen Großvaters teilnahm, 
jih ungezwungen unter der Menge bewegen. 

Die franzöjiiche Julirevolution war das Signal zu einer Reihe von ge- 
waltiamen Erhebungen in Europa, die nur zum geringen Teil im Sinne der 
Metternichichen Politif durch die gewaltiame Rüdführung des beftandenen 
Verhältnijies beendigt werden konnten. Dies war wohl bezüglich der Aufftände 
in den italienischen Herzogtümern und auch in Deutjchland der Fall. Hier 
gaben iübereilte Putichverjuche und weit überichäßte Demonitrationen den Anlaß 
zu einer Verichärfung des polizeilichen Drudes und in vielen Staaten auch zu 
gerichtlichen Verfolgungen aller, die im leifeften Verdacht der Freiſinnigkeit und 
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des nationalen Denkens jtanden. Auch der Aufitand in Ruffiich- Polen, der in 
Deutichland und auc in Diterreich jo große Sympathien fand, daß fich der 
wuffiiche Botichafter in Wien über öffentliche Kundgebungen in diefem Sinne 
beichiweren fonnte, wurde nad) hartem Kampf von der überlegenen militärtichen 
Macht des Zarenreiches mit blutiger Strenge niedergeworfen. Die Revolution 
in Belgien aber, welche jofort nad) jener in Paris ausbrach, blieb jiegreich und 
die Mächte mußten die Abtrennung der vlämiich-walloniichen Provinzen von 
den Niederlanden und die Bildung des Königreiches Belgien gutheißen. 

Je weniger erfolgreich das von Kaiſer Franz umd dem Fürſten Metter- 
nid nach außen vertretene Syſtem fich bewies, deſto jtarrer hielt man daran 
in der Lenkung der inneren Angelegenheiten feit. Daß jeder Berjuch einer Teil- 
nahme des Volfes an den öffentlichen Angelegenheiten als Verbrechen galt und 
mit Strenge unterdrüdt, mit Hohn überjchüttet wurde, tt jelbjtverftändlich. Die 
ftändischen Vertretungen in den einzelnen Provinzen wurden zu einer bloßen 
Form herabgedrüct, mit dem Landtag in Ungarn lag die Regierung, jeit deſſen 
Einberufung nicht mehr umgangen werden fonnte, in ftetem Zwijt und wenn 
es nicht ſchon damals zu einem Verſuch kam, die Sonderitellung diejes Landes 
zu bejeitigen, jo lag das Verdienſt nur in dem lebhaften politiichen und natio- 
nalen Empfinden der Nation und in der klugen vermittelnden Tätigfeit des 
Erzherzogspalatin Joſef. Aber auch die ohnehin jchon jehr beſchränkte Selbit- 
verwaltung der Städte, in erjter Linie von Wien, wurde vollends bejeitigt, die 
Magiſtrate erhielten den Charakter landesfürftlicher Behörden, die Funktionäre 
jenen von der Regierung ernannter und abhängiger Beamter. 

Biel jchwerer aber noch als dieje Zujtände ertrug man den fteigenden 
Drud, der auf jeder freien geiltigen Produktion laftete. Kaiſer Franz machte 
fein Hehl daraus, daß er den „Büchermachern“ nicht günftig gejinnt jei und 
wenn er den Profejioren in Graz zurief: „Halten Ste fi an das Poſitive! 
Ehren Sie das Beitehende! Das Alte ift gut!“ jo lag in diejen Worten nicht 
bloß eine politiihe Wetjung, jondern auc eine Warnung vor der Betätigung 
jedes idealen Strebeng in der Literatur. Sagte doch Katjer Franz, ald man 
einst eine Begünftigung Grillparzers als Beamter mit jener dichteriichen 
Wirkſamkeit begründen wollte, mürrijch: „So, das ijt der, der die Stück jchreibt? 
Na, wegen meiner! aber ſagen's ihm, damit wird er's mit weit bringen!“ 

Wenn e3 möglich gewejen wäre, jede literariiche und geiſtige Gemeinjchaft 
mit dem Ausland, namentlich mit Deutichland zu a würde man es 
unbedingt getan haben. Aber jo weit reichte auch die rücdjichtslos geübte Macht 
der Negierung damals nicht, obwohl ſie fich einer Zenjur bediente, Die durch 
ihr Walten ebenjoviel Zorn ala Spott erregte. In einem jeiner jchöniten Ge— 
dichte aus den 1832 — natürlich in Deutjchland — erjchienenen „Spaziergängen 
eines Wiener Poeten“ jchildert Anajtajius Grün (Anton Graf Auers- 
perg) die Bemühungen, alles Fremde von Diterreich fernzuhalten: 

„Daß fih ja fein fremder Kärrner, fremder Knaſter, fremder Wein, 
Fremde Seide, fremdes Leinen jchleiche in das Land herein! 


Daß ein arger Geiſt vor allem unſ'ren Grund betrete nicht: 
Der Gedanfe, der entiprofien fremden Boden, fremdem Licht!“ 


e Doch der „Gedanke“ läßt ich nicht abhalten auf „einer Sendung heiligen 
ang”. 


„Mit den Schmugglern muß er reifen — er veritedt und hehlt dod nichts? 
Mit den dunklen Nebeln fchleichen, er, der Sohn des Tags und Lichts!“ 


Politiihe Gründe waren es, durch welche die Regierung jener Zeit zu 
diefem Abjchliegungsiyitem bewogen wurde. Fürſt Metternich gab dies jpäter 
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unbedingt zu, wenn er jchrieb: „Eine Literarifche Verbindung mit dem kon— 
jtrtutionellen Deutihland mußte verhindert werden, weil in einem abjolut» 
monarhiichen Staat der Glaube des Volkes an die Untrüglichkeit und Un- 
verleglichkeit der Regierung die conditio sine qua non ihres Sortbeftehena iſi. 
Die freie Preſſe gefährdet das Prinzip der Souveränität nicht nur, ſondern hebt 
es geradezu auf. Sie iſt das nimmerſchlummernde Argusauge des Volkes und 
haftet mit eiferſüchtiger Wachſamkeit an dem Throne, deſſen Stufen durch ſie 
aufgehört haben, der Opferaltar jenes frommen Kultus der Loyalität zu jein, 
auf denen die Nationen einjt die Gaben eines einfaltsvollen Gemütes nieder: 
gelegt haben.“ Sudt man aus diefem Schwulft den Sinn heraus, jo ſtößt 
man nur auf jene bequeme Selbjtüberhebung, welche die eigene Anſchauung 
für unantajtbar und jede Kritik derjelben als verbrecheriiche Anmaßung erklärt. 
Diefen Marimen diente aber als oft jogar den Machthabern mißliebiges 
Werkzeug die Zenfur des Grafen SedInigfy. Eine Blumenleje der Verfehrt- 
heiten und Lächerlichkeiten, welche von der Wiener Zenjur jener Jahre in ihrem 
übereifer begangen wurden, wäre für unjere Zeit eine Quelle der Erheiterung, 
damals aber lajtete fie mit furchtbarer Wucht auf den Geiftern, manches Talent 
ing an ihr zugrunde, jelbjt widerjtandsfähigere Naturen gaben die literariſche 
Brodution auf oder jie mußten der Heimat den Nüden ehren, in welcher der 
bethlehemitiiche Mord an den Kindern des Geiſtes zur jtehenden Inſtitution 
wurde. Und doch war dieje verfemte, mit Argwohn betrachtete, mit Haß ver- 
folgte literariiche Produktion Wiens in jenen Tagen jo unendlich zahm und im 
beiten Sinne loyal, dag auch auf fie die Einbegleitung der rührenden an den 
Fürſten Metternich gerichteten Bitte Anaſtaſius Grüns paßt, die er im 
Namen des diterreichiichen Volkes ftellte: 
„Da du juft bei Laune bift, 

Da bu gegen alle anädig überaus zu diefer Friſt, 

Sieh vor deiner Thüre draußen harrt ein dbürftiger Glient, 

Der durch Winke deiner Gnade hoch beglüdt zu werden brennt. 

Brauchſt dic nit vor ihm zu fürdten — er ift artig und geſcheit, 

Trägt auch feinen Dolch verborgen unter jeinem fchlichten Kleid — 

Oeſterreich's Volk iſt's, ehrlich, offen, wohlerzogen und auch fein, 

Sieh’ es fleht: „Dürft ich jo frei fein, auch ein wenig frei zu fein!“ 


Wenn auch jchon lange — eine ſtrengere Praxis außer Wirkſamkeit 
geſetzt, beſtand noch immer die Zenſurvorſchrift vom Jahre 1810, in welcher 
der berühmte Pafjus vorkommt, es ſolle „kein Lichtſtrahl, woher er auch käme, 
in Zukunft unbeachtet jein, wenn auch Fehler der Staatsgewalt aufgededt und 
Berbejjerungen angedeutet werden jollten“. Erſt eine Verordnung vom 1. Januar 
1520 bejeitigte dieje Marimen auch formell und ftellte Grundjäge auf, die auf 
eine Erdrofjelung alles geiftigen Lebens abzielten. Der Bezug fremder poli- 
tiicher und wiffenichaftlicher Zettichriften wurde unbedingt verboten, die pertodiiche 
Prejie des Inlandes einer Zenjur unterjtellt, die jede Selbitändigfeit der 
Meinung unmöglich machte, die Einfuhr von Büchern aber von einer jo ſtrengen 
Überwahung abhängig gemacht, daß fie einem völligen Verbote gleichkam. 
Alle dieje Zuftände empfand man natürlich in Wien, wo ſtets der natür- 
liche Mittelpunft der Intelligenz war, am härteſten. Empfindlicder wurden ite 
im Laufe der Jahre noch, als fich ein Uberhandnehmen des firchlichen Ein» 
flufies jelbjit in Dingen bemerkbar machte, die einem jolchen eigentlich weit 
entrüdt fein jollten. Sailer Franz jelbit, wenn auch von der jeinem Hauſe 
traditionellen frommen Anhänglichkeit an die katholiſche Kirche erfüllt, war weit 
entfernt von jeder Unduldjamfeit oder jedem Ubereifer. Es fehlt jogar nicht an 
Beiipielen, daß er, wenn es das Gebiet der Staatsgewalt galt, kirchliche über— 


griffe gg abzumehren wußte. Einem getjtlihen Wirdenträger, der 
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ihn zu beeinflujien juchte, bedeutete er furzweg: „Ich werd’ jchon jchauen, was 
— iſt; aber wiſſen's — regieren thut bei uns Einer und der Eine 
in ich!“ 

Trotzdem machte ſich, wie es in Perioden politiſcher Reaktion ſtets der 
Fall iſt, auch ein Umſchwung in kirchlichen Dingen geltend, der in Wien, wo 
man trotz aufrichtiger Frömmigkeit der Menge ih auch von kirchlichen Be— 
denfen nicht gerne im gewohnten Behagen jtören läßt, jehr unangenehm em- 
pfunden wurde. 

Zum Durchbruch fam diejer Umſchwung erjt durch einen Wechjel in der 
Perſon des leitenden Ktirchenfürften. Solange Graf Sigmund Anton Hohen- 
wart, der frühere Lehrer des Kaiſers, den erzbifchöffichen Stuhl inne hatte, 
blieb es bei dem vorfichtigen Sirchenregiment, wie es jeit Kaiſer Leopold 11. 
üblich geworden. Graf Hohenwart war ein mild denfender, kluger Herr, der 
vielleicht im Inneren dem guten tern des Jojefinismus nicht ferne ftand, wenn 
er auch feinem Amt entiprechend, deſſen Übergriffe auf das rein kirchliche Gebiet 
mißbilligte. So entjtand unter Hohenwart an Gtelle des bejonderd an— 
gefochtenen, ganz der jtaatlichen Leitung unterftellten Generaljeminariums 
wieder ein vom Erzbistum abhängige® Seminar für das theologiihe Studium, 
das 1807 einer Neorganijation unterzogen wurde, 1816 aber gründete der 
Kaiſer die höhere Bildungsanftalt für Weltpriefter bei St. Auguftin. Der Ge- 
danfe und der Organijationsplan für dieſe Anſtalt ftammte von dem Hofburg: 
pfarrer Jakob Frint, einem grundgelehrten Dann, dejjen kirchlicher Eifer 
aber oft weiter ging, als es den gemäßigten Anjchauungen Hohenwarts 
entiprad. Erſt mit dem zunehmenden Alter und der Gebrechlichkeit des ſtets 
kränklichen Erzbiſchoſs ftieg der Einfluß Frints und die von ihm geführte 
Partei jtreng kirchlicher Eierer trat mehr in den Vordergrund. 

Nad) dem Tode Hohenwarts (1822) wurde der bisherige Erzbiichof von 
Salzburg, Leopold Mar Graf Firmian, jein Nachfolger in der Wiener Erz- 
diözeje, Dem der Auf voranging, Die Gefinnungsart jeines Eugen Vorgängers 
zu teilen. Der Eifer, welchen er bei Stirchenvilitationen zeigte, jein Emjchreiten 
gegen gewiſſe Äußerlichteiten bei religiöjen Übungen, wie Wallfahrten u. j. w., 

egen Begünitigung und Ausbeutung des Aberglaubens durch Berfauf von 

fetten, ſchienen dieſe Meinung zu beitätigen. Aber bald unterlag Graf 
Firmian dem Einfluß der ertremen Partei. Ganz im Gegenjag zu jeinen erſten 
Maßregeln führte er Neuerungen ein, die den firchlichen Konıp in ungewohnter 
Weiſe vermehrten. 

Die Menge lief zwar zu, wenn er jich bei öffentlichen Umzügen mit 
großem Prunk umgab und fich endlich jogar eines Tragſeſſels bediente, der an die 
dem Oberhaupt der Kirche vorbehaltene seda gestatoria erinnerte, aber es 
fehlte auch nicht an jpöttiichen Glofjen. Mit einzelnen jeiner Verfügungen ver— 
ftieg Graf Firmian nicht bloß gegen die Gewohnheiten und Anjchauungen der 
Bevölkerung, jondern er fam auch in Konflift mit den höchjten Kreijen. Als er 
die gewohnte Inftrumentalmufif bei dem jonntäglichen Hochamt verbot und den 
Iturgiichen Kirchengejang wieder einführen wollte, vermißte Kaiſer Franz in der 
Burgfapelle den muſikaliſchen Zeil des Gottesdienites und auf jeine Frage 
erfuhr er, da ein Verbot des Grafen Firmian die Urjache diefer Neuerung 
jet. Ziemlich unwirſch ließ fich der Monarch vernehmen: „So? der Erzbiichof 
hat die Muſik verboten? Na, jagen’s ihm, in jeiner Kirchen fann er machen, 
was er will — in meiner aber wird Muſik g’macht.“ 

Zu den jchlimmiten Mißgriffen kam es aber, als der Erzbiichof kirchliche 
Anordnungen erließ, die in Gebiete und Gewohnheiten des täglıhen Lebens 
eingriffen. Ein Verſuch, die Befolgung der Firchlichen Faſtengebote wenigftens 
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in der Öffentlichkeit zu erzwingen, gehörte hierher. Das urjprüngliche Verbot 
an die Gaithäufer, an den Falttagen den Gäſten Fleiſchſpeiſen zu verabreichen, 
erwies jich als vollfommen wirkungslos, weil es einfach undurchführbar und 





Kaiſer Franz I auf dem Parabebette. (Nah J. N. Geiger.) (5. 506.) 


wie ein geiltvoller Schriftfteller jener Zeit jagte, „ein Fauſtſchlag des Zelo— 
tismus auf den — Magen des Publitums war“. Nun trug der Erzbifchof unter 
Androhung geiftliher Strafen den Gaftwirten auf, in den Lokalen bejondere 
Fende umb „Faſtentiſche“ aufzuitellen und ſchon im Wirtshaus die Frommen 
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und Gottlojen auch äußerlich zu jcheiden. Natürlich blieb auch dieje Maßregel 
undurchführbar, denn ſie jcheiterte an dem Widerftand des Publitums und wo 
man fie probeweije einführte, wurde fie zur Urſache zahllofer Spöttereien und 
ärgerlicher Szenen, die der kirchlichen Sache nur Schaden fonnten. 

Alle dieje Mafregeln wedten aber dag Mißtrauen der Bevölkerung und 
man witterte die Gefahr firchlicher Übergriffe, wenn auch fein Anlaß dazu war. 
Solche zu dulden, lag überhaupt nicht in der Art des Kaiſers Franz, der ein 
ı: fchroffes Hervorfehren irgend eines Kaſtenſtandpunktes nicht leiden mochte. 
Als man ihm nahelegte, eine erledigte Profeſſur des fanonijchen Rechtes gebühre 
doc einem Priefter, meinte der Katjer: „Warum denn? G'rad' für's Kirchen— 
recht nimm’ ıch lieber einen Weltlichen, da aibt’s nicht jo viel Herumzubeißen.“ 
Auch Übergriffe des Adels wies 
Franz I. energijch zurüd. Als einige 
junge Herren des Hocdadels auf den 
inſipiden Einfall kamen, auf einer 
Nedoute den Raum zwiſchen eimer 
Gruppe von Standesgenofjen und dem 
übrigen Bublifum durch eine Barriere 
von Stricken abzugrenzen, ein Vor- 
gang, welchen Grillparzer mit dem 
zornflammenden Vers geißelte: 


„sa, jchließt euch ab, doch nur recht eng 
und feit, 
Ihr habt nicht bloß, ihr jeid die Pet!“ 


iprach der Kaiſer jein ernftliches Miß— 
fallen aus und verwies die Veranjtalter 
vom Hof. 

Doc, wie ſchon erwähnt, richtete 
fih die Mißſtimmung, welche über 
den Gang der öffentlichen Dinge 
und das Regierungsſyſtem in immer 
weiteren Kreiſen um fich griff, nicht 
gegen die Perſon des Kaiſers, von 
Deffen gutem Willen und jelbjtlojer 
Hingebung an das allgemeine Wohl 
man volltommen überzeugt war. Dieje 
Unjchauung zeigte jich, al$ aus An— Sailer Ferdinand. (S. 506.) 
laß der 40 äßrigen Gedenkfeier ſeines 
Regierungsantrittes, trogdem er ſich alle feftlichen Veranitaltungen verboten 
hatte, ihm doch aus der ganzen Monarchie Beweiſe der Anhänglichkeit zufamen. 

Kaiſer Franz 1. jelbit war von der umbedingten Nichtigkeit des von ihm 
befolgten Syſtems bis an das Ende jeiner Regierung und jeines Lebens über- 
zeugt. Als er im Februar 1835 neuerlich von einer entzümdlichen Krankheit 
befallen wurde, die rajch jeine Kraft aufzehrte und welcher er am 2. März in 
den eriten Morgenstunden erlag, joll er, im Bewußtjein des nahen Endes, den 
Kronprinzen Ferdinand an das Sterbebett beichieden haben, um ihm das 
unbedingte Feſthalten an den bisher befolgten Regierungsgrundiägen und Die 
Aufrehthaltung der Einigkeit in der Familie als umverrüdbare Pflicht zu 
empfehlen. 

Die Trauer über den Tod des Kaiſers, der eine 4jährige Negierung 
hinter jich hatte, die in ihrem größeren Teile unter den furchtbariten Stürmen 
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und Wechielfällen verlief, war in der Bevölkerung eine allgemeine und tiefe. 
In dichten Scharen drängten jich Leute aller Stände in die Hofburgtapelle, 
um noc) einen Blid auf den toten Kaiſer zu werfen (Bild ©. 504), deſſen 
Anblick allen ftetS ein lebendiges Symbol der höchſten jtaatlichen Autorität und 
dabei in jeiner jchlichten äußeren Erjcheinung doch jo wohl vertraut war, daß 
er zum Gejamtbild von Wien zu gehören Ichten. Taujende von einzelnen Zügen 
jeiner Leutjeligfeit, von jeiner Bereitiilligkeit, nach Möglichkeit zu helfen, gingen 
von Mund zu Mund und jo wie jich oft zur Zeit ſeines Lebens in dem Seufzer: 
„Wenn das der Kaiſer wühte!“ die Überzeugung von jeinem guten Willen und 
jeiner Gerechtigkeit ausſprach, konnte man nun bange Zweifel über die Gejtaltung 
der Zukunft hören. 

Wenige Tage nad) jeinem Tod erfolgte die Veröffentlichung eines Abjchnittes 
jeine® ZTejtamentes, der folgenden Inhalt hatte: „Meine Liebe vermache Ich 
meinen Unterthanen. Ich hoffe, daß Ich für fie bei Gott werde fürbitten fünnen 
und Ich fordere fie auf zur Treue und Anhänglichkeit gegen meinen legitimen 
Nachfolger.“ Mit tiefer Rührung nahm man dieje Worte des Verftorbenen auf, 
das fie enthaltende Plakat fand in vielen Wohnituben einen dauernden Platz. 
Das natürlihe Empfinden des Volkes hielt ji an den Schönen Sinn der Worte 
des Tejtamentes, wenn es auch in Wien nicht an jpöttelnden Stimmen fehlte, 
die meinten, der Katjer habe jich bei jeinem „Vermächtnis an das Volk“ in feine 
allzu großen Unkoſten geftedt. Wie e8 dem beweglichen Sinn der Menge entipricht, 
(ädjelten zu ſolchen Wien auch jene, die aufrichtig um den veritorbenen 
Monarhen trauerten. Denn das Gedenken an „Vater Franz“ blieb noch 
lange in der Bevölkerung von Wien lebendig, welcher er ſich menjchlich nahe 
zu Hellen, die er et Fin ganzes auf ihre Eigenart berechnetes Wejen für ſich 
zu gewinnen gewußt Hatte. 


Die Regierungszeit Kalier Ferdinand 1. 


Selbft in jenen Streifen der Wiener Intelligenz, welche dem bisherigen 
Regierungsſyſtem direkt feindlich gegenüberftanden, fühlte man eine bange Sorge 
um die Geftaltung der Zukunft Den: Tode des Kaiſers Franz. Der Staats- 
fanzler Fürſt Metternich verkündete es in feierlichen Nundjchreiben ganz 
Europa, daß nach den letten Beftimmungen des Tejtamentes des verjtorbenen 
Kaiſers auch der neue Herricher in den bisher fejtgehaltenen Bahnen die Regie— 
rung führen werde. Aber es fehlte nicht an Zweiflern, ob e8 möglich jein werde, 
in den ganz veränderten Zeiten an einem Syftem feftzuhalten, das jo jehr einer 
einzelnen Perjönlichkeit angepaßt war, wie die Regierung des Kaiſers Franz. 
Sogar Graf Hartig, ein einflußreicher Staatsmann jener Zeit, macht Die 
Bemerkung: „Diejer Beichluß, die Negierungsmarimen unverändert beizubehalten, 
war ein unglüdlicher, denn es fehlte die Hand, welche die Majchine zu bewegen, 
und der Geiſt, der, wo es not tat, ihrem abgenütten Räderwerk nachzuhelfen 
geübt war.“ 

Wie jchon erwähnt, war der nunmehrige Herricher Kaiſer Ferdinand 1. 
(Bid ©. 505) im der Dffentlichfeit wenig gekannt. Seine nie ſehr ſtarke 
Geſundheit machte ftetS eine gewilje Schonung nötig und als ein im erjten 
Mannesalter auftretendes, von jeiner Großmutter ererbtes Leiden heftig auftrat, 
war noch größere Zurücdgezogenheit erforderlih. Nur mit großer Anjtrengung 
fonnte er ſich den unumgänglichiten Repräfentationspflichten unterziehen, Die 
dann, wie z. B. nad jeiner Krönung zum König von Ungarn, ftet3 von einem 
heftigen Anfall jeines Leidens gefolgt waren. 

u 
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Was man aber in der Bevölferung über die Berjönlichkeit und das Weſen 
Katjer Ferdinand I. wußte, verjchaffte ihm den Auf großer Milde und Herzens- 
gie, den er auch vollauf verdiente. Daneben drangen aber auch, aus jeiner 
Imgebung und den imtimften Hofkreiſen manche Anefdötchen in die Offentlichkeit, 
welche feinen Zweifel darüber ließen, daß es dem neuen Monarchen an der 
Eignung für die Regierung eines Staates fehle, der jo große Anforderungen 
an die Spannkraft und Arbeitsfähigkeit ftellt, wie es bei der öfterreichiich- 
ungariihen Monarchie der Fall ift. 

Trotzdem wedten die erften Regierungsmaßregeln, die man wohl nicht 
mit Unrecht ald Ausflug jeines ei lien Willens anjah, eine günftige Beur- 
teilung. Eine umfafjende Amneſtie fam in erjter Linie den jogenannten „poli: 
tiſchen Verbrechern“ zugute, eine Herabjegung der Militärdienftzeit von 14 auf 
8 Jahre entiprach einem Herzenswunjc und Bedürfnis der produzierenden 
Kreije der Bevölkerung und ein ftrenges Verbot des Büchernahdrudes machte 

uten Eindrud in den Streifen der Intelligenz, da man darin den Anfang einer 
egünftigung der geiitigen Arbeit jah. 

Willkommener als die Anſprache an die Huldigenden Stände Niederöjter- 
reichs, in welcher Kaiſer Ferdinand erklärte, daß „Dem Beiſpiele jeines Vaters 
zu folgen und jeine Regierung nur als eine Fortſetzung der jeine® Vaters 
an ufeben“ jein unverbrüdjlicher Entichluß jei, Klang den Wienern die Eröffnung, 
dab jic) der neue Monarch — — verbat und die dafür beſtimmten 
Summen der Herſtellung einer Waſſerleitung für die einer ſolchen bisher ganz 
entbehrenden ſüdlichen und weſtlichen Teile der Stadt widmete. So entſtand die 
„Kaiſer Ferdinands-Waſſerleitung“, auf welche wir noch zurückkommen 
und die heute, wo Wien im Beſitze des köſtlichſten Quellwaſſers der Alpen iſt, 
ſehr unzulänglich erſcheint, damals aber und noch durch nahezu 40 Jahre eine 
wahre Wohltat für große Teile von Wien war. 

Bald trat die Notmenbigkeit heran, für eine Urt von Stellvertretung des 
Kaiſers zu jorgen, deſſen körperlicher Zuftand und mangelnde geiftige Energie 
ihn zum alleinigen Träger der Negierungslaft ganz ungeeignet machten. Die 
einflußreichiten Berater des verftorbenen Kaiſers übten auch unter deſſen Nach: 
folger ihre Tätigkeit aus. Es waren dies der jüngfte Bruder Franz 1, Erz- 
berzog Ludwig, ein kluger und falter Kopf, der zwar bisher fein Amt bekleidete, 
aber das beiondere Vertrauen des Verftorbenen beſaß und deſſen Marimen 
volltommen in fi aufgenommen Hatte, der Staatsfanzler Fürſt Metternich, 
der jeine Überzeugung von feiner Überlegenheit und Unentbehrficheit als Diplomat 
auch anderen einzuftößen wuhte, und endlich Graf Leopold Kolowrat, der 
Ion unter Kaifer Franz die innere Verwaltung leitete und wegen jeiner 
Rivalität gegen den Staatöfanzler in der öffentlihen Meinung jehr Fälichlich 
liberaler Anfichten verdächtigt wurde. Aus diefen drei Männern wurde jchon 
1836 nad a Verhandlungen, an welchen auch die Kaijerin Karoline 
Augujte und die Oheime des Kaijers teilnahmen, die „Staatsfonferenz“ ges 
bildet, deren Vorſitz Erzherzog Ludwig zufiel und der auch Erzherzog Franz 
Karl, diejer jedoch nur mit beratender Stimme, beigezogen wurde.‘ Als Zweck 
der Staatsfonferenz war die Vertretung des Kaiſers angegeben, „wenn Unwohl— 
jein ihn hinderte, jich mit den Negierungsgeichäften zu befaſſen“. Bei der Natur 
feines Leidens aber und bei der geringen Neigung des Kaiſers Ferdinand für 
die Anftrengungen der NRegierungstätigfeit ward die Ausnahme zur Kegel und 
tatjächlih übte die Staatsfonferenz uneingeichränft alle Herrichergewalt aus. 
Im Bedarfsfalle blieb es dem Erzherzog Ludwig vorbehalten, Die 
Zentralftellen und Staatsräte zu den Beratungen heranzuziehen, d 
dies nur jelten gejchehen zu jein, denn Graf Hartig mad 


E 


* 


508 Die Zeit des Vormärz von 1816 bis 1847, 


merfung: „Die zeitweiligen Mitglieder der Staatökonferenz konnten auf diejelbe 
im allgemeinen eis eriprießlichen Einfluß ausüben; ihre Stellung darin glich 
jenen der Nullen in der Nechnung, welche dann nur Geltung haben, wenn ein 
Zähler an ihrer Spitze fteht.“ 

Auf die Staatsfonferenz, welche nun in der öffentlichen Meinung als 
Trägerin des Regierungsſyſtems galt, häufte jich der ganze Groll, den dieſes 
wedte. E3 war bald fein Geheimnis, daß unter den drei Allmächtigen, namentlich 
unter Metternich und Kolowrat ſich Eiferfüchteleten geltend machten, die 
den ganzen Regierungsmechanismus behinderten. Wieder iſt es Graf Hartig, 
einer der Wiljenden jener Zeit, welcher das Harte Urteil fällt: „Zum Thun 
ließ e8 aber theils die Macht der Gewohnheit, theils Unentſchloſſenheit und 
Uneinigfeit über das zu Thuende nicht fommen.“ Alle dieje Verhältniſſe blieben 
fein Geheimnis, jie riefen in Wien troß Zenjurdrudes eine erbitterte Kritik 
hervor, die auch aus den Schriften der in da8 Ausland gewanderten, mit den 
Zuftänden wohlvertrauten Schriftfteller über die Grenze klangen. 

Kater Ferdinand fand ſich jehr leicht im die ihm durch das Walten der 
Staatöfonferenz auferlegte pajfive Rolle. Vielleicht war er der einzige Mann 
in Ofterreich, der mit dieſer Inftitution zufrieden war, über welche Möring, der 
Verfafjer der „Sibylliniichen Bücher aus Oſterreich“, der jpätere Hochgeitellte 
General und Staatsmann, das vernichtende Urteil fällte: „Nach dem Tode des 
Kaiſers Franz regierte die minifterielle Dligarchie den Staat ohne den Kaiſer, 
machte den Hof und die Erzherzoge zu ihren Dienern, trat und biß alle, die 
nicht ihresgleihen waren, protegierte niemand mehr als jich jelbft und die 
Ihrigen, verichaffte jich aller Orten Anhänger, namentlich) unter den Geld- 
männern, brüftete jich zu Zeiten mit faljchem Liberalismus und bildete einen 
grauen Bund, der mit Recht jagen fonnte: „L’etat c'est nous autres!” (Der 
Staat find wir anderen.) 

Bon der jchweren Bürde der Regierung befreit, für welche er, wohl in 
Berüdfichtigung ſeiner ſchwankenden Gejundheit, nie gehörig vorbereitet wurde, 
fonnte jich Kaiſer Ferdinand ganz jeirer Vorliebe für die Naturwiſſenſchaften 
und Technologie überlafjen. Was in dieſe Fächer einichlug, konnte jeines 
wärmften Intereſſes und der eifrigften Förderung gewiß jein. Schon unter 
Katjer Franz war der Gedanke einer „allgemeinen, Öfterreihiichen Gewerb3- 
produften=-Ausftellung“ aufgetaucht, da zwei lokal begrenzte ähnliche Unter- 
nehmungen in Prag (15628) und in Linz (1833) recht gut gelungen waren und 
den Wert ſolcher Veranftaltungen bewiefen. Das bereits in Vorbereitung bes 
findliche Unternehmen fand die wärmfte Unterftügung des Kaiſers Ferdinand, 
der al3 Ausftellungsraum die großen Lofale der Soft und der Hof: 
wagenremije am Joſefsplatz zur Verfügung jtellte. Biel bedeutender und befjer 
organifiert war die Austellung des Jahres 1839, für welche auf dem Terrain 
vor dem Bolytechnifum ein bejonders jchmuces Gebäude errichtet wurde, vor 
dem fic) in Gegenwart des Kaijers Ferdinand die feierliche Eröffnung der 
Ausſtellung vollzog (Bild ©. 512). Bon bejonderer Bedeutung wurde Diefe 
Ausstellung, weil fie der unmittelbare Anlaß zur Gründung eines der älteften 
und einflugreichiten Vereine von Wien wurde, des niederditerreichiichen 
Gewerbevereines. Die Idee, einen ſolchen Mittelpunkt des jchaffenden Bürger» 
tums zu gründen, tauchte jchon 1835 auf, wurde aber neu angeregt durch die 
Ausstellung von 1839, von tatkräftigen Männern wieder aufgegriffen, an deren 
Spitze ſich Namen von bejtem Klang, wie Arthaber, Hornboitel, Coith 
und Spörlin jtellten, die den erjten Aufruf zur Bildung des Gewerbevereines 
erließen. Namentlih Rudolf von Arthaber, einer der bedeutenditen Kauf- 
(ug Wiens, ein bochaebildeter Mann, der als tadellojer Charakter und be— 
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eifterter Kunjtfreund in allen Kreijen hochangejehen war, und Theodor von 

Sornboftel (Bid ©. 513), letzterer einer der größten Indujtriellen Wiens, 
widmeten der Neugründung ihre volle Kraft. Mit Necht betont eine zum fünfzig- 
jährigen Jubiläum des ntederöfterreichiichen Gewerbevereines erſchienene Feſt— 
ichrift, daß die Gründer desjelben zum eriten Male wieder wagten, „Die eigene 
Kraft und Einficht dem Gascimonte zu widmen und ein neues Element — 
die Mitarbeit des Bürgerthums — in das Staatsleben einzuführen, um den 
unter einer fünfzigjährigen Bevormundung nahezu verdorrten Wurzeln des 
alten Ofterreich neue Säfte und Triebkräfte zuzuführen“. Die gefellichaftliche 
Stellung der Gründer und deren raftloje Tatkrait jicherten die Ausführung des 
———— und gewannen ihm ſo hochſtehende und einflußreiche Gönner, 
daß der Konſtituierung des Vereines, ſo abgeneigt auch die herrſchende Bureau— 
kratie allen ſolchen Aſſoziationen war, keine Schwierigkeiten gemacht wurden. 
Ein Mitglied des Hochadels, der feingebildete und bürgerfreundliche Graf 
Eolloredo-Mannsfeld trat an die Spite des Vereines, der ſich am 30. De- 
zember 1838 fonftituierte. Männer aus allen Gejellichafts- und Berufskflafjen 
traten ihm bei, Gelehrte wie Burg, Baumgartner, Ettingshaujen und 
Reutter fürderten mit Aufopferung jeine Zwede und endlich trat jogar der 
Bruder des Sailer, Erzherzog Franz Karl, als Proteftor an jeine Spitze. 
In welcher Weije der niederöfterreichiiche Gewerbeverein jeine Aufgabe erfaßte 
und durchführte, wie befruchtend er auf allen induftriellen Gebieten wirkte und 
in allen einjchlägigen ‚Fragen unbeirrt von den flüchtigen Tagesitrömungen 
das Gewicht einer jolchen Bereinigung fachlich gebildeter Männer zur Geltung 
brachte, fann im einzelnen nicht nachgewiejen werden. Noch oft wird jich 
Gelegenheit bieten, des Gewerbevereines und jeiner Gründer zu denken, die auch 
nicht davor zurückichredten, in erniter Zeit die Stimme des Bürgertums ver- 
nehmen zu laffen. 

Schon unter Mitwirfung des Gewerbevereines fand 1845 eine dritte 
allgemeine öjterreichiiche & nduftrieausftellung jtatt, die ihre beiden 
VBorgängerinnen an Bedeutung und Umfang weit übertraf. Uber 2000 Aus: 
fteller beteiligten jich daran, unter welchen wir jchon viele Namen finden, die 
noch heute in der eriten Weihe der üjterreichiichen Induſtriellen stehen. 
Ludwig und Karl Hardtmuth jtellten ihre Steinguterzeugnifje und Bleiftifte 
aus, Philipp Haas bradte Waren aus Baum- und Schafwolle, Halbjeide 
und jene jchon damals befannten Teppiche; aus der Majchinenfabrif der erjt 
vor wenigen Jahren gegründeten Wien-Öloggniger Eifenbahn, aus welcher 
jpäter die Südbahngejellichaft entitand, ei Lokomotiven und Wagen, 
die Firma Unton Burg aber jtellte ihre weltberühmten landwirtichaftlichen 
Majhinen aus. Die Kautihufwaren I. N. Reithofers, die Seidenzeuge von 
Anton Chwalla, die optijchen Inftrumente von Simon Plößl, die mechaniichen 
Injtrumente von Ludwig Jojef Kapeller, die Parfümerien von Treu und 
Nugliich, die Erzeugnijie der Apolloferzenfabrif. die Buntpapiere Kneppers, 
die Klaviere von Ign. Böſendorfer und I. U. Schweighofer — durdaus 
Muitererzeugnijie, bie der Wiener Indujtrie noch heute zur Ehre gereichen, 
waren jchon auf der Ausstellung des Jahres 1845 zu jehen. Der günftige 
Erfolg derjelben führte zu einem von Kaifer Ferdinand jelbit ausgehenden 
Beichluß, in Zeiträumen von fünf Jahren dieje Ausjtellungen zu wiederholen, 
ein Plan, der aber an den bewegten fommenden Zeiten jcheiterte. 

Faft gleichzeitig mit dem Gewerbeverein trat 1838 auch die „Geſellſchaft 
der Arzte“ in das Leben, welche wiſſenſchaftliche Zwecke und die Hebung des 
Standesbewußtſeins verfolgte. Ihre Gründung war ſchon unter der Regierung 
des Kaiſers Franz geplant, ſcheiterte aber durch den allmächtigen Einfluß des 
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faijerlichen Leibarztes Baron Stifft, der fürchten mochte, daß ihm eine Ver— 
einigung feiner Fachgenofjen unbequem werden fünnte. Nun gelang es in einer 
jener flüchtigen — wo in der Staatskonferenz ein milderes Lüftchen 
wehte, die Bewilligung zu erlangen, ja der Eröffnungsfeier der „Geſellſchaft 
der Ärzte“ wohnten nebſt dem Erzherzog Franz Karl und dem Staatskanzler 
Fürſt Metternich faſt alle Staatswürdenträger bet. 

Es lag an dem unnatürlichen Druck, der auf dem ganzen öffentlichen 
Leben Wiens laitete, daß die Wirkſamkeit diefer Vereinigungen, jelbit gegen die 
Abficht ihrer Gründer und Leiter, ſich nicht ganz auf das fachliche Gebiet, dem 
fie zu dienen berufen waren, bejchränfen ließ, jondern eine gewifje politiiche 
Bedeutung bekam. Die Wünjche und Beſchwerden der intelligenten Klajjen, die 
troß aller Zenjurhärte aus taujend Quellen genährte, geiftige Bewegung, welcher 
jede offene Betätigung abgeichlojjen war, drängten nach jedem Ausweg, der jich 
bot. Im eminentejten Sinne war das der Fall bei dem im Jahre 1842 in das 
Leben tretenden „juridiich-politijchen Lejeverein“, deſſen Gründung aller: 
dings nicht mehr jo glatt abaing und im Schofe der Staatsfonferenz auf 
ernite Schwierigkeiten jtieß. Manche Vorgänge in den anderen Bereinen hatten 
Die ee: Blei jtußig gemacht, die vor allem, was einer Außerung der öffent- 
lihen Meinung gleihfam, einen gründlichen Abjcheu Hatten, Auch der Zwed 
des geplanten Vereines, der in den Statuten dahin angegeben wurde, „Dem 
gebildeten, vorzüglich dem juridiichen Publikum Gelegenheit zu bieten, fich mit 
den literariichen ‚Fortichritten im weitejten Umfang befannt zu machen“, konnte 
den damaligen V acgthabern aus begreiflichen Gründen nur unſympathiſch jein, 
ebenjo wie es die Perjonen der des verfemten „Liberalismus“ mehr als ver- 
en: Proponenten des Vereines, der Profefioren Hye und Stubenraud, 
der Wiener Advofaten Mühlfeld, Bach und Sommaruga für die damalige 
Regierung waren. Namentlih Fürſt Metternich joll 11 als entjchiedener 
Gegner der Bewilligung eines jolchen Vereines bewiejen haben, in dem er mit 
feiner Witterung den Kriſtalliſationskern einer zufünftigen Oppojitionspartei jab. 
Nur auf Umwegen, indem man eine zufällige Abwejenheit des Staatskanzlers 
und den Einfluß mehrerer mächtiger Gönner am Hofe und in hohen Staats» 
ämtern benüste, um die Bedenken des Grafen Sedlnitzky zu beichwichtigen, 
gelang e3, die faijerliche Erlaubnis zur Gründung des „juridijchepolitiichen Leſe— 
vereines“ zu erwirfen, der alle Hoffnungen jeiner Gründer und Freunde, alle 
Befürchtungen jeiner Gegner erfüllte und bald zum Mittelpunkt des ganzen 
geiftigen Lebens von Wien wurde. 

Natürlich blieb dieje Bedeutung auch den Behörden fein Geheimnis und 
Graf SedInigfy gewahrte zu feinem Entjegen, welches gefährliche Kuckucksei 
man unter jeiner Gutheigung da ausgebrütet hatte. Nun wetterte er in jeinen 
Berichten über diefen „Herd der Nevolution* und drängte zur Schließung des 
juridiich-politiichen Lejevereines. Aber auch zu diefer „Tat“ fand die Negierung 
nicht den Mut, jondern fie begnügte fich, ihn zu überwachen und ihm durch klein— 
liche Verationen das Leben jauer zu machen. „Das Geſpenſt ift einmal herauf- 
beichtworen, man muß fich einrichten und verfuchen, damit zu wirtichaften,“ meinte 
Fürſt Metternich mit vornehmem Achielzuden, obwohl er ein entichiedener 
Gegner der Bewilligung des Vereines war. 

Bor allem juchte man den vor geladenen Gäften gehaltenen Vorträgen ein 
Ende zu machen, deren Neihe mit einem jolchen des tüchtigen Juriſten Dr. von 
Würth über das Gefängniswejen eröffnet wurde. Man verlangte in Zukunft 
die Vorlage der zu beiprechenden Themen und Graf Sedlnitzky verweigerte 
ohne Auswahl jeine Zuftimmung, mochte auch was immer für ein Wiſſens— 
—ablem dem Vortrag zugrunde gelegt fein. Eine Beiprechung der modernen 
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Poeſie verfiel ebenſo dem Verbot, wie ein beabſichtigter Vortrag über Phrenologie. 
Im Grunde handelte der Polizeichef nur konſequent, denn wie die Geiſter damals 
erregt waren, explodierte die Mißſtimmung gegen die öffentlichen Zuſtände bei 
jedem Anlajje und mit Necht betont ein Beurteiler jener Zeit, daß „in Allem, 
was Wifjen hieß, Spigen und Haden ftedten, welche dag jo empfindliche Polizei— 
igftem verwundeten“. ;Fielen doch trog aller Vorficht in dem verhahten Kreis 
Worte, die den eifrigen Horchern und ihrem Brotherrn Sedlnitzky wie Blas- 
phemie Eangen. Mit Begeifterung pries einft bei Erjtattung eines Nechenjchafts- 
berichtes Profeſſor Hye die Ziele und Erfolge des Vereines, wobei er mit den 
Sätzen ſchloß: „Verſagen wir ung die ermutigende Genugtuung nicht, daß unjer 
Verein in den literariich-politischen Bewegungen unjeres Vaterlandes als ſchönes 
Wahrzeichen der höheren Schwingungen des Geiſtes der Neuzeit von den Binnen 
der Hauptitadt herabjtrahlt, daß er zu einer Macht geworden tft. Diejes Wunder 
bewirkt der Geift der Aſſoziation, das Zentnergewicht der öffentlichen Meinung, 
die nicht mehr zu unterdrüdende Macht der Bublicität.“ Das waren für em 
angftvolles Polizeigemüt jener Tage fait joviele Verbrechen ald Worte, Graf 
Sedlnitzky erftattete bejonderen Bericht darüber, der im Staatsrat breitipurig 
erörtert wurde, bis Erzherzog Ludwig mit dem ummirichen Beſcheid dazwiſchen 
fuhr, man jolle „nicht aus jeder Dummheit jo viel Weſens machen“. 

Der Sprecher im juridiichpolitiichen Lejeverein blieb aber im Recht, wenn 
er diejen eine „Macht“ nannte, Er war es in den legten Jahren des VBormärz 
und im Beginn der Bewegung des Jahres 1848. Ein jehr kühler Beobachter 
jagt darüber: „In dieſen Berein mündete faſt alles geiftige Leben der Reſidenz; 
bedeutende Fremde aller Nationen ließen fich in denjelben einführen, um ın 
die herrjchende Stimmung Einjicht zu erlangen.“ Die Bureaus und Lejezimmer 
des Vereines in der NRotenturmftraße Nr. 15, dem Ertlichen Stiftungshaus, das 
ihn auch noch heute im neuen Prachtbau beherbergt, war das Hauptquartier 
aller geijtig bedeutenden Gegner des vormärzlichen Negierungsiyftems und es 
lag ein gutes Stück Wahrheit darin, wenn man nach den Märztagen dort ein 
Plakat anſchlug mit der Schrift: „Hter find Miniſter zu erfragen.“ 

Der juridijch-politische Lejeverein bejteht nocd immer in Ehren und it 
noch heute der geijtige Sammelpunft aller Fachkreiſe, die jich nun, nachdem dem 
freien Wort andere Stätten geöffnet jind, dem amregenden Verkehr und der 
Diskuſſion wifjenichaftliher Probleme widmen können. 

Als wenn auch nur, nomineller Träger der Regierungsgewalt erichien 
Kaiſer Ferdinand in der Offentlichkeit nur, wenn nicht zu umgebende Repräſen— 
tationspflichten es erforderten. Died war jchon ein Jahr nach der Thronbejteigung 
der Fall, al® 1836 der franzöjtiche Kronprinz, der Herzog von Orleans, mit feinem 
Bruder, dem Herzog von Nemours, auf einer Bejuchstour durch Europa auch 
als Gaſt des Hofes von Wien eintrat. Dem Bejuc lag eine ernjtere Abficht 
zugrunde, da man für den Kronprinzen die Hand einer öſterreichiſchen Prinzeſſin 
winjchte. Man überhäufte die beiden Prinzen mit höfiſchen Aufmerfjamteiten, 
die Reihe der zu ihren Ehren veranftalteten Feſtlichkeiten nahm ſchier fein Ende. 
Galatafeln, Hoflonzerte, Gartenfeite, Pirutichaden umd Ausflüge folgten jich 
während des in den Hochlommer 1836 fallenden Aufenthaltes jo ununterbrochen, 
als wollte man dem Herzog von Orleans feine Zeit für das Verfolgen jener 
ernfteren Zwede lafjen. Denn in allen Streifen, welchen bei der Entjcheidung 
eine Stimme zufiel, bet Hofe wie in der Staatsfanzlei war man entichloffen, 
womöglich einer Werbung durch zartes Abwinken zuvorzufommen oder, wenn 
dies nicht veritanden würde, dem Herzog von Orleans ein möglichit zierliches 
und mit Redensarten vergoldetes Körbchen zu überreichen. Nach den fturren 
Legitimitätgbegriffen, welche damals unter Metternichs Leitung die öfterreichiiche 
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Politik beberrichten, war der König Yudwig Philipp, den man nur wider- 
willig anerfannte, ein Ujurpator, ja man nannte ihn im intimen Kreiſen kurzweg 
einen „Ihronräuber“, obwohl er jich nicht ohne Recht den „erwählten König 
der Franzoſen“ nennen konnte. Für feinen Sohn, für einen Prinzen des Haujes 
Drleang, hatte man am Wiener Hof alle Aufmerkiamfeit, glänzende Feſte jeder 
Art, aber — taube Ohren, wenn er als Brautwerber auftreten wollte. 

Die Anwejenheit der beiden franzöfiihen Prinzen war im übrigen vielen 
Mitgliedern des Hofes nicht unerwünscht, weil damit etwas Leben und Abwechslung 
in die ewig gleichen und ziemlich ftillen Wochen fam. Und auch die Wiener 
waren damit zufrieden, da e8 allerlei Augenweide gab. Eine Schilderung jener 
Tage entrollt folgendes mit vielen intimen Zügen ausgeftattete Bild: „In einem» 
fort rollten die prächtigen Karojien des Hofes durch die Wiener Straßen. In 
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der erjten jaß jedesmal die Kaiſerin mit dem berzog von Orleans, in der 
—— die Erzherzogin Sophie mit dem Herzog von Nemours. „Die Prinzen 
ommen!“ klang es nun jeden Tag durch die gaffende Menge. 30.000 Menſchen 
waren bei ihrer Ankunft zugegen, 20.000 bet einem Gartenfeſte in Laxenburg. 
Und nie die geringite Unruhe, die leiſeſte Störung. Die jungen Herren, die aus 
der Hauptitadt der Revolution famen, waren ganz erjtaunt über dieſes aufer- 
ordentlihe Schauspiel.“ 
In legterer Hinficht hat jich eine bezeichnende Anekdote erhalten. Bei einer 
Kein im Prater, an der auch Kaiſer Ferdinand teilnahm, drüdte einer der 
tinzen jeine Verwunderung darüber aus, daß der faiferlihe Hof fih jo 
nt unter dem übrigen Publikum berv x und namentlich der Monarch 
jelbit fich ohne jede umgebende Esforte zeige. „Das brauch’ ich nicht,“ entgegnete 
Kaiſer Ferdinand eifrig. „Sehen's Hoheit, wenn ich jegt ausiteig und mich 
dort auf der Wiejen zum Schlafen hinleg' — ich braud) feine Wach' und 
wenn mich Einer nur anrühren wollt! — meine Wiener zerreißeten ihn!“ 
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Die peinlihe Aufgabe, dem Brautwerber eine abjchlägige Antwort zu 
erteilen, fam dem Vater der jungen Prinzejfin zu, auf welche die Wahl des 
franzöſiſchen Kronprinzen fiel, dem Sieger bei «bern, Erzherzog Karl, deſſen 
Tochter Erzherzogin Marie Thereje, jpäter Königin von Neapel, in Aussicht 
enommen war. Während eines Feſtes auf der Weilburg fam es zu einer 
usſprache; in der ablehnenden Antwort fehlte auch die Da auf die 
trüben Schidjale nicht, welche in zwei früheren Fällen öſterreichiſche Prinzeſſinnen 
in ‚sranfreich betroffen Hatten. 

Auch im nächſten Jahre fand jich ein hoher Gaft am Wiener Hof ein, der 
jugendliche Großfürſt Alerander Nifolajewitich, jpäter Czar Alerander II. 
Unter den zu jeinen Ehren veranjtalteten Feſtlichkeiten ragte das faft alljährlich 
in intimen Hofkreiſen begangene, diesmal mit ungewöhnlihem Glanz injzenierte 
‚srühlingsfejt hervor, das mit einem Galabankett in der herrlichen Drangerie 
von Schönbrunn ſchloß. (Bild ©. 517.) 

Das jteigende Mißvergnügen mit den öffentlichen Zuftänden, das nun 
auch aus der Mitte der Bevölkerung Nahrung durch die wachjende wirtichaftliche 
Notlage erhielt, ergriff immer weitere Kreiſe. Es war ein öffentliches Geheimnis, 
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dal; die Inhaber hoher Staatgämter eifrig für das Verlaſſen der bisherigen 
Marimen eintraten und man nannte aus den höchiten Streifen einzelne Perjonen, 
zu welchen auch Erzherzogin Sophie, die Mutter des einjtigen Thronfolgers, 
die Erzherzoge Franz Karl, Johann und Stephan zählten, als entjchiedene 
Gegner des bejonders von Erzherzog Ludwig und Fürſt Metternich ver- 
tretenen Standpunftes. 

Selbjt im Schoß der niederöfterreihijchen Stände, jo wenig dieſe auch 
einer modernen Volksvertretung glichen, machte jich doch, angefeuert durch das 
Beijpiel des Preßburger Landtages und der Stände von Böhmen, im Beginn 
der Bierzigerjahre eine lebhaftere Bewegung geltend. Beeinflußt von der 
geiitigen Strömung, die in Wien vom juridiichspolitiichen Lejeverein ausging, 
warf man in den kurzen Ständejejlionen allgemeine Fragen auf, die jich, wenn 
auch in jehr gedämpfter Form, ſtets zu einer Forderung nad) Reformen zuſpitzten. 
Die Debatten nahmen bald einen direkt oppofitionellen Ton an und von Jahr 
zu Jahr näherten fich die Beichwerden und Wünjche mehr jenen Poſtulaten, die 
auch von der öffentlihen Meimung als unumgängliche Bedingungen einer Gejun- 
dung des ganz verjumpften öffentlichen Lebens bezeichnet wurden. In einer 
Debatte über die verfehlte Anlage der Verzehrungsiteuer, die aber jchon bei 
ihrer Einführung im Jahre 1830 in Wien zu jehr bedenflichen Aufläufen geführt 
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hatte, kam es ſchon zu ſcharfen Angriffen auf die Regierung; noch verblüffender 
war es für dieſe, als 1845 die früher ſo zahmen Stände von Niederöſterreich 
eine Erweiterung ihres Wirkungskreiſes, ausgiebigere Vertretung des Bürger— 
ſtandes und öffentliche Rechnungslegung über den Staatshaushalt verlangten. 
Fürſt Metternich jpöttelte zwar in jeiner frivolen Weile: „Es gibt Berge, Die 
Mäuſe gebären; wir aber haben ein Ständehaus in der Herrengafie, wo Itberale 
Flöhe das Licht der Welt erbliden.“ In Wahrheit aber waren dieje Kund— 
gebungen der früher jo zahmen Landitände der Regierung jehr unbequem, da 
ir I der Offentlichfeit mit Begeifterung begrüßt wurden und lauten Widerhall 
anden. 

Die fteigende Erbitterung gegen das herrichende Syſtem brach bei jedem 
Anlaß hervor, obwohl die Horcher und Zuträger des Grafen SedInigfy eifriger 
als je am Werk waren. Selbjt wo die Regierung fi, wenn auch nur gezwungen, 
den Anjchauungen der fortichrittlichen Kreife näherte, ftieß fie auf Anzeichen 
entjchiedener Abneigung. Schon jeit Jahren jtand die Frage des Anihlufes an 
den Deutichen Zollverein zur Diskuſſion. Fürſt Metternih und der Hofe 
fammerpräfident Baron Kübed wünſchten ihn aus politiichen Gründen und weil 
man davon eine Belebung des Handels erwartete. Auch in den Bürgerkreijen 
verfannte man nicht, daß der Beitritt Oſterreichs deſſen Stellung in Deutſchland 
itärfen müfje. aber man glaubte ohne Zollihug den Konkurrenzkampf mit der 
überlegenen deutſchen Induftrie nicht aufnehmen zu können, der Gewerbeverein 
erklärte fich in feiner Mehrheit gegen den Anſchluß von Ofterreich an den Zoll- 
verein und in einer VBerfammlung von Fabrikanten fiel die Drohung, daß „in 
den nächſten Wochen nad) Aufhebung der Zollichranfen gegen Deutichland 
50.000 Arbeiter in den Vorjtädten und der Umgebung Wiens entlafjen werden 
müßten“. Dies entichied, da fich die Regierung ſcheute, die ohnehin ſchon über- 
große Zahl der Urbeitslojen und die allgemeine Not zu vermehren. 

Die ganze Frage war daher eigentlich jchon entichieden, ala 1844 Der 
„Vater des deutichen Zollvereines“, der Nationalöfonom Friedrich Lift zu 
längerem Aufenthalt nah Wien fam, um den Anschluß Diterreich$ zu betreiben. 
Man nahın ihn in allen Kreifen mit großer Auszeichnung auf, für jeinen mit 
joviel Zähigfeit verfolgten Zwed aber erreichte auch er nichts. Dagegen bot 
jeine Sinwetenheit Anlaß zu Demonjtrationen gegen die Regierung, Die Diejer 
nur peinlich jein fonnten. Zu einem ihm zu Ehren von Gewerbeverein am 
23. Dezember 1844 im Hotel Munih am Neuen Markt gegebenen Bankett 
waren alle politijch bedeutenden Männer des vormärzlichen — * geladen. Der 
übliche Toaſt auf den Monarchen wurde mit Wärme aufgenommen, eine frei— 
ſinnige Rede des Profeſſors Hye, Liſts Trinkſpruch auf die Einheit Deutich- 
lands weckten Begeilterungsftürme, als ſich aber der amerifaniihe Konjul 
Johann —— Schwarz beikommen ließ, nach längerer Rede ein Hoch auf 
den Staatskanzler auszubringen, blieb alles demonſtrativ ſitzen und eiſiges 
Schweigen herrſchte. 

Liſt wurde auch während ſeiner Anweſenheit einer geſelligen Vereinigung 
von Schriftſtellern beigezogen, die ſich „Soupiricon” nannte und aus welcher 
jpäter der noch heute bejtehende Journaliften- und Schriftitellerverein „Koncordia“ 
entitand. Außer ihm waren noch andere Säfte aus dem Kreiſe des juridijch- 
politiichen Lejevereines anwejend und in den politiichen Debatten ward die 
Regierung jo hart angegriffen, daß Liſt endlich lächelnd jagte: „Kinder, wenn 
ihr noch ein paarmal jo zujammenfommt, bleibt euch nichts über ala ein wenig 
Revolution zu machen.“ 

Die wirtichaftlihen Berhältnifje in Wien geftalteten jich immer ſchwieriger 
und verſchärften auch die allgemeine Mißſtimmung. Die Zahl der Arbeitsloſen 
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vermehrte fich, die Erwerbsverhältnijje waren überhaupt jo jchlecht als möglich. 
Nach offiziellen Daten gab es 1845 in Wien etwa 30.000 Einkommenfteuer- 
pflichtige. Um die entfallende erſte Rate Hereinzubringen, mußte nach den 
damaligen Steuergejegen in 17.469 Fällen die einfache Militärerefution, in 
9554 Fällen die verihärfte Erefution, in 7009 Fällen die Pfändung verhängt 
werden. Fa Hereinbringung der zweiten Rate waren 18.378 einfache, 10.566 ver- 
ichärfte Erefutionen und 8011 Pfändungen nötig. Das find wahrhaft erjchredende 
Biffern, die einen ganz unglaublichen Tiefftand der wirtichaftlichen Verhältnifie 
beweijen. Diejes Beijpiel i aber den Sretien der Steuerträger entnommen, aljo 
dem Gewerbe und niederen Mittelftand. Biel jchlimmer ftand es noch mit den 
Arbeitern. In den Jahren 1843 bis 1847 belief fich die Bautätigkeit in ganz 
Wien auf 202 Neus, 205 Um» und Zubauten, die Verdienftmöglichfeit aus 
dieſem wichtigiten ftädtiichen Erwerbszweig, dem alle Zuzügler zuftrömen, war 
eine verjchwindend geringe. Für das Jahr 1847 berechnete man den durchſchnitt— 
lihen Wochenverdienft eines Arbeiter in Wien auf 5 fl. 22 kr, den einer 
Urbeiterin auf 2 fl. 58 fr. Konventionsmüngze. Für den Anfang des Jahres 1848 
wird für den Arbeiter je nach der Berwendungsart ein Taglohn von 24 kr. bis 
1 fl. 20 fr., für die Arbeiterin von 10 bis 30 fr. Konventiongmünze angegeben, 
was einem Jahresverdienft von 183 bis 220, von 90 bis 110 fl. Konventions- 
münze entjpricht. Diejen Bezügen ftand aber eine jeit dem Jahre 1845 ftetig 
fteigende Teuerung gegenüber, jo daß 1847 3. B. ein Meben Kartoffel weit 
über 2 fl. koftete. 

Aber auch dieſe jchlecht entlohnte Arbeitsgelegenheit ward von Jahr zu 
Jahr geringer, obwohl bei den durch die Gebundenheit des Bodens bedingten 
traurigen Zuftänden auf dem flachen Lande der Zuzug nach Wien immer mehr 
zunahm. Als die Regierung, beunruhigt durch dieſe Zuftände, dem Meagiitrat 
einen Bericht abverlangte, beteuerte ee Czapka zwar, daß feine 
Urjache zu Bejorgnifjen wegen Arbeiterunruhen jei und wies etwas optimiftijch 
auf die den zuftändigen Arbeitzlojen gereichten Geldunterftügungen hin. Doc 
fann er nicht umbin, auf die Anjammlungen von arbeitslojen Zuzüglern in den 
Vororten Hinzuweilen und „wie dringend notwendig es jei, dieſe Ortichaften 
einer genauen und verläßlichen Aufficht zu unterziehen und den fortwährenden 
Anfiedlungen in der Nähe der Hauptitadt und am deren Linien ein Biel 


zu jeßen“. 

Alle Schilderungen aus jener Zeit find voll erjchredender Nachrichten 
über die Zahl der Arbeitslojen, das Bettlerunweſen, die herrichende öffentliche 
Unficherheit, aber auch über die fittliche Verwilderung der unteren Klafjen, die 
* ein Produkt allgemeiner Notlage iſt. In draſtiſchen Zügen ſchildert der 
pätere Abgeordnete des konſtituierenden Reichstages, Ernſt Violand, dieſe 
Verhältniſſe: „Die Folge der furchtbaren Zuſtände der abhängigen Arbeiter— 
klaſſe war, wenigſtens in Wien, grenzenloſe Immoralität und ſittliche Ver— 
kommenheit. Ganze Vorſtädte, wie Thury, Liechtenthal, Alt-Lerchenfeld, Strozzi— 
ſcher Grund, Margarethen, Hundsſthurm, Neue Wieden, Fünf- und Sechshaus, 
wimmelten von ausgehungerten, zerlumpten Arbeitern und Abends erfüllten die 
unglücklichen Mädchen der Fabriken in dem jugendlichſten, ſelbſt kindlichen Alter 
die Glacien und den Stadtgraben, um für einige Groſchen jedem dienſtbar zu 
ſein. Im Jahre 1845 oder 1846 zogen ſie ſogar mit jungen Fabriksarbeitern, 
den ſogenannten Kappelbuben, welche auf die Annäherung der Polizei zu achten 
hatten, in den Straßen der Inneren Stadt herum und ſcheuten ſich nicht, zur 

rößeren Bequemlichkeit Bänke und Polſter mit ſich zu nehmen. Auch nächtliche 

nfälle und Beraubungen auf den Glacien kamen faſt täglich vor. Dieſes Wege— 

lagererweſen beſtand faſt durch einen ganzen Winter, welcher damals ſehr ſtreng 
na* 
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war und welcher die Arbeiterbevölferung eben deshalb und weil fie die Heizung 
nicht erichwingen fonnte, zu jolchen verzweifelten Gewalttätigteiten nötigte. Das 
ichaudervolle Elend diejer Fabrifsjflaven, namentlich im Winter, ging in das 
Unglaublihe und doch waren fie überglüdlih, wenn jie nur nicht ihren Ver— 
dienft verloren; denn dann blieb ihnen nichts übrig, als zu verhungern oder 
zu ftehlen. Es gab viele brotloje Menjchen, welche fait ohne Bekleidung ſowohl 
im Sommer als im Winter ſich des Tages hindurch in den Unratsfanälen 
aufbielten und des Nachts, um frische Luft zu jchöpfen und etwas zu erwerben 
und zu genießen, Einbrüche und Raubanfälle begingen und fi dann im Prater 
oder in elenden Kneipen berumtrieben.“ 

Bitter pointiert und mit draitiichen Zügen ausgeftattet ijt ein anderer 
Bericht über die Wiener — im Jahre 1547: „In den Straßen Wiens 
wurde, es ift dies ein Beweis für die hier herrichende Not, ein Mann mit 
drei Kindern Bettelns wegen aufgegriffen, nicht weil er um Almojen bettelte, 
jondern in troftlojer Verzweiflung jeine Kinder zum Gejchenfe anbot. Es wäre 
entjeglich, wenn fich das allgemein verbreitete Gerücht beitätigte, daß in einer 
Vorftadt Wiens eine Wittwe mit jechs Kindern in einem Anfalle ähnlicher Ver- 
zweiflung ihr jüngjtes Kind jchlachtete und es den andern vorjegte, um jie vor dem 
Hungertode zu retten. Sie tft, heißt e8, bereits dem Irrenhauſe übergeben; jedenfalls 
war es die entjegliche Not, welche jie zum Wahnjinn brachte. Nichtsdejtoweniger 
haben die Straßeneden nicht Raum genug, täglich bis an hundert öffentliche Be- 
luftigungen anzufündigen, obwohl die Tanzjäle fi in diejem Karneval durchaus 
nicht recht füllen wollen. Doc hört man von Diners ın Bankierhäuſern, wo, um 
einen Gajt zu ehren, für zwei Erdbeeren — Die einzigen, Die im freiherrlich 
Hügelihen Garten in Hteging in der jeßigen ftrengften Jahreszeit reiften — 
jage 25 Gulden K. M. bezahlt wurden. Doc ift das Theater an der Wien, 
wenn Die Lind jingt, in allen Räumen voll. Doc ift die Armut hier bereits 
jo groß, daß die vielfachen Wohlthätigfeitsipenden, Bälle, Lotterien zu deren 
Stillung nicht mehr ausreichen.“ 

Nicht ohne Grund wurde diejen Schilderungen ein breiterer Raum gegönnt, 
denn jie ergänzen das umfajjende Bild der Beit., Ste berichtigen aber auch den 
vielverbreiteten Irrtum, dag nur die politiichen Übelftände des Bormärz die Er- 
hebung des Jahres 1848 begründeten und hervorriefen. Mindeſtens gleich 
wirkſam waren die wirtichaftlichen Berhältnilie, durch welche weite Volkskreiſe 
gezwungen waren, auf jede Weife Hilfe anzujtreben. | 

Die Not war endli im Jahre 1847, als die prefäre Lage vieler In— 
duſtriezweige wirklih zu Arbeiterentlaſſungen nötigte, auf eine Höhe geitiegen, 
welche durch feine offizielle Schönfärberet mehr zu verbergen war. Nun war es 
Bürgermetiter Czapka jelbft, der umfajjende Erhebungen über die Urjachen 
diejer Kalamität vornehmen ließ und in einem vertraulichen Bericht an Die 
Negierung von den „beunruhigenden Symptomen einer Arbeiterbewegung und der 
drohenden jozialen Gefahr“ ſprach. Schon im Frühjahr 1847 fam es in den 
von einer Dichten Arbeiterbevölferung bewohnten Vororten, namentlic, in Fünf— 
haus, Sechshaus und Gaudenzdorf, zu fürmlichen „Brotfrawallen“, in einzelnen 
Fällen jogar zur Plünderung von Bäder» und Fleiicherläden. Dieje Zuftände 
verſchlimmerten jih im Winter 1847—48 noch immer mehr, jo dat ein Bericht 
aus diejer Zeit lautet: „Während fi) das Gefindel in den vorigen Jahren 
meifteng damit begnügte, aus den Bäcderläden das Brod zu jchnipfen und damit 
Reißaus zu nehmen, thut es jest, ala ob es ſich garnicht mehr fürchte, weder 
vor den Bädern, noch vor der Polizei. Es dringt jchaarenweile in die Bäcker— 
Läden ein, läßt fich beim Brodzujammenräumen Dübjh Zeit, ſchlägt den Bäder 
oder jeine Leute, wenn fie ſich darüber aufhalten, zu Boden und läßt es jelbjt 
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auf eine Kauferei mit der Polizei anfommen, wenn dieje zufällig dazu fommt. 
In Gaudenzdorf haben die Weber aus einem dortigen Bäderladen nicht nur 





Das Frühlingsfeft in der Orangerie von Schönbrunn 1837 (Nach 3. N. Geiger). (S. 513.) 


Das Brod fortgenommen, jondern auch das zugeiperrte Geldladel aufgeiprengt 
und die ganze Barichaft fich angeeignet. Der dortige Bäder ift ein ruinirter 
Mann, denn fie haben auch alle jeine Bücher und Papiere vernichtet, aus lauter 
BZerftörungswutrh.“ (Bild ©. 520.) 
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Inm Jahre 1847 und im Januar 1848 brachten ausländiſche Zeitungen 
wiederholte Nachrichten, daß in den Abendftunden Haufen hungernden Boites 
nah Schönbrunn verkehrende Hofwägen unter dem Geſchrei nad) Brot an- 
hielten. In den heimifchen Zeitungen verlautete — von ſolchen Vorgängen 
nichts, ganz grundlos mögen aber jene Nachrichten kaum geweſen ſein, denn 
es erfolgte 1847 eine Verſtärkung der Garniſon und unter der bezeichnenden 
** „politiſche Reſerve“ die Einführung eines beſonderen Bereitſchafts— 

ienſtes. 

Die Mittel, welche man nun ergriff, um dieſen gefahrdrohenden Zuſtänden 
abzuhelfen, waren ohne Zweifel ganz gut gemeint, aber vollkommen unzulänglich 
und fie ſtreiften nur die Oberfläche, ohne an die Wurzel des Übels zu greifen. 
Im Einvernehmen mit der Regierung ließ Bürgermeifter Czapka, um die 
müfjigen Hände zu bejchäftigen und Gelegenheit zu Verdienſt zu jchaffen, ſo— 

enannte „Notjtandsbauten” in Angriff nehmen. Der Bau des großen neuen 
Verjorgungshaufes in der Spitalgajie wurde damals begonnen, der Bürger- 
zwinger an der Dominikanerbaftei demoliert, Nivenuregulierungen, bei welchen 
zahlreiche Arbeiter bejchäftigt werden konnten, ———— Aber dieſe Maß— 
regeln waren den tatſächlichen Verhältniſſen gegenüber ganz unzulänglich; viele 
der feiernden Arbeiter, die früher in einem Zweig der einſt blühenden Luxus 
induſtrie Wiens tätig waren, die Seidenweber und Galanteriearbeiter konnten 
ſo ſchwere Taglöhnerarbeit nicht leiſten. Auch ein mit den Bäckern getroffenes 
Abkommen, nach welchem den Arbeitern das Brot um ermäßigte Breite geltefert 
werden jolle, verjagte gerade in jenen dringendften Fällen, wo die Arbeitslojen 
auch dieje geringeren Preiſe nicht mehr bezahlen Eonnten. 

Wirkſamer griff die Privatwohltätigkeit ein. no vom juridiich- 
politiichen Zejeverein, der fich jchon damals eine führende Rolle errungen hatte, 

ing eine Aktion zur Linderung der Majjennot aus. Dr. Franz Romeo 
Seligmann, Projejjor an der mediziniichen Fakultät, propagierte eifrig Die 
Idee, die von einem engliihen Bhilanthropen, dem Grafen re ah erfundene 
„Armenjuppe“, die aus Kartoffeln und anderen mehlreichen Vegetabilien beitand, 
in großen Quantitäten berzuftellen und unentgeltlich an die Notleidenden zu 
verteilen. Er wußte eine Anzahl einflußreicher Männer für jeinen Plan zu 
gewinnen und ſchon im April 1847 trat ein Komitee zufammen, dem der Fabrikant 
Hornboftel, Baron Doblhoff, Dr. Alerander Bach, Freiherr von Feuch— 
tersleben und andere Männer aus dem Kreiſe des Lejevereine angehörten. 
Der dringenden Not gegenüber vergaß jogar die Regierung ihren ni en 
Abſcheu vor jeder Vereinsgründung. Der am 13. Mai vorgelegte Entwurf der 
Statuten eines „allgemeinen Hilfgvereines“ kam jchon am 15. mit der 
echt amtsmäßig lautenden Genehmigung zurüd, „man findet bei der durch die 
PVerjönlichkeit der Herren Proponenten aufliegenden Bürgichaft für das Ge- 
deihen des Vereines denjelben u bewilligen“. Nachdem man fich auch der nicht 
mit ganzem Herzen gegebenen Unterjtügung des Bürgermeifters —— hatte, 
der als erſtes Lokal für die Küche und Austeilung das freiwillige Arbeits- und 
Armenhaus „zum blauen Herrgott“ am Aljergrund zur Verfügung ftellte, kam 
die Sache raid in Fluß. Schon am 30. Mai fand die erfte Verteilung von 
Rumfordſcher Suppe ftatt, die jo großen Zulauf fand, dak an jedem Tag an 
2000 Arme erichtenen (Bild ©. 522). Nach allen Berichten war die Suppe 
von gutem Geſchmack und jehr nahrhaft. Man interefjterte fich in allen Kreiſen 
für die Sache, die Mitgliederzahl des allgemeinen Hilfsvereine® wuchs an, 
freiwillige Beiträge an Geld und Viktualien liefen ein und da endlich Erzherzog 
Franz Karl ſich als Proteftor an die Spitze der Sache ftellte, Tiefen auch 
die Behörden die bisherige fühle Zurüdhaltung fallen. Lange dauerte dies 
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allerdings nicht; denn da der Verein mit Recht jeine Aufgabe mit der Suppen- 
verteilung nicht erſchöpft jah, jondern auch die Arbeitsvermittlung und die Zu— 
erfennung von Geldunterftügungen aufnehmen wollte, jah der Bürgermeifter 
Czapka, defien Gefühl der Selbitherrlichkeit ftärfer war, als jeine Humanität, 
darin eimen Eingriff in das der Gemeinde — Recht der Armenpflege. 
Sogar der Wunſch einer Dezentraliſierung der Suppenverteilung ſtieß auf 
Schwierigkeiten und in einzelnen Vorſtädten konnte der Verein die Beiſtellung 
unentgeltlicher Räume als Küchen und Verteilungslokal nicht erzielen. Trotzdem 
leiftete der Hilfsverein Bedeutendes; Ende 1847 fonnte er ein Budget von teft 
30.000 Gulden ausweijen, über 264.000 Berjonen waren mit Suppe, viele 
auch mit Brot und Hol; beteilt worden. 

Über ihren Bemühungen, den Notjtand breiter Volksmaſſen zu lindern, 
vergaßen aber Die —* der fortſchrittlichen Bewegung in Wien ihre politiſchen 
Ziele nicht, die ſich kurz als Beſeitigung des Metternichſchen Syſtems und 
Herſtellung verfaſſungsmäßiger Zuſtände bezeichnen ließen. Sie beſaßen großen 
Anhang in der oberen Schicht des Bürgertums, hatten Geſinnungsgenoſſen in 
der hohen Bureaufratie und den Ständen, von welcden fich viele, wie der 
jüngere Baron Stifft, Baron Sommaruga, Ritter von Schmerling x. 
offen zu ihnen befannten, aber auch Mitglieder des Hochadels jympathifierten mit 
ihren Wünſchen. Einen nicht zu unterjhägenden Beiſtand erhielt Dieje fort- 
Ichrittliche Partei dur) die ım Ausland wirkenden öſterreichiſchen Schriftiteller, 
die wie Kuranda in dem viel gelejenen „Grenzboten“, oder wie Schujelfa, 
Baron Andrian, Möring u. a. in politiihen Schriften, das herrichende 
Regierungsſyſtem erbittert angriffen und in jeiner ganzen inneren Haltlojigfeit 
blopftellten. 

Mit Ausnahme eines Kleinen Kreiſes von berufsmäßigen Lobrednern der 
Regierung, die aus deren Krippe fraßen und bedungene Arbeit leifteten, wenn 
jie lobhudelten, fann man ohne Übertreibung jagen, daß alle Männer von 
wifjenjchaftlicher Bedeutung und literariihem Ruf, welche Wien damals beſaß, 
mit den Zielen der fortichrittlichen Partei jympathifierten und zu den mehr oder 
weniger entjchiedenen Gegnern des herrichenden Syſtems gehörten. Troß einer 
veralteten Studienordnung und dem mahlojen geiitigen Drud, welcher den 
Profeſſoren die Abhaltung freier Vorträge verbieten und den Stoff derjelben 
vorjchreiben wollte, hatte is doch, namentlich von 1840 an, ein reges wiljen- 
ichaftliches Leben und Streben an der Univerfität Wien entfaltet. Die mediziniiche 
Fakultät bewahrte und vermehrte den alten Auf; Lehrer wie Rokitansky, 
Roſas, Hyrtl, Endliher, Schub, Feuchtersleben un. j. w. zogen Schüler 
aus ganz Europa an. Unter den Juriften traten jüngere Kräfte, wie Hye, 
Stubenraudh und Leop. Neumann immer mehr in den Vordergrund und 
auch an der philojophiichen Fakultät lehrten wiſſenſchaftliche Gelebritäten, wie 
Littrow, Ettingshaujen, Petzval u. j. w. Und jie alle mit den meijten 
ihrer Kollegen jtanden im Lager der Gegner der Negierung. 

Ganz das gleiche Verhältnis herrichte aber bezüglich der Wiener Schrift: 
jtellerwelt, die damals neben dem alle überftrahlenden Grillparzer noch eine 
ftattliche Reihe von bedeutenden Talenten zählte. In größerem oder geringerem 
Grade hatten fie ja ohne Ausnahme unter der geiitlojen Brutalität der Zenſur 
Sedlnitzkys gelitten und den beffemmenden Drud empfunden, der von diejem 
Negierungsiuftem nicht bloß auf die geiltige Produktion allein, jondern auf 
jedes Gelb Nändige Denten, auf den geiltigen ann mit den herrichenden 
Kulturideen geübt wurde. 

Aus diejen Kreifen ging auch die erfte entichiedene Stellungsnahme gegen 
diejes Syftem hervor. Den eriten Anſtoß gab jchon früher der Verfaſſer 
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trefflicher Luitipiele, die manches jcharfe Wort enthielten, Eduard von Bauern- 
feld, in einer maßvoll gejchriebenen Brojchüre „Pia desideria eines öfter- 
reichiichen Schriftitellers”, die aber doch eindringlich jchilderte, wie dornenvoll 
damals dejien Wirken war. Die Frage verſchwand nicht mehr aus der Dis- 
kuſſion und 1845 taten fich fajt ausnahmslos alle in Wien lebenden Männer 
der ‚Feder zuſammen, um in einer Eingabe an die Regierung die unleidlichen 
Henjurverhältnifje zu jchildern und um zeitacmäße Umgeftaltung derjelben zu 
erjuchen. Man wagte e8 nicht etwa von „Preßfreiheit“ zu jprechen, jondern 
verlangte jehr bejcheiden nur die Erlafjung eines neuen Henſurgeſetzes, das 
einen Inſtanzenzug gegen die oft ebenjo hornierten als boshaften Willfürakte 
der Zenjoren zugeftand, und für die leßteren eine Gewähr ihrer Befähigung, 
aberjauch eine unabhängige Stellung. Die Petition wurde im Salon des Hofrates 


— — — — if Pl 
2 — RN —* JJ 

4 | | a el ER gi — 
—— W u a — — — 
* ala — a Ta — Ten 
HE u — 





—J 






















und gelehrten Orientaliſten von Hammer-Purgſtall entworfen und beraten, 
außer dieſem ſelbſt aber von allen namhaften Schriftſtellern und von Männern 
aller Parteirichtungen unterſchrieben. Grillparzer, dem perſönliche Kränkungen 
und die Zenſurplackereien ſchon lange alle dichteriſche Produktion verleidet hatten, 
an der Spitze; ihm ſchloſſen ſich an der Kirchenfürſt Ladislaus Pyrker. 
die Profejjoren Baumgartner, Ettingshauſen, Feuchtersleben, Hye, 
Karajan, Littrow, Rokitansky, Schrötter, der ausgezeichnete Novelliſt 
und Ef. k. Schulrat Adalbert Stifter, der Hofburgtheaterdirektor Holbein, 
der in der Staatskanzlei verwendete Dichter Baron Zedlig, die DPichter 
Bauernfeld, Caftelli, I. ©. Seidl, I. N. Vogl u. ij. w. Sogar Adolf 
Bäuerle, der Herausgeber der „Theaterzeitung“ und 3. Ebersberg vom jtets 
beitgefinnten „Zujchauer“ waren unter den Unterzeichnern diefer Eingabe. 
Trogdem erging nie ein Beicheid darauf, ja man wollte bemerken, dat 
Graf Sedlnitzky von diejer Zeit noch grimmiger gegen alles Gedrudte wütete 
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und jich dazu der Hilfe einiger bejonders für das Amt „literariicher Henker“ 
qualifizierter Helfer bediente. 

— verſpürte der Staatskanzler Fürſt Metternich, der zweifellos 
ein geiſtvoller Mann war und als literariſcher Feinſchmecker galt, in deſſen 
Salons manches ſonſt ſtreng verpönte Buch auflag, das Bedürfnis, ſich als 
Schätzer und Schützer von Wiſſenſchaft und Poeſie zu zeigen. Zu dieſem Zweck 
griff er den ſchon nahezu 100 Jahre früher auftauchenden Plan der Gründung 
einer Akademie der Wiſſenſchaften auf. Nach der vom 14. Mai 1847 
datierten Stiftungsurfunde jollte fie durch ihre Verhandlungen und ‚Schriften 
„Anlaß zu einer Konzentration aller hervorragenden gelehrten Sträfte aut dem 
Gebiete der Geichichte und der Naturwifjenichaften“ geben und dem entipradı 
auch die Gliederung in eine philojophiichehiftorijche und in eine mathematiſch— 
naturwiljenjchaftliche Klafie. Um dem neuen Inſtitut aber Leben einzuhauchen, 
war die Zeit jchlecht gewählt und auch Fürft Metternich doch nicht der rechte 
Mann. Vorderhand behielt aljo der grimmige Humor Grillparjers recht, der 
ihm damals folgende Verſe infpirierte: 


„Akademie! klingt's doc wie Spott 

Aus eurem Mund und madıt mir Grauen, 
Als wollte frech — verzeih’ mir's Gott! — 
Der Teufel eine Kirche bauen. 


Befehdet, was ſich geiſtig fündet aus, 
Belauert’s, wie bisher und laßt's verhaften, 
Dann habt in jedem Zucht: und Arbeitshaus 
Akademien ihr der Miffenichaften. 


Dod wollt ihr Bildung ernſtlich und gewiß, 
Daß wir nicht mehr an eurem Vorſatz zweifeln, 
So hebt zuerft das größte Hindernis, 

Und ſchert euch jelbit zu allın Teufeln!“ 


Soweit es der Raum und Zweck dieſes Buches geftattet, wurden an 
pafjender Stelle jene Männer genannt, welche das wiſſenſchaftliche und geiftige 
Leben der Epoche repräjentieren. Nur eine ganz eigenartige Erjcheinung, die 
dem Wiener Boden entiprungen iſt und durch Gejchleht und Entwidlungsgang 
ganz aus dem üblichen Rahmen tritt, verdient bejondere Erwähnung. Es iſt 
dies Ida Pfeiffer, die vor 70 Jahren, als Weltreijen noch fein Sport waren, 
in reiferem Alter von umbezwinglicher Wanderluft ergriffen wurde und mit 
fümmerlichen Mitteln einen großen Zeil der bewohnten Erde durchquerte. Sie 
war am 14. Oftober 1797 in Wien ald Tochter des vermöglichen Kaufmannes 
Reyer geboren und heiratete den faft doppelt jo alten Advokaten Pfeiffer. 
So lange der Gatte lebte und die Kinder ihrer bedurften, erfüllte fie aufopfernd 
alle Pflichten der Frau und Mutter, dann aber gab fie dem jchon in der Kindheit 
durch Lektüre geweckten Neijetrieb nach, der fie zuerjt nach Island und Paläſtina, 
Dann aber = nah Amerifa und in Teile von Ajien und Afrika führte, die 
noch jest manche Gefahren bieten, damals aber und namentlich für eine einzelne 
er nur mit großem Wagemut zu betreten waren. Die Bejchreibungen ihrer 

eltfahrten find jchlicht, ohne aufdringliches Gelehrttun gehalten und mit einem 
gewiljen Humor gewürzt, welcher die an das Geichlecht der Fühnen Reiſenden 
mahnende Breite der Darftellung vergefien läßt. 

Die AUnftrengungen ihrer Wanderungen hatten die Kraft der alternden 
Frau erichöpft, auch der Reit ihres kargen Bejiges war zum Ende gefommen 
und fie hätte fich dem Mangel gegenüber gejehen, wenn nicht die Unteritügungen 
der Wiener Afademie und der Geographtichen Geſellſchaft fie davor geichütt 
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hätten. Sie Fe 1858 in Wien und verdient gewiß ein ehrenvolles Plätzchen 
unter jenen Wienerinnen, die der Vaterſtadt Ehre machten. (Bild ©. 524. 
Nur einige wichtigere Vorfälle auß dem Ende der vormärzlichen Periode 
haben wir noch nachzuholen. In das Jahr 1843 fiel dad HOjährige Gedentieft 
des Eintrittes des Erzherzog? Karl in die Armee, für welche er als Feldherr 
und Organiſator, ald Lehrer und Führer jo viel getan Hatte und welcher er 
ewig grüne Lorbeerblätter in den Ruhmeskranz flocht. Das Feſt wurde mit 
ungewöhnlichem Gepränge gefeiert; ein großer militäriſcher Zapfenjtreich, eine 
Parade und ein vom Kaijer präjidiertes Bankett, zu dem die Mitftreiter des 
Erzherzog aus der ganzen Monarchie erjchienen, bildeten die Hauptpunfte Der 
Beranftaltungen, an welchen troß des militäriichen Charakter doch auch Die 
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Die Verteilung der Rumfordſuppe. (S. 518.) 


Bevölkerung freudigen Anteil nahm. Diejer verwandelte fich in Trauer, als 
man vier Jahre jpäter, am 2. Mai 1847, den toten Helden mit allem Prunf, 
der jeiner Würde und jeinen Verdienften gebührte, zu Grabe trug. Eine zahl« 
loje Menjchenmenge drängte fih in den Straßen, durch welche ſich der impojante 
militäriiche Stonduft des „Sieger von Aipern“ bewegte. Viel bemerft wurde 
damals ein Vorfall, der als Zeichen des Wandels der Anjchauungen auch in 
den höhereren Sphären der Gejellichaft bezeichnend ift. Als fich die Teilnehmer 
an der Leichenfeierlichkeit im Zeremonienjaal der Hofburg verjammelten, wies 
an den Landitänden den Plaß in einer Ecke, weit hinter der Generalität und 

n höheren Beamten an. Graf Montecuccoli, der die Stelle eines Land- 
tarichalls bekleidete, remonjtrierte dagegen aber jehr energijch mit den Worten: 

Die Landitände find die natürlichen Beiräte der Krone und nehmen auch den 
Be gebührenden Plab in Anjpruch.“ Und ohne fich weiter um den ordnenden 
Dofbeamten zu kümmern, ſchritt er, gefolgt von den übrigen Ständemitgliedern, 
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in die Mitte des Saales, um nahe der Ffaijerlichen Familie und neben den 
Geheimräten den Platz einzunehmen. | 

Am 16. Juli 1846 fam das Koloſſaldenkmal zur Enthüllung, das Kaiſer 
Ferdinand dem Gedächtnis ſeines Vaters widmete. Es nimmt die Mitte des 
Inneren Burgplages ein, der jeitdem die Bezeichnung „Franzensplatz“ führt, und 
ift ein Werk des Mailänder Bildhauer? Pompeo Marcheſi, von dem aud 
die von der Kaijerin Karoline Auguste errichtete Marmorbüfte Franz 1. im 
Parke von Larenburg jtammt. Troß der Größe und der aufgewendeten Mittel 
wird das Monument nicht ohne Grund vielfach angefochten. Auf einem viel- 
gegliederten Unterbau von geichliffenem Mauthaufener Granit erhebt fich ein 
adhtediger Sodel, der die Erzfigur des Kaiſers in römijcher Imperatorentracht 
trägt. Die Basrelief8 des Sodelö_ jtellen a Bart von Wijjenichaft, 
Handel, Gewerbe, Aderbau, Viehzucht, Kunft und Kriegswiſſenſchaft dar. An 
den vier Eden des Unterbaues ſitzen allegorijche Kolojjalfiguren: Religion, Friede, 
Gerechtigkeit und Stärke. Die Stirnjeite des Unterbaues gegen den Schweizerhof 
enthält die befannten Worte aus dem Tejtament des Kaiſers Franz: Amorem 
meum populis meis. (Bild ©. 528.) 


Stadtverwaltung, baulidıe Entwicklung und- Volksleben 
in Wien von 1816 bis 1847. 


Es wurde jchon betont, daß ein Negierungsiyften, wie es jenes des 
Katjerd Franz war, der ftädtiichen Selbftverwaltung nicht geneigt jein konnte. 
In der Tat verichwanden in diejer Periode noch die legten Reſte derjelben. 
Nachdem 1808 die Wahl der Meagiftratsräte auch für den politiichen und 
ökonomischen Senat aufgehoben und die Ernennung der Landesftelle übertragen 
wurde, nahmen die Gemeindefunktionäre ganz den Charakter von landes— 
fürjtlichen Beamten an, die in ihrer Tätigkeit und auch in ihrem Fortkommen 
vollfommen von der Negierung abhingen. Selbit in der Verwaltung des 
Gemeindevermögens war der Wirkungskeis des Magiitrates jo bejchränft, daß 
zu unbedeutenden Ausgaben die Genehmigung der Regierung eingeholt werden 
mußte. Formell beitand das Wahlrecht noch für den Poſten des Bürgermeiiters, 
aber in einer Weife, die nur eine, Dürftige Berjchleierung des Ernennungs— 
rechtes der Regierung bildete. Der Außere Kat, deſſen Mitgliederzahl auf 400 
ftieg, ergänzte fich nicht mehr durch Wahlen aus der Bürgerjchaft, jondern er 
wurde vom Magiitratsgremium durch Ernennungen ergänzt. Die Stelle eines 
„Außeren Rates“ war mit jehr wenig Pflichten und noch weniger Rechten ver- 
bunden und diente nur dem Ehrgeiz der nach einem Titel ftrebenden Bürger, 
die von der Bevölferung wegen ihrer unbedingten Gefügigfeit jpottend die „Ja-Ja— 
Manderln“ genannt wurden. Diefem Außeren Rat, der ganz vom Magiitrat abhing, 
ftand nun das Necht zu, ſechs Perjonen für den Posten des Bürgermeifters bei der 
Regierung in Vorjchlag zu bringen, welche die Ernennung vollzog. Es muß zuge: 
geben werden, Daß die Regierung dabei nicht immer eine glückliche Hand bewies. Als 
1823 der vielverdiente Bürgermeiiter von Wohlleben ftarb, dejjen Beliebtheit in 
allen Streifen der Bevölkerung eine große war, berief man den bisherigen Vize- 
bürgermeifter Anton Lumpert nad dem Prinzip der Anciennetät an Die 
Spite der Gemeindeverwaltung. Er war ein ehrenhafter wohlmeinender Mann, 
der aber jeine ganze Laufbahn beim Zivil und Sriminaljenat des Magiftrates 
zurücgelegt hatte und der Berwaltung eines jo großen Gemeindewejend ganz 
iremd gegenüber ftand. Natürlich lag darin ein Anlaß, ja jogar eine Nötigung 
für die Regierung, die ftädtrichen Angelegenheiten noch mehr zu überwachen und 
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gu beeinflufjen. Die Amtsführung des Magiftrates wurde eine jo ichleppende, 
aß er ald Behörde jedes Anjehen verlor und die Klagen in der Bevölkerung 
immer lauter wurden. Man beitimmte 1834 den Bürgermeiiter Yumpert zum 
Rücktritt, um eine jüngere und energifchere Kraft auf den wichtigen Poſten zu 
ftellen. Der Tod des Raifere Franz ließ aber diefe Sache in den Hintergrund 
treten und es wurde der proviioriiche Vorſitzende des politiich-öfonomiicdhen 
Senated, Anton Edler von Leeb, ernannt, deſſen Amtsführung aber aus 
perjönlichen Gründen nicht entiprah und ihm jchwere Vorwürfe zuzog. Als 
Leeb 1837 ftarb, fiel die Wahl auf einen der jüngeren Magiftratsräte, Ignaz 
Czapfa, dejjen Tüchtigfeit 
ihon die Aufmerkjamfeit des 
verftorbenen Kaiſers auf ihn 
gelenkt hatte und der jchon vor 
vier Jahren auf der VBorihlags- 
lifte des Hußeren Rates itand. 
Ignaz Czapka (Bild 
©. 529) war 1792 zu Liebau 
in Mähren geboren und trat 
ſchon 1815 nad vollftredten 
juridiichen Studien beim Wiener 
Magiftrat ein. Schon 1825 zum 
Nat ernannt, lenkte er durch 
Arbeitskraft und abminiftratives 
Talent die Aufmerkſamkeit auf 
fi und als Xeeb jein Amt 
antrat, jchuf man für Czapfa 
die Stelle eines Wizebürger- 
meifter® des politiich-öfono- 
milchen Senates, um jenem eine 
tüchtige Hilfskraft an die Seite 
zu ftellen. Seine Wahl oder 
beffer gejagt, feine Ernennung 
zum Bürgermeifter von Wien 
mußte eine jehr glüdliche ge- 
nannt werden, denn er verband 
tüchtige Kenntnifje und großen 
Fleiß mit jener Energie, die, 
— nötig iſt, Fra - 
A EFRERLTIER, heut, derb zuzugreifen. 
Ida Pfeiffer. (S. 522.) brachte friſches Beben in Die ger 
jamte Amtsführung des Magi- 
ftrate8, regte eine Reihe müglicher Neformen an und ftrebte eine völlige Neu- 
geitaltung der jtädtiichen Verwaltung an, die er allerdings dem Zaudern 
der Regierung und vielfachen Privatintereffen gegenüber nicht ım vollen Umfang 
durchführen konnte. Wenn er! jich jofort nach jeinem Amtsantritt vieljache 
Gegner, bejonders in der Bürgerichaft jchuf, jo gab es dafür verjchiedene Gründe. 
In vielen für die Allgemeinheit wichtigen Fragen war er gezwungen, lieb- 
gewordenen Gewohnheiten oder dem Vorteil einzelner ntereiientengruppen 
entgegen zu wirken. Schon als Maaiftratsrat hatte er das Mlarktreferat über: 
nommen und jein emergiiches Streben, die Approvifionierung Wiens zu regeln, 
das endlich zur Errichtung der erften Schlachthäufer in Gumpendorf führte, 
309 ihm die erbitterte Feindſchaft der einflupreichen Fleiſchſauer Wiens zu. Es 
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ift allerdings richtig, daß Czapkas periönliches Wejen ihm gleichfalls viele 
Gegner jchuf. Das Bewußtſein feiner geistigen Überlegenheit machte ihn hoch— 
tahrend, abjprechend und jeder fremden Meinung unzugänglid. Er fühlte fich 
nicht als erwählter Vertreter der Bürgerichaft, jondern als ernannter Beamter 
und fehrre diefen Standpunkt gerade in einer Zeit jchroff hervor, wo im Mittel- 
ftand eine ganz andere Auffaſſung jeiner Stellung zum Durchbruch fam. 

Seit es Czapkas Streben nad Erweiterung des Wirfungsfreijes der 
Gemeindeverwaltung gelungen war, auch das Armenwejen in dieje einzubeziehen, 
widmete er ihm jeine volle Aufmerfjamfeit und er jchuf auch viel Verdienſt— 
liches, indem er die Errichtung eines allgemeinen ftädtiichen Verjorgungshaujeg 
anbahnte, die ziemlich verfahrenen Verhältniffe des Bürgerjpitalfonds ordnete 
und eine Erhöhung der Pfründen ermöglichte. Trogdem war es ein arger 
Fehler, dak er mit eiferjüchtiger Eigenwilligkeit jeder humanitären Betätigung 
der Brivatwohltätigfeit ablehnend, wenn nicht jogar hemmend entgegen trat. 
Nach dem Mujter eines in Prag beftehenden Vereines jollte 1842 auc) in Wien 
die Fürſorge für entlajjene Sträflinge organifiert werden. Sogar die Regierung 
zeigte jich dem Plan geneigt, Czapka aber lehnte jede Mitwirkung ab und 
erflärte die Gründung eines jolchen Vereines für unnötig und für einen Ein— 
griff in den Wirkungskreis der Gemeinde, da durch die im Zuge befindliche 
Neorganijation der Zwangs- und freiwilligen Arbeitsanjtalt auch dieje Frage 
ihre Löjung finden werde. Ahnlich verhielt er fich jenen Beſtrebungen gegen- 
über, die im Jahre 1847 zur Befämpfung der Notlage der arbeitenden Klaſſen 
gemacht wurden. Nur widerwillig bequemte er jic) dazu, die Zwecke des „all= 
gemeinen Hilfsvereines“ zu fürdern, die Gründung des „Wiener Kreuzer— 
vereines zur Unterftügung der Gewerbsleute“, welcher ArbeitSmaterial und 
——— für notleidende Perſonen der unteren Klaſſen beſchaffen wollte, 
erklärte Czapka für überflüſſig, ja ſchädlich, weil der Wohltätigkeitsſinn der 
beſitzenden Bevölkerung dadurch „ermüdet“ werden könnte. Seine Haltung in 
ſolchen Fragen wurde natürlich bekannt und machte viel böſes Blut in der 
großen Maſſe. Daß die von ihm bekämpften Beſtrebungen dann ohne, ja gegen 
ihn in das Leben gerufen wurden, machte die Sache noch ſchlimmer. 

Troß alledem wäre es ſehr unbillig. Czapkas große Berdienjte um 
viele Zweige der öffentlichen Verwaltung Wiens zu verkennen. Seine Amts— 
führung war eine der folgenreichjten und jchlug vielfach die Bahnen ein, auf 
welchen jeine Nachfolger dann jchaffend weiter jchritten. Er bejaß tiefe Einficht 
in den vielgegliederten Organismus der jtädtiichen Verhältniſſe Wiens und er- 
fannte die Notwendigkeit einer einjchneidenden Umgeftaltung. Die Zuſammenfaſſung 
der noch immer bejtehenden einzelnen herrſchaftlichen Gründe in den VBorjtädten 
mut dem jtädtiichen Gebiete zu einem einheitlichen Gemeinwejen konnte er zwar 
bei dem Widerftand der einjlußreichen Grundherren, zu welchen das Domkapitel, 
dag Schottenftift, Fürft Liechtenftein u. j. w. gehörten, nicht durchjegen. Er 
verfolgte daher Schritt für Schritt diefen Zwed, indem er, wo es nur irgend 
möglich war, die Dominialrechte der Herrichaften innerhalb der Linienwälle für die 
Gemeinde erwarb. In diejer Hinficht führte eine nicht zu ferne Zukunft die Pläne 
Czapkas ohne jeiner Mitwirkung aus. Dies geſchah auch bezüglich der Aus 
icheidung der Zivil und Sriminalgerichtsbarfeit aus dem Wirfungsfreis der 
ftädtiichen Behörden, die, wie Czapfa richtia nachwies, nur den Zweden der 
Gemeinde, nicht aber allgemein öffentlichen Funktionen, wie e8 Die der Ge— 
richte jind, zu dienen haben. Auch eine allerdings jehr bejcheidene Erweiterung 
der Selbjtverwaltung bradte Czapka in Vorſchlag, indem er die Einjegung 
eines Bürgerausjchufjes zur Kontrolle der öfonomijchen Gebarung der Stadt 
befürwortete. Damit fam er aber übel an und jogar ihm, dem man zu große 
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lin it gegen die Regierung vorwarf, blieb die Zurechtweiiung ans 
nobem micht eripart, auch er „laſſe ſich jchon von den die Köpfe ver- 
wırzenben —— re — 

Das Widerſtreben gegen Czapkas rinplãne war um jo unbegreiflicher, 
ei£ te Unhaltbarfeit der beftehenben Zuftände in die Augen jprang und oft zu 
ser ergerlichiten Berwidlungen führte. Zwijchen dem Magiftrat und den berr- 
harr.:tem Behörden herrichte ein umabläffiger Kleinkrieg, der namentlich 
soz Zeite ber letsteren in Chikanen äußerte. In dem 1813 erlafienen Statmt 
’zr za5 Wiener Bürgermilitär war die Beitimmung aufgenommen worden, da 
remand eintreten jolle, der noch einer Militärdienftpflicht für die Armee zu 
ore gen habe. Der Buchſtabe des Geſetzes gab alio dem Amtspfleger der Derr- 
Zar bes Criftes Schotten recht, als er 1843 bei der Rekrutierung zwei auf 
sn berrichaftlichen Gründen wohnende Bürger afientieren lieh, die icon ver- 
‘Aubenen Wiener Bürgerforps angehörten, obwohl jie noch militärpflichtig 
»aren, Über ber — Ubung widerſprach dieſer Vorgang trogdem, der 
bia hher nie in ahnlichen Fällen eingehalten wurde, da das zu ſtellende Refruten- 
fontıngent ber Stadt Wien jehr gering war und mit Leichtigkeit gededt werden 
fonnte, ohme daß man zu ſolchen Mobregeln griff. Im Bürgermilitär und im 
son Kürgerfreiien Wiens entftand große — über dieſen Vorgang. man 
verkanste bie — ———— desſelben, die Czapka übrigens ſofort erwirkt 
hatt⸗ Als es ſich aber Darum handelte, auch für die Zufunft Vorſorge zu treffen, 
% ya nominell bie Kandwehrdienftpflicht bis zum 45. Jahre dauerte, alio niemand 
ste hellen (Erreicyung hätte das Bürgerrecht erlangen fünmen, ſtellte ſich die 
rar reung auf Seite ber Herrichaften und wies den Bürgermeiiter an, fkumfrig 
#1 joe ın das WBlrgermilitär aufzunehmen, welche nicht mehr militärdiemit- 
wrd,na, „onen melde Krüppel“ find. 

Judy mit Unrecht ſah man in diefem Beicheid einen Hohn: die Bürger- 
„irre nertammelten ſich, um in einer Eingabe an den Kailer an die vom den 
Ye Burgreforps geleifteten und auch anerlannten Dienite zu erinnern umd 
94 dir ber zutunft fir Die Mitglieder die Befreiung von jeder Militärdiemitprlicht 
ga wrhehten Km ‚salle eines abichlägigen Beicheides faßte man die Auflöiung der 
te In bar Auge. Czapka war mit diejer Haltung nicht emerftanden ımd 
Abe In eng tultoller Weiſe Durch Hervorfehren jeiner Stellung ala Ubertt 
vr Misrnertorgt eine Beruhigung zu erzielen, erreichte aber nur das Gegenteil 

io Sy Inaur bay hinreißen, einen Hauptmann des eriten Bürgerregimentes 
5 hr ae sur Aerantwortung zu ziehen, weil dieier „die Aufregung durch 
erh Aubrrangen und Geſpräche vermehrt habe“. Natürlich ſteigerte dies 
Br N, meihans bie Mehrzahl der uniformierten Bürger weigerte fh zur 
2. Ati selihgeiltion bes Yahres 1844 auszurüden. Eh duch die Zwege. 
ei, na ri hg einer Veſchwerde an den Kaiſer geſtattet und einer gümitıgen 
wehrrsnuen merbe, war ein Öffentlicher Eflat zu vermeiden und Me 


Fr 


ve Dede u armohnter Weile vor ſich gehen. RE 
oh de mungen Serichung werben wir aber aut Czapkas verdiemtlihes 
emo Punen or allem ordnete er die Finanzlage der Gememie 
er hhgen Merwaltung gelang es bei gleichzeitiger Vermmderung 
nd atnlgre beinubers drückender Gemeındeumlagen noch wertvelk. 


men her Aubl ſteigernde Objekte zu erwerben und durch Beier. 
eg re höimngenppen ben Werkehr von Hemmnitien zu befreien _ 
gemessene (gungen blieb allerdings die Konfiguration der Stedt 
Imre bironen Ada geile, zum (Entwerfen oder zur Durchfübrung gms 
gevaruonglune fam man Damals nicht, im einzelnen aber merk 
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Im Jahre 1817 erfolgte die gänzliche —— der von den Franzoſen 
geſprengten Feſtungswerke und deren Wiederaufbau. Vor der Hofburg wurde 
die Feſtungsmauer ſoweit hinausgerückt, daß der heutige — Burgplatz ent— 
ſtand, zu deſſen beiden Seiten der Volks- und ſogenannte Kaiſergarten kamen. 
Im Jahre 1821 erfolgte die Grundſteinlegung zum Burgtor, das nach den 
Plänen des Hofbaurates Peter von Nobile im dorijchen Stil ausgeführt und 
am 31. Dftober 1824 eröffnet wurde. Die Injchrift gegen die Stadtjeite enthält 
den Wahlipruch Kaijer Franz 1.: „Justitia regnorum fundamentum!” (Die 
Gerechtigkeit ift die Grundlage der Staaten), woraus der ſtets jchlagfertige Wit 
der Wiener, da damals die Bafteipromenade über die Wlattform des Burg- 
tores führte, da8 Bonmot formte: „Das muß eine jaubere Gerechtigkeit jein, wo 
alles d’runter und d’rüber geht!” Unter Kaiſer Franz entitand noch gegen den 
äußeren Burgplaß der voripringende Flügel, der durch die neueften Zubauten 
jenen Charakter verlor, der ihm im Wiener Volksmund Die Bezeichnung der 
„Naſe“ erwarb. Im Jahre 1823 fam auch der Thejeustempel im Volksgarten 
zur Ausführung. gleichfalls ein Wert Nobiles, dieſes hervorragenditen Ver— 
treter8 des Klaſſizismus in Wien. Den Namen erhielt diejes Bauwerk von der 
darin aufgeftellten folofjalen Marmorgruppe Canovas „Theſeus bejtegt den 
Minotaurus“, die jegt ihren Platz auf dem mittleren Abſatz des Treppenhaujes 
im funfthiftortichen Hofmujeum gefunden hat. Im übrigen änderte fi an dem 
Umfang der Stadtumwallungen nichts; doch famen unter der Regierung des 
Kaiſers Franz noch zwei Stadttore zur Ausführung, das im Zuge der Tein— 
faltftraße in die Fojefitadt führende Franzenstor und das Karolinentor, das von 
der Weihburggafje auf das jogenannte Waſſerglacis und die Landitraße leitete. 
Beide waren nur für Fußgeher bejtimmt. Im Jahre 1847 begann die Abtragung 
des Kavaliers auf der Dominikanerbaftei, wodurd) der Raum für die einige 
Jahre jpäter zur Erbauung kommende, jegt auch jchon wieder bejeitigte Franz 
Joſefskaſerne gewonnen wurde. 

Un einzelnen Punkten begann man, wenn dringende Verkehrsrückſichten 
es erheilchten oder janitäre Gründe dafür jprachen, mit der Bejeitigung alter 
Häufergruppen, ohne daß man dabei nach einem bejtimmten Plan oder nur nad 
allgemeinen Gefichtspunften vorgegangen wäre. Eine der erften größeren Demo- 
lierungen betraf 1821 bis 1822 den alten Bajjauerhof, ein mwunderliches 
Konglomerat von Wohngebäuden, Schoppen und Häuschen, das vom Salzgries 
bi8 hinauf zur Kirche am Geitade reichte. Sranz Gräffer, der im jenen 
perjönlichen Erinnerungen ebenjo verläßlich iit, als zur VBorficht mahnend, wenn 
er der Phantajie die Aüigel ſchießen läßt, gibt nachjtehendes anschauliche Bild 
des alten Bafjauerhofes, der ala Sitz der Erchlichen Gerichtsbarkeit über Wien 
eine der hiſtoriſch wichtigften Stätten des alten Wien war (Bild ©. 532): 
„Nicht gar viele Leute erinnern fich noch des altehrwürdigen Pafjauerhofes, wie 
er nämlich ausjah, unten, von ınnen und oben auf dem Hügel, dicht an Maria 
am Gejtade. Bon unten auf dem Salzgrie® imponirte zuerit das gewaltige 
breitflügelige Hofthor in der morjchen Mauer, das wohl noch viel früheren Jahr- 
hunderten mag angehört haben. Beim Eintritt durch dieſes Thor, zur Rechten, 
präjentirte jich recht maleriich auf jeiner Anhöhe das geiftliche Wohnhaus, ein 
fleines Schloß aus’ neuerer Zeit. Der Hofraum jelbft, früher wohl ohne Zweifel 
ein förmlicher Meierhof, bot ın feinen letten Jahrhunderten einen wunderlichen 
Anblick dar. Zur Linken, die ganze Länge des Hofes hinauf und von da fort- 
laufend bis an das hohe Wohngebäude zog fich eine Reihe morjcher und moos— 
bewachjener jchmugiger Hütten und Scheunen, bewohnt von einer Colonie pol- 
niicher Juden, Truthühner und Gänje mäftend, theils für fich jelbit, theils zum 
Handel. Die eine Hälfte war jo aut als ausichliegliches Territorium der Juden 
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ſchaft. Hier im Freien trieben dieſe Familien ihre häuslichen und Schacher— 
geſchäfte. Mitten in dem Kehricht, den Miſthaufen, der Jauche, den Pfützen und 
dem Unrath mancherlei Art trieb ſich dieſes Volk wie nomadiſch umher: hier ſah 
man Gruppen von Rangen, Heerden von Truthühnern, Gänſen und Enten, die 
Weiber hantierend in wirthſchaftlichen Dingen, die Männer, wenn ſie nicht aus— 
wärts dem Schacher nachgingen, meiſt müßig, unaufhörlich aber Tabak rauchend. 
In dem Haufe oben beſtand eine Judentraiterie, hier wurden auch ihre religiöſen 
Feſte en gros gefeiert. ... Nechts nahe am Hofthor war ein ebenerdiger Vor— 
iprung, der zu dem Kaffeehaus gehörte, das auf den Salzgries hinausging; 
nebenan eine jehr geräumige Sämiche mit weit vorjpringender — 





Das Franzensmonument. (S. 523.) 


Dieſer Hufſchmied hatte großen Zuſpruch, beſonders wurden ſolche Pferde hin— 
gebracht, die ſich nicht wollten beſchlagen laſſen; der ſogenannte Nothſtall war 
häufig beſetzt, zum Ergötzen der das Spektakel liebenden Jugend, die ſich in 
dieſem Hof den ganzen lieben Tag herumtrieb. Der Bodenraum bis zu den 
Wohngebäuden an der Höhe war größtentheils mit alten und neuen Wägen, an 
denen der Schmied zu arbeiten hatte und mit Geräthen ſeines Handwerkes bedeckt. 
Es ſah in dieſem Paſſauerhofe aus, wie in einem Dorfe, das hart am herrſchaft— 
lihen Schloß liegt. Betreten wir jegt diejes, denn eine offene, breite, impojante 
Marmortreppe it einladend genug. Durch dag Portal derjelben fteigen wir 
hinauf, zwei Stocdwerfe hoch. Im zweiten wird es dunfel, denn die einit jo 
tandiojen Räumlichkeiten find in fleinere adgeteilt, durch Bretterwände von 
n geichieden, um als Wohnungslofalitäten für männiglich zu dienen. Ganz 
angelangt, befinden wir uns auf der Straße, von der fie das bier nur 
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einftöcdige Gebäude jehr unjcheinbar ausnimmt. Das Portal ift Elein, links und 
rechts an demjelben eine befeftigte hölzerne Bank, ewig bejegt von polniſchen 
Juden, die ewig Tabak rauchten und Hier ihre Frachtgüter aufs und abluden. 
Die abſcheulichſte Unreinlichkeit herrjchte auch bier. Ungefähr jo jah der Paſ— 
jauerhof aus, nicht gar lange nach jeinem hellftrahlenden Glanz und der gewal« 
tigen Macht der Hochpriefterichaft Paſſaus, die hier den Sit ihrer Gericht3- 
barkeit Jahrhunderte lang aufgejhlagen gehabt.“ Die hier gejchilderte Lofalität 
war der „große Paſſauerhof“, der „Heine“ befand ſich auf dem Plab des 
heutigen gefuitenttofters und der „Paſſauiſche Renthof“ ftand gegenüber der 
Kirche Maria Stiegen. 

Anmutend mögen jolche Baulichkeiten, deren jich einige, wenn auch nicht 
im gleichen Umfang, gerade in jener Gegend bis in unjere Zeit erhalten haben, 
gewiß nicht erjcheinen, aber unleugbar machten fie einen maleriicheren Eindrud 
al3 viele der glatten Neubauten, die in ihrer uniformen Erjcheinung das Gepräge 
nüchternfter Nützlichkeit zeigen. Man 
darf es niemand verargen, den eine weh- 
mütige Sehnjucht nach dem „alten Wien“ 
mit jeinen dämmerigen Gafjen und trau- 
lihen Winkeln bejchleicht, in deren Zwie— 
licht die Schatten alter Zeit hauſten. 
Wer jo empfindet, fann ſich auf feinen 
Geringeren berufen, als auf den genialen 

Kriegsmeiſter Feldmarſchall Graf 
Moltke, der 1837 von unſerer Stadt 
aus an ſeine Mutter ſchreibt: „Wien iſt 
eine prächtige Stadt, ſchon weil ſie krumme 
Gaſſen hat, denn nichts iſt langweiliger 
als die geraden langen Straßen. Die 
krummen hat das Bedürfnis allmählig 
erſtehen lafjen, ſolche Städte haben eine 
gejchichtliche Vorzeit und jprechen das 
Gemüt an; die nach dem Lineal gezogenen 
find von der Laune eines einzelnen her— 
vorgerufen und uniformirt. Die Pracht 
der Läden ift außerordentlich und man ift 
in bejtändiger Verjuhung zu faufen. 
Jedes Haus hat außer der Nummer jein Zeichen. Dieje Schilder jind zum 
Theil von ganz guten Meiftern. Da ift die „Hofdame“ neben dem „Weißen 
Wolfen“, der jüngere „König von Ungarn“ und der „Erzbiihof von Köln“ 
gegenüber dem „Amor“ und der „Jungfrau von Orleans“. Man geht in 
Wien durch ebenjoviel Höfe und Thorwege als Straßen. Die Häufer jind hoch, 
die Gajjen find eng und voll Menjchen, ohne Trottoir und der Rinnftein in 
der Mitte. Dabei führt fein Wagen anders, als im jchärfiten Trabe, den man 
in den breiten, öden Straßen Berlins für polizeiwidrig jchnell erklären würde, 
Alle Augenblide ertönt das „Joh!“ der Fiaker dicht hinter dem Fußgänger und 

(eich darauf jchießt ganz dicht an der Häujerreihe ein auf dem jchönen Pflafter 
—* geräuſchloſes Fuhrwerk dahin.“ 

Wenn auch die Vorſtädte ſich ſchon mehr und mehr entwickelten und ganz 
ſtattliche Straßenzüge entſtanden, galt es doch im höheren Mittelſtand, beſonders 
aber für Würdenträger der Beamtenwelt, für ein Gebot des Anſtandes, in der 
Inneren Stadt zu wohnen. Man verübelte es faſt der Schriftitellerin Karoline 
Pichler und jah eine Art von Kühnheit darin, als fie ein bequemes Heim in 

“lt und Neu Wien II. 31 
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der Aljeritraße bezog, ftatt der bisherigen Wohnung im jechsftödigen Hauſe 
einer engen Straße der Inneren Stadt. In bezug J einige Vorſtädte änderte 
ſich dieſe Anſchauung allerdings, als auch in dieſen öffentliche Gebäude ent— 
ſtanden oder die Entwicklung der Induſtrie, wie z. B. auf dem Schottenfeld 
die Anſiedlung wohlhabender Kreiſe beförderte. Auch das Entſtehen vielbeſuchter 
Vergnügungsorte in den Vorſtädten, zu welchen um 1820 noch immer ber 
„Apollojaal*, aber aud der „Sperl“ in der Leopolditadt, der „große 
Zeiſig“ in der Burggajie, der „Ihwarze Bod“, der „Mondſchein“ und die 
„Breife“ auf der Wieden, das „grüne Tor” in der Roßau u. j. w. gehörten, 
trug dazu bei, die Vorſtädte befebter und beliebter zu machen. Die lebhaftere 
induftrielle Tätigkeit machte fich auch jchon außer den Linten geltend; einzelne 
der weftlichen Vororte, bejonders Meidling, Gaudenzdorf, Fünf und Sechs— 
haus zählten anjehnliche Fabriken und genofjen jchon die Bor- und Nachteile 
diejer Entwiclung. 

Um eine Vorftellung der gewaltigen Metamorphoje zu ermöglichen, welche 
die Vorftädte durchgemacht haben, geben wir eine Anjicht jenes Teiles der 
Landſtraße „am Heumarkt“ aus den Zwanzigerjahren, der jich zwilchen der 
Marokkaner- und Salefianergafje eriiredt. Hier entitand dann durch den Bau 
des höfereichen gräflich Traunſchen — die Traungaſſe und in den 
Fünfzigerjahren bildeten die Oetzeltſchen Häuſer die Front gegen das Glacis 
und die Oetzeltgaſſe. Rechts iſt auf unſerer Abbildung (S. 533) die Mündung 
der Marokkanergaſſe, die dort von militäriſchen Depots und Fouragemagazinen 
begrenzt wird, auf deren Terrain unter Kaiſer Ferdinand die „Heumarkt— 
fajerne“ entitand, deren jpäter erbauter Traft gegen den Rennweg das Militär- 
transporthaus aufnahm. Das ftattlihe Einfahrtstor in der Mauer, die den 
Hintergrund abjchließt, führte in den Garten des vielbejuchten Gaſthauſes „zu 
den zwei weißen TäuberIn“, das in gänzlich veränderter Gejtalt noch heute 
beiteht, damal3 aber in ganz Wien befannt war durch die „Darfenijten“, die 
ſich dort produzierten und die Vorläufer der „Volksſänger“ bildeten. Das an— 
heimelnde Bildchen hat eine Radierung des Wiener Künjtlerd Peter Fendi 
ur Vorlage, der als Maler und Zeichner reizender Genre» und Kinderſzenen 
efannt war und . die trefflichen —— Wiedergaben der Kunſt— 
ſchätze des damaligen Antikenkabinettes lieferte. Als Staffage der vorliegenden 
et jtellte Fendi fich jelbjt und jein altes Mütterchen in den Vordergrund 
des Bildes, das dadurch eine Eöjtliche Erinnerung an die „Biedermeierzeit” des 
Vormärz ift. 

Es iſt Czapkas umbejtrittenes Verdienft, daß er den Anforderungen des 
Berfehres zuerjt mit Energie durch Eröffnung neuer Gafjen und Bejeitigung 
ftörender Objekte nachkam. In der Inneren Stadt verihwand das jogenannte 
„Zajchnerhaus" am Hohen Markt, wodurd eine un Berbreiterung des 
wichtigen Verkehrsweges am Yichtenfteg erzielt wurde. Die Übertragung des 
am „Taſchnerhaus“ angebrachten Steinbildes eines Engels (l. ©. 414) an die 
Ede des Rathauſes in der Wipplingeritraße gab Anlaß zur irrtümlichen An— 
nahme, es jei die8 das Stadtwappen von Wien. Auch der Graben erhielt 
jeine heutige Ausdehnung gegen Weften, indem die dort den Direften Verkehr 
zwiichen Kohlmarft und Tuchlauben hemmende Häufergruppe bejeitigt wurde, 
wobei auch das enge Baternojtergäßchen verichwand. Auch in den Vorjtädten 
geihahen wichtige Regulierungen, wie die Verlängerung der früher durch einen 

onpler von Kleinen Häufern und Gärten abgechfoffenen ähringergafje bis 
zur Linie. Am Neubau erfolgte durch die Eröffnung der Gardegafje, die jet 
mit der Breitegafje vereinigt ıft, die Schaffung eines neuen Verfehrszuges, von 
bejonderem Wert war aber die Bejeitigung des „Wdlerhaujes“ auf der damaligen 
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„Neuen Wieden“, die zwar erft 1850 vollzogen, aber jchon von Ezapfa ins 
Auge gefaßt und vorbereitet wurde. Das „Adlerhaus“ war ein äußert umfang⸗ 
reicher, altertümlicher Baukomplex, der den Raum zwiſchen den Mündungen 
der Schleifmühlgaſſe in die Margaretenſtraße bis hinab zur Wiedener Haupt— 
ſtraße einnahm. Namentlich der ſchmale Trakt gegen letztere mit dem niederen 
gewölbten Tor, das in eine Feſtungskaſematte zu führen ſchien, machte einen 
ſehr unfreundlichen Eindruck. Das „Adlerhaus“ ſperrte tatſächlich jeden direkten 
Verkehr zwiſchen der volkreichen „Neuen Wieden“ (jetzt IV. und V. Bezirk) und 
der Inneren Stadt. Schon 1767 erwarb die Gemeinde einen Teil der gegen 
die Schleifmühlgaſſe gelegenen Gründe, die parzelliert und verbaut wurden und 
das „Adlergaſſel“ bildeten, das aber noch immer Sackgaſſe gegen das Adler— 
haus blieb. Erſt durch deſſen Bejeitigung wurde ein direkter Straßenzug ber- 
gejtellt, der zwar für den modernen großen Verkehr viel zu jchmal ausfiel und 
in abjebbarer Zeit, wenn die lange ventilierte Demolierung des Freihauſes 
endlih Tatſache wird, eine neue Regulierung erheiſcht. Der neue Verkehrsweg 
erhielt zuerft den Namen Adlergajje, wurde aber dann in die Margareten: 
ſtraße einbezogen. 

Die ardhiteftonijche —— Wiens ſtand ſeit dem Beginn des Jahr— 
hunderts vollkommen im Bann des Klaſſizismus, der im ſogenannten „Empire— 
ſtil“ ja auch die kunſtgewerbliche Produktion und ſogar die Mode beeinflußte. 
Sein Hauptvertreter war Peter von Nobile, den wir ſchon als Erbauer 
des Burgtores und des Theſeustempels kennen lernten, der aber noch mehr 
als durch ſeine Schöpfungen durch ſeinen gewichtigen Einfluß als Hofbaurat 
und Akademiedirektor wirkte. Zu ſeinen talentvollſten Schülern gehörte Korn— 
heisl, von dem die Weilburg im Helenental, das neue Schloß Liechtenſtein 
und der Hujarentempel bei Mödling ftammen. Der von Nobile gegebenen 
Richtung olgten auch Moreau, der die Nationalbank baute, Pichl mit dem 
neuen Landhaus, Montoyer mit dem Palaſt des Erzherzogs Karl (jett 
Friedrich) auf der Auguftinerbaftet und auch das Polytechnikum und die 1819 
entjtandene Univerfitätsbibliothef (jet Poſtſparkaſſe) laſſen noch den Einfluß 
des Klaſſizismus erkennen. 

Nah Nobiles Tod kam das Amt eines Hofbaurates, der das ganze 
Bauweſen Wiens beherrichte, an den in bejonderer Gunſt jtehenden Architekten 
Paul Sprenger, einen Schüler Nobiles, defjen bejtes Werk das Münz- 
gebäude, noch ganz dem Klaſſizismus Huldigt. Bald ſchlug er aber, eigenwillig 
und autofratiih, wie er gejchildert wird, andere Wege ein, die er in einer 
Neihe von ganz verunglüdten Bauten — Statthalterei, Hauptpojt- 
amt) zur Buchführung brachte und in welche er die heranwachſende neue 
Künſtlerſchule Wingen wollte. Ein fachmänniſches Urteil ſagt über Hofbaurat 
Sprenger: „Unter dieſem verflachte der ohnehin ſich im nüchternſten Schema— 
tiſiren bewegende antiliſirende Stil mehr und mehr, und wenn die förmliche 
Phyſiognomieloſigleit der bürgerlichen Bauten in und noch nach dem erſten 
Drittel dieſes Jahrhunderts eine keineswegs für Wien allein charalteriſtiſche 
Erſcheinung iſt, ſo machte hier die Sache der Umſtand ſchlimmer, daß alle 
Staatsbauten von dem Hofbaurat, einer an den vielberufenen Hofkriegsrat 
erinnernden Behörde, unmittelbar geleitet wurden, mithin Künftler von jelbft- 
jtändiger Richtung faum Gelegenheit fanden, jih an größeren Aufgaben zu 
erproben. * 

Wenn Sprengers eigene Bauten immer ftillojer und mit ihren engen 
Treppen, finfteren Gängen wahre Mufter verfehlter Konftruftion wurden, jo 
war das wohl jchlimm, gefährlicher aber war noch jein Einfluß auf den ardhi- 
tektoniſchen Nachwuchs. Dafür liefert die Baugeſchichte der Kirche in der Prater- 
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ftraße einen draitiichen Beweis. Der talentvolle Rösner, der auch in den 
Vierzigerjahren die nette aber einfache Meidlinger Pfarrkirche baute, legte für 
jene in der Prateritraße einen gotiichen Entwurf vor, der aber beim Hof: 
baurat feinen Anklang fand, auf dejien Verlangen Nösner dann noch zwei 
andere Pläne im romanijchen und Renaiffanceftil ausarbeitete. Aber auch von 
diejen fam feiner zur Ausführung, jondern unter Sprengers Einfluß wurde 





Das Innere des Paffauerhofes. (S. 527.) 


Rösner ——— alle drei Projekte in eines zu verſchmelzen und ſo jenes 
—— Stilgemenge zu ſchaffen, als das die Johanneskirche noch heute 
ekannt iſt. 

Unter den übrigen größeren Bauten aus dieſer Zeit iſt noch das Kriminal- 
gebäude zu nennen, das man feinem ernften Zwecke entjprechend finden kann, 
aber gewiß nicht dag Lob eines „ichönen und prächtigen Bauwerkes“ verdient, 
das ihm bei jeiner Vollendung zuteil wurde. In den Jahren 1843—47 baute 
Ar⸗·«lt Schleps das Palais Coburg auf der Seilerſtätte, deſſen mit Säulen 
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aller Ordnungen überladene Façade gegen die Baſtei dem Balaft den Spott- 
namen „Spargelburg“ zuzog. 

Unter den gejchilderten Verhältnijjen muß es als Beweis der Unverwüſt⸗ 
lichkeit echten Talentes gelten, daß ſich trog allem in Wien eine Anzahl tüchtiger 
Architekten Heranbildete und ſammelte. Mancher Name, der jpäter zu voller 
Geltung in der baulichen Entwidlung Wiens kam, taucht ſchon in den Vierziger: 
jahren auf. Die Berufung der tüchtigen Architeften Ban der Nüll und 
Siccardsburg als Lehrer an die Akademie führte diejer friiches Blut zu und 
die beiden meiſt gemeinjam jchaffenden Künftler legten im Neubau des Garl- 
theater8 (Bild ©. 536) eine erfte Probe ihres Könnens ab. Hanjen, dem 





Der alte Heumarkt auf der Landitrake. (5. 530.) 


Wien jpäter jo viele Prachtbauten dankte, fam im Beginn der BVierzigerjahre 
im unjere Stadt und jchuf im Verein mit dem vieljeitigen Ludwig Förſter in 
der evangelijchen Kirche in der Gumpendorferitraße jein erjtes Wer. 

Diejer friſchen Regſamkeit jtand der Einfluß Sprengers 2 immer 
hindernd im Wege. Der von ihm ftammende Entwurf zu einer neuen Kirche in 
Altlerchenfeld, der den abgeſchmackteſten Jejuitenitil fopierte, tie auf entichtedenen 
Widerſpruch, wurde aber troßdem zur Ausführung bejtimmt und im Herbſt 
1847 mit dem Bau begonnen. Da gab die Märzbewegung des Jahres 1848, 
die jo viele Feſſeln jprengte, dem erit gegründeten Ingenieur- und Arditekten- 
verein den Mut, nochmals im einer Eingabe ſich gegen das durch den Kirchenbau 
Sprengers drohende „architektonische Unglück“ zu wenden. Das wirkte, derjchon his 
zur Legung der Fundamente gediehene Bau wurde fijtiert und ein freier Kon— 
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kurs ausgeſchrieben, in dem das im italieniſchen Rundbogenſtil entworfene 
Projekt des jungen Schweizer Architelten J. G. Müller zur Ausführung an— 
—— wurde. (Bild ©. 537.) Damit war die Gewalt Sprengers ge— 
rohen und die Bahn frei zu jener hohen Entwidlung der en. Wiener 
Architektur, deren fie bedurfte, um den kommenden großen Aufgaben zu ent- 
—— Heinrich Ferſtel, der Erbauer der Votivlirche und des Univerſitäts— 
palaſtes ſchrieb 1883 an — „Als junger, aber der Meiſterſchaft naher 
Künſtler kamſt Du nach Wien, zu einer Zeit, wo unſere Bauzuſtände in der 
erdenklichft tiefen Erniedrigung A befanden. Die Baufunft jener Zeit war der 
getreuefte Ausdrud des den Staat wie das Volksleben beherrjchenden Bureau— 
ratismus. Das Jahr 1848 erft erlöfte auch die Baufunft von dem Banne, der 
bisher auf ihr geruht hatte.“ 

Eine im Jahre 1829 erlafjene Bauordnung für Wien beftand eigentlich 
nur aus einer Zujammenfajjung älterer Vorjchriften und gab Normen in bezug 
allgemeiner feuerpolizeiliher und fanitärer Rüdfichten, ohne aber Grundſaͤtze 
für die bauliche Entwidlung der Stadt aufzuitellen. i 

Wenn die Pflafterung der Straßen von Wien von Moltke und anderen 
Berichteritattern gerühmt wird, jo Hat dies wohl nur für die Innere Stadt 
und einige Hauptverkehrswege in den Borftädten Geltung. Bis 1838 gab 
es jelbit in der erjteren noch bejchotterte Gajjen und in den Vorſtädten nicht 
wenige Seitengafjen, wo auch die Gchwege an den Häufern ungepflaftert waren 
oder ganz mangelten. Erjt unter Czapkas Verwaltung ging es damit rajcher 
vorwärt3 und die Pflafterung mit den regelmäßigen Granitwürfeln fam allgemein 
zur Anwendung. 

Der in noch geringerem Maße als es dem Bevölkerungszuwachs entiprad), 
jih entwidelnde Verkehr zwang auch zur Heritellung von Kommunifationen über 
den Donaufanal und die Wien. Im Jahre 1819 erfolgte die Bejeitigung der 
hölzernen Schlagbrüde, ftatt deren unter Leitung des Ingenieur? Kudriaffsty 
jteinerne Pfeiler erbaut wurden, wobei zuerſt das Syitem „ichwimmender Senk— 
fäften“ (Caiſſons) in Wien zur Anwendung kam. Die Brüdenbahn beiteht noch 
bis auf den heutigen Tag aus einer Holzkonftruftion, die natürlicy mehreren 
Erneuerungen unterzogen werden mußte. Im Jahre 1830 widerftand die 
Ferdinandsbrücke in ihrer neuen Geftalt dem furdhtbaren Drud der Eis: 
mafjen, was der alten Schlagbrüde faum möglich gewejen wäre. Den Grund- 
jtein zu den Pfeilern legte Kronprinz Ferdinand, nad dem die Brüde nun 
auch ihren Namen erhielt. Urſprünglich hatte die Brüdenbahn ein Steinpflaiter, 
das aber wegen zu großer Belajtung der Brüdenbogen durch Holzpflaiter erjett 
werden mußte. Auch die 1824 in der Verlängerung der Raſumofskygaſſe erbaute 
Sophienbrüde wurde von Kudriaffsky ausgeführt, der hierzu zum erften 
Male die Konftruftion einer Kettenbrüde anordnete, die 1872 durch eine eijerne 
Gitterbrüde erjegt wurde. Kettenbrüden entftanden in den nächiten Jahren noch 
mehrere in Wien; jo 1828 der von Mitis erbaute Karlsfetteniteg und die 
1840 erbaute Franzensbrücke über den Donaufanal. Der erjtere war nur 
für Fußgänger bejtimmt und wid dann der prächtigen Stephanicbrüde. Die 
Franzensbrücke, bei welcher zuerſt verfteifte Nettenglieder zur Anwendung famen, 
unterlag ‚jhon wiederholten Nekonftruftionen. Über die Wien entſtand 1828 
die von Ingenieur Robauſch erbaute Kettenbrüde, die jpäter den Namen 
„Rudolfsbrücke“ erhielt und der nur für Fußgänger beftimmte Schikaneder— 
iteg, der 1830 durch eine Gejellichaft erbaut wurde und big zur Einlöjung 
durch die Genteinde gleich dem Karlskettenſteg nur gegen ein kleines Entgelt zu 
vaiiieren war. Beide Brücken verichwanden in der jüngſten Zeit bei der Über— 

ng der Mien ımd Anlage der Stadtbahn. 
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Die Öffentliche Beleuchtung Wiens machte nur jehr langjame Fortichritte. 
Regelmäßig funktionierte fie nur in der Stadt, nach und nad) erft erftredte fie 
fih aud auf die Vorftädte, in welchen aber jelbft in den Hauptſtraßen noch 
bis 1845 die wunderliche Gewohnheit bejtand, bei Mondjchein feine Lampen 
anzuzünden. Obwohl, wie jhon erwähnt, das Polytechniftum jchon jeit 1819 
mit Gas beleuchtet wurde, fand man doch nicht den Mut, dieſe Beleuchtungsart 
auch auf die Straßen anzuwenden. Erft 1829 gründete der unternehmende 
Apotheker Dr. Pfändler nad) vielen Verſuchen eine in jehr bejcheidenem 
Umfange gehaltene Gasanitalt, die aber das Gas nur an Private abgab, ob— 
wohl Meine Nechtsnachfolgerin, die „öfterreichiiche Gasbeleuchtungsgeiellichaft”, 
Ichon 1832 die Erlaubnis zur Legung von Gasrohren in den Straßen erwirfte. 
Das gleiche Recht erwarb eine 1839 entftehende Gasbeleuchtungsgejellichaft in 
— deren Offerte zur Ubernahme der Straßenbeleuchtung jedoch vom 
Magiſtrat abgelehnt wurde. Eine engliſche Geſellſchaft, die „Imperial-Conti- 
nental-Gas-Assoeciation” brachte indeen die Rechte und Anlagen der beiden 
bejtehenden Gejellihaften käuflich an fih und nun fam es 1845 zum Abſchluß 
eines Vertrages mit der Gemeinde, der in der Folge wiederholt erneuert wurde. 
Doc machte anfänglich die Einführung der öffentlichen Gasbeleuchtung nur jehr 
langjame Fortſchritte. Sie erftredte fich zuerft nur auf die Innere Stadt mit 
Ausſchluß der Bafteien und der Glaciswege und wurde erit 1847 auf die 
Hauptftragen der Vorftädte Leopoldftadt, Mariahilf und Landſtraße ausgedehnt. 

ür Die Verjorgung Wiens mit Trikkwaſſer bildete die jchon erwähnte 
- Errihtung der Kaijer ‚serdinands-Wajjerleitung einen großen Fortichritt. 
Die Werke wurden 1836 in Angriff genommen und teilweife in Betrieb geſetzt. 
Das in Saugfanälen am rechten Ufer des Donaufanales gewonnene Waſſer 
wurde mittel3 eines großen Pumpwerkes unterhalb Heiligenttabt gehoben und 
durch eine Röhrenleitung den drei Reſervoirs (auf der Schmelz, bet Neulerchen- 
feld und am ehemaligen „Ganjerlberg“ zwijchen Hernal® und Währing) zu— 
— von wo es erſt in einem 93 Kilometer langen Netz von Verteilungsröhren 
en 264 öffentlichen Brunnen und den zahlreichen Ausläufen in Anſtalten und Bau— 
lichkeiten zugeführt wurde. Die Leiſtungsfähigkeit der Kaiſer Ferdinands-Waſſer— 
leitung betrug urſprünglich 2830 Kubikmeter, die aber durch Ergänzungsbauten 
und Verjtärfung der Majchinen bis auf nahezu 10.000 Kubikmeter geſteigert wurde. 
Da die Saugkanäle nicht hinreichten, um ſchädliche organijche Beimengungen zurüd: 
zuhalten, war jchon nach kurzem Beſtand der Leitung die Herftellung einer künſt— 
lichen Filteranlage nötig. Die von Katjer Ferdinand gewidmeten 100.000 fl. 
deeten die Koſten weitaus nicht, da dieſe 750.000 fl. betrugen. Der Fehlbetrag 
wurde anfänglich von der Regierung vorgeftrecdt und ala man das Werk jett 1843 
der Gemeinde übergab, durch Anleihen gededt. Die herrichaitlichen Gemeinden in 
den Vorftädten waren für den Bezug jedes Kubifmeters Waſſer im Tag zu einer 
Jahregleiftung von 115 fl. verpflichtet. Mit dem Waſſer diefer Leitung wurde auch 
der von der Gemeinde errichtete und am 18. Oktober 1846 enthüllte Brunnen auf 
der Freiung gejpeijt, der eine Zierde des an Öffentlichen Skulpturwerken jehr armen 
Wien jener Zeit war. Er jtammt von dem Münchener Bildhauer Ludwig von 
Schwanthaler. Die mittlere Hauptfigur ſtellt die Auftria vor, die unteren 
Figuren find Berjonififationen der Ströme Donau, Elbe, Weichjel und Bo. 

Um eine klare Vorjtellung von der damaligen Konfiguration und Ein- 
teilung Wiens zu geben, dient ein Plan aus dem Jahre 1846 (S. 540). Die 
von den Bafteien und den Glacien umgebene Innere Stadt zählte 10 Tore, und 
zwar A. das Burgtor, B. das Franzenstor, C. Schottentor, D. Neutor, 
E. Fiſchertor, F. Roteturmtor, G. Stubentor, H. Karolinentor und 1. das 
alte und neue Kärntnertor. 
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Die darum im Kreiſe liegenden 34 Vorftädte führten folgende Namen, 
wobei die in Klammern beigefügten römischen Ziffern den heutigen Gemeinde- 
bezirk bezeichnen, in dem jie vereinigt wurden, die arabijche Ziffer aber die Zahl 
der Häufer im Jahre 1846: 1. Xeopoldftabt (I. und XX.) 742 Häujer; 
2. Yägerzeile (IL) 67; 3. Weihgerber (II) 125; 4. Landitraße (III.) 733; 
5. Erbberg (III.) 419; 6. Wieden (IV. und V.) 962; 7. Schaumburgergrund (IV.) 95; 
8. Hungelbrunn (IV.) 11; 9. Qaurenzergrund (V.) 17; 10. Nikolsdorf (V.) 48; 
11. Masleinsdorf (V.) 131; 12. Hundsturm (V.) 161; 13. NReinprechts- 
dorf (V.) 24; 14. Margareten (V.) 190; 15. Zaimgrube (vi,) 203; 16. Wind- 
mühle (VI) 110; 17. Magdalenagrund (VI) 38; 18. Mariahilf (VI. und 
VII) 158; 19. Gumpendorf (VI.) 552; 20. Schottenfeld (VII.) 511; 21. Neubau 
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Das Carltheater in der Praterſtraße. (S. 533.) 


und Neuſtift (VIL) 331; 22. St. Ulrich (VII) 161; 23. Spittelberg (VII) 146: 
24. AltsLerchenfeld (VI) 239; 25. Strozzigrund (VIIL) 57: 26. Joſef— 
ftadt (VIII) 230; 27. Mliervorftadt ı VIII. und IX.) 352; 28. Breitenfeld VIII) 94; 
29. Michelbeuern (IX.) 48: 30. Himmelpfortgrund (IX.) 87: 31. Thury ( IX.) 131: 
32. Liechtenthal (IX.) 211; 35. Althan (IX.: 40; 34. Roßan (IN.) 177. 

Im Jahre 1842 gelang es Czapka, das ganze Armenmweien — mit Aus— 
ihluß der Stiftungsvermögen für jolde Zwede — an die Gemeindevermwaltung 
zu bringen. Tod) blieb vorerit noch die bisherige Organiſation. mach melder 
das Schwergewicht in den Frurrarmeninftituten lag, aufrecht. Eime wichtige 
Zbövfung trat 1841, alerhrallg unter Czapkas tätiger Mitwirkung, ım das 
Leben. Die Unzulänglichkeit des einen großen Krankenhauſes war der ſteigenden 
Bevölkerungszahl gegenüber ſchon lange empfunden worden und mamentlich für 
die dichrberälkerten öftliben und jüdlichen Borftädte war es mißlih, daß fie 
uf das weit entlegene aligemeine Rranfenbans angewiejen waren. Nach längeren 
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Verhandlungen entjtand endlich 1841 das Bezirkskrankenhaus Wieden in Ver— 
waltung der Gemeinde, für welches die Realität Favoritenſtraße 32 zuerjt 
— und dann gekauft wurde. Sie erſcheint ſchon 1696 als „gräflich 

zerninſches Luſtgepäu und Garten“, kam dann an den Oberſtkämmerer Graf 
Karl Ferdinand Waldſtein und 1706 in den Beſitz des Oberſtſtallmeiſters 
Michael Johann Graf von Althann. 

Die Beſitzung blieb bis zum Jahre 1792 im Eigentum der Familie Althann, 
von der jie an die Grafen Karoly überging. Im Jahre 1797 war das Karolyjche 
Sommerpalai8 das Hauptquartier der öfterreichiichen Armee, 1825 wurde der 
dazu gehörige, jeinerzeit be: 
rühmte Garten parzelltert und 
verbaut, wodurd die Walter: 
gaffe, Karoly- und Dann: 
peuergaiie entftand, das Ge— 

äude aber erwarb der afade- 

mijche Bildhauer und Möbel- 
fabrifant Joſef Dann: 
haujer. Nah diejem aljo 
und nicht, wie gemeiniglich 
angenommen wird, nach dem 
berühmten Genremaler diejes 
Namens, erhielt dieje Gajie 
urjprünglich die Benennung. 
Das Bezirkskrankenhaus 
Wieden wurde mit einem 
Belegraum von 150 Betten 
eröffnet, im Jahre 1851 aber 
von der Regierung über- 
nommen und durch Zubauten 
ftetig vergrößert, jo daß es 
heute zu den größeren Heil— 
anitalten Wiens gehört und 
über 600 Kranke aufnehmen 
fann. 

Es ift unleugbar, daf 
unmittelbar nah Abſchluß 
der franzöjiichen Kriege für 
Zee und Gewerbe in 

ien eine Periode des Au; 
ihwunges kam, die von der 
Regierung möglichſte Förderung erſuhr. Im Jahre ı816 erfolgte die Ein- 
jegung einer bejonderen Kommerzhofkommiſſion, die durch Aufftellung eines 
ſyſtematiſchen Zolltarifes und in anderer Weiſe verdienftlih wirkte. Ein unver- 
gängliches Verdienjt erwarb fich Graf Philipp Stadion dadurd, daß er 1816 
in der Öjterreihiihen Nationalbank ein vom Staat möglichit unabhängiges 
Kreditinftitut ſchuf, das von da an jelbit unter den jchwiertgften Verhältnifjen 
jeine Aufgabe als Mittelpunkt des ganzen Geld- und Streditumlaufes der 
Monarchie volltommen erfüllte. Während der Kriegsjahre, wo Dfterreich jo oft 
auf den öffentlichen Kredit angemwiejen war, und auch in den nächiten Jahren 
famen in Wien eine Neihe großer Bankgeichäfte zur Blüte, an deren Spibe 
ihon damals das aus umjcheinbaren Anfängen zu einer Finanzmacht eriten 
Ranges herangewachſene Haus Rothſchild ſtand. Neben diefem waren die 





Pfarrlirche in Altlerchenfeld. (S. 534.) 
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Firmen Sina, Pereira, Esfeles, Arnftein und Geymüller von Bedeutung, 
an welche fich jpäter Wodianer, Stamegmayer, Biedermann, Todesco, 
Königswarter u. a. jchlojien. Mit dem Auffommen diejer Geldariftofratie 
fam auch ein neues Element in das gejellichaftliche Leben Wiens; einzelne 
diefer Bankier, namentlih Arnftein, der Schon zur Kongreßzeit die höchiten 
Kreife in jeinem Haufe jah jpäter aber beſonders Geymüller, der bei jener 
Beſitzung in Pögleinsdorf den herrlichen Park jyuf, und Eskeles verjammelten 
die vornehmfte Gejellihaft Wiens um ſich, gaben Lururiöje Feſte, die viel 

ſpruch fanden, in der großen Mafje aber auch den Neid wedten und bittere 

loſſen bervorriefen, als dann einzelne der gerade durch ihren Aufwand befannten 
Häufer zum Banferott gezwungen waren. 

Eme Anzahl von tatfräftigen und für das Gemeinwohl begeijterten 
Männern gründete 1519 die erjte Öfterreichiiche Sparkaſſe, die ihre Tätig- 
feit in der Leopoldftadt begann, bald aber jo viel Zulauf fand, daß jie 1821 
in die Stadt überjiedelte, 1823 die allgemeine Verjorgungganftalt in dag Leben 
rief, die aber in neuerer Zeit volllommen getrennt wurde, 1826 in ein Haus 
am Graben fam, wo 1837 durch den Architekten Pichl das befannte Sparkaffen- 
gebäude gebaut wurde. Seitdem hat die Sparkaſſe fich jtetig entwidelt und das 

ertrauen des Publitums in jeltenem Maße erworben. Es galt als Beweis 
tiefer Erſchütterung aller Grundlagen des Vertrauens, als im Jahre 1847 unter 
dem Eindrud eines bedrüdenden Mangels an Umlaufsmitteln und vager Gerüchte 
von einem Staatsbankerott auch die Sparfajje einem ſtürmiſchen Andrang ihrer 
Einleger ausgejegt war, die Rückzahlungen verlangten. Als man ieod allen 
Anforderungen jofort nachkam, trat auch ein Rückſchlag ein und die übereilt 
entnommenen ®elder jtrömten in die Sparkajie zurüd. Das feftbegründete An- 
jehen diejes Institutes drückt jich jogar in mancher Redeform der Wiener Mittel- 
klaſſe aus: „jo ficher wie die Sparkaſſe“ ift das höchite Lob, das erteilt werden 
fann und wenn es heißt: „darauf gibt jogar die Sparkajje was“, kann man 
über die Sicherheit einer Kapitalsanlage beruhigt jein. 

Wenn auch die Regierung des Vormärz Fe nur zögernd und oft wider- 
jtrebend auf dieſes Gebiet wagte, konnte fich auch Ofterreih den großen Um: 
wälzungen auf dem Gebiete des Verkehrsweſens nicht ganz verjchlichen. Schon 
1810 hatte Profeſſor Hauf in Wien den Plan zu einer „Donau-Dampf- 
ſchiffahrts-Poſt“ ausgearbeitet und 1819 erfloß jogar ein Privilegium für eme 
Befahrung der Donau mit Dampfichiffen. Beide Unternehmungen waren nie 
recht Tebensfähig und gingen an die 1830 unter Führung der Bankhäuſer 
Geymüller und Buthon begründete „Donau-Dampfichtffahrts-Gejell- 
ſchaft“ über, die noch im gleichen Jahre mit einem Schiff die Fahrten begann, 
die jpäter bis zur unteren Da und ftromaufwärts big nach Bayern erredt 
wurden und Wien zu einem wichtigen Stapelplag des Donauhandels machten. 

Obwohl noch unter Katjer Franz mehrere Eiſenbahnprojekte ventiliert 
wurden, kam doch feines zur Ausführung. Wenn auch jonft techniichen Fortichritten 
nicht abgeneigt, erichien jeinem fühl abwägenden Verſtand doch die dee einer 
Dampfbahn zu phantaftifch und er ahnte vielleicht auch, daß darin eines der 
mächtigjten Bindemittel zwijchen Völkern und Staaten jchlummerte, die er gerne 
gegen Fein Reich ganz abgeichloffen hätte. Soll er doch nach einer gut beglaubtgten 
Anekdote auf einen jolchen Borichlag umwillig geantwortet haben: „Na, na! 
damit iſt's nichts, da käm' mir höchitens Die revolution in's Land.“ 

In der Tat war es erſt ein Jahr nach jeinem Tode, im Jahre 1836, 
einem vom Haufe Rothſchild geführten Konjortium möglich, dag Privilegium 
für Die „Katjer FFerdinands-Nordbahn“ au erlangen, welche Wien mit dem 
nördlichen Deutichland und mit den eigenen Nordprovinzen Mähren, Schlejien 
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und Galizien verbinden jollte. Im gleichen Jahre noch begann der Bau, der jo 
energiſch rd t wurde, daß der Beirieb auf einer 34 Meilen langen Strede 
binnen Jahresfriit aufgenommen werden Eonnte. Faſt gleichzeitig erwarb das 
Haus Sina die Konzeſſion für eine Eijenbahnverbindung von Wien nach, dem 
Süden, als deren erjtes Glied die Linien Wien—Gloggnig und Wien— Oden— 
burg entitanden, woraus jich jpäter das verzweigte Schtenenneg der Südbahn 
entwickelte. 

Bei wiederholten Anläſſen konnte ſchon des Aufſchwunges der Wiener 
Indujtrie gedacht werden, der nad 1816 eintrat. In feineren Textilwaren, 
namentlich Seidenftoffen und Bändern, in gewiljen Lurusartifeln nahm Wien 
eine führende Stellung ein; ihre Erzeugungsftätten waren meift in den weftlichen 
Voritädten, wo ganze Gaſſen ſich aus jtattlichen Bauten bildeten, die rückwärts 
die Fabriksräume, im Vordertrakt aber die behaglichen, oft jogar luxuriöſen 
Batriziermohnungen der Fabrikanten enthielten. Am Neubau, namentlich aber 
am Schottenfeld war der Sit der reichen Imduftriellen, hier war jener durch 
Betriebjamkeit und Tatkraft erworbene bürgerliche Reichtum zu Haufe, dem man 
es wohl gönnen konnte, wenn er jich nach außen gerne mit ein wenig Oftentation 
zeigte. Wenn die reihen Schottenfelder Fabrikantenfrauen, die dem „Brillanten- 
grund“ jeinen Namen gaben, im Apollojaal oder bei Dommayer erichienen, 

ab es ein Funkeln und Bliten von Schmud, wie faum auf einem Hofball. 
Um 1840 begann allerdings dieſe Glanzzeit der Wiener Induſtrie wieder etwas 
zu verblafjen; eine verfehlte Handelspolitif, die Unficherheit der politiichen Lage 
und die jchwierigen Serebitpechäftniffe wirkten zujammen, um die Großinduitrie 
in ihrer Entfaltung zu hemmen und den Unternehmungsgeift zu lähmen. Bon 
einer eigentlichen Produktionskriſe kann aber doch damals in Wien nicht ge- 
ſprochen werden; Fleinere Unternehmungen gingen ein, viele mußten den Betrieb 
einichränfen, in der Hauptjache waren fie aber doch zu gut fundiert und die 
Leitung eine jo tüchtige, daß auch eine Periode der Stodung den Beſtand nicht 
— gefährden konnte. 
ngünjtiger waren die Verhältniſſe im Gewerbeſtand. Es iſt nicht zu 
leugnen, daß daran die jchwanfenden und tajtenden Mapregeln der Regierung 
aropen Anteil hatten. Nachdem der Zwang der Berhältniffe die Lockerung des 
Zunftzwanges mit fich gebracht hatte und man meben den „bürgerlichen“ Hand» 
werfern auch den „befugten“ die Gewerbeausübung hatte einräumen müſſen, 
hätte man plöglich wieder gerne zu beichränfenden Mahregeln gegriffen, auf 
welche allerdings der Eleinliche Gejchäftsneid der Innungen ſtets einriet. 

Man findet die wunderliche Lehrmeinung, daß eine Vermehrung der haupt- 
jtädtifchen Bevölkerung vom Übel und nad) Möglichkeit zu verhindern jei, jogar 
in amtlichen Berichten zum Ausdrud gebracht. Trogdem wies aber ſchon eine 
Denfihrift von 1806 auf den Rüdgang der Trauungen in Wien, die von 2965 
im Jahre 1802 auf 2213 im Jahre 1805 gejunfen jeien, als bedenfliches 
Symptom hin und knüpft daran die Bemerkung: „Ein Geift des Unmutes 
und der Gleichgiltigkeit für das öffentlihe Wohl jcheint ſich auszubreiten. Der 
offenite und gutmüthigfte Volkscharafier, den es vielleicht gibt, fängt an ver» 
ichlofiener und (wenigiten® in der ‚sreude) minder theilnehmend zu werden. 
Gejelligkeit und Frohſinn nehmen zuiehends ab. Der Menich iſolirt fi, wenn 
er leidet. Der farge Erwerb verichafft höchſtens dem Einzelnen jein Einkommen, 
die Ehen werden täglich jeltener.“ 

Die Jahre 1816 bis 1818 waren jehr jchlimm für den Gewerbeitand 
Wiens, der unter Geichäftslofigfeit und einer durch wiederholte Mißjahre ver- 
urjachten Teuerung ſchwer litt. In legterer Beziehung griff wohl die Regierung 
vermittelnd ein, indem fie die jogenannte „Satung“, durch welche der Preis 
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der notwendigften Lebensmittel, namentlich von Brot und Fleiſch reguliert wurde, 
auf einer mäßigen Höhe erhielt, ja man wollte wiljen, daß jie jogar den Fleiich- 
hauern für jedes verkaufte Pfund Fleiſch einen Heinen Zuf u von einigen 
Kreuzern leifte, um den Preiß nieder zu — Tatſächlich beſſerten ſich a 
die Verhältniſſe doch erſt, als ſich die Fo gen der reichen Ernte des Jahres 1818 
2» machten und die Nachwirkungen der langen Kriegsjahre auf das Kredit- und 
eldwejen überwunden waren und ein allgemeiner induftrieller Aufschwung eintrat. 


Plan von Wien 1846. (S. 535.) 





Trogdem aber verftummten die Bitten der Zünfte und Innungen um 
Beichräntungen der Gewerbeverleihungen nicht und Sailer Franz J. dem ein 
Anwachien der Bevölkerung bedenklich erſchien, war jehr geneigt, dieſen An— 
regungen nachzufommen. Im Jahre 1822 erließ er jogar ein jörmliches Verbot, 
ohne dringende Not neue Gewerbebefugniffe zu verleihen. Der Kaiſer fam damit 
nur den aus einem großen Kreis der Gemwerbetreibenden ftammenden Wünjchen 
nach, Die von bitteren Klagen über die zFreigebigfeit der Behörden mit Gewerbe- 


Stadtverwaltung, bauliche Entwidlung und Volksleben in Wien 1816 bis 1847. 541 


beredhtigungen ausgingen. Die — übrigens jehr matte — Fortſetzung der 
„Eipeldauerbriefe” machte jih um 1820 zum Sprachrohr diejer Beichtwerden. 
Es jeı von Übel, daß der Drang nad Selbftändigfeit jo ſehr um fich greife, 
hieß es da mit einer Argumentation, die noch viel jpäter zu hören ilt, niemand 
wolle als Gejelle arbeiten und jeder ftrebe darnach, Meeifter zu werden, wenn 
es ihm auch an den Kenntnijien und Mitteln fehle, um das Gewerbe ordentlich 
betreiben zu können. In den Eingaben der Zünfte wiederholen jich dieſe Klagen 
und etwas phariſäiſch knüpft fich daran die Bemerkung, daß unter diejem Übel- 
ftand nicht bloß die älteren Meifter leiden, denen die Erwerbsgelegenheit ver- 
ur werde, jondern auch das Publikum, das von ſolchen Anfängern um gutes 
Geld nur ſchlechte Ware erhalte. 

E3 muß anerfannt werden, daß beim größeren Teil der Behörden jener 
Zeit bejjere Einficht herrjchte. So gut es möglid war, wehrte man die Be— 
Itrebungen der Zünjte ab und ſogar gegen die ausgejprochene Neigung des 
Kaiſers für Beſchränkungen der gewerblichen Tätigkeit wagte man es, Einwen- 
dungen zu erheben. Mit welchen Argumenten man dieje Neigung des Monarchen 
zu befeftigen juchte, geht aus einem amtlichen Bericht an den Kaijer hervor, der 
ziemlich —— den unteren Gewerbeſtand gegen offenbare Verdächtigungen in 
Schutz nimmt. Es heißt da, „es könne ohne Ungerechtigkeit gegen den ganzen 
ſeiner Beſtimmung nach ſo ſchätzbaren bürgerlichen Stand die untere Gewerbe— 
klaſſe für die öffentliche Ruhe nicht für bedenklicher als andere Stände gehalten 
werden, da auch dieſe Klaſſe ihre Anhänglichkeit an Fürſt und Vaterland während 
der feindlichen Invafion erprobt habe“. 

Die gewiß nicht von Egoismus freien Bejtrebungen der orthodoren Zünftler, 
die das Recht zur Verleihung des Gewerbeantritte wieder ganz in die ram 
befommen wollten, ruhten auch nicht, als jich Die Erwerbsverhältnijje in Wien 
1820 auf einen jehr befriedigenden Stand erhoben. Alle Nachrichten von diejem 
Jahr bis gegen 1840 ftimmen darin überein, daß damals jehr gute Erwerbs: 
möglichkeit in Wien war, ein gewiſſer Wohlftand ſich auf die unteren Klafjen 
erjtredte, der fich in der Lebenshaltung und den äußeren Verhältniſſen aus- 
drüdte. Das waren eigentlih die Jahre, in welchen das „Backhendl“ zur 
topiichen Bezeichnung des Wiener Wohlleben? wurde und Wien als Stätte 
ungebundenen Genießen einen europätichen Ruf beſaß, aber auch zuerjt den 
Beinamen des „gemütlichen Wien“ erhielt. 

Trogdem richtete ſich 1831 ein wohlvorbereiteter Anjturm der Zünfte 
gegen die bloßen „Gewerbebefugnifje“, deren Inhaber jchon deshalb nicht für ganz 
voll angejehen wurden, weil fie in der Regel in den Vorftädten ſaßen, während 
die „bürgerlichen“ Gewerbgleute ihren Stolz darein jeßten, die — in 
der Inneren Stadt zu haben. „Wäre es nach dem Willen der Zünfte und 
Gremien gegangen,“ meint Reſchauer in ſeiner trefflichen Darſtellung der 
gewerblichen Kämpfe, „die Gewerbegeſetzgebung hätte nicht nur um ein paar 
Sahrzehnte, jondern bis in die Mitte des fiebzehnten Jahrhunderts, etwa bis 
in die Tage Kaijer Ferdinand III. hinein, zurüdreformiert werden müſſen.“ 
Solde Wuͤnſche verftiegen zu arg gegen alle Bedingungen des modernen Verfehrs- 
lebens und nad) dem Tode des Kaiſers Franz war von gewaltjamen Bejchrän- 
Eungen der Gewerbetätigfeit wenig mehr die Rede. Allerdingd auch von feiner 
bejonderen Förderung derſelben. In diejer Hinficht ift es bezeichnend, daß in 
Wien jeit der Einführung der Sonntagsſchulen für eg mit 
welchen Kaiſer Joſef 11. 1783 auch Sonntagszeichenichulen verband, nichts mehr 
für den gewerblichen Unterricht geichah. Erft das Eingreifen des niederöjter- 
reichiichen Gemwerbevereines jchuf hier einen Wandel, indem mit jeiner Unter- 
ftügung nach und nach gewerbliche Fachſchulen entftanden. 


— 
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Von 1840 an verichlechterten fich auch die gewerblichen Verhältniſſe in Wien 
wieder jehr. Daß die Notlage gerade in den unteren Gewerbeſchichten eine große 
und — war, beweiſen am ſchlagendſten die an anderer Stelle (S. 515) 
mitgeteilten Daten über die a der Steuererefutionen. Wenn die bejigenden 
Klaſſen und die Träger der Intelligenz durch den unleidliden Drud, der auf 
dem geiftigen Leben lajtete, durch das ſtarr feitgehaltene autofratiiche Regiment, 
das alles jelbit machen und reglementieren wollte, zu dem ſtets ftürmijcher 
auftretenden Wunjch nach einer Anderung des Syſtems und einem Wechiel der 
leitenden Perjonen getrieben wurde, jo übten gan; andere Beweggründe ihre 
Wirkung, wenn das gleiche Streben ſich auch der großen Mafje des arbeitenden 
Volkes aller Schichten bemächtigte. In diejen war es die gemeine Not des 
Tages, die jchier unerträglich ‚erichien und aus der man feinen anderen Ausweg 
jah, als eine vollfommene Anderung der bejtehenden Verhältnifje. Aber dieje 
Stimmung entitand im Volke jelbit und es iſt eine bewuhte oder unbewußte 
Täuſchung, wenn von mancher Seite die Anficht vertreten wurde, daß aus- 
wärtige Einflüjje und jozialijtiiche Agitationen tätig waren, um die März: 
ereignifje vorzubereiten umd zu fördern. Für dieſe Behauptungen, die oft wieder- 
holt wurden, konnte audy nie der Schatten eine Beweijes erbracht werden. Es 
wäre doch wunderlich, wenn Ddieje zahlreichen Emifjäre des Umfturzes, Die 
angeblich gegen Ende 1847 und in den zehn erjten Wochen des Jahres 1848 
ihr Wejen in Wien trieben, der luchsäugigen Br des Grafen Sedlnitzky 
entgangen wären, die niemals eifriger und jfrupellojer war als eben in jener 
Zeit. In der Tat bedurfte e8 feiner jolchen Aufreizungen von außen; die bren« 
nende Not, welche hohläugig die Strafen Wien! durchſchritt, war wirfjamer 
als e3 die geichidtefte Agıtation hätte fein können. Und der täglich fich auf- 
drängenden Erkenntnis gegenüber, daß es den herrichenden Machthabern an 
Einjicht in die Lage des Volkes, an Willen oder Fähigkeit fehlte. helfend ein- 
zugreifen, mußte endlich auch der vor furzem noch als die gutmütigite gepriejenen 
Wiener Bevölkerung den Gedanken einer gewaltiamen Anderung der Zuitände 
nahe legen. Treffend jagt ein Schriftiteller über die Untätigfeit der vormärzlichen 
Regierung der fteigenden jozialen Gefahr gegenüber: „Dann und wann vermochte 
wohl eine beunruhigende Erjcheinung die hohen Behörden aus ihrer Lethargie 
für Augenblicke re jobald aber der erfte Schred überjtanden war, 
legte man ruhig die Hände wieder in den Schoß und juchte ſich von der Grund- 
lojigkeit der Aufregung zu erholen.“ 

Wenn es für irgend eine Zeit als richtig gelten kann, daß das Leben 
und Treiben eines Volkes, jeine Gewohnheiten und Vergnügungen nur ein 
Spiegelbild der öffentlichen Verhältnijie find, jo war es bezüglih Wiens und 
jeiner Bewohner im Vormärz der Fall. Wie durch einen jcharfen Riß getrennt, 
ftehen fich Hier die Jahre 1818 bis etwa 1840 und die darauf folgenden 
nächften gegenüber. Nicht bloß in der äußeren Lebenshaltung äußert jich dieſe 
Verſchiedenheit, jondern noch eindringliher in der Stimmung, in der ganzen 
Denkweiſe des Volkes. In der Tagespreſſe Wiens kam diejer merkwürdige 
Umſchwung der Anſchauungen allerdings nicht zum Ausdrud, da die Zenjur 
des Grafen Sedlnitzky dafür jorgte, daß alles rojenrot erjchien. Aber im Aus- 
land war man an jolcdhe Rüdjichten nicht gebunden und die Berichte aus 
Wien, die in den VBierzigerjahren in Deutichland erichienen und oft von gut 
unterrichteten Ojterreichern ftammten, geben ein treues Bild der veränderten 
Verhältniffe und Stimmung. 

Jenes Wien, das man als eg der Genußfreudigkeit pries, in dem 
die Walzerkönige Yanner und Strauß den Taktitod gleich eimem Szepter 
Ihmangen, das alle beherrichte und für das „Badhendl", „Plutzerbier“ und 
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„Heuriger“ Symbole jeligen Behagens waren, es erſchien nach 1840 in ganz 
anderer Beleuchtung. Diele Bevölkerung, der man vor kurzem noch die Leicht» 
lebigfeit faft wie einen Vorwurf nachjagte, war vom Ernſt der Zeiten berührt 
worden und mit jedem Jahre überjchattete eine Wolfe der Sorge und des Un— 
mutes das jonnige und in allen Regenbogenfarben des Genujjes jchillernde 
Iuftige Wien in ſtärkerem Maße. 

Um den Unterichied in großen gig zu verjinnlichen, wird es nötig jein, 
die marfantejten Ericheinungen des Volkslebens nad 1320 kurz zu berühren. 
Vielleicht in keiner Periode war Wien jo reich an VBergnügungslofalen, nament- 
lih an Tanzſälen. Der „Apollojaal“ bewahrte noch immer jeinen alten 
Ruf, wenn auch mit dem finanziellen Zujammenbruch jeine® Gründers jeine 
Glanzperiode zu Ende war und mit der Verkleinerung der Realität aud) 
jene wechjelnde und feenhafte Ausftattung verichwand, welche jelbjt die ver- 
wöhnten Kongreßgäjte verblüfftee Seit 1819 war der Apollojaal nur mehr 
das eleganteite Tanzlofal Wiens, das die reicheren Bürgerflafjen und haupt- 
jächlich die Vertreter der damal3 emporblühenden Induſtrie verjammelte. Bald 
erwuchien ihm aber Stonfurrenten im „Sperl“ in der Leopolditadt, dejien Saal 
lange ein Lieblingslofal des begüterten Mittelftandes war, bis es vor jeinem Ver— 
ichwinden am Ende der Sechzigerjahre längere Zeit das gewöhnliche Los ſolcher 
Unterhaltungsorte teilte und der Zummelplag der zwerfelhafteiten Gejellichaft 
wurde. Bon diefem Scidjal blieb dagegen Dommayers Kaſino in Hieging 
vollfommen verjchont, das von der Mitte der Zwanzigerjahre an der Sammel» 
plaß der eleganteften und vornehmften bürgerlichen Kreiſe wurde und Diejen 
Charakter auch bewahrte, als jein Stern zu erbleichen begann. „Beim Dom- 
mayer“ wuchs der Ruhm des „Wiener-Walzers“ empor und bier feierten 
deſſen erjte und erfolgreichite Interpreten, Zojef Lanner und Johann Strauß 
(Bilder S. 544—45) ihre größten Triumphe. Sie haben ihren Melodien jenes 
unfaßbare Barfum des echteiten Wienertums einzuhauchen gewußt, dag, jo viele 
Bemwunderer ihre Tanzmuſik auch in der weiten Welt gefunden, doc) nur von den 
Wienern jelbft voll empfunden und genojien werden kann. Die pridelnden, oft aber 
auch ergreifenden Melodien ihrer Walzer quellen von der gejunden und ſinnlich— 
froben Genußluſt des echten Wieners über, dem aber auch in der heiterjten Stunde 
jein leichtbeweglicher Sinn Gedanken der Sehnjuht und Schwermut nicht fern- 
zuhalten vermag. Namentlich einzelne Walzer Lanners klingen wie im Drei- 
vierteltaft verhallende Seufzer fait jchmerzliher Luft, während Strauß über 
den vollen Weiz heiterer und aufftachelnder Melodie gebot. Es ift nur ein Zoll 
verdienten Danfes, wenn man daran geht, dieien beiden Männern ein gemein- 
james Denkmal zu errichten, denn fie haben Wien mit ihren leichtbeichwingten 
Werten zahlloje Freunde erworben und das innerjte Wejen der Wiener muſikaliſch 
in unvergleihlicher Weile interpretiert. 

Ein Zeil der überaus zahlreihen Tanzjäle im Wien des Vormärz wurde 
ihon an anderer Stelle (S. 530) angeführt. Natürlich waren fie jehr ver- 
ichieden, je nad den Anſprüchen und Gewohnheiten des ſich eimfindenden 
Publikums. Dean hielt no etwas auf einen gewilien Kaftengeift und jo wenig 
es der untere Gewerbeftand veriuchte, jih an Orten einzudrängen, wo jich die 
reichen Fabrikanten der weftlichen Vorjtädte mit ihren in Seide ftarrenden und 
von Juwelen blitenden Frauen und Töchtern zujammenfanden, ebenjowenig 
wollte er von fremden Glementen in jenen einfachen aber gemütlichen Lokalen 
geftört jein, in dem die „Leute vom Grund“ jich bei Muſik und Tanz ver- 
qnügten. Auf vielen Ankündigungen joldher Unterhaltungen oder auch an den 
Eingängen zum Tanzjaal war zu lejen, daß „Livree und Stubenmädchen, 
Sclepphaube und Corſet“ ausgeſchloſſen jeien. 
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Einer bejonderen aber bald nicht mehr vorteilhaften Berühmtheit erfreute 
jih die „ihwarze Redoute“, die zuerjt nur in der Kantine der Getreide- 
marftfajerne, bald aber auch in den anderen Kaſernen infolge einer jtill= 
ihweigenden Duldung am Aſchermittwoch zugunsten der Mannjchaft veranftaltet 
wurde. Zuerſt beftand der Anreiz nur in mehr oder weniger derben jzentjchen 
Späjien, dem „Tod und Begräbnis des Faſchings“ u. ' w., Die von den 
Soldaten aufgeführt wurden. Bald aber nahmen diefe Maskenbälle durch das 





Joſef Lanner. (S. 543.) 


Eindringen verfänglicher weiblicher Elemente eine Richtung, welche zwar nicht 
hinderte, daß unter dem Schutz der Maske auch Perſonen der höchſten Ge— 
jellichaftskreije fich dabei einfanden, aber doch endlich zu Skandalen und Rauf- 
händeln führte und jo viel Argernis erregte, da ein Verbot der „ichwarzen 
Redoute“ erging. 

Eine für Wien ganz neue Art von Vergnügungslokal ſchuf 1833 der 
unternehmende Joſef Daum, auch Begründer des allbefannten Kaffeehauſes 
Daum am Kohlmarkt, im Verein mit Leopold Grader in dem „Elyfium“. 
Zuerſt hatte es jeinen Sit in den weitläufigen ehemaligen Kellerräumen des 


Stadtverwaltung, bauliche Entwidlung und Volksleben in Wien 1816 big 1847. 545 


Seiterhofes, in welchen die frommen Kartäuſer große Uuantitäten der edeljten 
Tropfen einlagerten und bis zur Aufhebung des Kloſters Sei im Jahre 1783 
auch an die „Weinbeiger“ Alt-Wiens verzapften. Beim Umbau des alten 
Scigerhofes in das als „Bazar“ bekannte Durchhaus von der Seitzergaſſe !zu 
den ZTuchlauben, überjiedelte 1840 dag „Elyjium“ in die Souterrainräume des 
St. Unnahofes in der Johannesgafje, wo e3, in den legten Jahren mit aller- 
dings jchwindendem Glanze, bis 1864 beftand. Das Elyjium hielt ſich an die 





Johann Strauß. (S. 543.) 


Maxime: „Wer vieles bringt, wird manchem etwas bringen!“ Die ziemlich umfang- 
reichen Räumlichkeiten boten Überrajchungen aller Art. Da gab es einen ge 
Speijejaal, ein Serail, in dem ein gelangweilter Paſcha eine Schar von Dda- 
Liöfen bewachte, einen mauriihen Tanzjaal mit Automatenorchefter, Mufif an 
allen Eden und Enden, in den gewundenen unterirdiichen Gängen eine Eifen- 
bahn, die durch alle Weltteile führte u. j. w. (Bild ©. 548). Einen bejonderen 
Anziehungspunft bildeten die Faſchingszüge, die allabendlic) durch die Räume 
Ni und in den einzelnen Gruppen eine Art Chronif der jüngjten Zeit 
ildeten. 


au und Neu Wien II, 35 
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Ein Sommervergnügungsort großen Stiles entjtand um 1835 durch den 
Gaftwirt Karl Hoer in dem „Univerjum“ in der Brigittenau, das neben 
dem großen Tanzſaal auch andere reich Ddeforierte Räume, einen hübſchen 
Garten und allerlei Her ig sie in der Urt des damals berühmten „Vaux— 
ball* in Yondon enthielt. Um den Zuzug zu fördern, ließ Hoer jogar vom 
Rotenturmtor einen Schienenjtrang bis zum Univerjum legen, auf dem von 
einzelnen Pferden beförderte Züge von drei oder vier Eleinen Wagen verfehrten. 
Das Unternehmen ventierte fich jedoch nicht; es mußte 1842 gejchlojjen werden 
und damit verſchwand auch die erite Pferdebahn Wiens, um erft nach mehr 
2 amwanzig Jahren wieder in Form eines unentbehrlichen Verkehrsmittels 
aufzuleben. 

Dagegen war die Brigittenau an jedem erſten Sonntag im Monat 
Juli der Schauplat des beltebteiten Vortafeites, das Wien je gefannt hatte. 
Es jtand eigentlich mit der Gejchichte der Brigittenau und mit der Brigitta- 
fapelle in feinem Zujammenhang und tauchte erjt um den Beginn des neun- 
— Jahrhunderts in beſcheidenen Dimenfionen auf. Von 1825 am ſtieg Die 

eliebtheit de3 „Brigittakirchtags“ und jeine Glanzzeit fiel in die Jahre 
1830 bis 1840. Ob an diefem Tag, der jich allerdings durch einen der 
„blauejten“ Montage des Jahres verdoppelte, jchönes Wetter jein werde, war 
eine Frage, die von einem großen Zeil der Wiener Bevölkerung durch Wochen 
mit Bangen erörtert wurde. Die damald noch ganz unverbaute Brigittenau — 
außer der Kapelle ftand nur das mit einer Gaftwirtichaft verbundene Forſt— 
haus — war allerdings für ein jolches Volksfeſt großen Stiles der pafjendite 
Schauplaß, deſſen Wechjel von Buſch und Wieje die Baummaffen des Augartens 
als Nahmen, das SKahlengebirge als malerijcher Hintergrund dienten. Bier 
entftand für dieſen einen Tag eine ganze Stadt von Zelten und Ständen, um 
die Schaubuden, wandernden Menagerien, Karujjells u. ſ. w. aufzunehmen, 
nicht zu vergeljen die zahlreichen Schenken, in welchen reichlich für Magen und 
Kehlen gejorgt war (Bild ©. 552). In jeiner Glanzzeit war der „Brigitta- 
firhtag“ in der Tat eim zeit des ganzen Volkes von Wien und an dieſem 
Tage und an diejem Orte verichmolzen alle jonft än ſtlich behüteten Klaſſen— 
unterſchiede. Da drängte ſich auch der wohlbegüterte Fabrikant und Hausherr 
mit ſeiner Familie vergnügt zwiſchen den kleinen Gewerbsleuten und Hand— 
werkern, der Bürgersſohn — ganz öffentlich ein hübſches Mädchen aus 
dem Volk, vielleicht eine Arbeiterin oder die Tochter blutarmer Leute im Tanz, 
dem er ſonſt ſeine —I nur in abgelegenen Gaſſen und im Dämmern 
darzubringen wagte. In den ſpätern Nachmittagsſtunden fuhren am Damm die 
Equipagen der vornehmen Welt auf, deren Vertreter ſich leutſelig unter die 
frohe Menge miſchten, um durch die Lorgnette zu beobachten, wie „das“ ſich 
ſo einfach und unraffiniert zu ergötzen wußte. 

Vom Jahre 1840 an begann der Niedergang des „Brigittafirchtag®“, 
der wohl als das lehte echte Volksfeſt zu bezeichnen iſt, wenn auch Diejer 
Name jpäter als Reklame noch öfters benütt wurde. Der überhandnehmende 
Ernst der Zeit, der ſich im jeder Hinficht fühlbar machte, hatte gewiß Anteil 
am allmählichen Verbleichen des vom Brigittafirchtage® ausgehenden Glanzes, 
der jogar einem jo ernjten Mann wie dem berühmten Domprediger 3. E. Veith 
eine jcehmunzelnde Erinnerung in feinen Aufſätzen entlodte Doc wirkte auch 
die beginnende Umgeſtaltung des Schauplages mit, da jchon in den erjten 
Bierzigerjahren Zeile der YUuen vom Buſchwerk gejäubert und in Küchen— 
“Arten umgewandelt, andere Streden aber für die Verbauung parzelliert wurden. 

Als ein jedoch durchaus nicht gleichwertiger Erja trat nach 1848 der 

ariabrunner Kirchtag an die Stelle des Feſtes in der Brigittenau. Er 
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fiel auf das Feſt Maria Geburt (8. September) und vollzog ſich in ziemlich 
den gleichen äußeren Formen wie der Brigittaficchtag, konnte aber dejjen 
allgemeine Bolfstümlichkeit nie erreihen und ermwachte, al® er in einem 
Jahre wegen drohender Choleragefahr behördlich unterjagt wurde, gar nicht 
mehr zu neuem Leben. 

übrigens beſaß ja Wien in jeinem Prater den köjtlichiten Naturparf, 
der an jedem jchönen Nachmittag, bejonderd aber am 1. Mai, an den Diter- 
tagen und den Sonn und Feiertagen Schauplag eines echten und ſich immer 
wiederholenden Volksfeftes war. Was den Prater von jeher von allen ähnlichen 
Vergnügungsörtern großer Städte untericheidet, liegt ja eben darin, daß es 
feinen Bewohner gibt, jo verjchieden fie auch nad) ae Stellung und An— 
iprüchen jein mögen, dem er nicht etwas zu bieten hat. Am Glanz der Prater: 
fahrt weidet fich aber auch der „Eleine Mann“ und die vornehme Welt mijcht 
fih bie und da nicht ungern in das bunte lärmende Treiben des „Wuritel- 
praters“, der Diejen echt wieneriichen Namen noch immer zähe gegen die 
offizielle Bezeichnung „Volksprater“ verteidigt. 

Troß jeiner wahrhaften Urwüchſigkeit und jeines fejtbegründeten Rufes ift 
aber auch der Prater nicht vor Veränderungen in der äußeren Erjcheinung 
verjchont geblieben und auch die Formen des ihn durchflutenden Lebens find 
nicht die gleichen geblieben. In mancher Beziehung hat eben auch der liebe alte 
— und ſein Leben dem Wandel der Zeiten nicht Widerſtand leiſten können. 

ie Lieblinge des Wiener ee die „PratersHanjeln“ — kluge Hirſche 
und Rebe, die ohne Scheu’ bis zu den Tiichen der Gafthäufer heran famen, um 
fih mit Brotbroden füttern zu laſſen — fie find längft ausgeitorben. Auch die 
Praterfahrten, bei welchen die „Oberen Zehntaujend“ von Wien ihren Prunk 
und Reichtum zur Schau ftellten, haben im Laufe der Jahre viel von ihrem 
traditionellen Glanze eingebüßt. Der Prater hat ruhmvolle Tage gejehen, auf 
die wir noch zurüdtommen, aber er iſt dabei ein anderer geworden, der grüne 
Naturburiche voll verborgener Reize und ungebundenem Leben hat ſich zähmen, 
frifieren und zuftugen laſſen müſſen und nun rücdt ihm ſchon von allen Seiten 
das jteinerne Schnürmieder der Straßen auf den Leib, um ihm das freie Aimen 
zu beengen. 

Einzelne Züge find aus dem Gejamtbild verjchwunden, deren Fehlen nicht 
zu bedauern ift. Hierher gehört das Wettlaufen der herrichaftlichen Läufer 
am 1. Mai, ein widerliches Schaujpiel, das wiederholt mit Menichenleben 
bezahlt werden mußte. Die Sitte vornehmer Häufer, fich bejondere Läufer zu 
halten, war ziemlich alt und jtammte aus jener Zeit, wo eine Straßenbeleuchtung 
nod nicht existierte und dem hohen Adel noch bejondere Vorrechte zuftanden. 
Damals liefen jeder Equipage zwei Läufer voraus, um mit Fackeln die Straßen 
u erhellen, aber auch jeden im Wege ftehenden Karren oder auch andere 
Baffanten zu bejeitigen, damit der Wagen der Hochmögenden nicht aufgehalten 
werde. Die herrichaftlichen Läufer hatten eine bejondere jehr reiche und bunte 
Kleidung, an welcher die mit Federn geſchmückten Casquets auffallend waren. 
Die Schnelligkeit und Ausdauer der Läufer war ein Gegenftand des Stolzes 
für Die hochadeligen Dienitgeber, wie es heute allenfalls der Befit eines fieg- 
reichen Rennpferdes iſt. Darin mag auch der Uriprung des empörenden Wett: 
laufe geiegen jein, um Ddejientwillen man die jonit überflüjlig gewordenen 
Läufer beibehielt, Die außer der VBerrichtung von Botengängen ganz unnötige 
Figuranten im füpfereihen Hausjtand des Hochadels waren. 

In der Bevölkerung nahm man am Läuferrennen des 1. Mat großen 
Anteil. In ganzen Scharen zog man ſchon am frühen Morgen in die Haupt- 
allee des Praters, an deren Eingang ein Zelt mit den Preisrichtern ftand, von 
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dem der Lauf ausging, der dann bis zum Luſthaus und wieder zurüdführte. 
Auch Tribünen waren errichtet. auf welchen die Herrichaiten der antretenden 
Läufer und andere vornehme Gönner dieſes widerlihen Sports Pla nahmen. 
In den Alleen zu beiden Seiten der Bahn ftand aber Kopf an Kopf eine dichte 
Menſchenmenge, die das Lebhaftefte Interefie an dem Verlauf und den Chancen 
des Rennens nahm. Wir wiſſen, daß unter den Dienjtgebern der Läufer oft 
beträchtliche Wetten auf deren Sieg abgejchlojien wurden; zum Glück gab es 
noch feinen ZTotalifateur, der es auch Unberufenen ermöglichte, ihr Geld auf 
jolche Art los zu werden. Ein Pöllerihuß gab das Zeichen zum Beginn des 
Rennens, an dem fich meift zehn big zwölf herrichaftliche Läufer in ihrer 
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traditionellen bunten Tracht beteiligten. Während des Laufes folgten ihnen einige 
Equipagen, von welchen eine für den Arzt und eine andere dazu beftimmt war, 
die vor Überanftrenqung — —— aufzunehmen. Bei der zweiten 
Tour und je näher die Läufer dem Ziel kamen, ſtieg die Aufregung der 
Zuſchauer. Man rief zur Ermunterung die Teilnehmer am Wettlauf an, wobei 
man ihnen die Namen ihrer Herrſchaften beilegte. „Bravo, Kinsky! Halt' dich 
aut, Eſterhäzy! Vorwärts, Karoly!“ ſcholl es aneifernd durch die Hauptallee. 
Die drei erſten Ankömmlinge am Ziel erhielten Geldpreiſe und wurden mit 
einem Tuſch und betäubendem Beifallgeſchrei empfangen. Ob ſie ſich nicht ſelbſt 
den Keim zu einer tödlichen Krankheit geholt hatten, oder an das Schickſal der 
Armen Teufel, die zuſammengeſtürzt waren und von dem nachfahrenden Wagen 
ifgelejen wurden, dachte niemand. Erft im Mat 1848 unterblieb dieſes 
npörende Schauspiel, das ein Hohn auf jedes Gefühl von Menjchenwürde 
go Menichenliebe war. 
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Promenade auf der Koburg- und Valſerkunlthaltel. 
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Die beliebtefte Promenade war im Vormärz die Baftei, die auf einer 
weiten Strede, vom Burgtor bi8 zum Stubentor mit einer Allee bepflangt war. 
Ein Spaziergang in diejer, wobei man einen wechjelnden ARundblid über den 
von einer vierfachen Pappelallee durchzogenen Stadtgraben und die Rajenflächen 
der Glacien hinweg auf die — der Vorſtädte hatte, war in der Tat 
nicht ohne Reiz. Befonders evorzugt war die Strede von der Waſſerkunſt— 
und Koburgbaftet bis zum Kärntnertor, die auf unferer Abbildung wieder- 
— iſt. Hier war bei ſchönem Wetter, namentlich in den Mittagsſtunden 

er Sonn⸗ und — das Stelldichein der ſchönen Welt und der berufs— 

mäßigen Flaneure von Wien und es entwickelte ſich ein ſehr belebter Korſo wie 
jetzt in den Abendſtunden am Kärntner-, Kolowrat- und Parkring. Vielbeſucht 
war auch das Waſſerglacis vor dem Karolinentor auf dem Terrain des 
heutigen Stadtparks. Hier waren ſchon nach der von Kaiſer Joſef II. durch- 
geführten Regulierung der Glacien und deren Bepflanzung mit Allen Hütten 
und Zelte entftanden, in welchen Kaffee und andere Erfriihungen gereicht 
wurden. Zu erhöhter Bedeutung Fam aber diejer Teil der Glacien erit, als 
nad der Eröffnung des Karolinentore® um 1820 der Berjagamtsliquibator 
Friedrih Pelikan dort einen Pavillon und eine Kuranftalt errichtete, in 
welcher die — Mineralwäſſer bereit gehalten wurden. Dadurch 
entſtand der Name Waſſerglacis und es entwickelte ſich dort ein beſuchter 
Unterhaltungsort mit Morgen- und Abendkonzerten. 

Für den mittleren Buürgerſtand und die Maſſe der Bevölkerung kamen in 
dieſer Zeit einige der Vororte zu bejonderer Bedeutung. Das Gafthaus zum 
„Huſaren“ in — * das „Landgut“ im heutigen X. Bezirk, die „Schöne 
Ausſicht“ in Fünfhaus auf dem Terrain des Weſtbahnhofes, Wendls Kaſino 
am Währingerſpitz (heute Döbling, Billrothſtraße) u. ſ. w. waren vielbeſuchte 
Sonntagsausflugsorte des unteren Mittelſtandes. Die zahlreihe Gilde der 
„Weinbeiger“ wendete fich nach Nordmweiten, um mit fundigem Sinn in Hernals, 
Währing, Döbling, Sievering, Grinzing, Heiligenitadt und Nußdorf jene Stätten 
aufzujuchen, wo der grüne oder auch jchon dürre Neifigbüfchel anzeigte, daß 
man dort einen „Guten“ ſchenke. Alle diefe Orte wurden überjtrahlt durch den 
Ruhm Neulerhenfelds, nad) dem ſich allabendlih ganze Karawanen auf den 
Weg machten, um bei der „Brege“, beim „Faſſel“, beim „jtillen Zecher“, 
bei der „blauen Flaſche“ und wie jonjt die zahllofen Gajthäufer hießen, ſich 
in den jchmuden Gärten bei frifchem Bier und einfacher Koft gütlih zu tum. 
Selbſt aus entfernteren Vorftädten pilgerte man nach Lerchenfeld und ereignete 
es ji dann, daß mach tüchtigen Libationen die Köpfe jchwer und Die Beine 
unjicher waren, jo ftanden bet der Linie „Zeijelmagen“ bereit, die um billiges 
Geld die „ſchwankenden Geftalten“ an den Ort ihrer Beitimmung brachten. Die 
„Zeiſelwagen“ vertraten aber auch die Stelle der jpäteren Ommibufje und 
Stellwagen; ſie führten an Sonntagen die Ausflügler in die nächſte Umgebung 
und die Fahrt auf dem überfüllten, ftoßenden und knarrenden Zeiſelwagen war 
. fi er ein umentbehrliches Requiſit jolcher jonntäglicher Freuden. (Bild 

. 5683. 

In Neulerchenfeld und auch in Vorftadtlofalen von Wien traten feit jeher auch 
„Harfeniften“ auf, als deren Ahnheren, wie wir gebört haben, man den etwas 
mptbiichen Sadpfeifer Auguitin anfieht. Lange beſchränkten fie ſich darauf, 
Br Gitarre oder zur Harfe rührende oder derbkomiſche Lieder zu fingen und 

a der „Harfenift“ ın Raimunds „Gefefjelter Bhantafie” gewiß aus dem Leben 
gegriffen it, werden wir uns feine jehr hohen Begriffe von ihrem fünftleriichen 
Niveau machen dürfen. Nach und nad) wurde das anders und aus den Reihen 
verunglücter muſikaliſcher Eriftenzen traten einige Talente zum „Harfeniftentum“ 
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über, wie namentlih Johann Mayer, mit dem Spignamen „Zwiderl“, der 
ein tüchtiger Violin)pieler war und auch in feinen Kompofitionen den Volkston 
jo gut zu treffen wußte, daß feine Tänze und Gejänge große Popularität erhielten. 
Hier wäre aud) noch Franz Gruber zu nennen, g eichfalls ein tüchtiger Muſiker, 
der als „Harfenift“ ohne Harfe auftrat und nach jeinem mit Virtuofität gejpielten 
Inſtrument, der Klarinette, den Spignamen des „pickſüßen Hölzls“ erhielt. 

Auf eine höhere Stufe gehoben, die ſchon zu den jpäteren Volksſängern 
binüberleitete, wurde das Sarfeniftenwejen erit durch Johann Mojer, der 
ſchon eine Heine Gejellichaft bildete, mit deren Hilfe er Szenen aus dem Wiener 
Leben darftellte. Die von ihm jelbft gejchriebenen und auch im Drud erjchienenen 
Terte find voll grobförnigen er und gar nicht zu unterjchägende Spiegel» 
bilder des vormärzlihen Treiben in den unteren Bolksichichten. „Der Haus- 
meijter comme il faut“, „Die Handwerker im Ertrazimmer“ und manche 
andere dieſer Szenen, — lebenswahre Typen des Wiener Volkstums wieder. 
Die Glanzzeit des Volksſängerweſens in Wien fällt in eine ſpätere Periode, in 
welcher es allerdings durch die überhandnehmende Schlüpfrigkeit der Vorträge auch 
den erſten Schritt auf der Bahn nach abwärts einſchlug. Das ſich bier natürlich 
einreihende Theaterwejen Wiens, dag im Vormärz durch die zunehmende Be— 
deutung der Vorftadttheater charakterijiert ift, wird in einem bejonderen Abjchnitt 
kurze Beiprehung finden. 

Mit einigen Worten wenigſtens muß auf die Bedeutung Wiens als 
Muſikſtadt hingewieſen werden, obwohl dieſes Thema ausführlicher behandelt 
zu werden verdiente, als e8 in dem gegebenen Rahmen möglich ift. Die Muſik— 
pflege war in Wien immer heimiſch, lag aber bis zur Mitte des achtzehnten 
Sahrhunderts nur in den Händen der oberiten Kreiſe Eine ganze Reihe von 
Monarchen, von ——— II. bis auf Joſef IL, Hatte den Ruf begeiſterter 
Muſikliebhaber und die meiſten verſuchten ſich nicht ohne Glück als Komponiſten. 
Natürlich gingen dieſe Paſſionen auch auf die dem Hofe naheſtehenden Adels— 
freije über und wir wifjen, daß es möglich war, mit diefen Opernvorjtellungen 
zu veranftalten, Die ganz Achtungswertes leifteten. Wie aber dieſe nur für 
exkluſive Kreije zugänglich waren, jo blieb auch das Intereſſe für künſtleriſche 
Muſik lange darauf beſchränkt. Erſt feit die Opernvorftellungen allgemein zu- 
gänglich waren, erwachte auch die Mufifliebhaberei in der Bevölkerung. Bon 
da an erjt übte Wien auch jene große Anziehungskraft auf hervorragende 
Meifter der Tonkunft aus, die e3 zum Wohnfit eines Glud, Haydn, Mozart 
und Beethoven machte. Es find hier nur die Helljtrahlenditen Meteore des 
Wiener Mufifhimmels genannt, an welche ſi ein ganzes Heer von Sternen 
zweiter Größe anſchließt. Aus dem Wiener Boden ſelbſt aber entſprang ein 
muſikaliſches Genie erſten Ranges, das in feiner unerſchöpflichen Fülle ſfüßer 
Melodien den vollen Reiz verfeinerten Wienertums enflop — Die Freude am 
ſinnlich Schönen, eine dämmernde Schwermut und eine ftark pulfierende Lebens» 
fraft, die ſich bis zu raſch zerflatternder Leidenichaftlichkeit zu fteigern vermag. 
Es ift dies Franz Schubert, ein Sohn der Stadt, an der er mit allen Faſern 
jeines Herzens hing, der er während jeines leider kurzen Lebens ununterbrochen 
augehörte und in deren Erde er neben den größten Meijtern der Tonkunft nun 
rubt. Schubert bejaß als Mufifer auch die Vieljeitigkeit des gebildeten Wieners, 
der überall geiſtige Anknüpfungspunkte findet und ſich nur ſelten in die Einſeitigkeit 
des Denkens und Genießens verrennt. Er verſuchte ſich in allen Arten der Kom— 
pofition, jein Größtes leiftete er aber als Liederfomponift. Hier ſchuf er — von 
wenigen vereinzelten Ausnahmen abgejehen — eine ganz neue Kunftart, die von 
Wien aus ihren Triumphzug durc die Welt antrat und fiegreich alle nationalen 
Borurteile überwindend, jogar im Namen in den Spracdjchag anderer Nationen 
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überging. Selbjt der geangofe, deſſen chanson ganz etwas anderes war, 
bewundert „le Lied”. Bon jo vielen Mufifern auch ſpäter dieje Gattung der 
Kompojition gepflegt wurde, fie jtehen alle auf den Schultern Schuberts, der 
(dr immer die Bahnen rg auf welchen das deutiche Lied von Wien aus 
einen Triumphzug durch die Welt antrat. In unvergleichlicher Weile wußte er 
die Melodie dem Text anzupafien, fie dient dieſem und bejteht doch daneben, 
jogar in der oft meijterharten Begleitung als an muſikaliſches Kunſt⸗ 
werk. Neben der Zartheit und Innigkeit der „Müllerlieder“ weiß Schubert 
aber auch Töne von erſchütternder Tiefe und Leidenſchaft anzuſchlagen, wie im 
„Erlkönig“, dem „Wanderer“, der Heineſchen „Sehnſucht“ u. ſ. w. 

So kurz auch die Ausführungen über das Muſikleben Wiens find, wäre 
es doc undankbar, nicht zwei Erjcheinungen desjelben zu erwähnen, Die ſich 
große DBerdienfte um beiten Pflege und Popularifierung erwarben. Die erjte 
davon ift die „Sejellihaft der Mujikfreunde“, die 1812 von dem hoch— 
gebildeten Kunftfreund Regierungsrat Joſef von Sonnleithner gegründet 
wurde. Am 6. September 1830 fonnte jchon die feierliche ——— zu 
dem Vereinshauſe unter den Tuchlauben, an Stelle des heutigen „Mattoni— 
hofes“ ſtattfinden. Der Muſikvereinsſaal war ein Mittelpunkt des muſikaliſchen 
Lebens, hier fanden die erleſenſten Aufführungen von klaſſiſchen Tonwerken ſtatt 
(concerts spirituelles) und Diejem Zweck ward er auch wieder zurüdgegeben, 
nachdem er 1848 einige Zeit den „Sicherheitsausjhuß‘ beherbergt hatte und 
das „garjtige politiiche Lied“ unter jeiner Wölbung erſchollen war. Schr ver- 
dienftlich wirkte für Verallgemeinerung tüchtiger muſikaliſcher Bildung das von 
der Gejellichait ins Leben gerufene „Konjervatorium‘' mit feinen Fachſchulen. 

In zweiter Linie hochbedeutfam für das Mufikleben Wien? muß der 1845 
gegründete Wiener Männergefangsverein genannt werden, der noch immer 
die erfte Stelle unter den zahlreichen Chorvereinen Wiens einnimmt. Auf jeinen 
zahlreichen Sängerfahrten Hat der Männergejangsverein reiche Ehren — 
und ſich überall als berufener Vertreter —* in muſikaliſcher Tüchtigkeit und 
geſellſchaftlicher Liebenswürdigkeit bewährt. Durch die von den Mitgliedern ver— 
langte ernſte muſikaliſche Schulung und durch die periodiſchen öffentlichen Vor— 
träge wirkte der Männergeſangsverein künſileriſch befruchtend. Unter ſeinen 
Chormeiſtern finden ſich Namen von beſtem Klang, wie Herbed, Kremſer, 
Heuberger u. a. Er bildet aber auch einen geſelligen Mittelpunkt beſter Art; 
die von dem Männergefangsverein veranftalteten „Narrenabende" und bis in Die 
Neuzeit herauf jtattfindenden Fafchingsunterhaltungen genießen den wohlverdienten 
Ruf, daß jie dem Humor und Vergnügen einen Zummelpla eröffnen. In mehr 
als einer Hinficht machte ſich der Männergejangsverein auch ſonſt um Wien 
verdient. ſchuf aus jeinen Mitteln das prächtige Schubertdentmal im 
Stadtpark, da von Kundtmanns Meifterhand ftammt, und trug auch jonft 
jtet3 jein reichliches Scherflein bei, wenn es galt, da8 Andenken der großen Ton- 
künſtler zu ehren. 

Von einem Einfluß des Vereinswejens auf das gejellige Leben von Wien 
konnte im Vormärz gar nicht geiprochen werden. Der Könüfteinbe Argwohn der 
Polizei des Grafen Sedlnitzky witterte in jeder harmlojen gejelligen Ver— 
einigung eine politiiche Gefahr und drangjalierte zuerft die Mitglieder, um dann 
durch ein plumpes Verbot der Sache den Garaus zu machen. Diejeg Scidjal 
widerfuhr bekanntlich auch der aus den regelmäßigen Bejuchern eines Stamm 
tijches im Bierhaus „zum Blumenftod* in der Ballgafie hervorgegangenen gejel- 
ligen Vereinigung, die jpäter unter dem Namen der „Ludlamshöhle“ bekannt 
war. Sie erhielt ihn nach einem Ohlenjchlägerichen Theaterjtüd, das der jkandi- 
naviſchen Vorzeit den Stoff entnahm, als fich die Geſellſchaft regelmäßig in einem 
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Gennünderter eutummmerer mer der m der Ludlamshöhle allein 
geliemmür meter Inte Bon de Gerellihait je einem beitimmten Zwed hatte, 
fm mar == Ier genden. 1% map ren lot et man trieb im geiitvoller Weije 
Bu, — zum Gente alz „IP“ oder „höberen Blödjinn“ bezeichnet. Trogdem legte 
Be Bormerihert der vurmir;lüchen Boli;et der barmloien Sache eine große Wich- 
fiafeit Sei- mgeimiguge Berrammfumgen geiftreicher Männer, der geheimnisvolle 
Zur „Sublamshöhle‘, der eimer boben Behörde jener Zeit vollkommen 
umertimdliche und jun darum bedenflihe Humor, dem man fich überließ, all 
dem Hrgmoße. dai fich darunter geheime Umtriebe verbergen. Wieder- 
uch polizeiliche Funktionäre ein, die nach schriftlichen Aufzeichnungen 
Zub m der Tat emmmal zur größten Erheiterung der Ludlamiten 
Eonftözierten, auf dem die geheimnisvolle Weiſung: „Diesmal iſt der 

Sonntag‘ den Beſuchern anzeigte, da Die Zuſammenkunft 
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verſchoben jei. Auch die oft gebrauchte Devije: „Schwarz ift rot und rot iſt 
ſchwarz“ erregte ob eines wahrjcheinlich darin verborgenen revolutionären Doppel- 
finnes die jhweriten Bedenken ahnungsvoller Polizeigemütgr, obwohl damit nur 
an die auffallend rote Naje eines Mitgliedes erinnert werden jollte, das 
„Schwarz“ hieß. Die Pladereien mehrten fih und ſchon zog man ein frei« 
williges Einftellen der Zujammenfünfte in Erwägung, al® die Polizei, der das 
B Hal ‚ging, zu eimer behördlichen Auflöjung der barmlojen „Ludlams— 

e“ ſchritt. 

Von dieſem Punkt unſerer Schilderung des geſelligen Lebens von Wien 
im Vormärz iſt ganz von ſelbſt der Übergang gegeben zu jener großen Wand⸗ 
lung, die nad) 1840 eintrat. Die Erbitterung der intelligenten und beſitzenden 
Kreije über den maßloſen Geijtesdrud und über da jede Regung des GSelbft- 
ge ir unterdrüdende, jede freie Betätigung lähmende Regierungs— 
ſyſtem und der faft bis zur Verzweiflung anjchwellende Unmut der unteren 
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erwerbenden Klaffen über den jteigenden Notftand, dieje beiden Urfachen wirkten 
zujammen, um von 1840 an dem öffentlichen und gejellichaftlichen Leben Wiens 
eine ganz andere Phyſiognomie zu verleihen, als die ewig lächelnde genuß- 
freudige der vorausgegangenen Jahre. 

—— ſind die Berichte über dieſe Wandlung, deren Merkmale mit 
jedem Jahre ſchärfer hervortraten. In den maßgebenden Kreiſen der Wiener 
Geſellſchaft trat faſt alles, was ſonſt im Vordergrund des Intereſſes ftand, 
urüd vor dem a len Gedanken an eine Anderung der unleidlichen öffent- 
ichen Berhältnifje. Es kann faum einen bejjeren Beweis dafür geben, als daß 
im mufiffreudigen Wien, dem Dorado des mufifaliichen Birtuofentums, der 
Vorſchlag, an die gefeierte Sängerin Jenny Lind, die als „ichwediiche Nach— 
tigall“ mit ihren Zrillern alle Welt entzüdte, eine Adreſſe zu richten, jehr fühle 
Aufnahme, ja jogar Wideriprud fand. Die Unterichriften kamen nur jpärlich 
und als Graf Anton Auersperg (Anaſtaſius Grün) ber öffentlichen 
Meinung mit den unmutigen Worten Ausdrud gab: „Um ſich eine ſolche Adrefje 
gefallen zu lafjen, müßten ganz andere Adrejjen vorausgegangen ſein“, lieh 
man die Sache einfach fallen. 
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Bevölkerung urteilt Lewald: „Sie war zürnend, finfter und hielt es unter ihrer 
Würde, das angeborne Naturell zur Fröhlichkeit und heiteren Laune, wie vordem 
in taujend Strahlen brechen zu lafjen; fie verjchloß ſich ganz oder verzehrte 
fih in trüber Sehnjudht ... Nein! Wien war nicht mehr das alte Wien! Der 
—— hatte keinen Boden, der Geiſt zerſchlug ſich die Flügel an den engen 

egrenzungen und wer noch das alte heitere Wien zu repräſentieren verjuchte, 
unterlag der Mißachtung der Beſſeren, die ein Einjehen hatten und denen Der 
Zuftand unerträglich war. Alle höher Begabten hatten dieſe Richtung genommen 
und jelbit der Geift der Bofje, diejer alten wohlbeliebten Freundin des Volke, 
die ji ihm fügen muß, wenn dieje ‚sreundichaft erhalten werden joll, mußte 
ji) der neuen Richtung bequemen und unter Lazzi dem Ernſt Huldigen... 
Ale Symptome deuteten mir eine jtille Bewegung an; fie hatte nichts von 
derjenigen, welche anderwärts den großen Bewegungen vorangeht, allein fie war 
dennoch vorhanden, von vielen unbewußt geteilt, für den Augenblid fein fejtes 
bejtimmtes Ziel im Auge, allein defto bedeutungsvoller, weil jie jo tief begründet, 
deito bedrohlicher dem Beitehenden, weil jie jo gewaltiam unterdrüdt war.“ Wir 
fügen jchließlich noch eine Schilderung aus berufener ‘Feder an, die viele für 
die Zuſtände in Wien bezeichnende Züge enthält: „Während früher nur wenige 
Leute das Bedürfnis hatten, täglich eine Zeitung zu lejen, und jene Einzelnen, 
welche in die „Augsburger Allgemeine“ oder den „Nürnberger Korreſpondenten“ 
täglich fich vertieften, ſchon in dem Aufe ftanden, jtaatsfundige Politiker zu 
jein, wurden jet auch vom großen Publikum die Zeitungen mit einem wahren 
Heißhunger ar Arms Die Borftadtkaffeejieder, welche bißher der Mühe über- 
hoben waren, außer der „Wiener Zeitung“ noch andere politiiche Journale zu 
halten, konnten nun nicht genug Gremplare von den wenigen ausländijchen 
Zeitungen abonnieren, gegen welche die Zenſur nichts einzuwenden hatte. In der 
ganzen Lebensweiſe der Wiener trat allmählich eine merkliche Veränderung ein. 
Während früher jelbjt in den Wintermonaten wahre Wallfahrten nad) Neu- 
lerchenfeld unternommen wurden, um in den dortigen zahlreichen Galthäujern 
bis in Die jpäteften Nachtitunden hinein in Saus und Braus das Leben zu 
genießen, wurde e8 im Winter 1847 bis 1848 in den Straßen und Gaſſen 
diejes jonft jo jtarf und gerne bejuchten Vergnügungsortes plötzlich jo ruhig 
und jtille, als ob er bei den Wienern vollftändig in Mißkredit geraten wäre. 
E3 hieß damals, Lerdhenfeld jet aus der Mode gekommen; mit der Mode hatte 
die Sinnesänderung der Wiener, unter welcher dieſer Ort plöglich litt, nicht 
das mindefte gemein. Auch die beliebteiten Volksſänger kamen plöglich außer 
Kurs und hatten ſich über jchlechte Tageseinnahmen zu beklagen. Während 
früher bei dem befannten Mojer vor lauter Andrang kein Plat zu bekommen 
war, während ein neues Lied diejes Harfeniiten früher ganz Wien interejjiert 
hatte, gelang es in Liebling eines nad Taujenden zählenden Bublitums nun 
häufig nicht mehr, jeine Tagesſpeſen hereinzubringen. Das Publitum fand an 
den frivolen ſpaſſigen Boltzlängerliebern, Die es Früher entzückt hatten, plößlich 
feinen Gefallen mehr, e8 langweilte fich bei diejen Liedern und Volksſcenen, 
es fand diejelben veraltet, obneichmant. In diefer Zeit kamen die möglichit 
abgejonderten ruhigen Ertrazimmer in den Gafthäujern plößlih in Die Mode, 
und in ganz Wien bildeten ſich die erſten politiichen Zirkel, in welchen fait 
von nicht? als von den Begebenheiten des Tages geiprochen und politiiche 
Nachrichten und Meinungen Burchdebattiert wurden. In diejen Zirfeln führte 
in der Regel irgend ein Ausländer oder ein Wiener, der länger im Auslande 
ji) aufgehalten hatte, das große Wort. —— litt unter dieſen Verhältniſſen 
auch der Faſching des Jahres 1848 bedeutend. Er wäre als ein langer neun— 
wöchentlicher Faſching ſchon an und für ſich nicht ſehr belebt geweſen, nun war 
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er aber ſo flau und träge, wie ſchon ſeit Menſchengedenken nicht. Es ſoll damit 
nicht etwa geſagt werden, daß in dieſem Faſching wenig getanzt wurde; in einer 
großen Stadt wie Wien gibt es eben viel tanzlüſtiges Volk und jahraus jahr- 
ein überzahlreiche Fremde, Die nur des Vergnügens wegen fommen und jich 
aufhalten. Aber trogdem war e8 wahrzunehmen, daß viele Kreije an den Karne— 
valöfreuden feinen Antheil nahmen, und auf den Bällen jelbjt ereigneten jich 
Vorfälle, die N in Wien gar nicht denkbar gewejen wären. Es 5* ſich zu 
wiederholten Malen, daß auf dem einen oder anderen Balle politiſcher Meinungs— 
verjchiedenheiten wegen Exceſſe vorfielen. Während das junge Volk tanzte, 
erhigten fich die Väter über Mazzini, Pio Nono, Guizot, Ludwig PR und 
die jranzöjiihe Kammeroppofition, die Schweizer Jejuiten und deren Wider- 
ſacher, die Polen und den ruſſiſchen Ezar, den Deutichkatholizgismus und die 














Das alte Leopolditädter- oder Stafperltheater. (S. 557.) 


Ultramontanen, die badiichen Volksmänner und den deutichen Bund, das ein- 
heimijche Zopfiyitem und den Fortichritt.“ 

Die einzelnen Nachrichten, welchen bier aus jener Zeit Raum gegönnt 
wurde, gleichen dem Stimmen der Inftrumente, bevor die raufchende Symphonie 
des Jahres 1848 jelbit beginnt. Ihr gehört das nächſte Buch. 


Die Wiener Voritadttheater. 


Als Vorläufer der den dramatiichen Bedürfnijien der breiteften Volks— 
mafien dienenden PVorftadtbühnen haben wir wandernde Schaujpielertruppen 
anzuſehen. Sie fpielten, wie e$ in der Inneren Stadt in den früheren Ball 
häuſern der ‚Fall war, in mehr oder weniger geeigneten vom Zufall zugemwiejenen 
Lokalen, in den Sälen oder auch Scheunen von Einfehrgafthäujern und im zu 
dieſem Quued errichteten Holzhütten. Es find ſehr fpärliche Nachrichten über 
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dieſe vorftädtiichen Thespisftätten erhalten und wir werden gut tun, von deren 
Leitungen feine zu günftige Meinung zu hegen. Sie knüpften, joviel wir willen, 
uerjt an die ertemporierte Komödie an, Hanswurſt regierte auf diejen wadligen 
Brettern noch, als er von der era Bühne längft verbannt oder doch 
gezwungen war, feine läppiiche Spigbüberei, jeine nichtsnugige Drolligkeit unter 
einer anderen Maske zu verbergen. Ä 

Wenig mehr als die Namen der Führer einzelner ſolcher Wandertruppen und 
die Orte ihrer Wirkſamkeit find uns erhalten geblieben. Um 1775 tauchte in der 
Leopoldftadt ein Joſef Salamoni auf, der mit einer Kleinen Gejellichaft zuerjt 
beim „Schwarzen Adler“ in der Taborftrage und dann im Gartengebäude der 
gräflich Czerninſchen Befigung, auf deren Terrain die Czerningaſſe entitand, fpielte. 

Doch er konnte ich nicht Halten, denn jchon zwei Jahre jpäter ri 
wir im Gzerninfchen Theater den mit jeiner Truppe von Baden überjtedelten 
Mathias Menninger. Er brachte meift derbfomijche Stüde, die dem Ge- 
ihmad des Publikums entſprachen und konnte 1a in Wien jeßhaft machen. 
Alter und SKränflichfeit bewogen Menninger ſich zurüdzuziefen und er 
übergab die Leitung jeiner Gejellichaft einem Mitglied derjelben, dem Karl 
von Marinelli, der fih auch nicht ohne Glück als Luftipiel- und Poſſen— 
dichter verfuchte. Marinelli war einer der tüchtigiten und erfolgreichiten Theater» 
direftoren, welche je in Wien wirkten. Er hatte eine feine Bitterung für den 
Geihmad des Bublitums und war aber dabei auch ein findiger Geſchäftsmann. 

Seit Marinelli die Leitung der in Baden und im Czerninſchen Garten- 
haus abwechjelnd jpielenden Truppe übernommen hatte, ftrebte er konſequent 
dem Ziele zu, das Unternehmen in ein ftabiles zu verwandeln. Der erjte Schritt 
dazu war die Erlangung eines fatjerlichen Privilegiums für eine regelmäßige 
Bühne in der Leopoldftadt, das er am 2. Januar 1731 für fich und jeine 
Nachkommen erhielt. Es lautete für „alle Arten von Schauspiel und Pantomimen 
mit Ausnahme des Ballets“. Übrigens muß in diejer Periode das dramatiiche 
Bedürfnis der Wiener Mittelklafje ein jehr rege gewejen jein, wofür jchon 
der Umſtand fpricht, daß von 1780 bis 1791 drei Theaterprivilegten für die 
Vorftädte erteilt wurden. Aber wir hören auch von Voritellungen in der 
„Porzellaingaffe im Roſſau“, wo Harlekin, dieſer nächfte Verwandte des biederen 
alten Hansmwurft, jein Wejen tried. Eine am Neujtift beim „Faſan“ jpielende 
Truppe verftieg jich jchon zu Schillers „Räubern“, die aber auch in Hieking 
auf einem „Lebenden Theater ohne aller gemalten Dekorationen“ — wohl ein 
Vorläufer der jpäteren offenen Sommertheater — als „großes romantisches 
Spektafelftüd mit Gefechten und Tableaux“ zur Aufführung kamen. Auf der 
Landſtraße jpielte man „Emilia Galotti" und auch in Meidling wird in den 
Neunzigerjahren ein Theater erwähnt. 

Sofort nach Erreichung eines Privilegiums nahm Marinelli die Er- 
richtung eines jtändigen Theatergebäudes in Angriff, wozu er das Haug Nr. 31 
(alt 50) in der Fägerzeile erwarb, nach dejjen Demiofierung der Bau nach den 
Plänen des tüchtigen Arditeften Johann von Brequin, Ingenieur-Oberſt— 
direftor des kaiſerlichen Brüden- und Wajjerbauamtes, begann. Am 16. März 
1781 ward der Grumdftein gelegt und jchon am 20. Oktober erfolgte die Er- 
Öffnung mit einem Gelegenheitsjtüf von Marinelli: „Aller Anfang tft ſchwer“ 
und der Poſſe: „Der Wittwer mit jeinen Töchtern“. Die erjte Einnahme betrug 
288 fl. 30 fr. — eine für jene Zeit, die weit entfernt von den Niejengagen 
moderner Stars war, gar nicht unbeträchtlihe Summe. Das nad außen ziemlich 
unſcheinbare Theater \ ild ©. 556) wird bezüglich des Innenraumes als recht 
behaglich und nett geichildert und joll auch ganz Tüchtiges in Augftattungs- 
ſtücken geleijtet haben. 
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Marinelli beſaß die jo notwendige Gabe, Talente zu entdeden und in 
der ihrer Eigenart entiprechenden Weije zu verwenden. Die erite Zugkraft feiner 
Gejellihait war Johann Laroche, ein jehr beleibter Mann, der ſchon durch 
jein Außeres und beim Erjcheinen auf der Bühne unwiderſtehlich komiſch wirkte. 
Wenn er mit einem gejtöhnten: „Auwedl! Auwedl!“ aus den Kuliſſen trat, 
entfejelte er jchon Lachitürme. Durch dieſe Wirkung mit der bloßen äußeren 
Perjönlichkeit war Laroche ein Vorläufer von Wenzel Scholz. Er jchuf 
einen jtehenden Charakter im ‚Kaſperl“, gleichfall® einem der zahlreichen 
Nachkommen des unjterblihen Hanswurſts. Kajperl, der ſtets im urwüchſigſten 
Wiener Dialekt ſprach und Derbheiten vorbrachte, die faum zu überbieten waren, 
fann als Typus eines verſchmitzten Dummkopfes bezeichnet werden, der die 
Worte und Redensarten verdreht, taufend Narrheiten begeht, ſig ſchließlich 
aber doch mit heiler Haut aus allen Fährlichkeiten zu ziehen weiß. Kaſperl war 
der erklärte Liebling des Publikums, das ihn in allen Stücken ſehen wollte und 
nah ihm nicht allein dem Haus den Namen „Kajperltheater‘ gab, jondern 
diefen auch auf den „Siebzehner“, den Preis eines Sibes übertrug. Bis zum 
Verfchwinden diefer wunderlichen Münzen biegen fie im Volksmund „Kajperin“. 

Us Marinelli jeine dramatiihe Schöpferfraft erlahmen fühlte, wußte 
er für feine Bühne zwei fruchtbare Theaterjchriftiteller zu gewinnen. Es waren 
dies jeit 1785 der jehr talentierte Karl Friedrich Hensler und Joachim 
Perinet, der Schöpfer zahlreicher burlesker Poſſen, in welchen natürlich auch 
Kaſperl nie fehlen durfte. Diejer verichmigt:täppiiche Gejelle fand auch jeinen 
Platz in den rüftungrafjelnden und jchwerterflirrenden mit falihem Pathos über- 
(adenen Ritterftüden. Bon diefem Genre bat ſich jogar eine Probe „Die Teufels: 
mühle am Wienerberg“ bis in die neuere Zeit erhalten. Auch in diefem Stüd fällt 
dem Kaſperl eine Hauptrolle zu, die des Feigen und konfuſen Knappen, der trogdem 
bei Beitrafung der Mijjetäter und Erlöjung der Gejpenfter mitwirken muß. 

Das „Kaſperltheater“ wurde raſch jo beliebt, daß Marinelli, defien 
Truppe bisher im Sommer in Baden jpielte, von 1783 an die Vorſtellungen 
in Wien nicht mehr unterbrach und gleichzeitig auf beiden Bühnen jpielen Lie. 
Noch zu Lebzeiten des — gewann Marinelli 1787 einen zweiten 
gleich erfolgreichen Komiker für ſein Theater, Anton ee der dann 

leihfalls eine jtehende Figur, den „Thaddädl“ jchuf, der als eine Spielart 

Des Stafperl, deſſen Typus als den de gutmütigen Tölpels weiter bildete. 
Doch hatte „Thaddädl“ den großen Vorzug, weniger derb zu jein als Kajperl 
und er bildete jchon den Übergang zu den dem Wiener Boden entſprießenden 
fomiihen Charakteren, deren Krone der eg „Staberl“ bildete, 
bie auch dann unter den verichiedenften Namen, die aber ftet8 mit der Ver— 
tleinerungsſilbe endeten, durch Jahrzehnte die Wiener Lokalpoſſe beberrichten. 
u biejer Sippe, deren Führer der vollflommen dem Leben abgelaujchte „Staberl* 
Näuerles war, gehörten die Figuren des Lipperl, Klapperl, Kragerl, Zwederl, 
ver gemeinfam auftretenden Giſperl und Fiſperl, des Purzel und des Tanz 
meilters Pauxerl. 

Noch unter Marinellis Direktion, der 1803 jtarb, trat Ignaz Schufter 
im Da% Veopolbftäbter Theater ein. Seine trodene, aber den en ans 
gene Mont gefiel ſofort und er verſchaffte mit feinem erften Auftreten in 


it „ SAhmweftern von Prag” dieſem dann jehr oft gegebenen Stüd einen großen 
hl, Her mc nicht ganz vergefien iſt und mindeitens in der noch hie und 
4 berändylitehen Mebensart von 


„den drei Schweitern von Prag, 
bie Niemand nicht man“ 
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Nach 1790 konnte allerdings von einer freien Entfaltung der dramatiichen 
Produktion feine Rede fein, die gerade im jener Zeit in Wien von unjäglicher 
Flachheit und Ode war. Ja, es wurde auch nicht anders, als Gewey, Meist, 
Gleich und andere das Repertoire des Leopoldjtädter Theaters beherrichten, das 
nad) Marinellis Tod von Hensler geleitet wurde. Epoche machte Bäuerles 
erſtes Stück „Die Bürger von Wien“, in dem er eine harakterijtiiche Figur, 
den Barapluiemaher „Staberl“ ſchuf, der als geſchwätziger und jelbitgefälliger 
Wiener Kleinbürger wirklich) dem Leben abgelaujcht war. Ignaz Sonfter 
verlieh diejer Figur echtes Leben und brachte in jener einfachen jchlichten Spiel: 
weile die beſchränkte Aufdringlichkeit des Spießbürgers zu vollendeter Dar: 


jtellung. 

Denter fam in finanzielle Schwierigfeiten und 1814 übernahm der ver- 
mögliche Eifenhändler Leopold Huber pachtweiſe von Marinellig Erben 
das Leopoldftädter Theater, daS aber auch jeine Mittel aufzehrte, jo daß er in 
Konkurs verfiel und dag Theater von der Mafjeverwaltung fortgeführt wurbde. 
on Direktion ift dadurch von Bedeutung, weil er das erite ae 

njemble des Leopoldftädter Theater8 zuſammenſtellte. Zu Ignaz Schuſter 
famen jeit 1817 Ferdinand Raimund, der es verftand, auch in komischen 
Rollen ergreifende Gefühlstöne anzujchlagen, der von den Wienern gleichfalls 
wegen jeiner wirfjamen Komik jehr geſchätzte Friedrich Joſef Korntheuer 
und endlich Thereje Krones, die jchon als Kind in der „Teufelsmühle am 
Wienerberg“ an der Leopolditädter Bühne wirkte, der fie dann 1821 als 
ftändiges Witglieh beitrat. Ihre Antrittsrolle war die Prinzeſſin in der tollen 
Burleste „Evakathel und Schnudi“, die Berinet nach einem älteren Stüde 
von Philipp Hafner modernifiert umd durch zwei» oder eigentlich jehr ein- 
deutige Derbheiten vergröbert hatte. Es ift nicht leicht, das Bild der Krones, 
diejed Urbildes der graziöſen Wiener Soubrette, aus den Urteilen ihrer Beit- 
genofjen zu abjtrahıeren. Sie hat ebenjoviele begeiiterte Lobredner, als er- 
bitterte Kritiker gefunden. Das Urteil der legteren ſcheint aber nicht unbeeinflupt 
von einer traurigen Epifode ihres Lebens, von ihrem Verhältnis zu Severin 
v. Jaroszynski, der 1827 den Profeſſor an der Akademie der bildenden 
Künfte, Joſef Blank, ermordete, um ihn zu berauben, der Tat überwiejen 
und hingerichtet wurde. Das Publikum ließ die furdhtbare Tat in der erjten 
Empörung die früher jo beliebte Künftlerin entgelten, deren Leichtfinn ja nie 
ein Geheimniß gewejen, man zijchte fie aus und es dauerte Monate, bis fie 
wieder auftreten umd die frühere ge erringen konnte. Der ganze Vorgang, 
der aber auch einen tiefen Schatten auf ihr nur noch kurzes Leben warf — jle 
itarb ſchon am 28. Dezember 1830 — beeinflußte vielfach dag Urteil über 
fie. Wo dies nicht der Fall ift, finden wir nur Worte begeifterten Lobes für ihr 
raziöſes Spiel und den jtet3 friich jprudelnden Duell ihrer natürlichen Heiter- 
eit. Ia, der Burgichaufpieler Eojtenoble rühmt in feinen Aufzeichnungen an 
der Krones, jehr im Gegenjat zu mandem verdammenden Urteil, geradezu 
„die Grazie ihres Vortrages, der in genialer Weije auch das Gemeine erträg- 
fih mache“. Diejer Gabe bedurfte fie überhaupt nicht, wenn fie in ihren Glanz» 
rollen in den Stüden Raimunds auftrat. Man muß die begeifterten Scilde- 
rungen ihrer Zeitgenoſſen über ihr Auftreten als „Jugend“ in Raimunds 
„Bauer als Millionär” gehört haben, in welcher Rolle fie dem Lied: „Brüderlein 
fein!“ zu einer jeßt 2. nicht verblaßten Popularität verhalf, um zu begreifen, 
wie ie fie fih troß allem in die Gunft der Wiener hinein geipielt, gejungen 
und gejchmeichelt hatte. (Bild S. 560.) 

Bon der Konkursmaſſe Hubers erwarb der Bankier Rudolf Stein- 
feller aus Warichau das Leopoldftädter Theater, der 1828 Raimund als 
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Direktor bejtellte. Diejer verſah die Stelle aber nur zwei Jahre, um dann zum 
Theater an der Wien überzutreten. Dadurch, durch den Tod Korntheuers 
und der Thereje Krones war das bisherige Enjemble gejprengt, Steinkeller 
verließ Wien, nachdem er die Direktion an Franz von Warinelli, einen 


Sahn des Erbauers, übertragen hatte. 
Schon 1821 Hatte Ferdinand 


Raimund das erite jeiner Stüde, den 
„Barometermacher auf der Zauberinjel* 
auf die Leopoldjtädter Bühne gebracht. 
Es wurde mit jubelndem Beifall auf: 
genommen; nach der Ode der Burlesken 
und Barodien von PBerinet, Meisl 
und Gleich, jprach zum erjten Male ein 
eiſt⸗ und gemütvoller Dichter zum 
Bublifum, der ihm ewige Wahrheiten 
des Lebens in phantajtticher Faſſung 
bot, zu Tränen zu rühren und zu er- 
heitern wußte, ohne daß er je Die 
Grenze des Natürlichen und Erlaubten 
überjchritt. Mit dem gleichen Crfolg 
gingen Die len Stüde ım Theater 
in der Leopolditadt in Szene; 1824 
„Der Diamant des Geijterfünigs“, 
1826 „Das Mädchen aus der Feenwelt 
oder der Bauer ald Millionär“, 1828 
„Die gefejielte Bhantajie“, im gleichen 
Jahre „Alpenkünig und Menjchenfeind“, 
dad von Grillparzer am höchſten 
geichägte Stück Naimunds, und 1829 
„Die unheilbringende Zauberfrone“, die 
es zu feiner durchichlagenden Wirkung 
bringen konnte, da Raimunds Muſe 
bier zu einem Flug in das Gebiet 
höherer Tragif anjegte, für welches 
ihre Schwingen doch nicht ausreichten. 
In Rollen feiner eigenen Stüde leiſtete 
Raimund nad dem einjtimmigen Ur- 
teile der Zeitgenoſſen als Darfteller 
das Beite; er wußte den Geftalten 
jeiner ge eine Gefühlswärme 
—— ie ihre Wirkung nicht 
Thereſe Krones a (S. 559) verfehlen konnte. 
SU DR UNE Nee Einzelne von Raimunds Figuren 
brachten es zu einer jpäter. faum mehr 
erreichten Volfstümlichkeit, namentlich jene des uldeamannes* aus dem 
„Bauer als Millionär“, dejien treffendes Couplet allüberall erklang (Bild S. 561). 
Die dejolaten Verhältniſſe der Leopoldftädter Bühne drängten zu einer 
Katajtropbe, die auch 1838 eintrat. Marinellis Direktion war zu Ende, aber 
ihon griff eine tatfräftige und fachkundige Hand nad) dem Direktiongizepter. Es 
war die des jchon erwähnten Direktor Carl, der jeit 1826 das Theater an 
der Wien leitete, num aber auch das ehemalige Kajperktheater in der Jägerzeile 
als Eigentümer erwarb. Carl war jelbjt jein erfolgreichiter Schauipieler, aber 
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auch ein umfichtiger Direktor, der Talente aufzujpüren und an feine Bühne zu 
feffeln wußte, dabei von großer gejchäftlicher Gewandtheit, Die er allerdings oft 
nad dem einjtimmigen Urteile mit einer bis zur Härte gehenden Rüdjichts- 
lojigfeit zur Geltung brachte. Er gewann Johann Neftroy und Wenzel 
Scholz für jeine Bühne, ficherte fich in erfterem und in Friedrich Kaiſer zwei 
fruchtbare und erfolgreiche Theaterichriftiteller und erwarb ein großes Ver— 
mögen, eine Art des Erfolges, die jelten von einer guten Nachrede begleitet wird. 

Als nad) Ablauf des — 1844 das Theater an der Wien an 
Franz Pokorny überging, faßte Carl jofort den Entſchluß zu einer Umgeſtal— 





Raimund als „Aſchenmann“. (S. 560.) 


tung des Theaters in der Leopoldftadt. Vorerſt begnügte er ſich mit einer 
durchgreifenden Renovierung des beitehenden Haufe und Einführung der Gas— 
beleuchtung, wodurd das alte trauliche Kajperltbeater zum elegantejt aus— 
geitatteten Schaufpielhaus Wiens wurde. Zwei Jahre jpäter ging er aber 
mit gewohnter Energie an die Ausführung jeiner weitreichenden * Am 
7. Mai 1847 fand die letzte Vorſtellung im alten Hauſe ſtatt, mit deſſen Demo— 
lierung ſofort begonnen wurde. In ſieben Monaten, während welcher Carls 
—— im „Odeon“, einem leerſtehenden großen Vergnügungslokal in der 
Leopoldſtadt, ſpielte, entſtand das prächtige neue Haus, deſſen Pläne Carl von 
den jungen Architekten Van der Nüll und Siccardsburg hatte ausarbeiten 
laſſen. (Bild ©. 536.) Er kargte bei der Ausführung in feiner Weiſe und ver— 


alt und Neu Wien II, 36 


562 Die Zeit des Vormärz von 1816 bis 1847. 


wendete nur tüchtige Kräfte. Die fünf allegoriichen Figuren an der Façade 2 
gehören zu den erjten und beiten Arbeiten des genialen Hans Gajjer und Fa-- 
es joll die Statue des Komus die Züge des Direktor Carl trägen. (Bild mm 
©. 564.) Auf dieſe Weije wurde das nunmehrige „Carltheater“, das diejen 
Namen bis zum heutigen Tag führt, von innen und außen das glänzendite 
Theater Wiens und ein wahrer Schmud der Stadt. Am 10. Dezember 1847 
fand die Eröffnungsvoritellung ftatt, wobei Neſtroys köftliche, noch heute wirk— 
jame Farce „Die jchlimmen Buben“ zur erften Aufführung fam. In den ftür- 
miichen Zeiten des Jahres 1848 blieb auch dieſe Bühne geſchloſſen. Direktor 
Carl, der für äußere Ehren jehr empfänglih war und als ehemaliger Offizier 
friegeriiche Neigungen hatte, bewaffnete die Mitglieder jeiner Bühne aus den 
Requilitenvorräten umd ftellte dieje Truppe zur Verhütung von Plünderungen 
in den Märztagen zur Verfügung. Da hatten nun die Wiener das Gaudium, 
ihre zwei Lieblinge, den langen und dürren Neftroy mit dem jardontjchen 
Lächeln und den fugelrunden Scholz mit dem feiften martialiich dreinjchauenden 
Geſicht bei der Ferdinandsbrücke mit Eriegerifcher Wehr am Poſten ftehen zu 
jehen. (Bild ©. 568.) 

Nach 1848 gelang es Direktor Carl, den beliebteiten Künſtler des Theaters 
an der Wien, den vieljeitigen Karl Treumann, für jene Bühne zu gewinnen, 
die dadurch ein vollendetes Enjemble gewann, zu dem auch der gemütliche 
Grois, die graziöſe Zöllner gehörten. AS Carl am 16. Auguit 1554 ftarb, 
fand ſich in jeinem Tejtament die Anordnung, daß „das Theaterdireftionsgejchäft 
bei dieſem Theater weder von meinen Erben in ihrer Gejamtheit, noch von 
einem einzelnen meiner Erben, jei es als Eigentümer oder Pächter, oder in 
was immer für einer namenbabenden Eigenſchaft, weder öffentlich noch ſtill— 
ſchweigend, weder allein, noch in Slompagnie mit einer fremden Perſon, jelbjt 
geleitet und betrieben werden darf“ bei Verluſt aller Erbrechte. Es trat nun 
Johann Neſtroy als Pächter und Direktor an die Spitze des Carltheaters, 
das er bis in den Beginn der Sechzigerjahre mit großem Erfolg leitete. Er 
war jelbft jein beliebtefter Schaujpieler und ſetzte auch jein Wirken als jehr 
fruchtbarer Bühnenjchriftiteller fort. In beiden Beziehungen jand er erbitterte 
Gegner. aber noch mehr begeiiterte Anhänger. Es iſt ja umleugbar, daß 
er als Darjteller wie auch als Dramatiker den vollfommenften Gegenjfag zu 
Raimund bildete. Was bei Raimund jein gemütvolles Wejen, jeine tief 
poetiiche Auffaſſung bewirkte, daß erreichte Nejtroy mit jhonungslojem, zer— 
ſetzendem Wit, der die Torheiten der Zeit und Menſchen geißelte, nicht um 
fie bejjer zu machen, wie e8 Raimund anftrebte, jondern um fie zu verhöhnen. 
Daher ftreifte Nejtroy meilt mehr als zuläjlig war, die Grenze der Karikatur 
und bot in feinen Figuren ein verzerrtes, trotzdem aber lebenswahres Bild der 
Wirklichkeit. In feinen Stüden prajjelte ein Feuerwerk von Wien auf, Die 
relle Lichter nach allen Seiten warjen. Hinter einer oft harmlos erjcheinenden 

endung ſteckte eine Spitze, die tief traf. Ein großer Teil jeiner rajch zuneh- 
menden Beliebtheit ftammte davon, da er in einer jelbjt für die Zenjur des 
Grafen Sedlnitzky unfaßbaren Weije grimmige Kritik an den öffentlichen 


Zuſtänden übte. 

w In dieſer fauftiihen Schärfe, mit welcher er dem Unbehagen der öffent- 
lichen Meinung Ausdrud gab, liegt das Geheimnis jeines Erfolges, der aber 
auch vielen feiner Stüde bis heute treu geblieben it, obwohl mehr als cin 
halbes Jahrhundert jeit ihrem Entjtehen vergangen tft. Darin liegt denn doch 
ein Beweis, daß ein tüchtiger Kern in ihnen teen muß. 

Nah Neſtroys Nücdtritt von der Direktion begann für das Carl— 
Fo theater eine Periode raſch wechjelnder Leitungen, welche jpärlihe Erfolge 
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mit einer weit überwiegenden Zahl von fünftleriichen und finanziellen Schiff» 
brüchen bedeuteten. Dieſes Gejchid der Leopoldjtädter Bühne ift typiich für die 
meiften Privattheater Wiens. Es fällt auch jchon in eine jpätere Pertode, wo 
wir nur im allgemeinen darauf zurüdfommen können, da ein näheres Eingehen 
auf Die Miherfolge furzlebiger Direktionen kaum von Intereſſe tft. Nur des 
natürlichen Bujammenhanges wegen jei des „Treumanntheaters“ gedacht, 
das Karl Treumann nad) dem Übergang des Carltheaters in andere Hände 
im Jahre 1860 an Stelle des heutigen Hotel Metropole am Franz Sojefs: 
Quai baute. E3 war em namentlich im Inneren jehr ſchmucker Fachwerkbau, 
in dem Zreumann mit Geichid und Glück die fünftleriiche Nachfolge der 
Leopoldjtädter Bühne antrat. Hier kamen die leichtgejchürzten, aber melodidjen 
Dperetten Offenbachs ſtark in den Vordergrund, die aber ſchon in den letzten 
Direktionsjahren Nejtroys das Garltheater erobert hatten. Im Treumann- 
theater feierte die neciihe Soubrette Anna Grobeder ihre Triumphe und 
Neitroy entzüdte, wenn er Gaitipiele gab, jeine Berehrer ala Jupiter im 
„Orpheus in der Unterwelt“. Der Stern des erfolgreichen Theaterchens ging 
aber bald in einem Funkenregen unter; am 9. Juni 1363 brach nad) vollendeter 
Borftellung ein Brand aus, der das leichtgebaute Haus mit dem ganzen In— 
ventar bis auf den Grund verzehrte. Ein Wiederaufbau, der in der gleichen 
Weile auch kaum bewilligt worden wäre, unterblieb. — — — 

Der Zeit des Entitehens nad) kommen wir jet zum Theater in der 
Joſefſtadt, deſſen Gründer der 1756 in Wien geborene Schaufpieler Karl 
Mayer war. Er jpielte grotesf-fomiiche Rollen im Gejchmad des Kajperl und 
Thaddädl und errichtete, al3 er des Wanderlebens müde war, im Hauje jeines 
Schwiegervaterd, des Gajtwirtes Köck, Fojefjtädterftrage Nr. 102 (heute Nr. 26), 
„zum Straußen“ bejchildet, eine Kleine Bühne, die am 24. Dftober 1758 mit 
einem Luftipiel des Schaufpieler® Salomon Friedrich Scletter, „Liebe 
und Kofetterie“, eröffnet wurde. In der Eröffnungsanzeige hieß es zwar, daß 
„die Bauverftändigen bezüglich alles defjen, was nur zur Schönheit, zur inneren 
Verzierung und zur allgemeinen Sicherheit zuträglich jein kann, fich künſtleriſch 
ausgezeichnet haben“, in Wahrheit aber art. es „beim Straußen“ recht ärmlich 
ausgejehen haben. Denn noch gegen Ende des Jahrhunderts lautet eine Schilde- 
rung: „Es war nicht viel bejjer, als irgend eine vazierende Schmiere in Atzgers— 
dorf, Ober-Hollabrunn oder Gloggnitz. Schon der Ein- und Zugang war nicht 
beſonders einladend, er glich vielmehr dem Zugang zu irgend einem Schlupf: 
winkel. Darauf ging's durch einen längeren finjteren Gang und endlich erjt in 
das eigentliche Fugelrunde Theater, welches zwijchen den anitoßenden Häufern 
hineingeftedt, jede Architeftur vermeidend, einen ſchmutzigen Aufenthalt von 
vorneherein vermuthen ließ.“ Ungeachtet diejer ungünjtigen baulichen Situation, 
die ſich troß aller Metamorphojen noch heute eüblbar macht, erhielt Mayer 
1790 ein dann von Kaiſer Leopold Il. erneuertes, ziemlich umfangreiches 
Privilegium, das auf alle Arten dramatiicher Vorftellungen, auch auf Sing: 
iptele, Ballette und Pantomimen lautete und jogar die Abhaltung von Bällen 
As Die „Wiener Zeitung“ vom 23. Februar 1791 enthält die Nachricht, 
ab „Seine Majeftät der Katler geruhte, verwichenen Freitag, den 18. d. M. 
et Shrer ſicilianiſchen Majeftäten das Theater in der Joſefſtadt zu 
eſuchen“. 

Der Plan Mayers, näher an der Inneren Stadt ein neues Theater zu 
bauen, ſcheiterte trotz der Befürwortung durch die Behörden an dem Einfluß 
der Hoftheaterpachtung, an welcher Graf Palffy und andere Mitglieder des 
SE ag beteiligt waren. Im Jahre 1812 trat Mayer fein Privilegium an Die 

rüder Joſef Huber, Upothefer in Nikolsburg, und Leopold Huber ab, 
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welch Ietterer ein wohlhabender Bürger Wiens und auch als dramatiicher 
Schriftiteller tätig war. 

Im Jahre 1816 erwarb der Gaitwirt Wolfgang Reiihl das Haus 
„zum Straußen“, das er 1822 durch den — Architekten Kornheisl 
umbauen ließ, wobei jedoch die unglückliche Situierung des Theatergebäudes, 
das nur einen Hoftrakt bildet, unverändert blieb. Dieſem Umbau entſpricht die 
Abbildung ©. 569; die äußere Form des Theaters, wie jie ſich hier zeigt, iſt 
troß der jpäter von Direktor Pokorny vorgenommenen durchgreifenden Re— 
fonftruftion noch immer deutlich zu erfennen, wenn auch die beiden jich über- 
höhenden Giebeldächer des Zujchauer- und Bühnenraumes Hinter der neuen 
Facçade verſchwunden find. — 

In dieſer Form wurde das Theater unter der Direktion Henslers am 
3. Dftober 1822 eröffnet, wobei Ludwig van Beethoven eine von ihm kom— 
ponierte Duverture „Die Weihe des Haujes“ dirigierte. Als Hensler 1825 
ftarb, trat deſſen Tochter Joſefine von 
Sceidlin in das Pachtverhältnis, das fie 
furze Zeit mit Direktor Carl teilte. Im 
Jahre 1826 trat Wenzel Scholz zum erften 
Male im Jojefitädtertheater vor das Wiener 
Publikum, das er nad verunglüdten Ber: 
juchen in anderen Verwendungen dann als 
„Klapperl“ in Meisls „Schwarzer Frau“, 
einer flachen Parodie der Conan“, ent⸗ 
zückte. Auch Neſtroy ſpielte 18249 in dieſem 
Theater zuerſt, als er von Graz nach Wien 
ka 


m. 

Eine Glanzperiode dieſer Bühne war die 
von 1832 bis 1835 dauernde Leitung des 
Sängers Johann Auguſt Stöger. Er 
brachte mit tüchtigen Künſtlern Opernvor— 
ſtellungen, welche jene in der Hofoper weit 
— \ E übertrafen: Meyerbeers „Robert der 
II WE Teufel“, Aubers ge er eh ge 
* — „Nachtlager von Granada“ kamen bier 
Director Carl. (S. 562.) eriten Aufführung, der größte — 
Stögers war Raimunds „Berichwender“, 
der am 20. Februar 1835 zuerſt gegeben wurde und ſeither zum eiſernen 
Beſtand der Wiener Bühnen gehört. 

Nach Stögers Rücktritt. der von finanziellen Schwierigkeiten erzwungen 
wurde, kam eine Zeit des Niederganges mit raſch wechſelnden Direktionen für 
das Joſefſtädtertheater. Der Eingang der Pachtſumme war jo fraglich. daß 
Reiſchl im Anſchluß an das Theater einen Tanzjaal baute, der als „Sträupel- 
Saal“, wo aub Strauß und Yanner ipielten, viel beſucht war, vor jeimer 
Umwandlung in ein Dekorationsmagazin aber von 1860 bis 13570 den Zu- 
jammenftunttsort der Vorſtadtlebewelt bildete. 

Grit 1-37 Fam eme zweite Glansveriode des Joſefſtädtertheaters, da 
Franz Pokorny, ein acwiegter Bübnenleiter, die ganze Realität erwarb, and 
das Neberbaus faufte, den Straßentrakt in der noch beute beitebenden Weiſe 
umbauen und auch den Innenraum des Theaters vollfommen reitaurieren ließ 

Pokorny legte aber das Schwergewicht auf das gleichiall® von ihm 
geleitete Theater an der Wien und wies bald jenem in der Joſefſtadt die Rolle 
des Nichenbrodel& zu. Nur ein bedeutender Eriolg war ihm beichieden; Tolds 
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„Zauberjchleier“, der am 11. Februar 1842 zum eriten Mal gegeben wurde, 
brachte es zu großer Beliebtheit und zu der in der Wiener Theatergejchichte 
einzig daftehenden Reihe von mehr ald 300 Aufführungen. 

Im Jahre 1848 ſchloß Pokorny, dejjen finanzielle Verhältniſſe jich jehr 
trifte geitalteten, dieje Bühne ganz, welche im nächjten Jahre abermals von 
Johann Auguit Stöger übernommen wurde. Wieder wollte er die Oper 
pflegen, hatte aber noch weniger Erfolg als beim erften Verſuch, obwohl er 
Die ſpäter jo gefeierte Sängerin Luiſe — für ſeine Bühne gewann. 
Nun übernahm Pokorny ſelbſt wieder das Theater in der Joſefſtadt, das er mit 
einer 1848 in Hernals entſtandenen Arena verband. Doch ſchon 1850 mußte 
er beide Unternehmungen aufgeben, die von dem Ehepaar Georg Wilhelm 
und Thereſe Megerle von Mühlfeld erſtanden wurden. Letztere war ſelbſt 
literariſch tätig und bearbeitete Eduard Breiers bekannten Roman „Die 
beiden Grajel“ für ihre Bühne. Das Stüd bedeutete äußerlich einen Erfolg, 
Da es zahlreiche Borjtellungen erlebte, fennzeichnete aber doch den Rückſchritt, 
Dem diejed Theater immer mehr verfiel, bis es wieder bei der „Teufelsmühle 
am Wienerberg“ und ähnlichen Läppiichen Schauerjtüden anlangte. Im jener 
Periode traten auch Joſefine Gallmeyer und Marie Geijtinger im 
Sojefftädtertheater auf, von welchen niemand ahnte, daß fie einft ald Sterne 
erjter Größe am Theaterhimmel von Wien erglängen würden. 

Auch das Ehepaar Megerle wirtichaftete ab und ein nochmaliger Verſuch, 
die Oper an dieſer Bühne einzubürgern, endete gleichfalls mit einem Miperfolg, 
obwohl der tüchtige Tenoriitt Johann Hoffmann ein Vermögen daran jeßte 
und 1857 Wagners „Tannhäuſer“ zur erjten Aufführung brachte. Nun begann 
durch Jahre ein fortwährender Wechjel von Direktoren, unter welchen and) der 
frühere Volksſänger Fürſt war, der diejen eriten Schritt vom ‚‚Brettl“ auf die 
„Bretter“ mit der Einbuße von 20.000 fl. bezahlte. Dabei glitt das Theater 
in der Zojefitadt immer tiefer herab, jo daß es bald nicht mehr als ernſt zu 
nehmende Bühne zählte. Erjt als jeit 1878 unter den Direktionen Dorn und 
Coſta das Wiener Volksſtück gepflegt wurde, hob fie fich wieder, ohne aber 
bejondere finanzielle Erfolge zu bringen. Die eigenen Stüde des jehr produf- 
tiven Bühnenjchriftfteller8 Karl Coſta, der in glüdlicher Weife den harmlojen 
Wiener Humor zu Ehren brachte, fanden viel Beifall, fonnten aber die jchwan- 
fende finanzielle Baſis dieſes Theaters nicht befejtigen und jo teilte e8 das 
Scidjal der meiften Wiener PBrivattheater. Auch eine mit dem Joſefſtädtertheater 
verbundene gededte Sommerbühne, das Thaliatheater in Neulerchenfeld, ver- 
ſchwand nach furzem Beftehen wieder und lebt heute nur mehr im Namen der 
auf ihrem Terrain eröffneten Thaliaſtraße fort. 

Nach dem Datum der Privilegiumserteilung, das man wohl als Merkmal 
des Entjtehens als itändige Bühne betrachten darf, ift Das Theater an der 
Wien die jüngfte der drei alten Borjtadtbühnen. Ihre Wurzeln reichen aller- 
dings viel weiter zurüd, denn jchon um 1780 bejitand im großen Hof des 
Freihauſes, der von den gegen den „Naſchmarkt“ gelegenen Fronten dieſes 

ieſenhauſes eingejchlojjen wird, ein hölzernes Theater, das von dem Führer 
einer Wandertruppe, namen? Roßbach, errichtet und benützt wurde und dann 
an den Theaterdichter Johann Friedl überging. Bon diejfem erwarb «8 
Emanuel Scifaneder, der 1789 nadı Wien fam und dem bejcheidenen 
Holzhaus im Hof des Freihauſes einen Ehrenplaß in der Wiener Theaterchronif 
und ın der allgemeinen Mujikgejchichte erwarb. Schifaneder, der 1751 in 
Negensburg zur Welt fam und alle Wecjielfälle des fahrenden Komödianten- 
lebens mitmachte, bis er 1778 jelbjt an die Spige einer anjehnlichen Truppe 
trat und in Salzburg ein ftändiges Theater leitete, war ein Theatermenjch durch 
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und dur. Er jchrieb fich jelbjt eine Reihe von Stüden, veritand alle Kniffe 
des Ausſtattungsweſens und wußte mit eijerner Fauſt das ungeberdige Bühnen- 
völkfein zu zügeln. Einer jeiner erjten großen Erfolge war ein von ihm 
gejchriebenes Volksſtück „Die Fiaker von gen“, das leider ganz verihwunden 
ift. Es joll jubelnden Beifall gefunden haben und beweift ın der Wahl des 
Stoffes Schikaneders feine Witterung. Er jtellte dem in aller Welt heimijchen 
Kajperl eine dem Wiener Boden entiprofjene Figur gegenüber und wir werden 
daher in Schifaneder auch den Schöpfer des eigentlichen Wiener Lokalſtückes 
zu ehren haben. 

Uber S hifaneder ftrebte auch nach Höheren Zielen; er führte im Kleinen 
ie ge auch die Oper ein und wenn wir hören, daß es meiſt jogenannte 

auberopern waren, die er mit beträchtlichem fzenijchen Aufwand gab, werden 
wir auch vor jeinem Talent ald Regiſſeur Reſpekt befommen. Er führte jogar 
dieje jett ziemlich in Mißkredit gefommene Gattung auf ihre fünftleriiche Höhe, 
indem er Mozarts unvergängliche „Zauberflöte“ auf die Bühne brachte. 

Scikaneders Verbindung mit Mozart dürfte ſchon in Salzburg 
begonnen haben. In Wien übertrug er dem genialen Mufiter die Kompojition 
der „Zauberflöte“, die Mozart in verhältnismäßig kurzer Zeit in einem 
Schikaneder gehörigen Gartenhäuschen im Freihaus fertig ftellte. Dieje für 
die Mufif- und Theatergefchichte Wiens ehrwiürdige Reliquie wurde leider nad) 
Salzburg gebradht, wo mın das „Mozarthäuschen” am Sapuzinerberg jeinen 
Plag gefunden hat. Die erjten Aufführungen der „Zauberflöte fanden 1791 jtatt. 

Scifaneder hatte jchon lange den Bau eines ftabilen Schaujpielhaujes 
im Sinne und dazu auch jchon wiederholt Baubewilligungen erhalten. Aber 
troß der reichen Einnahmen fonnte er die Mittel nicht aufbringen, da er als 
ziemlich loderer Zeiſig jelbft viel brauchte, aber auch die luxuriöſe Ausſtattung 
vieler Stüde große Summen verjchlang. Als aber der Vertrag mit dem Bejiger 
des Freihauſes zur Kündigung fam, mußte fih Scifaneder — zum Bau 
entſchließen und mit einem vom Kaufmann Zitterbart vorgeſtreckten Kapital 
von 130.000 fl. erwarb er die Realität Nr. 20 an der Wien und ſchritt ſofort 
zur Demolierung. 

Der Bau des neuen Theaters wurde nun nach einem Plan des tüchtigen 
Architekten Anton Jäger ſofort in Angriff genommen und ſo raſch gefördert, 
daß das umfangreiche Gebäude, das lange Zeit den Ruhm beſaß, das größte 
und zweckmäßigſt — Theater Wiens zu fein, im Laufe eines Jahres 
fertig daftand. Am 13. Juni 1801 fand die Eröffnung ftatt. Bäuerle berichtet 
in jenen Memoiren: „Einen ganzen Monat vorher und einen Monat nachher 
iprach man in Wien fast ausjchlieglih nur von Ddiefem Theater.“ Mitglieder 
des Hofes in großer Zahl, die Königin Maria Karolina von Neapel mit 
ihren Töchtern, mehrere Brüder des Kaiſers, Herzog Albert von Sadjen- 
Teſchen und alles, was zu „ganz Wien“ gehörte, fand fich bei diejem Anlafje 
ein. Schikaneder hatte jeiner Vorliebe für prunfvolle Ausftattung die Zügel 
ſchießen laſſen. In der für die Eröffnung gewählten Dper „Alexander“, deren 
Muſik von dem Theaterfapellmeijter Franz Teyber ftammte, wurde eine Pracht 
an Dekorationen und jzeniichen Effekten entfaltet, die man in Wien jeit den 
Opernaufführungen am Hofe noch nicht gejehen. Es fehlte nit an Schlachten, 
Tänzen und anderer Augenweide, die fi) auf der bejonders tiefen Bühne des 
Theaters mit großem Erfolg arrangieren ließen. 

Doch all diejer Glan; war trügeriich. Die riefigen Ausſtattungskoſten 
und wohl auch jeine verichwenderiiche Lebensweije zerrütteten die durch eine 
große Schuldenlaft prefär gemachte finanzielle Lage Schifaneders volllommen. 
Alter und Krankheit lähmten auch jeine Energie und jchon 1804 ging das 
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Theater an der Wien an den Pächter der Hoftheater, Baron Braun, über, 
der es dann beim Übergang der Pachtung an den Grafen Ferdinand Palff 
und defien hochadelige Gejellichafter verkaufte Emanuel Schifancder jtar 
1812 ganz verarmt, an Körper und Geift gebrochen. 

ie adeligen Befiger, vor allem Graf Ferdinand Palffy, der bald 
ganz im den Vordergrund trat, opferten große Summen für das Theater an 
der Wien. Die Opernvorftellungen, in welchen ber gefeierte Tenoriſt Wild 
mitwirfte, waren mujtergiltig und auch das von Friedrich Horjchelt geleitete 
Ktinderballett, daß auch die Schweitern Elsler zu den Elevinnen zählte, machte 
volle Häujer. Bon einem finanziellen Ei war aber feine Rede; 1825 mußte 
Palffy nad dem Verluſte eines großen Vermögens zurüdtreten, das Theater 
wurde gejchlojien. 

Nach mehreren Monaten benützte der Pächter des Münchener Hoftheaters, 
der jchon oft erwähnte Karl Earl (Bernbrunn), dieje Bühne zu einem Gaſt— 
ſpiel jeiner Gejellichaft in Wien. Er fand für jein quecdjilbernes Spiel, nament- 
lih als „Staberl* in allen Formen, joviel Beifall, daß er ſich 1826 ganz 
nad Wien wendete und das Theater an der Wien gemeinjam mit Sigmund 
von Sceidlin in Pacht nahm. Diejer bis 1845 währenden ———— ver⸗ 
dankte Carl ſein großes Vermögen. Er feſſelte Künſtler, wie den Heldenſpieler 
Wilhelm Kunſt, Johann Neſtroy, Wenzel Scholz und andere an ſein 
Theater und führte die leichtgeſchürzten franzöſiſchen Singſpiele (Vaudeville) in 
Wien ein, für die er in der graziöſen Ida Schuſelka-Brüning eine gleich 
tüchtige Sängerin wie Darjtellerin gewann. 

Kurze Beit gehörte auch Ferdinand Naimund dem Theater an der 
Wien an. Aber über dieſen Meiſter der zarten Empfindung und des harmlojen 
Humors jenften jich die Schatten der Schwermut immer tiefer herab. Es liegt 
traurige Wahrheit darin, wenn er von jich jelbit jagt, dal „er geboren jet, 
jih und Andere zu quälen, die das Schidjal an jeine Seite geſtellt“. Es mag 
jein, daß dieſe Stimmungen auch noch durch das erfolgreiche Auftauchen 
Neitroys, diefes ihm jo unähnlichen Mitbewerber um die Gunst des Wiener 
Publikums, verjtärkt wurden, aber einen jo ausſchlaggebenden Einfluß, als man 
gemeiniglich annimmt, hat dieſer Umftand gewiß nicht geübt, um Raimund 
die verhängnisvolle Piſtole in die Hand zu drücden, deren Schuß er am 5. Sep- 
tember 1836 in Gutenftein erlag. Angeborene Melancholie, ichlimme Erfahrungen 
in einer erzwungenen und bald wieder gelöften Ehe verdüfterten jeine Scele und 
den legten Anſtoß zu jeinem traurigen Ende gab die Wahnvoritellung, durch 
den Biß eines Hundes der Tollwut verfallen zu jein. Ferdinand Raimund 
war das reifite und liebenswürdigite Talent, das die Wiener Volksdramatif je 
bejaß und er verdient den Ehrentitel eines „Volksklaſſikers“, den ihm ein hervor— 
ragender Sritifer beilegte, im volljten Maße. 

Als die Pachtperiode für das Theater an der Wien im Jahre 1845 zu 
Ende ging, unterlag Carl bei der Bewerbung gegen das höhere Anbot Franz 
Pokornys. Diefer war weitausichauender fünjtleriicher Pläne voll, lien das 
Theater rejtaurieren, ftellte ein Opernenjemble zujammen, dem Staudigl und 
die Sängerinnen Mara und Treffs; angehörten und eröffnete die Vorftellungen 
mit Flotows „Aleſſandro Stradella”. Er verlieh dem Theater an der Wien 
eine jener glänzenden Epochen, die den erjten Schritt zum Niedergang daritellen. 
Daran komite auch das mit Enthufiasmus aufgenommene Gaftipiel der Jenny 
Lind nichts ändern und auch die Verknüpfung mit der Arena am Brauns 
hirſchengrund (im beitandenen Arnfteinparf) vermochte die Yage nicht zu befiern, 
obwohl Poforny in Karl Treumann ein fomiiches Talent von jeltener Viel: 
jeitigfeit gewann. Die Oper mußte aufgelaiien werden, doch wußte Pokorny 
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in den Sünfsigerjahren Kräfte erften Ranges, wie Karl Rott, die Soubrette 
Schiller und andere für das Volksſtück zu gewinnen, neben dem er auch Aus— 
ftattungsjtüde („Zannhäujer“ ꝛc.) gab. Doch konnte er jich nicht halten; gegen 
Ende der Fünfzigerjahre mußte er die Leitung des Theaterd an der Wien auf- 
geben, das nun eimem rajchen Wechjel der Direktionen verfiel, bis unter der 
glüdlichen Leitung Friedrih Strampfers wieder bejjere Tage kamen, über 
welchen die Eterne Offenbachs und jpäter Anzengrubers leuchteten, 














Neitroy und Scholz ald Nationalgarden. (S. 562.) 


Sturz zu erwähnen iſt noch das Theater in Meidling, das 1807 von den 
Eigentümern des Therefienbades erbaut wurde, um Sonntags vor geladenen 
Gäjten gehe zu veranftalten, in welchen auch Cajtelli im 
fomijchen Rollen mitwirfte. Später erfolgte die Umwandlung in ein öffentliches 
Theater, in dem aber nur mit Unterbrechungen gejpielt wurde. Zu einer gewiſſen 
Berühmtheit kam das Meidlinger Theater in den Fünfzigerjahren, jeit von der 
Schauſpielwut bejejjene Dilettanten gegen eine angemejjene, nach der Qualität 
der Rolle bemejjene Zahlung an die Direktion auftreten durften. Wenn irgend 
eine Tragödie mit ſolchen „Kräften“ aufgeführt wurde, fanden ſich Beſucher 
dag ganz Wien ein, um im XQrauerjpiel herzlich lachen zu können. Im Jahre 
1874 verichwand dieje Bühne. 
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Kurze Zeit beftand um 1830 au in Döbling ein öffentliches Theater, 
und zwar jeltjamerweife in der jegigen se der Schweitern vom armen Finde 
Jeſu in der Hofzeile. Aus den jpärlichen Nachrichten über dieje Bühne läßt 
fih nur jchliegen, daß deren Leiitungen zweifelhafter Art und die Bejucher An- 
hänger jehr weitherziger Anſchauungen über Schiedlichkeit und Anſtand waren. 
Obwohl der Zeit nad) aus dem Rahmen fallend, wird es doch am beiten 
jein, die feine Braterbühne gleich hier zu erwähnen. Sie ift die Schöpfung 
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Das alte Yofefftädtertbeater. (S. 564.) 


des 1825 geborenen Bolfsjängers Johann Fürft, der jeine Laufbahn als 
echter „Hartenift“ begann, indem er von Haus zu Haus zog, um in den Höfen 
zur Gitarre luſtige und jentimentale Lieder zu fingen, die das dankbare Publi— 
fum der Mägde und Gejellen joweit rührten oder erheiterten, daß ſie in Vapier 
gewidelte Kreuzer zuwarfen. Endlich verlegte er jeine Tätigkeit in Gaſthäuſer 
und 1856 bildete er jeine erjte Geiellichaft, biS er mit dem jpäteren Stomifer 
Matras jich vereinigte. Durch die von ihnen vorgetragenen Lieder und Szenen, 
die da3 urwüchſigſte Wienertum repräjentierten, machten ſie Furore. Im Jahre 
1362 taten beide den Schritt auf das Theater; Matras ward einer der 
beliebteften Komifer der Leopolditädter Bühne, Fürſt verwandelte das „Affen— 
theater“ im Prater in eine Singipielhalle, debutierte auch gleichzeitia als Direfto 
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des Theaters in der Jojefftadt, ein Verfuch, der aber nur mit Verluſten endigte. 
Er wendete jich nun ganz dem Prater zu und jchuf 1873 das Fürjt- Theater, 
das er bis zu feinem Tod im Jahre 1882 leitete. Als Darfteller urwüchjiger 
Wiener Figuren war Fürſt jehr beliebt und mit dem Vortrag jeiner Couplets, 
die er meiſt jelbft jchrieb, Hatte er tet Erfolg. Nach wechjelnden Direktionen 
fam das Fürſt-Theater 1885 an den tüchtigen Heinrich Jantſch, der nicht 
nur den bisherigen Holzbau in ein jolides und gefälliges Theater verwandelte, 
dem er jeinen Namen gab, fondern es auch mit erweitertem Repertoire auf 
eine höhere fünftleriiche Stufe erhob, auf der auch jeine Nachfolger e& zu er— 
halten beftrebt find. ‚ 
Damit wäre die ältere Gejchichte der Wiener Voritabttheater erichöpft. 
/ Die in den fegten Jahren entftandenen Bühnen werden jpäter zu gebührender 
Erwähnung kommen. 


Zehntes Budı. 


Das 3ahr 1848. 
Vor den Märztagen. 


„Ale Schichten der Gejellichaft waren mit Zünditoff erfüllt; der joziale 
Zujtand war, auch wenn man von den Anläjjen rein nationaler und politiicher 
Natur ganz abjehen wollte, ein unhaltbarer geworden, es bedurfte nur eines 
äußeren Anlaſſes, um die alles verjchlingende Krije zum Ausbruche zu bringen.‘ 

Mit diejen treffenden Worten leitet ein in den legten Jahren erichienenes 
Werk die Beiprechung der Märzrevolution des Jahres 1848 in Wien ein. 
Dieje gedrüdte und gleichzeitig, al3 vor einem unabwendbaren Unbekannten 
jtehend, aufgeregte Stimmung, war im Beginn des Jahres 1848 jo allgemein, 
daß fie jich auch Kreifen mitteilte, die jonft den Strömungen der öffentlichen 
Meinung ganz unzugänglich find. Die Berichte der in Wien amtierenden fremden 
Diplomaten aus diefer Zeit enthalten deutliche Hinweile darauf, wie flar die 
Unhaltbarfeit der beftchenden Verhältniſſe zutage lag. Der jchweizeriiche 
Gejandte Effinger jchreibt im Februar 1848 an jeine Regierung: „Seit 
ungefähr einer Woche it in Wien viel davon Die Rede, dab mehrere dem 
Throne nahejtehende Mitglieder des Kaiſerhauſes die Überzeugung ausgeſprochen 
hätten, daß die öfterreichiiche Staatöverwaltung dem Eindringen moderner Jdeen 
von außen und von innen auf die Länge ohne Konzeſſionen nicht mit Erfola 
widerjtehen fünne. Außerungen diejer Art jcheinen wirklich gefallen zu jein; 
hochgeſtellte Staatsbeamte, die ſtets dem Fortſchritte in einem gewiſſen Maße 
huldigten, find infolge davon veranlaßt worden, vorhandene Entwürfe, welche 
die Nechte der Ständeveriammlungen auszudehnen bezweden, zur Hand zü 
nehmen und neu zu bearbeiten.“ Der jcharfblidende Diplomat gibt allerdings 
der Bejorgnis Ausdrud, daß es zu jolchen Verjuchen jchon zu jpät jei und 
nennt unter jenen Perjönlichfeiten am Hofe, die im Gegenjag zu den Männern 
der Staatsfonferenz für eine Anderung des jo ftarr feitgehaltenen Regierungs- 
ſyſtemes eintreten, ausdrüdlich die Erzherzogin Sophie, die Gattin und Mutter 
der beiden zunächit in Betracht kommenden Thronanwärter. „Zroß ihrer fonjer- 
vativen Gejinnung,“ jchreibt der Gejandte Effinger, „it fie von der Uner— 
läßlichkeit einiger Neuerungen überzeugt und es joll zwiichen der Erzherzogin 
und dem Staatöfanzler zu heftigen Szenen gefommen jein, als Dderjelbe in 
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unbegreiflicher Verblendung fort und fort behauptete, es ſei keine Gefahr und 
alle Schwierigkeiten würden vor einem unbeugſamen 558 des Beſtehenden 
wieder von ſelbſt verſchwinden. In dieſer Anſchauung fand der Staatskanzler 
eine ausgiebige Unterſtützung an dem Erzherzog Ludwig, der die Anſicht ver— 
trat, daß die Revolution als der gewaltſame Umſturz des Beſtehenden und die 
Reform als die langſame zeitgemäße Regelung ſtaatlicher Verhältniſſe nicht 
Gegenſätze ausdrücken, ſondern nur verſchiedene Wege zu demſelben Ziel der 
allgemeinen Auflöſung ſeien.“ 

Die Stimmung der Bevölkerung, die ſich trotz aufgebotener polizeilicher 
Willkür und des geübten geiſtigen Druckes im geſellſchaftlichen Leben jo Deutlich 
vernehmbar machte, die aus allen Schichten der Bevölkerung nahdrüdlich drang, 
die von der Bühne herab in Bauernfelds Luitipielen und in Neſtroys Poſſen 
die jcharfen Pfeile entjendete, fie fand taube Ohren bei den Machthabern, gegen 
welche jie fich richtete. 

In dieje geipannte Situation, die der drüdenden Schwüle vor einem in 
ihwarzen Wolfenballen aufiteigenden Gewitter glich, jchlug die Nachricht von 
der Februarrevolution in Paris wie ein eleftriicher Funke, der die verheerenden 
Kräfte zur Entladung bringt. In den regierenden Kreiien Wiens tröjtete man 
jih lange mit der Klugheit des früher wenig beliebten Königs Louis Philipp, 
der „jeine Franzoſen zu behandeln wifje“. Als aber am 29. Februar die Nady- 
richt von der Flucht des Königs, von der Ausrufung der Republif in Paris 
fam, brach Fürſt Metternich in jeinem Lehnftuhl zujammen. „Das bezeichnet 
die Situation!‘ meinte faujtiich ein Zeitgenofje. „Die alt und ichwach gewordene 
Willkürherrſchaft mußte ſich jegen, weil ihr die Füße zum Gehen verjagten.‘ 

Aber auch in allen denfenden Kreiſen der Bevölkerung faßte man Die 
Vorgänge in Paris als Ausgangspunkt einer neuen Epoche auf, die auch in 
Dfterreih kommen mußte. Brachte doc) die „Wiener Zeitung‘ jeden Tag Be- 
richte über jtürmtiche Bewegungen in den jüddeutichen Staaten, die ein Einlenken 
der Regierungen in liberale Bahnen erzielten. Das hinderte allerdings nicht, 
day ein Soldichreiber Metternichs, Herr von Pilat, noch am 9. März in 
der „Wiener Zeitung‘ einen Artifel vom Stapel ließ, der feierlich wie em 
Manifeft Fang und der Bevölkerung verfündete, daß die „Negierungsänderung, 
welche in Frankreich vor fi) gegangen“, lediglih eine „innere Angelegenheit‘ 
jenes Landes jei, man aber „ernjtlich darüber wachen werde“, daß in Dijter- 
reich „feine Beftrebungen zum Umſturz der rechtlichen Ordnung jtattfinden“. 

Wie beſchämte dieſe politiiche Kurzlichtigfeit der damaligen Staatslenfer 
jener Unbefannte, der am 29. Februar im Grauen der erjten Wiorgenitunden 
am Kärntnertor ein Plakat anjchlug, das die zwei Zeilen enthielt: 


„In einem Monat wird Fürit Metternich geitürzt fein, 
(#3 lebe das fonititutionelle Oſterreich!“ 


Die jalbungsvollen Artikel der offiziellen Zeitung machten gar feinen 
Eindrud. In gut unterrichteten Kreiſen wollte man wijjen, daß es in einer bei 
Hofe abgebaltenen Konferenz zu jehr erregten Erörterungen gefommen war. 
Zwiſchen Erzherzog Johann, der Reformen verlangte und auf eine Erweiterung 
der Rechte der Landitände drang und jeinem Bruder Erzherzog Ludwig, der 
jedes jolche Beitreben ala Hochverrat erklärte, joll es zu einem — Bruch 
gekommen ſein. Wie man aber in Bürgerkreiſen über die Lage dachte, zeigten 
die Worte, welche der allgemein geachtete Fabrikant Spörlin (Bild S. 573) 
nah dem Belanntwerden der Borgänge in Paris im Gewerbeverein ſprach: 
„Bir Bürger vergrößern damit nicht die Verlegenheiten des Staates, wenn wir 
gerade jeßt, im Augenblick der Bedrängnis die Stimme erheben und es vor 
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aller Welt befennen, daß wir mit dem Regierungsſyſtem unzufrieden find. Es 
muß eine ftarfe, eine dem Zeitgeifte angemejjene Regierung an die Stelle der 
jegigen gejeßt werden, denn wenn dieje bleibt, dann ift der Staat, dann find 
wir alle verloren. Wir find es dem Kaiſer, dem Vaterland und ung jelbft jchuldig, 
darauf zu dringen.‘ 

Nocd waren es vereinzelte Stimmen, die dem allgemeinen Mißbehagen 
Ausdrud gaben, aber es machte fich dieſe Stimmung auf andere Weije ver- 
nehmbar genug. Dunkle Gerüchte von einem bevorjtehenden Staatsbanterott 
liefen um, die Nationalbant war einem Anfturm ausgejegt, weil jedermann 
Bargeld für die Banknoten haben wollte und auch die Szenen bei der Spar- 
fajje wiederholten fich in noch höherem Maße, jo daß e8 zu erregten Auftritten 
kam, obwohl nur die phyfiiche Unmöglichkeit beſtand, dem Andrang jener jofort 
zu genügen, welche Rüdzahlung ihrer Einlagen forderten. Eine für das ganze 
Gejchäftsleben und den Verkehr lähmende Banık griff in Wien um ſich. Man wollte 
fih um jeden Preis auch bei ganz kleinen Einkäufen der Banknoten entledigen, 
in den öffentlichen Lokalen und Gejchäften verweigerte man aber deren Annahme. 
Darüber fam es zu Tumulten und Erzefien, die jich in erjter Linie wieder 
gegen Fleiſcher und Bäder richteten. Erjt als der Magiftrat am 6. März einen 
ziemlich jcharfen Erla an die betreffenden Innungen, jowie an die Gaftwirte 
und Kaffeejieder richtete, dat die Nationalbank bereit jei, das erforderliche Bar- 
geld gegen Banknoten auszufolgen, die Gejchäftsleute aber bei ftrenger Ahnduna 
verpflichtet wurden, die Banknoten anzunehmen, fanden dieje „Banknotenrummel‘ 
ein Ende. Doch fam es trotdem vor, dak im Publikum für größere Summen 
in Silberzwanzigern eine Art von Agio verlangt und auch bezahlt wurde. 

Mit gutem Necht hielt fich der Gewerbeverein, Ddiejer Mittelpunkt des 
angejehenften und unabhängigen Bürgertums, für berufen, der ftet2 drängender 
auftretenden Öffentlichen Hikftimmung an enticheidender Stelle Ausdrud zu 
geben. Es geſchah dies in der vom Erzherzog Franz Karl bejucdhten Ber: 
jammlung vom 6. März, in welcher Rudolf von Arthaber nah Erledigung 
der Tagesordnung darauf hinwies, daß die im Verein vertretenen patriotiichen 
Männer nur ihre Pflicht erfüllen, wenn fie den Monarchen auf die Gefahren der 
— machen und ihn bitten, die zur Abhilfe geeigneten Mittel zu 
ergreifen. 

Die vorgeſchlagene Adreſſe des Gewerbevereines an den Kaiſer, die man 
im guten und ſchlechten Sinne als einen der Ausgangspunkte der März— 
revolution bezeichnete, hatte den Wortlaut: „Eure Ungeheure Er— 
eigniſſe haben im Weſten von Europa ſtattgefunden. Der Credit iſt auf das 
Tiefſte erſchüttert, alle Gewerbe ſtocken und es droht die höchſte Gefahr. Nur 
ein feſtes und inniges Anſchließen der Regierung an die Stände und Bürger, 
ein feſtes und inniges Anſchließen Oſterreichs an die Intereſſen des gemein— 
ſamen deutſchen Vaterlandes, und Offenheit kann das alte, ſo oft erprobte Ver— 
trauen wieder gewinnen. In dieſer Zeit der Noth wagt es daher der gehor— 
jamjte NEL age Gewerbeverein Eurer Majeftät die Verficherung zu 
geben, daß alle jeine Mitalieder bereit find, Gut und Blut für dag angeftammte 
Kaiferhaus zu opfern, indem fie überzeugt find, dag Eure Majeftät nur die 
weijeften umd zwedmäßigften Mittel wählen werden, daß drohende Übel ab- 
zuwenden.“ 

Zahmer konnte eine jolche Kundgebung wohl faum lauten, in welcher 
auch die üblichen, in einem ſolchen Kreije gewiß ernſt gemeinten Loyalitäts- 
beteuerungen nicht fehlten, deren Wert noch durch den lauten Beifall gefteigert 
wurde, welcher die Verleſung begleitete. Es ijt daher ganz erflärlich, da Erz- 
berzog Franz Karl, wenn auch im Anfang ein wenig überrajcht, die erbetene 
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Unterbreitung der Adrejie an den Kaiſer zujagte und daran die Worte knüpfte: 
„Sch Dante onen im Namen Seiner Majeftät für den Ausdrud Ihrer Ans 
hänglichkeit, welchen ich auch nicht ermangeln werde, dem Kaiſer jogleich mit- 
zutheilen. Gewiß! wir haben nie in die Treue Zweifel gejegt, welche Sie neuer- 
dings an den Tag legen. Ja, e3 ift nun an uns, feft zulammenzubalten, denn 
nur dadurch fünnen wir zum gewünjchten Ziele gelangen.“ (Bild ©. 576.) 

Auf den lauten Beifall, der diejen Worten folgte, äußerte jich der Erz— 
berzog jichtlih bewegt zu jeiner Umgebung: „In der Mitte jolcher Männer 
zu ſtehen, it eine wahre Freude!“ und auch der gleichfalls anweſende Graf 
Kolowrat ſprach ſich dahin aus: „daß die Adreſſe ſicher den edelſten patrio— 
tiſchen Gefühlen ihre Entſtehung verdanke.“ Freilich waren die eigentlichen 
Lenker der Staatskonferenz darüber ganz anderer Meinung, denn ſie ſahen im 
ganzen Vorgang eine ungehörige Zudringlichkeit des Gewerbevereines. Ziemlich 
verſtändlich klang ſchon durch die kühle Beantwortung der Adreſſe ein Tadel 
durch, wenn nach Anerkennung der ausgeſprochenen Loyalität der Schluß lautete: 
„es ſeien hiebei ſowol die Schranken des Vereinszweckes überſchritten worden, 
als auch in den Ausdrücken übertreibungen unterlaufen.“ Unter vier Augen 
fielen aber noch jchärfere Ausdrüde; der Vorftand des 
Vereines erhielt von hoher Stelle einen „ſcharfen Ber: 
weis“ unter Androhung der Auflöjung, wobei es auch 
hieß: „Den Erzherzog Franz Karl wird der Berein 
nicht mehr zu jehen befommen.“ 

Troß diejes wenig aufmunternden Erfolges griff 
ein wahres Betitionsfieber um jih. Schon am 4. März 
erjchien ein in Leipzig gedrudter „Aufruf und Programm 
Der — in Ofterreich“, der die Lage ein: 

ehend darjtellte und Die durchaus nicht umftürzleriichen 
2 ualide der Ali Meinung begründete. Das letztere 
geſchah auch in einer Eingabe an die niederöiterreichiichen en 
Stände, X aus den —* des höheren Mittelftandeg Jakob Spörlin. (S.571.) 
hervorging. Die Anregung kam von den reformfreundlichen 

Ständemitgliedern ſelbſt, verfaßt wurde die Adreſſe von Eduard von Bauern— 
feld und Dr. Alexander Bach, zu den Unterzeichnern gehörten die angeſehenſten 
Männer, Profeſſoren, höhere Beamte, Advokaten, reiche Fabrikanten und Kauf— 
leute. Die in dieſem Schriftſtücke formulierten Wünſche lauteten: „Unverweilte 
Veröffentlichung des Staatshaushaltes; periodiſche Berufung eines alle Länder 
der Monarchie, ſowie alle Klaſſen und Intereſſen der Bevölkerung vertretenden 
ſtändiſchen Körpers, mit dem Rechte der Steuer-Bewilligung und Kontrolle des 
Finanzhaushaltes, ſowie Theilnahme an der Geſetzgebung; Herſtellung eines 
Rechtszuſtandes in der Preſſe durch Einführung eines Repreſſivgeſetzes; Durch— 
führung des Grundſatzes der Öffentlichkeit in der Rechtspflege und in der ge— 
Tammten Berwaltung; Verleihung einer zeitgemäßen Gemeinde- und Municipal« 
Verfaſſung umd auf deren Grundlage Vertretung der im der gegenwärtigen 
ftändiihen Verfaſſung gar nicht oder nur unvollfommen begriffenen Elemente 
des Aderbaues, der Induftrie, des Handels und der Intelligenz.“ 

Auch dieje Forderungen lauten ziemlich zahm und empfahlen ſich durch 
Die Anknüpfung an beftehende Formen des öffentlichen Rechtes. Trotzdem be: 
Ichäftigte ſich die Polizei damit und es fam jogar zu einem allerdings ver- 
ſpäteten Berjuch einer Ktonfisfation der Adreſſe, die nur wenige Stunden früher 
bei den Landitänden einlief. 

Bon Wichtigkeit für den weiteren Verlauf der Dinge tft nur noch die 
Adreſſe der Studierenden Wiens an den Kailer, da fie den mittelbaren Anſtoß 
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zu den Märztagen gab. Das lag aber weder in ihrem ganz geziemenden Ton, 
noch in den an den Monarchen gerichteten Bitten um zeitgemäße Reformen, Die 
fich ziemlich mit jenen der Bürgeradrefje dedten. In den Regierungskreiſen jah 
man allerdings im jedem ſolchen Schritt eine Anmaßung und gefährliche Auf- 
iwieglung. i 

Soweit man in diejem Kreis auch davon war, den immer lauter zur 
Geltung kommenden Volkswünſchen Gehör zu geben, konnte man doch die An— 
zeichen einer tiefgehenden Bewegung nicht mehr überjehen. Am 9. März trat 
unter dem Vorjit des Negierungsprätidenten Freiherrn Talatzko von Geſtietics 
eine Kommilfion zujammen, welche Maßregeln gegen Auhejtörungen in Wien 
zu treffen hatte. Die gleichzeitig gejchehene Verſtärkung der Garnifon war durch 
dDiefe Kommiljion veranlagt, welcher auch Bürgermeiiter Czapka angehörte, der 
die Mitwirkung des Bürgermilitärd zur Unterdrüdung von Unruhen zujagte. 

An eine allgemeine Erhebung dachte man noch nicht, wohl aber fürchtete 
man Tumulte der unteren Volksichichten, wie jie jhon mehrmals in Eleinerem 
Mafitab vorgelommen waren. Die Arbeiter einzelner größerer Etabliffements 
hielten Verfammlungen in ihren Arbeitsjtätten, wobei es jehr erregt zuaing, 
namentlih nannte man die Maichinenfabrif der Gloggniger Bahn als Herd 
einer Agitation, die man nicht jozialiftiich im heutigen Sinne nennen konnte, 
die aber jedenfall nicht unbedenklih war. Noch gefährlicher erjchienen die 
Majjen der Arbeitslojen, welchen man die Abſicht zum offenen Aufſtand zu: 
jchrieb, der zu einem Generalfturm auf alle Bäder- und Fleiſcherläden benügt 
werden jollte. 

Doc nicht von dieſen Kreiſen fam der erjte Anjtoß, der die unruhig 
zitternden Kräfte der Maſſen entfeſſeln jollte. Während die Regierungskommiſſion 
am 12. März; im Statthaltereigebäude tagte, um Maßregeln zur Nicderhaltung 
der Maſſen zu treffen; während man in den Kajernen die ganze Garntjon in 
Bereitichaft hielt, die Mannſchaft mit jcharfen Patronen beteilte und Drei 
Bataillone jamt einer Batterie zum Schube der Hofburg bejtimmte, bereitete 
* auf der Univerſität der Sturm vor, dem das morſche Syſtem weichen 
mußte. 

Sonntag den 12. März herrſchte ungewohntes Leben in den dent afade- 
milchen Unterricht gemwidmeten Räumen. Sowohl auf dem Play als auf den 
Gängen drängten fi die jungen Leute, eitrig die im engeren Kreiſe entworfene 
Adrejie an den Kailer beiprechend. In Borausficht erregter Vorgänge hatte 
man den großen Feſtſaal, die jogenannte „Aula“ geiperrt; die Studenten 
verlangten aber, um die Unterzeichnung der Adreſſe vollziehen zu fünnen, jo 
ungejtüm die Offnung, daß man * willfahren mußte. 

Vergeblich blieben die Vorftellungen einzelner Profefioren; man beitand 
auf der Unterzeichnung und Überreichung der Adrefje. Profejjor Anton Hye, 
dejjen Freiſinn ihn zu einem Liebling der Studenten gemacht hatte, bot alle 
Mittel der Beredjamfeit auf, um fie von der Vergeblichfeit und Gefährlichkeit 
ihres Borhabens zu überzeugen. Man überjchrie ihn und jeine Himweijung 
darauf, dat die Adreſſe der Bürger bei den Landftänden Befürwortung finden 
werde, ſtieß auf laute Proteftrufe. Um die erregten jungen Leute vom Wagnis 
eines forporativen Zuges zur Burg abzuhalten, mußten ſich Hye und der gleich— 
falls jehr beliebte Brofefior Stephan Endlicher verpflichten, die Adreſſe der 
Studenten nod am gleichen Tage dem Monarchen zu überreichen. 

Es wurde ihnen nicht leicht gemacht, ihr Veriprechen zu erfüllen. Sıe 
fanden bei den in der Hofburg anwejenden Würdenträgern eine jehr fühle Auf— 
nahme. Selbft der jonjt ſtets glatte und entgegenfommende Graf Kolowrat 
zneinte unwirſch: „Das fehlt gerade noch, day die Studenten ung zu jchaffen 
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machen!“ Übrigens verwies er die beiden Profejioren mit ihrem Anjuchen um 
eine Audienz bei dem Monarchen an Erzherzog Ludwig, der fie in vorgerüdter 
Abenditunde empfing. Er hielt zwar auch mit hartem Tadel über das Vor— 
gehen der Studenten nicht zurüd, hörte aber Hyes eingehende Darjtellung der 
Lage, die mit der dringenden Mahnung zur Einführung von Reformen jchloß, 
ale an und auch als Endlicher, der als Lehrer der Naturwiſſen— 
Ichaften bei den jüngeren Prinzen am Hofe beliebt war, rund heraus jagte, 
daß vor allem die Perion des Staatskanzlers Metternic) der Gegenitand 
allgemeiner Abneigung jei, verlor der Erzherzog jeine Ruhe nicht. Er mahnte 
zur Geduld, anerkannte die Bemühungen der beiden Brofejioren, welchen er 
auch die Audienz beim Sailer vermittelte. Sie fand um 6 Uhr abends jtatt 
und währte nur jehr kurze Zeit, da der Kaiſer unwohl war. Nach einer knappen 
Anrede Hyes übernahm Ferdinand I. die Adrejje mit dem Beſcheide, daß er 
„Die Angelegenheit in Erwägung ziehen werde“. 

Einzujehen, daß der Fränflihe und nicht an rajche jelbjtändige Ent- 
ichließungen gewöhnte Monarch kaum eine andere Antwort geben fonnte — 
das durfte man von den biß zum Ubermaß erhigten Studenten billigerweije 
nicht verlangen. Nach furzer erregter Beratung fapte man den Entihluß, am 
nächjten Morgen gemeinjam vor dag Landhaus zu ziehen, in dem die Stände 
über die Adreſſe der Bürger beraten jollten. 

Es ijt nicht aufgehellt, welche Einflüſſe fich geltend machten, um das 
jtarre Widerjtreben gegen jedes Einlenken zu mildern. Unleugbar machten aber 
die raſch bekannt gewordenen Vorgänge an der Univerjität und die drohenden 
Anzeichen der Erregung weiter Bevölkerungskreiſe jo tiefen Eindrud, daß cs 
den zu Neformen geneigten Perjünlichfeiten gelang, auch den Widerjtand der 
a > Stantstonferen; zu brechen. 

a3 noch im Laufe des gleichen Abends kundgemachte kaiſerliche Hand— 
ichreiben ift mit feinen nichtsjagenden und zu nicht? verpflichtenden Phraſen jo 
Harakteriftiih für die Anſchauungen der herrichenden Kreiſe, die nicht mehr 
Mut zum Verjagen, aber auch nicht Hochherzigfeit genug zum Gewähren hatten, 
daß dejjen Wortlaut bier angeführt wird. Es war an dem Oberſten Hoffanzler 
Grafen Inzaghi gerichtet, der etwa den Wirkungsfreis des jegigen Miniſters 
des Innern hatte, und Tautete: „Ich Habe beichlojjen, aus allen Provinzen, 
deren ſtändiſche Rechte fich auf alte, bisher unverändert gebliebene Verfaſſungs— 
Urfunden gründen, ee Mitglieder, und zwar eines aus jedem Stande, 
nah Wien zı berufen und fie mit einem cigen® von Mir biezu beitellten 
Comité dajelbit zu dem Ende in Berührung zu bringen, damit fie mit 
demjelben in Anſehung ihrer ftändiichen Verhältniſſe in Rüdjprache treten und 
das Ergebniß derjelben Mir zur Beihlupfafiung unterlegen. Dabei behalte ich 
Mir auch vor, diejen Deputirten im vollen Vertrauen auf die in allen Zeiten 
bewährten Gejinnungen Meiner Stände jene Mafregeln andeuten zu lajjen, 
welche die Bedürfniffe des Augenblickes erfordern, um Darüber jowohl die 
Außerungen der Deputierten, als nötigenfalls auch der Gejamtheit ihrer jtändiichen 
Körperichaft jo jchnell als möglich zu vernehmen.“ 

„sn Berührung bringen,“ — „andeuten* — in ſolchen vagen Ausdrüden 
juchte man eine Beruhigung der ungeftümen öffentlichen Meinung! Das war 
denn doch gar zu jchmale Koft für den durch eine jolange Enthaltjamkeitsfur 
gewedten Heißhunger nad einfchneidenden Reformen. 

Welche Aufnahme dieſe Mafregel, die man viel zu Hoc, einfchägt, wenn 
man fie eine „halbe“ nennt, bei der Bevölkerung von Wien gefunden hätte, läßt 
fich daraus entnehmen, welchen Eindruc fie auf die Ständemitglieder machte. Dem 
Ausichuß derjelben teilte Graf Montecuccoli noch am Abend das Fatjerliche 
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Handichreiben mit. Seine Auffaffung, daß „die Stände diejen Schritt Seiner 
Majeität dankbar anerkennen würden,“ jtieß auf eiſiges Schweigen, dagegen 
bejchlog man auf Antrag des Referenten Anton Ritter von Schmerlina, 
in der am nächjten Tage jtattfindenden Sigung den Ständen zu empfehlen, „Die 
Adreffe der Bürger Wiens dem Kaiſer befürwortend vorzulegen“. Damit war 
auch die bisher noch ängſtlich ventilierte Frage, ob nicht Die Sigung der Stände 
ganz zu vertagen jei angefichts der drohenden Stimmung, endgiltig entichieden, 
und Die Bürfr| famen zum Rollen. 
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Über dieje kurze, aber vielleicht bedeutungsvollite und an erjchütternden 
Zügen jo reiche Periode aus der Gejchichte Wiend hat ſich nachgerade eine 
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ganze Literatur gebildet. Zujammenfafjende Schilderungen, welche die Vorgänge 
der Märztage von den verjchtedeniten Standpunften beleuchten und flüchtige 
Erinnerungsblätter von Mitlebenden und Mitwirkenden helfen zujammen, um 
ein an Details faft iiberreiches Bild diejer drei —— Tage zu ſchaffen. 
Weder der in Lob und Tadel meiſt gleich einſeitigen Tendenz vieler dieſer 
Werke, noch der Fülle an charakteriſtiſchen Einzelzügen, kann unſere Darſtellung 
anz gerecht werden. Sie beſchränkt ſich darauf, dem zweifellos feſtgeſtellten 
g der Ereigniſſe zu folgen, ohne ganz darauf zu verzichten, durch beſonders 
charakteriftiiche Striche der Erzählung einen wärmeren Ton zu verleihen. 
„Der 13. März war einer der jchönften reinjten Frühlingstage des jo 
heißen Jahres 1848, berichtet ein Augenzeuge der Vorgänge. „Schon am 
en Morgen war Leben und Bewegung in den Straßen, bejonders in der 
engaſſe.“ Uber eine typiiche Erjcheinung diejes Morgens erzählt der jpätere 
hstagsabgeordnete VBioland: „Un diefem Tage, ſchon zeitig früh bemerkte 
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ich in der Herrengafje, in welcher ſich das Ständegebäude befindet, einzelne 
Arbeiter jtehen, und ein Rieſenmenſch mit einem an allen Seiten geflictten Rod, 
der ihm ficher nicht angemefjen und für ihm nicht gemacht worden war, bewegte 
ſich, die \9mupige Kappe kühn auf ein Auge gedrückt, mit geballten Fäuften, 
mit leuchtendem Blide und rückwärts gebogener Haltung, gan ichlagfertig, wie 
zum Stampfe berausfordernd, mit Rieſenſchritten, * edächtig mitten durch 
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die Straße gegen das Ständegebäude hin. In den rüdwärtigen Tajchen mußte 
er eine Menge Steine als Munition tragen, denn jein Rod war ftraff am 
Nüden geipannt, und man jah ihm an, daß er fich Gewalt antat, um nicht von 
der Lajt der Taſchen rückwärts gezogen zu werden. An jeiner Seite humpelte 
eilig, um mit ihm gleichen Schritt zu halten, ein Eleiner, unterjegter, jchmieriger, 
ihon ziemlich bejahrter Menſch, mit einem langen Rod und mit umgejchlagenen, 
zu langen Armeln daher. Er war vollbepadt, jede Tajche ftand wert von ihm 
und die hinteren Rodtaichen jchlugen feit auf die Waden. Als ich dieje Leute 
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in dieſem Aufzuge ſah, dachte ih gleich, daß auch die Vorſtädte niederſteigen 
würden und wirklich, jo war es.“ 

In ber Tat waren noch im Laufe der Nacht die Vorgänge an der Univer- 
fität Augen in ben von der ärmeren Klaſſe bewohnten Vorjtädten bekannt 

eworden und allgemein hieß es, „am nächiten Tage geht e8 los!“ Im einzelnen 
‚zabrılen wurbe die Arbeit verweigert, um „dabei jein zu fünnen‘, es gab aber 
auch (Gewerbetreibende, die ihre Geſellen jelbit aufforderten, in die Stadt zu 
gehen und ihnen noch Geld gaben. 

Um bas Portal der Siephanskirche drängten fih Haufen von Neugierigen, 
bie gloffierend und meift zuftimmend ein in der Nacht angejchlagenes Plakat 
laien, aut dem es hieß: „Wiener! Befreit unjeren guten Katjer dinand aus 
ben Banden jeiner Feinde! Wer Titerreihs Emportommen will, muß feiner 
Staatslenter Untergang wollen!“ Eine Aufforderung zur Revolution, um den 
Monarchen zu befreien, das iſt auch eine Beionderheit jener widerjpruchsvollen Zeit. 

Mit Ausnahme einzelner Erjcheinungen blieb das äußere Bild des Lebens 
in der Stadt ziemlich unverändert. Nur in der Nähe der Univerfität war das 
anders. „Montag am 13. März,“ erzählt ein Augenzeuge, „zu früher Morgen: 
ftunde war der Pla vor der Univerſität und die zu demjelben führenden 
Straßen von Menſchen ichwarz, von Studenten und Neugierigen bis zum 
Erdrüden vollgepfropft. Da eine leitende Hand fehlte — es waren fajt durch— 

ehends junge Männer — währte es lange, ehe geordnete Bewegung in die 
Bin und her jlutende Menge kam. Dieje Unjchlüjfigkeit kam wohl aud davon, 
weil man von Seite der Profefjoren, in Kenntnis * getroffenen militäriſchen 
Anordnungen, nochmals verſuchte, die Studierenden vom Zug zum Landhaus 
abzuhalten. Aber dieſe Bemühungen blieben vergeblich bei den durch den Ver— 
lauf der geſtrigen Audienz und Die inhaltlojen Berjprecjungen des Faijerlichen 
Handichreibens erbitterten jungen Leuten. Vergebens waren die Beichwörungen 
des greijen Profefjors Kunzef, der ihnen als Augenzeuge die traurigen Folgen 
der Unruhen an der Lemberger Univerfität jchilderte; aber auch die Worte des 
bisher vergötterten Profeſſors Hye verhallten. Als er den in der Aula Ber: 
jammelten dringend riet, die weiteren Gntichliegungen des wohlmeinenden 
Monarchen abzuwarten, unterbrad man ihn ſtürmiſch. Die Zeit des Wartens 
jei endlich vorüber! jcholl es zurüd und ſtürmiſch erhob ſich der Auf: „Zum 
Landhaus!” Dort wolle man den Ständen die eigenen Wünjche, die auch jene 
des ganzen Volkes jeien, nochmals an das Herz legen und deren Bejchlüfien 
Nachdruck geben. Bergeblih warf fih Hye dem Strom der Hinausflutenden 
entgegen, man jchob in zur Seite, bis er erichöpft auf der Treppe zujammen- 
brad). Noch bier ſuchte er auf einzelne ihm näherſtehende Schüler einzumirfen, 
doch erhielt er von Einem die Antwort: „Wenn wir uns jeßt ui zurüd- 
halten und vertröften ließen, wären wir nichts als Bedientenjeelen!“ 

Nun kam auch rajch Ordnung in die auf dem Univerfitätsplat eingefeilte 
Menge, welche noch durch den Zuzug der Technifer vermehrt wurde. Der jchon 
oben erwähnte Gewährsmann erzählt: „Endlich, ohne Kommando, ohne Schlag- 
wort, wie durch Inftinkt getrieben, faßten jich je fünf Nebeneimanderitehende 
unter die Arme, Reihe folgte auf Reihe und vorwärts ging es durch die Bäder- 
—— um die Ecke des Lugecks herum, durch die Rothenthurmſtraße, wo vom 

ichtbeſetzten Balkon des Haufes Nr. 15, wo der Juridiſch-politiſche Leſeverein 
ſich befand, erwartungsvoll geſpannte Geſichter herabſahen und ermunternde Zu— 

fe erſchollen, über den Stephansplatz, den Graben und Kohlmarkt, in die Herren- 

Iſe hinein, vor und jo viele der Hof zu faſſen vermochte, in das Landhaus. 

Nach und nad trafen Die ———— ein, je nach ihrer bekannten 

rteiſtellung mit beifälligen Zurufen oder rren empfangen. Während oben 
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int Saale die Sitzung begann, regte fih auch unten im Hofe die Nedeluit. 
Von den Schultern einiger Studenten herab hielt Dr. Adolf Fiſchhof, ein 
nur in engeren Kreiſen befannter Arzt, die erite zündende Anſprache, die in den 
Sätzen gipfelte: „Damit diejer Tag erfülle, was er Mu verheißen jcheint, müſſen 
wir auf der Höhe desſelben itehen! Wer an diejem Tag feinen Mut hat, gehört 
in die Slinderftube! Eine übelberatene Staatskunſt hat die Völker Oſterreichs aus- 
einander gehalten, jie müſſen jich jetzt brüderlich zujammenfinden und ihre Kräfte 
durch Vereinigung erhöhen!“ Es tft Een daß bei Erwähnung der wohl- 
wollenden Gejinnung Ferdinand I. lebhafte Hochrufe auf den „Eonjtitutionellen 
Kaiſer“ erichollen, wogegen allerdings die eigentlihen Machthaber durch wenig 
ichmeichelhafte Zurufe ausgezeichnet wurden. Als in der Nähe Rufe nach dem 
Namen des Nedners laut wurden, rief diejer laut: „Das Damofles-Schwert 
der Polizei jchwebt über meinem Haupte, aber ich jage wie Hutten: Ich hab's 
gewagt! Ich bin Doktor Fiſchhof!“ 

Nun waren die Redefluten entiejielt, die an mehreren Punkten des Hofes 
zugleih vor einem größeren oder Hleineren Kreiſe plätjcherten. Einer Diejer 
Nedner, Dr. Jojef Goldmarf, warf den Gedanken unter die Menge, man 
müſſe die Stände nötigen, die Volkswünſche jogleich vor den Monarchen zu 
bringen. Laute Zuftimmung folgte und jofort drängte fich alles zur Treppe 
und über dieje hinauf, während von der Straße her neue Zuzügler die leer 
gewordenen Plätze im Hof einnahmen. Mit Mühe hielt der Landmarſchall die 
Leute von einem Eindringen in den Saal zurüd, da er erflärte, das erjte Er» 
fordernis für ein gedeihliches Eingreifen der Stände jet die Freiheit ihrer 
Beratungen. 

Tatjächli ging es aber auch bei diejen im Ständejaal jelbft gleichfalls 
iemlich ftürmich zu. Die Meinungen platten, als Baron Doblhoff das 

eferat über die Yürgerabrefie eritattete, ziemlich jcharf aufeinander. Sogar 
jein Antrag: „Seine Majeftät wolle geruben, zu befehlen, daß ein Ausweis 
über den Banf- und Staatshaushalt vorgelegt, desgleichen anzuordnen, daß 
ein jtändiicher Ausſchuß aller Provinzen zujammenberufen werde zur Beratung 
zeitgemäßer Neformen und Mitwirkung bei der Gejetgebung“, — einigen 
Feudalherren und Anhängern des beſtehenden Syſtems als viel zu weitgehend. 

Von unbekannter Hand wurde dieſer Antrag auf einem Zettel den im 
Hofe Verſammelten zugeworfen, gewiß in der Ache die ſteigende Erregung 
zu beſchwichtigen. Doch war das Gegenteil der Fall. Eben hatte man unter 
begeijtertem Jubel der Zuhörer die bisher in Wien noch unbekannte flammende 
Rede Koſſuths, die er am 3. März im ungariichen Landtag gegen das 
Metternichſche Syitem gehalten, verlejen. Den jo erhitten Gemütern Eonnte 
natürlich die matte Entichließung der Stände nicht genügen. „Was fonnte man 
anderes von den Ständen erwarten! Sie wollen uns nur bejchwichtigen, um 
uns zu verraten! Fort mit dem Wiſch!“ jcholl es braujend durcheinander und 
ein auf dem Brunnendach itchender Student folgte der letzteren Weifung und 
rief, den Zettel mit dem Ständebejchluß zerreigend: „Und jo erfläre ich dem 
im Angejicht aller Anmejenden und ım Namen des dÖfterreichiichen Volkes, daß 
feiner unjerer Wünjche erfüllt ift umd zerreiße feierlich dieſes Blatt!“ 

Immer höher jtieg die Erregung der im Hofe und den Gängen ein- 
gefeilten Menge, wozu noch einzelne Zwijchenfälle, wie das dumpfe Zufallen 
eines Tores, das für einen Schuß gehalten wurde, beitrug. Ein zweiter Vers 
juch, fich direkt mit den Ständen in Verbindung zu jegen, gelang; ein Teil 
der eig drang in den Situngsjaal, wo num ein wüjte® Durcheinander> 
jprechen begann, das jich jeder Leitung des Landmarſchalls entzog. Unter dem 
Eindrud Ddiejer Szenen und den Berichten über drohende —8 — von außen 
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einigte man fich jet rajch zur Befürwortung der Bürgeradrefje, jo wenig jym- 
pathijch deren Forderungen auch manchem Ständemitglieb fein mochte. Als Graf 
Colloredo mit der Nachricht fam, daß jeder Verſuch einer Beichwichtigung 
vergeblich jei und jchon die nächften Minuten einen Angriff der verjammelten 
Menge bringen können, machte Graf Montecuccoli den Vorſchlag, die Adreſſe 
jofort durch die Gejamtjtände dem Kaiſer zu überreihen. Man nahm ihn an 
und jegte ihn auch jofort in Vollzug. Willig öffneten fich die dichtgedrängten 
Reihen der Mafjen vor dem Zug der Stände, aber auch das die Herrengafie 
gegen die Burg abjperrende Militär ließ die Ständemitglieder pajjieren. 

Unterdefjen waren auch an anderen Punkten der Stadt Menjchenanjanmı- 
lungen zuitande gekommen, unter anderem auch am Ballplat, wo der Juriſt 
Burian eine wütende Anklagerede gegen Metternich unmittelbar unter den 
Fenſtern der Staatskanzlei hielt. Nun erft, nah 12 Uhr mittags, jchien man 
eine gewaltjame Unterdrüdung der Unruhen in das Auge zu fallen. Eine vom 
Glacis kommende Grenadierabteilung rüdte über den Minoritenplag im die 
Herrengafje vor, um die Umgebung des Landhaufes zu jäubern. Nur langiam 
gewann die Truppe Raum, da die dicht era Menge nicht weichen 
fonnte, vielfach auch nicht wollte. Als beim Landhauſe kleinere Möbeljtüde aus 
den Fenſtern auf die Truppe gejchleudert wurden, erichollen Kommandorufe, 
die Truppe hält und Schüfje fallen, die aber wohl auf bejondere Anordnung, 
ohne Schaden zu tun, über die Köpfe weg gingen. Trotdem geriet das Volt 
in eine Urt Rajerei; das bekannte Wutgebrülle: „Man jchießt auf uns!“ er- 
Ichallt durch die ganze Stadt, man zertrümmert die Schilderhäujer und An— 
fündigungstafeln, um Waffen zu haben und der jpäter vielgenannte Journalift 
Häfner haranguiert die Mafje zu einem Angriff auf das Zeughaus. 

Während dieſer Szenen machte. der Platfommandant General von 
Mataujchef einen gewiß jehr wohlgemeinten Berjuch, die Menge zum Aus- 
einandergehen zu bewegen. Vielleicht hätte man dem alten Herrn, der ganz 
ohne Begleitung fich zwiichen das Volk wagte, Folge geleiftet, wenn er die 
rechten Worte gebrauchte. Als er aber im barichen Storporalston über den 
„Pöbel“ wetterte, der jih von „ichlechten Menichen“ aufhetzen laſſe, antwortete 
man mit drohenden Zurufen und ein mit einem Holzitüd geführter Schlag traf 
ihn an der Schläfe, jo daß er heftig blutete. Ein Verſuch, den General vom 
Pferd zu zichen und zu mißhandeln, wurde von Bejonnenen abgewehrt, die ihn 
auch ohne weitere Behelliaung aus dem Gedränge führten. 

Kurz darauf ritt Erzherzog Albredt, der Damals das Generallommando 
leitete, mit einigen Begleitern von der Landhausgafje in die Herrengafje. Die 
Rufe: „Fort mit dem Militär!” vermengen fich mit „Vivat!“ und viele aus 
der Menge zogen auch die Müben vor dem in ganz Wien wobhlbefannten 
Prinzen, defien Gattin, Erzherzogin Hildegarde, wegen ihrer Leutjeligfeit in 
Wien jehr beliebt war. Er erwiderte die Grüne, mahnte aber eindringlich „ruhig 
nach Haufe zu gehen!“ Da jauft aus den rüdwärtigen Reihen der Menge ein 
Lattenjtüd gegen ihn, das jeinen Hut trifft und die Augengläjer verjchiebt, 
worauf er das Pferd wendet und gegen den Minoritenplag zurüdreitet. 

Dieje Vorfälle mögen erit die Anwendung ftrengerer Mittel veranlaßt 
haben. Denn nun rüdt von der Freiung her in ganzer Straßenbreite ein 
Pionierbataillon in der Herrengafje vor. Langſam weicht unter zornigen Rufen 
die faſt kompakte Mafje zurüd, einen Hagel von Steinen und Holzjtüden gegen 
die Soldaten jendend. Das Schauspiel von früher wiederholt fich, die Linie 
fteht, ein Kommando und es fnattert eine Salve, die aber diesmal nicht harmlos 
verlief, jondern in der dichtgedrängten Volksmaſſe ihre Opfer fand, die fich 
ftöhnend auf dem Pflafter wälzten (Bild ©. 577). 
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Nun zeritob die Menge nad allen Seiten, eifrig verfolgt von den mit 
gefälltem Bajonett nachſtürmenden Pionieren, die auch auf die Fliehenden und 
in die Seitengafjen hinein jchofjen. 

Wie ein Korps von Rachegeiftern durcheilten die Verjprengten die ganze 
Innere Stadt. „Man jchießt * das wehrloſe Volk! Wir werden ermordet! 
Bürgerblut iſt gefloſſen!“ ſo ſcholl es in ſchaurigen Tönen durch die Straßen 
und noch aufreizender als dieſe Rufe wirkt der Anblick einiger Verwundeter, 
die ſich vor der Verfolgung durch die Pioniere gerettet hatten. Was nur als 
Waffe dienen konnte, wurde zur Hand genommen, plötzlich zeigten ſich die 
Hände Vieler bewehrt; freilich nur mit Äxten, Hacken, Stangen und Knütteln, 
die aber mit Kampfeswut geſchwungen wurden. Wieder ertönte der Ruf zum 
Sturm auf das Zeughaus und 
einzelne Haufen trafen Anjtalten 
zur Beiteigung der Türme, um 
Sturm zu läuten. 

Wit einem Schlage hatte 
fi) der Aufſtand faſt über die 
ganze Stadt ausgebreitet, nur 
an jeinem Ausgangspunkt vor 
dem Landhauje herrichte jet 
Nuhe. Dort lagen fünf Tote, 
die erſten Opfer der Revolution. 
Bier davon waren durch Kugeln 

efallen, das fünfte, eine alte 
en war im Gedränge er- 
drüct worden. Unter den ers 
fteren nahm das meiſte Mit- 
gefühl in Anſpruch der erſt acht- 
zehnjährige Hörer der Technik, 
— Spitzer, ein ſehr 
trebſamer und begabter Student. 
Der grauſame Zufall tragiſchen 
Geſchickes ſchonte aber weder 
— * Sup: pa — 
der Opfer war der hochbetagte — 

Eſſigſieder Fürſt, der am ie Bl 2 
Morgen des 13. März Die 
Runde bei jeinen Abnehmern in der Stadt machte, in den Tumult vor dem Land: 
haus fam und dort von der tödlichen Kugel ereilt wurde. Die beiden anderen 
männlichen Leichen konnten nicht agnosziert werden, gehörten jedoch nach allen 
Unzeichen dem Arbeiterſtande an. 

Schon im Laufe des Vormittags hatten ſich Nachrichten über die Vor: 
gänge beim Landhaujfe in den Vorſtädten verbreitet. Ein ununterbrochener 
Strom von Menjchen ne der Stadt zu, ein Teil gewig nur aus Vorwitz 
und Neugierde, von der Mehrzahl aber kann man bei der herrichenden Stim- 
gl annehmen, daß jie entichlojjen war, an der Erhebung fich zu beteiligen. 
In diejer Verſtärkung der in der Inneren Stadt verjammelten aufgeregten 
Menge erkannte man eine Gefahr, da der Zuzug zudem meift aus jenen 
Schichten der Bevölkerung beftand, deren Stimmung on lange als jehr be- 
denflich befannt war. Sofort nach den verhängnisvollen Schüfjen in der Herren- 
gafje ordnete man die Schließung aller Stadttore an, die ſich nur in großen 
Pauſen für jene öffneten, welche die Stadt verlajien wollten. Dieje Mafregel, 
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ir berehtigt fie auch im gewiſſer Richtung ſein mochte, vermehrte aber die Auf— 
segumg, denn die ungehenerlichiten Gerüchte über die Vorgänge in der Stadt 
“zieren auf, welche durch die unheimlichen Borgänge, den unmumterbrochenen 
Zruppenzuzug nah dem Sammelplag am Glacis und von dort in die Stadt, 
einen jcheinbaren tatlächlihen Hintergrund erhielten. 

Waren auch die Gerüchte über ein in der Stadt unter der Bevölferung 
veranstaltete Blutbad jehr übertrieben, jo ging e8 doch jchlimm genug zu. 

Daß au eine gewaltiame Erhebung jelbft noch am 13. März kein Menjch 
im Wien gedacht hatte und alle jpäteren Nachrichten über eine planvolle Vor— 
bereitung in das Gebiet bewuhter Erfindung gehören, wird durch nichts befier 
bewielen, als durch die weiteren Vorgänge am Nachmittag. Selbit als das 
Pflaſter in der Herrengafje ſchon vom Blut der erjten Gefallenen gerötet war 
und grimmige Wut die Maſſe bejeelte, blieb ihr Treiben ohne Ziel und Plan, 
fein Führer fand jich, der die Leute gelenkt und dem Kampf eine bejtimmte 
Aichtung gegeben hätte. Im den einzelnen Haufen, die fich bildeten, tauchten 
Vorſchlaͤge auf, wie die Überrumplung der Hauptwachen am Petersplag und 

of, Die Erftürmung der Zeughäufer, um fich in den Beſitz von Waffen zu 
eben; zur Wusführung folder Pläne, die vielleicht mit gejammelter Kraft 
möglich gewelen wäre, fehlte aber den einzelnen Gruppen eine feſte und ent= 
ſchloſſene Yeitung. 

Trotz der Ylnfperrung war es doch auch am Hof zu bedeutenden Menjchen- 
anfammlungen gekommen, deren Haltung an einen Angriff auf das bürgerliche 
Zeughaus glauben ließ. Dort fam es im Angeſicht der beiden vor der — 
wache haltenden Erzherzoge Albrecht und Wilhelm nad Verdrängung der 
Iruppen von der Freiung und dem Heidenihuß zu erbitterten Kämpfen, die 
ſſch auch auf die angrenzenden Gaſſen und den Judenplat erjtredten. 

Yın drohendften geftaltete fich die Situation am Michaelerplag in den 
erften Abendſtunden, als in den übrigen Teilen der Stadt die Kämpfe durch 
bas Erſcheſnen des Bürgermilitärs und das Zurüdziehen der Truppen ein Ende 
ſauben, Schon in den eriten Nachmittagsitunden war man an die beiden Erz- 
herzoge Ulbrecht und Wilhelm mit einem ſolchen Borjchlag herangetreten, 
bee aber anfänglich In der Hoffnung des Aufftandes mit leichter Mühe gr 
werben, feine Meachtung fand. Auch Bürgermeifter Czapka war wieder- 
hut von brputatlonen angejebener Bürger angegangen worden, jeinen Ein 
His an AWenbigung ber Kämpfe durch Einmarſch des Bürgermilitärs in die 
hd ggeltenb am machen. Doch er lehnte Dies als aufer Bes gejeglichen 
nrihgaferie begend, ab. Erſt als der Kampf am HoF jelbit entbrannte, 
Not Si mm Banpfa durch eine Abordnung, zu welder aud Arthaber 
oh dr Aberumber Mach gehörten, zu einem Ginjchreiten beim Erzherzog 
Albert Inmweigen Mulch wurden von der Frau Bürgermeifterin beigeitellte 
errfe Kufhetiiben tn "twellen geriſſen, welche fich die Mitglieder der Depu- 
buehlaın am Aene ſchlangen, das erite Auftauchen Ddiejer Abzeichen, die 
ds anne An bean achſten Sagen von der neugebildeten Volfswehr allgemein 
ag rn ben Czaptäa trug dem noch am Hof befindlichen Erzherzog 
WI thiite rn Rinne bes Nirgermilitärs und Zurüdziehung der Truppen 
m hr heil nn mb Ab längerer Beratung gab dieſer jeine Einwilligung. 
ne WRuhfehlun mmonbte barch mäitäriſche Rückſichten beeinflußt jein, denn Dre 
Kr e gtett Ina Widerftandes, auf den man ftieß, hatte in führenden 
wol ler Ranpprn bunter auch tm Kriegsminiſter Graf Latour ernite 
de dom otn a Ike Keeberwerſung des Aufitandes mit den verfügbaren 
tn mel tn enen in Czapkas Aufzeichnungen erwähnten und 
hl genen Wiriibt ſoll aber auch Erzherzogin Sophie ihren ganzen 
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Einfluß aufgewendet haben, um eine weitere Anwendung der Waffengewalt zu 
verhindern. 

Das nun in den jpäten Abenditunden einrücdende Bürgermilitär wurde 
mit Jubel begrüßt und ftellte, al8 die Truppen aus der Stadt rücdten oder in 
die Nähe der Burg gezogen wurden, ohne jonderliche Mühe die Ruhe her. Doch 
was im allgemeinen 5 wohltätig wirkte, drohte durch einen Zufall zum Aus» 
gang neuer furchtbarer Kämpfe zu werden. Der Anlaß dazu lag im der, wie 
ſchon erwähnt, jehr geipannten Situation am Michaelerplag. Dort ftanden ſich 
ſchon jeit den eriten Nachmittagsftunden die den Zugang zur Hofburg abiper- 
renden Truppen und die dichten Reihen des Volkes le Starke Kolonnen 
von Infanterie jchlofjen die Straßen ab und vor dem auf den Franzensplatz 
führenden großen Tor waren zwei Kanonen aufgepflanzt, Daneben die Kanoniere 
mit brennenden unten. An einzelnen Punkten, wie am Ausgang der Schaufler- 
und Herrengafje fam es zu förmlichen Scharmügeln mit den Truppen, die aber 
nur mit den Kolben abwehrten. Sehr unflugerweije hielt man nicht nur das 
Zujtrömen neuer Menjchen ab, jondern man jchloß den Michaelerplag über- 
haupt hermetiſch nach allen Seiten ab, jo daß die dort befindlichen Volksmaſſen 
in einer jehr beunruhigenden Situation waren. Die begreifliche Erregung wurde 
noch gejteigert durch das matt herüberjchallende Getöſe der nachmittäglichen 
Kämpfe und durch wahnwigige Gerüchte, das man den Aufſtand um jeden 
Preis, jei e8 auch um den eines allgemeinen Blutbades niederwerfen wolle. AL 
das wirkte zufammen, um die Erregung der auf dem Michaelerplat eingejchloi- 
jenen Mafje bis zur Siedhige zu treiben und tatjächlich joll ſchon der Vorſchlag 
aufgetaucht jein, fich auf die den Zugang zum Franzensplag bewachenden Truppen 
zu werfen, um fi im dem Bejig der Stanonen und Waffen zu jeßen und Den 
Eingang zur Hofburg zu erzwingen. Ein jolcher Verſuch wäre höchſt wahr: 
ſcheinlich ganz ausfichtslos gewejen, denn auf dem Franzensplatz hatte jich ein 
großer Teil der Garnijon in einem fürmlichen Feldlager verfammelt; jedenfalls 
wäre aber ein furchtbares Blutbad unvermeidlich geweien. 

So blieb die Situation bis in die Abenditunden. Gegen 7 Uhr erjchien 
Erzherzog Marimilian d’Ejte, der aber fein Kommando führte, um die Auf— 
ftellung der Truppen zu befichtigen. Während er eine Anſprache an die Offiziere 
richtete, jchwoll der nie ganz verhallende Tumult unter dem Volke zu braufenden 
Rufen an, die aber nur einer Abteilung des Bürgermilitärs galten, das nun 
auch bier erichien. Der Erzherzog jah darin aber ein bedrohliches Anzeichen, 
er hielt vielleicht auch das Dliken der Waffen und Die ſtürmiſche Bewegung 
der Mafjen für Anzeichen eines gewaltjamen Angriffes und befahl das Vor— 
ziehen der Gejchüge bis zu dem vor Jahren verichwundenen Dehnejchen Haufe 
gegenüber dem alten Burgtheater. Ja, er joll jogar — aber die Nachrichten 
lauten darüber jehr verichteden und unbeftimmt — dem die beiden Gejchüte 
fommandierenden Oberfenerwerfer Johann Pollet die Drdre gegeben haben, 
die Kanonen abfeuern zu lafjen. Nach der wahricheinlichiten Verſion ſoll Pollet, 
der die wahre Sadjlage und die Urjache der ftürmiichen Bewegung in der Maſſe 
aber auch die furchtbaren Folgen einer Ausführung diefer Ordre erkannte, durch 
nebenlächliche Einwendungen Zeit zu gewinnen gejucht und jich endlich, als der 
Befehl zum Schiehen vom Erzherzog wiederholt wurde, rundweg geweigert 
haben, Folge zu leiften. In der Tat joll ein jtrifter Auftrag bejtanden haben, 
die Geihüte nur über Anordnung des Kommandierenden oder auf direkten 
faijerlichen Befehl gegen das Volk zu gebrauchen. Dadurdy wird die Weigerung 
Pollets auch vom Itreng militärischen Standpunkt aus vollkommen begreiflich, 
da Erzherzog Marimilian d’Efte nicht berechtigt war, einen Auftrag von jo 
furchtbarer Tragweite zu erteilen. Darauf dürfte jich der jpäter in verjchiedener, 
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mit verſchönernden Zügen ausgeftatteter Weije erzählte Borgang nach den glaub: 
würdigiten Berichten reduzieren. Legte man doh Pollet jogar flammende 
Tiraden über „unnüß vergojjenes Blut wehrlojer Bürger“ in den Mund und 
ein viel verbreitetes Bild zeigt ihn, wie er mit geichwungenem Säbel vor der 
Mündung einer Kanone ſteht, um deren Abfeuern zu Hindern. Pollet war ein 
waderer und verjtändiger Mann, der jeine Pflicht nad) allen Seiten tat, indem 
er den immerhin nicht allzu häufigen Mut bejaß, den übereilten Befehl eines 
jo hohen Herrn unansgeführt zu lafjen. Sein Benehmen wurde auch voll- 
fommen gewürdigt; Furze Zeit jpäter erfolgte feine Ernennung zum Offizier 
und bei jeiner in das Jahr 1860 fallenden Penfionierung war er Hauptmanı. 

Auch nach äußerlicher Heritellung der Ruhe fehlte e8 im Laufe des Abends 
nicht an Zwiſchenfällen, durch welche die faum gedämpfte Aufregung neu aufs 





Die Zeritörung der Mariahilferlinie. (S. 588.) 


—— drohte. Eine durch die Tuchlauben marſchierende Abteilung der 
ürgergarde, die vom Publikum auf der Straße und von den Fenſtern mit 
freudigen Zurufen begrüßt wurde, war das Ziel mehrerer aus einem oberen 
Stockwerk des Polizeidirektionsgebäudes fallender Schüſſe, durch welche zwei 
Bürger tödliche Wunden erhielten. Im Nu erhob ſich wieder wildes Rache— 
geſchrei und die Menge rüſtete ſich trotz des Abmahnens der Bürgeroffiziere 
zum Sturm auf das Haus. Um das äußerſte zu verhüten, mußte ſich der 
Hauptmann der Bürgerwehr jelbjt den Eintritt in das Haus mit der Drohung 
erzwingen, day man bei weiterem Widerjtand — denn es waren noch mehrere 
unichädliche Schüſſe gefallen — alle im Haufe befindlichen Perſonen über die 
Klinge Ipringen lafjen werde. Nun öffnete man das bisher verrammelte Tor 
gegen den Petersplaß; im Torweg jtand eine eine Infanterieabteilung, deren 
Offizier beteuerte, die Schüſſe ſeien nicht von jeinen Leuten und nur aus 
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„Mißverſtändnis“ abgegeben worden. Das erſtere dürfte auch richtig geweſen 
ſein, denn man fand in den Wunden der Getöteten gehacktes, ganz formloſes 
Blei. Ganz aufgehellt wurde der Vorfall übrigens nie, aber er blieb inſoferne 
nicht ohne Folgen, als er weſentlich dazu mitwirkte, daß ſich das Bürger— 
militär, ganz entgegen den Wünſchen jeines Kommandanten, des Bürgermeiiters 
Czapka, immer enger an die Sache des Volkes anſchloß. 

Der legte Kampf zwiichen den Truppen und dem Volt fand am 13. März 
um 8 Uhr abends vor und bei den faijerlichen Stallungen jtatt, die von einem 


N“ 
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Karikatur auf Metternich. (S. 595.) 


Kleinen Infanteriepifett bejegt waren. Nach ziemlich übereinftimmenden Berichten 
jollen dieje Soldaten durch höhnijche Neden und Geſten vorüberzichende Volks— 
haufen gereizt haben, die rajch auwuchſen und endlich zu einem Angriff jchritten. 
Hier warf man zuerjt die neuen Gasfandelaber um, deren Eijenjäulen man 
ald Sturmböde gegen die Tore anwendete, während das entweichende Gas zu 
hochauflodernden Flammen entzündet wurde. Als die Tore nachzugeben drohten, 
ließ der fommandierende Offizier mehrere Salven in die anftürmende Menge 
abgeben, die fich heulend zerjtreute, nachdem fie mehrere Tote und Verwundeie 


A 
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auf dem Platz gelaffen hatte. Leider fielen als Opfer dieſes VBorfalles, der 
gleichfalls in vielfach entjtellter Weije verbreitet wurde, aucd) zwei ganz unbe- 
teiligte Perjonen. Die Gattin des Profefjors Bauer der Akademie der bildenden 
Künfte wurde von einer Kugel getötet, als fie am Arın ihres Mannes das 
vor den faijerlichen Stallungen gelegene Glacis pajfierte, und einen Gymnafiai- 
ichüler, den einzigen Sohn einer Witwe, erreichte das gleiche Los, während 
* bemüht war, einen Mitſchüler zum Verlaſſen des gefährlichen Platzes zu 
ewegen. 

Nachdem wir joweit die erichütternden äußeren ——— dieſes Denk 
würdigen Tages in ihren Hauptmomenten verfolgt haben, erübrigt nur noch 
jene kaum weniger dramatiſchen und folgenreichen Szenen kurz zu ſchildern, 
die ſich innerhalb der Hofburg abſpielten. 

Als der Zug der Landſtände Niederöſterreichs endlich nach manchem 
Hindernis fein Ziel erreicht hatte, tagte eben eine verſtärkte Sitzung der Staats— 
fonferenz, Die fıc) aber, wie ein Teilnehmer, Graf Hartig, verrät, im Zuitand 
jenes legendariichen „alten Greijeg“ befunden zu Haben jcheint, „der ſich wicht 
zu helfen weis“. Diejer hohe Areopag war zu feinem weiferen Beſchluß ges 
fommen, als die ganze Garnijon in der Hofburg zu verjammeln und von dort 
aus mit vajch herangezogenen Verſtärkungen und mit Hilfe des Bürgermilitärg 
den Aufſtand mit Gewalt niederzufchlagen. Nur Graf Latour war einjichts- 
voll genug, an der Ausführbarkeit diejes Planes zu zweifeln, zu deſſen Voll— 
jtredfer der gleichfalls amwejende Feldmarjchalleutnant Fürjt Alfred Windiſch— 
gräß auserſehen wurde. 

Mit ſolchen Anschauungen konnte die Staatsfonferenz nur einen jehr 
unfreundlichen Empfang für die Stände bereit haben, die mit Vorwürfen über- 
häuft wurden, daß ihr Auftreten den Ausgangspunkt der revolutionären Be— 
wegung gebildet habe. Das war denn doc auch den in der Mehrzahl jehr 
zahm geitunten Ständemitgliedern zu arg und es entſtand eine ziemlich erregte, 
aber ganz zwedlofe Diskuſſion, die nur durch dag vermittelnde Eingreifen Der 
Erzherzoge Franz Karl und Johann in den Schranken der gewohnten Um: 
gangsformen zu halten war. 

Endlich raffte man ſich, bedrängt durch die unabläflig einlaufenden und 
durchaus nicht günftig lautenden Nachrichten über den Berlauf der Kämpfe, 
zu einem Beichluß auf. Natürlich wieder nur zu einem halben, der vielleicht 
vor einigen Wochen Eindrud gemacht hätte, in der jegigen Situation aber wie 
ein Ihlechter Wis oder wie Hohn aufgefaßt werden mußte. Eine um 5 Uhr 
zur Verlautbarung kommende Kundmachung verſprach: „daß dasjenige, was 
den gegenwärtigen Zeitverhältniſſen entipricht, durch ein eigen® hiezu auf- 
geitelltes Komits fogleich geprüft und der Allerhöchiten Enticheidung unter: 
zogen werde, worüber Allerhöchitdiejelben das zum allgemeinen Wohl der Ge- 
ſammtheit Ihrer geliebten Unterthanen Dienliche mit Beichleunigung entjchließen 
werden. Hienach veriehen fi Seine Majeität von der ſtets bewährten An- 
hänglichkett und Irene der Bevölkerung diefer Reſidenzſtadt, daß die Ruhe 
wieder eintreten und nicht weiter gejtört werden wird.“ 

Die meiiten Ständemitglieder, welche man nach ihrer Ablanzlung in einem 
Nebenjaal eine ziemlich demütigende Rolle jpielen lieh, erklärten ſofort dieſe 
Mafregel für ganz unzulänglid — natürlich zum Entjegen der Herren von 
der Staatskonferenz, die fi auf ihr weiſes Entgegenkommen nicht wenig zu 
gute taten. Nun machten ſich aber die äußeren Ereigniſſe in dieſem jonft I 
ſtreng gegen alle Einflürje der Volksſtimmung behüteten Kreiſe geltend. Graf 
Kolowrat ſoll es geweien fein, der während der in den Appartement? des 
Erzherzog Ludwig fortgeſetzten Beratungen wieder den Gedanken aufgriff, 
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bet der fonftatierten Unzulänglichkeit der Truppenmacht zur Niederwerfung des 
Aufftandes zu diejer Aufgabe das Bürgermilitär heranzuziehen. Der Borkhlag 
fand Zuftimmung und es erging der Befehl zum Einmarſch der Bürgerforps 
in die Stadt. Auch dieſe Maßregel fam zu jpät, denn in den Reihen derjelben 
hatte eine Stimmung um ich gegriffen, welche fie zu der ihnen zugebachten 
Rolle ganz ungeeignet machte. Im Gegenteil tauchte aus der Mitte Der 
PVürgeroffiziere plöglich der Vorichlag auf, eine Deputation an den Hof zu 
jenden, welche „im Namen der gelamten Bürgerihaft Wiens und zur Ver— 
binderung weiteren Blutvergießens die Gewährung der in der Petition an die 
Stände verlangten Punkte erbitten jollte“. Vergebens war das Verbot des Vize— 
bürgermeijterd Bergmüller, der als „Oberjtleutnant“ des eriten Bürger- 
regimente® unbedingten Gehorſam verlangte; man beachtete ihn nicht, Die 
Deputation wurde gewählt und machte fich jofort auf den Weg. Damit war der 
Anſchluß der Bürgerkorps und der ganzen Mittelklajie Wiens an die Bewegung 
entſchieden. 

In den Räumen der Hofburg waren alle ſonſt ſo peinlich genau ein— 
gehaltenen Formen über den Haufen geworfen — eine zitternde Unruhe herrſchte, 
jedermann ging und kam, ohne aufgehalten zu werden. Es gelang auch der 
Deputation der Bürgeroffiziere gegen 7 Uhr ohne beſondere Mühe in jenes 
Allerheiligite zu dringen, in dem die Staatsfonferenz ihre Ratloſigkeit veritedte. 
Mean bedeutete der Deputation, daß ein Empfang durch den Kaiſer bei deſſen 
erniter Unpäßlichkeit unmöglich jei, im übrigen lautete der ziemlich barjche Be— 
icheid dahin, dak von „weiteren Konzeſſionen“ feine Rede jein könne. Die Erz- 
berzoge Johann und Franz Karl liegen fich aber mit den Bürgeroffizteren 
in ein Geipräch ein, an dem auch Graf Kolowrat teilnahm. Auf eine Be— 
merfung des Bürgerwehrhauptmanns Tſchapek, daß es dringend nötig jet, 
etwas zur Beruhigung des Volkes zu tun, folgte die Frage Kolowrats, was 
denn gejchehen jolle. Tſchapek zögerte, jagte aber endlich doch, daß der Rück— 
tritt des Fürften Metternich das jicherite Mittel zur Beruhigung der Bes 
völferung jet. 

‚Für einen Moment trat tiefe Stille. ein, bis fi die Spannung löjte, 
welche diejer Forderung folgte. Dann begann wieder heftige Nede und Gegen- 
rede zwilchen den Anhängern des Staatöfanzlere, die einen Rücktritt für 
unmöglih und den anderen, die ihn als eine unbedingte Notwendigkeit er- 
Härten. Mit lauter Stimme rief ein Rittmeifter der Bürgerfavallerie und jehr 
angejehener Kaufmann, daß nur die Abdankung des Staatsfanzlers den Thron 
und die Monarchie retten fünne. Da trat plöglic Fürſt Metternich jelbit in 
das Zimmer und mitten in Die erregte Gruppe. Mit tadellojer Ruhe und 
Haltung, die ihm als erfahrenen Diplomaten zufam, jagte er: „Sie haben im 
Namen der Bürger ausgeiprochen,. daß es in meiner Macht liege, die Ruhe 
des Staates wieder herzuftellen; ich will dem nicht im Wege Er es jei jo! 
Mit Freuden Iege ich meine Würde zu den Füßen des Kaiſers nieder. Ich 
wünſche Ihnen Glück zur neuen Regierung — ich wünjche Dfterreich Glück!“ 

Ohne fich durch die für ihn nicht eben jchmeichelhafte freudige Bewegung 
der meiiten Anweſenden jtören zu lafjen, ließ ſich der Fürſt in ein Gejpräd 
ein, in defien Verlauf er die für jeine übertriebene Selbiteinihätung bezeichnende 
Bemerkung machte: „Ich ſehe voraus, daß fich die faliche Behauptung verbreiten 
wird, ich hätte bei dem Austritt aus meiner Stelle die Monarchie mit mir 
davon getragen. Gegen eine jolche Behauptung lege ich feierlichen Proteit ein. 
Weder ich, noch irgend jemand, hat Schultern, breit genug, um einen Staat 
un zu tragen; verichwinden Reiche, jo geichieht dies nur, wen fie jich jelbit 
aufgeben.“ 
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Unterdefjen hatte jich auch eine Deputation der Univeriität eingefunden, 
mit dem greilen Rektor Jenull an der Spike, der ein altes Privilegium jeiner 
Würde geltend machte, in feiner Amtstracht zu jeder Zeit vor dem Monarchen 
ericheinen zu dürfen. Sie fam mit der Bitte um Bewaffnung der Studenten, 
damit dieje gemeinjam mit dem Bürgermilitär die Sorge für Ruhe und Ord— 
nung in der Stadt übernehmen fünnten. Nur gegen die Zufage, daß man ihr 
Verlangen unterbreiten und vertreten würde, hatten fich die jungen Hitzköpfe vor 
einem Angriff auf die Zeughäufer abhalten lafjen. Ganz ohne ini Haid war 
übrigens dieſes Verlangen nicht, denn die aus den weftlichen Vorjtädten und 
Vororten einlangenden Nachrichten lauteten beunruhigend genug. Dort, wo 
eine dichte Arbeiterbevölferung haufte und unter ihr die verzweifelte Maſſe der 
Urbeitölojen, dort hatten fich jene Elemente erhoben, die der erfahrene Revo» 
lutionspraftifus in Schillers „Fiesko“ mit Recht „die Grundjuppe der Nevo- 
lutionen“ nennt. Mit treffenden Zügen heißt e8 in einem modernen Geichichts- 
werfe über dieſe Vorgänge des 13. März: „Die zahlreiche Arbeiterbevölferung 
wollte in ihrer Art auch revoltieren und da fie durch die Abiperrung der Stadt 
von einer Teilnahme an dem Kampf gegen das verhaßte Syſtem ausgeichlojjen 
war, wendete fie fi) gegen jenen vermeinten Gegner, der erreichbar war und 
dejien Bevorzugung durch äußere Verhältnijje, deſſen materielle und nicht jelten 
auch mit Unbiltigeit geltend gemachtes Übergewicht jchon lange nur mit Groll 
ertragen wurden. Zwilchen den Falten des Gewandes der hehren Freiheitsgöttin, 
der man in der Stadt diente, griniten deren mißratene Sprößlinge, die ſoziale 
Revolution, die Hungerrevolte mit ihrem Gefolge von Zeritörung und Plün- 
derung hervor. Die Etabliffements einzelner mipliebiger Fabrikanten wurden 
überfallen und zerjtört, die verhaßten Maihinen, in welchen der Irrwahn diejer 
Leute die alleinige Quelle der Notlage jah, zertrümmert und auch das Linienamt 
an der Mariahilferlinie, als Symbol der die notwendigfte Nahrung verteuernden 
Berzehrungsjteuer, erjtürmt und niedergebrannt, wober fich die Erbitterten das 
fannibaliiche Vergnügen machten, einen Finanzwacmann in den Flammen 
umlommen zu laſſen.“ (Bild ©. 584.) 

In dieſen Vorkommniſſen, zu deren Befämpfung im Moment das Militär 
nicht verwendet werden konnte, lag allerdings eine Begründung für die angejtrebte 
Bewafinung der Studierenden. E war auch mit Gewißheit zu erwarten, daß 
deren Einjchreiten rajcher und im weniger blutiger Weile die Ruhe berftellen 
werde, als es bei der Verwendung von Militär zu hoffen war. 

Troß dieſer einleuchtenden Gründe ſtieß das Begehren der Univerjitäts- 
deputation auf unverhohlenes Mißtrauen und Erzherzog Ludwig lehnte es 
ſchroff ab. Der greife Rechtslehrer Jenull flehte den Erzherzog auf den Knien 
an, auf die bis zur Eraltation getriebene Stimmung der jungen Leute Rüdjicht 
zu nehmen, welche entichlofjen jeien, jich um jeden reis und auf jede Gefahr 
hin, Waffen zu erfämpfen, die fie, wenn man jie ihnen freiwillig anvertraute, 
zum Scuge der bürgerlichen Ordnung und des Eigentums brauchen würden. 
Auch eine mittlerweile unter Führung des Dekan Dr. Lerch eingetroffene 
Deputation der medizinischen Fakultät und ein Teil der noch anwejenden Stände 
drangen auf den Erzherzog mit überzeugenden Gründen ein, deren triftigjte 
Unterftügung in den am wejtlichen Nachthimmel auflodernden Bränden lag. 

Nur widerjtrebend und mit manchen Vorbehalten gab der Erzherzog endlich 
die Zuftimmung zur Bewaffnung der Studenten und auf Vorjchlag des Grafen 
Breuner auch zur Verjtärfung der Bürgerkorps durch Beitritt geeigneter 
Elemente. Scon die Kunde von Metternichs Rücktritt, die jich raſch durch 
die ganze Stadt verbreitete, war mit Jubel als erfte tatlächlich bedeutende 
Errungenſchaft aufgenommen worden. Noch größer war die Begeifterung, als 
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gegen 8 Uhr abends die Nachricht von der Genehmigung der Bewaffnung an 
die Univerfität fam. Sofort formierte fich ein Zug, der fich aus den Vorräten 
des bürgerlichen Zeughauſes bemwaffnen wollte. Dazu war aber die Mitwirkung 
des Bürgermeiiters nötig, den man im Rathaus aufſuchte. Czapka, dem die 
ganze Sache jehr umbehaglich war, verichanzte fich zuerst hinter der Ausflucht, 
dar er noch feine Weifung zur Ausfolgung der Waffen habe. Um aber den 
raſch auflodernden Unmut der Studenten zu beſchwören, nahm er den Vorjchlag 
des Aijtitenten an der juridiichen Fakultät, Dr. Karl Giskra, an, die Studie- 
renden in das Biürgermilitär einzuteilen und mit dieſem vereint zur Derftellung 
der Ruhe in den von Plünderung und Brandlegung bedrohten Worftädten zu 
verwenden. Raſch wurden Tiiche auf den Judenplatz geichafft. auf welchen bei 
Fadelbeleuchtung die Einzeihnung in Liften nach den Studienjahrgängen jtatt- 
tand, dann konnten jich die Eingetragenen, da mittlerweile die Bedenten Cza pkas 
durch die Bürgjchaft angejehener Männer für die Bewilligung der Bewaffnung 
beichwichtigt waren, im bürgerlichen Zeughaus mit Waffen verjehen. 

Sp ausgerüſtet zogen die Scharen — in der weitaus größeren Zahl 
beftanden fie aus Studenten — hinaus in die Vorftädte, um dem blind wütenden 
Treiben der empörten Bollsmajjen ein Ende zu machen. In der Regel gelang 
dies mit gütlichen Mitteln, obwohl es gegen die verzweifeltiten Elemente auch) 
eines ernjten Einjchreitens bedurfte und es an mehreren Orten Tote und Ber- 
wundete gab. Überwieſene Brandleger und Plünderer nahm man fejt und lieferte 
fie unter ftarfer Esforte den Gerichten ein. Jede unnötige Gewaltanwendung 
vermieden aber namentlid die Studenten, die jich jchon durch diejes erite Auf- 
treten die vollen Sympathien der Arbeiter erwarben, die ihnen dann ungejchmälert 
erhalten blieben. Übrigens waren, von einzelnen Ausnahmen abgejehen, auch 
Die Arbeiter nicht lediglich von Zeritörungstrich bejeelt; ihre Wut kehrte fich 
nur gegen Perjonen und Dinge, von weldyen jie fi bedrüdt glaubten. Die- 
ſelben Leute, welche an einem Orte als Zerftörer hauften, brachten leutjeligen 
und gütig denfenden Fabrifanten Ovationen dar und jhütten deren Befig gegen 
Angriffe. Selbſt Graf Hartig, der in jeinem bekannten Buch: „Die Genejis 
der Revolution“ jonft nur Hohn und Tadel für die Haltung der Studenten 
bat, kann ihnen für ihr Verhalten in dieſer Periode die Anerkennung nicht ver- 
jagen: „Den auf diefe Weile Bewaffneten gebührt das ehrenvolle Zeugnis, daß 
fie thätig und erfolgreich gegen das Raubgejindel in den Vorjtädten und außer 
den Linien Wiens einjchritten.“ 

Solche Szenen währten in einzelnen Stadtteilen bis in die Morgen: 
Stunden des 14. März. Die Sorge um Ruhe und Ordnung war auf das Volk 
übergegangen, das war außer dem Sturz des Staatskanzlers die erjte Errungen: 
Ichaft. Die Polizei war von den Straßen verſchwunden, das Milttär war mit 
Ausnahme der die Hofburg bejegenden Abteilungen auf dem Exerzierplatz in 
einer Art von FFeldlager zufammengezogen. 

Während e8 draußen jo ——2 zuging, währten die Beratungen in 
der Hofburg mit kurzen Unterbrechungen durch die ganze Nacht. Volles Licht 
wird kaum jemals über die Vorgänge und Beratungen in der Hofburg während 
jener ſchickſalsſchweren Stunden verbreitet werden, doc iſt ſicher, daß die erſtere 
zahlreichere und auch an Einfluß reichere Partei, an deren Spitze Erzherzog 
Zudwig ftand, bald die Oberhand über die zu Reformen neigenden Männer 
erhielt, zu welchen außer Erzherzog Johann nur noch Graf Kolowrat und 
der Kriegsminiſter Grat Yatour gehörten, der im eriter Linie aus militärischen 
Gründen die vorgeichlagenen und eifrig von Fürſt Windiichgräß vertretenen 
Gewaltmaßregeln befümpfte. Der gefaßte Beſchluß lautete auf Ablehnung aller 
weiteren Zugeftändnifie und auf jofortige Unterdrüdung jeder noch ——— 
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Erhebung, zu welchem Zwede der Belagerungszujtand verhängt und Fürſt 
Windiſchgrätz zum Kommandierenden mit außerordentlichen Vollmachten ernannt 
werden jolite. 

Aus Czapkas Aufzeichnungen geht hervor, daß ihm in der Tat in der 
Naht vom 13. auf den 14. März ſchon um 4 Uhr ein Paket Kundmahungen 
zuging, in welchen die Ernennung des Fürſten Windiihgräb und die Ber- 
hängung des Belagerungszujtandes in jehr drohenden Worten enthalten war. 
Ein Eremplar diejer Kundmahung fam jedoch an die Univerfität, wo noch reges 
Leben herrichte. Maßloſe Erbitterung flammte auf, denn man jah nicht mit 
Unrecht in diejen Mapregeln den erjten Schritt, um alle bisherigen Errungen- 
ihaften zu vernichten. Nur mit Mühe aelang es dem Profejior Hye, deſſen 
Einfluß auf die Studenten noch immer ſehr groß war, die jungen Hitzköpfe von 
übereilten Schritten zurüdzuhalten, indem er veriprach, fich jofort zu Windiſch— 
g:02 zu begeben und die Rüdnahme diejer Kundmachung zu erwirfen. In der 

at gelang ihm dies, da er dem Fürſten die Stimmung an der Univerjität 
und in der ganzen Bevölkerung ungejchminft jchilderte und ihn vor Schritten 
warnte, deren Folgen unabjehbar jein konnten. Hye vermochte den jonjt ſehr 
Itarrfinnigen Ariftofraten zu überzeugen, daß unter den herrichenden Berhält- 
nijjen eine Politik der Einihüchterung die ſchlimmſte jei, die man befolgen 
fonnte. Zwei Stunden, nachdem Czapka die Kundmadhungen erhalten, kam 
der Befehl, jie nicht anjchlagen zu lajien, da fie jofort durch eine andere erſetzt 
würde. Dieje fam auch im Lauf des 14. März zur Veröffentlihung; fie lautete 
wejentlich milder, es war auc vom Belagerungszuftand feine Rede mehr. Sie 
gipfelte in dem Sa: „Feſt entichlojien, die Würde Ihres Thrones nicht zu 
gefährden, haben Seine Majeftät die Wiederherftellung und Erhaltung der Ruhe 
und Ordnung Sr. Durchlaucht dem TFeldmarjchalllieutnant Alfred Fürſten zu 
Windiihgräg zu übertragen und demjelben alle Zivil und Militärbehörden 
unterzuordnen gerubt, mit gleichzeitiger Übertragung aller zu dieſem Zwecke 
erforderlihen Bollmachten.“ 

Auch dieje Mahregel, welche einfach eine Militärdiktatur bedeutete, kam 
aber nicht zur Ausführung. Der Gang der Ereignijjie war zu ſtürmiſch, als 
da er durch dieje legten Verſuche, ein vollfommen abgelebtes Syſtem zu erhalten, 
gehemmt werden fonnte. 

Vorderhand fiel aber auch die Aufgabe, „Ruhe und Ordnung“ in der 
Stadt zu erhalten, den Bürgern und Studenten jelbjt zu. Da es in einzelnen 
Vorftädten unter den Arbeitern noch immer gärte und Nachrichten von An— 
griffen auf Fabriken einliefen, rücten jchon in den Morgenftunden zahlreiche, 
meiſt aus Studenten bejtehende Abteilungen in die bedrohten Gegenden ab. Auf 
ihrem Wege begrüßte man die jungen Leute, die mit einem Schlag die Lieblinge 
und Schopfinder der ganzen Bevölkerung geworden, mit Enthufiagmus. 

Doc) dag waren nur äußere Vorgänge, die wohl als Symptome tief» 
gehender öffentlicher Schäden Bedeutung, aber feinen Einfluß auf die weitere 
Entwidlung hatten. Dieje ging wieder ın der Hauptſache von zwei Punkten der 
Stadt aus, von der Hofburg und von der Univerfität. In den Räumen der 
erjteren begann wieder jenes Kommen und Gehen, Beraten und Beſchließen 
Berufener und Unberufener, das jchon am Vortag geherricht hatte. 

Schon in den Morgenftunden kam eine Deputation angejehener Männer, 
um die Einwilligung zu einer vollfommenen Umgeitaltung des Bürgermilitär 
zu erlangen, dejjen Organijation und Unterordnung unter einzelne Behörden 
am Bortag als jehr hemmend empfunden wurde. Wenn auch nur widerjtrebend, 
hatte ſich dieſer Abordnung auch Czapka angejchloiien, der jeinen Einfluß mehr 
und mehr jchwinden fühlte, aber doch nicht von jeinem Pla weichen wollte, 
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Sehr zu ihrem Erſtaunen wies man die Herren an den Fürſten Windiſchgrätz; 
man erfuhr nun, daß dieſer vorderhand in Wien Träger aller Regierungsgewalt 
ſei. Schon dadurch wurden die Verhandlungen erſchwert, denn Fürſt Windiſch— 
grätz galt als ſtarrer Arijtofrat. Er wollte von feinem anderen Zugeſtändnis 
wiſſen, als von der jchon gejtern bewilligten Vermehrung der Bürgergarde; 
der Vorſchlag, fie künftig „Nationalgarde* zu nennen, erregte joviel Entiegen, 
daß Czapka jede weitere Uinterftügung ablehnte und auch an der Ernennung 
der Offiziere ur den Magiftrat hielt man zäh fejt. Die Diskuſſion wurde 
immer erregter, jo daß Fürſt Windiſchgrätz jie endlich mit den brüsfen Worten 
abbrechen wollte: „Meine 7 ich habe keine Zeit mehr, ich habe noch 
Anderes zu thun!“ Da rief ihm der Großinduſtrielle Hardt entrüſtet zu: 
„Wenn Durchlaucht in dem Augenblick, wo es ſich um Ruhe und Ordnung, 
um das Heil des Volkes, ja vielleicht auch des Thrones handelt, etwas Beſſeres 
zu thun wiljen, dann jind auch wir hier überflüffig.“ 

Unter Vermittlung einiger anmwejender Ständemitglieder wurden die Ver- 
handlungen fortgejegt, die endlich doch dazu führten, day Erzherzog Ludwig die 
Bewilligung zur Errichtung einer „Nationalgarde‘ gab und nun mußte jich auch 
Fürſt Windifhgräg fügen. Der Wunjch, einen kaiſerlichen Prinzen — man 
nannte den Erzherzog Wilhelm — mit dem Oberfommando der Nationalgarde 
zu betrauen, wurde unter Berufung auf die Vorgänge von geftern abgelehnt 
und der für dieſe Stelle vorgejchlagene Graf Johann Ernit 50908, der Feld— 
marjchalleutnant und Dberftjägermeifter war, auch von den Bürgern afzeptiert. 

Während diejer Verhandlungen war in den Appartements des Kaiſers 
eine illuftre Verſammlung — welcher ſämtliche Erzherzoge und die 
oberſten Würdenträger beiwohnten. Nochmals maßen ſich die Kräfte der Parteien 
und formell blieben die Vertreter einer rückſichtsloſen Niederhaltung der Bewe— 
gung ſiegreich, da man die ſofortige Verlautbarung der ſchon erwähnten Kund— 
machung beſchloß. Doch wurde auch dieſer Maßregel die Spitze abgebrochen, 
da — Ferdinand den vorgeſchlagenen ſtrengen Mitteln mit den in heftiger 
Bewegung geſprochenen Worten: „Sch laſſ' auf meine Wiener nit ſchießen!“ 
jeine Genehmigung verjagte. = 

Gerade das Erjcheinen diejer Kundmachung goß aber von neuem DI in 
die noch immer lodernden Flammen der Volksleidenſchaft. Namentlich an der 
Univerjität herrichte bittere Entrüftung, die ſich im aufreizenden Reden Luft 
machte und endlich zu dem Entihluß eines Zuges nach der Burg führte, der 
auch jofort in mehreren Solonnen angetreten wurde. „Man verrät uns! Man 
jpielt mit uns! jcholl es aus den Reihen und als Äußeres Zeichen der geänderten 
Stimmung rijjen die jungen Leute die weißen Binden ab, um fie durch rote 
zu erjegen, die ihnen jofort von allen Fenſtern zuflatterten. „Es war ein Regen 
von roten Freiheitsroſen!“ jagt L. U. Frankl, aber die Stimmung der Stu- 
denten war jo, dab jehr leicht daraus blutige Todesrojen werden fonnten. 

Während es in der Stadt jo erregt zuging, tagte in dem weiten Raum 
der kaiſerlichen Winterreitjchule cine Verſammlung, in welcher alle Schichten 
des Bürgerjtandes vertreten waren und die wohl an 2000 Köpfe zählen mochte. 
Eigentlih galt fie der Beratung über die fünftige Organijation * National⸗ 
garde und der Einzeichnung in deren Liſten, bald aber kamen auch wichtigere 
Fragen zur ie Shen und einer der Nedner, ein höherer Beamter, ſprach 
zuerit davon, daß man als letztes Ziel der Bewegung die Einführung konſti— 
tutioneller Verhältniſſe und die Berufung eines fonjtituwierenden Reichsparla— 
mentes in das Auge fafjen müſſe. 

Wie in diefer Verſammlung die Nachricht von jener Kundmahung und 
von den Vorgängen in der Stadt wirkte, läßt fich leicht ermejien. Gerüchte 
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ber Wationalgarde, die Entternung des Fürſten Bindiihgräg und — Ein- 
führung ber Prehfreibeit fordern jollte. Der legtere Punkt, Ichon wiederholt 
ın ben Heben berührt, trat bei dieſem Anlaß zuerit in die Liremtlichkeit als 
grumbiägliche ‚Jorberung. 
Die Deputation erhielt in den kaüſerlichen Appartements den Beicheid, 
daß ber Monarch von einem jchweren Krankheitzanfall erfaßt jei umd fie ſich 
an ben ‚yürften Windiſchgrät zu wenden habe. Obwohl es ſehr wahricheinlich 
ft, daß dieſer Beſcheid in den Tatjahen begründet und der Kaiſer wirklich 
frant war, hielt man ihn damals doc; für eine Ausflucht und Arthaber rief 
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erregt: „Wir Bürger wollen es nicht länger zugeben, daß zwilchen uns und 
unferen geliebten Kaijer fi) Perjonen drängen, deren Ratſchläge über Oſter— 
reich zu allen Zeiten ſchweres Unglüf gebracht haben.“ Ein Teil der Depu- 
tationsmitglieder begab ſich zum Fürſten Windiſchgrätz, der ſich gegen alle 
Vorftellungen unzugänglicd erwies, ein anderer zum Grafen Kolowrat, der 
jehr bejtürzt jchien und jeine Vermittlung beim Erzherzog Ludwig zujagte, 
von der er aber feinen Erfolg voraus jah. 

Mehr als die Vorjtellungen diejer Vertrauensmänner des Bürgertums, 
die noch immer durch neue Sendboten aus der Reitichulverjammlung Ber: 





Verkündigung der Konititution. (S. 596.) 


ftärfung erhielten, mögen die Nachrichten aus der Stadt jelbjt gewirkt haben. 
Hier jah es im der Tat bedrohlih genug aus. Alle zur Hofburg führenden 
Straßen waren von Menjchenmajjen erfüllt, die teil in wilder Erregung auf- 
braujten, teils die Mienen finjterer Entichloffenheit zeigten. Und wenn auch 
nur unvollfommen, waren fie doch heute bewaffnet, ein Kampf daher nicht mehr 
jo ungleich wie am gejtrigen Tage, wo das Wolf trogdem an manchen Punkten 
fiegreich blieb. 

Jedenfalls war die Yage eine jehr gejpannte; einer jener Zufälle, die fich 
in jolchen Situationen, wo die Gewehre leicht von jelbit losgehen. häufig er- 
eignen, konnte alle Schrednijje eines Kampfes entfejjeln, der an einem Punkte 
ausſichtslos, doc an einem anderen erfolgreich jein konnte und bei der todes- 

Hut und Men Wien II. 38 


544 Das Jahr 1848. 


mutigen Entſchloſſenheit, die einen Teil des Volkes beſeelte, jedenfalls ſehr 
blutig werden mußte. Zudem fehlte es nicht an Anzeichen, daß einzelne Truppen 
der ihnen zuſallenden Roll⸗ überdrüſſig und nicht ohne Sympathien mit der 
Newequng waren. 

Dieſe Erwaägungen mochten beſtimmend ſein, als man wieder den Weg 
balber Zugeitändniiie betrat. Die Errichtung der Nationalgarde bleibe aufrecht, 
wire Windiichgräg werde angemwicien, ſich jtrenge auf Zurüdweilung der 
gegen den Ibron, Die Sicherbeit der Perſon und Des Eigentums gerichteten 

Anarıite au beibränten — verkündete Graf Kolowrat. Damit waren aber die 
Nurgerdeputationen nicht zufrieden: fie bielten an dem erlangen der Preß— 
Mmeideit reft amd ſchon ficl auch das Wort. das Eriberzog Ludwig von der 
venung der Staadogeſchafte zurüdtreten müte. 
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mutigen Entjchlojienheit, die einen Teil des Volkes beieelte, jedenfalls jehr 
blutig werden mußte. Zudem fehlte es nicht an Anzeichen, daß einzelne Truppen 
der ihnen zufallenden Rolle überdrüfjig und nicht ohne Sympathien mit der 
Bewegung waren. 

Dieje Erwägungen mochten bejtimmend fein, als man wieder den Weg 
halber Zugeitändnijje betrat. Die Errichtung der Nationalgarde bleibe aufrecht, 
Fürſt Windiihgräß werde angemwiejen, fich ftrenge auf Zurüdweilung der 
gegen den Thron, die Sicherheit der Perfon und des Eigentums gerichteten 
Angriffe zu beichränfen — verkündete Graf Kolowrat. Damit waren aber die 
Bürgerdeputationen nicht zufrieden; fie hielten an dem Verlangen der Preß— 
freiheit fejt und jchon fiel auch das Wort, dat Erzherzog Ludwig von der 
Leitung der Staatsgejchäfte zurüctreten müſſe. 

Die Nachrichten, welche Graf Kolowrat über die Vorgänge und Zu— 
ftände in der Stadt brachte, entichteden endlih. Ein von Erzherzog Ludwig 
unterzeichneter Zettel mit den Worten: „Aufhebung der Cenſur und alsbaldige 
Einführung eines Preßgeſetzes jind joeben von Seiner Majejtät Allergnädigst 
angeordnet worden“ bewies Dies. 

Eiligit entfernten fich Arthaber und die anderen Mitglieder der Depu— 
tation, welche die Verpflichtung übernommen Hatten, die Bevölferung zu be— 
ruhigen und die Mafjen von der Burg zu entfernen, um die frohe Kunde zu 
verbreiten. Lauter Jubel ericholl nun plöglich in den Straßen, in welchen noch 
eben eine trogig erregte Menge Drohungen ausgeftoßen hatte. Die Fenſter er- 
heilten jich wie von jelbft unter hellem Lichterglang bei der Kunde, daß die 
drüdendite Geiftesfeilel, die jolange ein künſtliches Dunkel ſchuf, endlich gelöft 
jei. Sofort nad) dem Bekanntwerden vollzog ſich am Joſefsplatz jene Ichon 
fur; erwähnte Szene, durch welche die Bevölkerung den Manen des unver: 
geßlichen Volkskaiſers ſeine Verehrung in dieſem erhebenden Moment darbrachte. 

Zwei Abteilungen von Studenten und Männern der Bürgerwehr zogen 
mit raſch bergeftellten Fahnen heran, welche die Injchriften: „Preßfreiheit!“ 
und „Ordnung und Sicherheit!” führten. Der Vorſchlag, dieje ahnen dem 
Kaiſer Iojef zu widmen, fand begeijterte Zuſtimmung, zu deren Volljtreder 
fih ein fleiner Junge machte, der mit Kabengewandtheit an dem Denkmal 
hinankletterte, um die Fahnen in den Händen des Neiterjtandbildes zu befejtigen 
und dag Haupt des Kaiſers mit einem Blumenfranz zu jchmücden. „Es ift eigen- 
tümlich,“ berichtet ein Augenzeuge dieſer Szene, „wie in gewiſſen Momenten 
die Natur jelbit mitwirken zu wollen jcheint, um den Eindrud auf die Gemüter 
u verjtärfen. Der Nachmittag war trübe und düfter gewejen, in dem Augen— 

lid aber, wo das Standbild des unvergeklichen Kaiſers geſchmückt erichien, 
teilten fi) die Wolfen und die Erzitatue wurde von der helleuchtenden Abend- 
jonne vergoldet.“ 

Am folgenden Tag, dem 15. März, ward noch die legte Hauptjchlacht 
zwilchen den Deiben Parteien gejchlagen, in welcher auch die gleichfalls jchon 
zur Diskuſſion gebrachte Frage der Erlafjung einer Konftitution zur Entſchei— 
dung fam. Im Staatsrat joll Erzherzog Franz Karl eine jolde Anregung 
gegeben, aber natürlich feine Zuftimmung gefunden haben. Doch it es immer- 
hin wahricheinlih, daß Ddieje Beratung der Anlak zum Inhalt eines Plafates 
war, das am Morgen des 15. März an den Mauern erſchien. Es lautete: 
„sn Erwägung der gegemwärtigen politiichen Verhältnifje haben Wir beichlojjen, 
die Stände Unſerer deutichen und ſlaviſchen Neiche, jowie die Zentral-Congre- 

ationen Unſeres lombardijch-venetianiichen Königreiches durch Abgeordnete im 
er Abjicht um Unſeren Thron zu verjammeln, Uns in legislativen und ad— 
miniltrativen Fragen deren Beirathes zu verjichern. Zu dieſem Ende treffen 
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Wir die nöthigen Anordnungen, daß dieje Vereinigung, wo nicht früher, am 
3. Juli laufenden Jahres ftattfinden könne.“ Cine andere Verlautbarung des 
Fürften Windiihgräß forderte „alle Bürger diejer Stadt auf, dem öffent» 
Iihen Maßregeln, welche die Heritellung und Aufrechthaltung der Ruhe und 
Sicherheit erfordern, fich in Gehorjam zu fügen und diejelben mit Muth und 
thätiger Mitwirkung zu unterjtügen.‘‘ 

Man war icon etwas abgehärtet gegen ſolche Berlautbarungen, die meiſt 
von den Greignifjen der nächjten Stunde überholt wurden; auch die beiden 
eben mitgeteilten blieben daher ohne nn Wirkung. Biel intereffanter 
erichten die Nachricht, daß ich im Laufe der Nacht Fürſt Metternich aus 
Wien geflüchtet habe. Als nad) jeiner Abdankung die Kunde von dem Angriff 
auf jeinen Befit am Rennweg kam, fühlte er fich erjchüttert und glaubte ſich 
auch in der Staatskanzlei, dem heutigen Miniftertum des Außern, nicht mehr 
ficher. Noch in der gleichen Nacht verließ er jie mit jeiner Gattin, um im 
Palais Efterhäzy Zuflucht zu juchen, wo er ji am 14. März aufhielt, um 
am Abend in der Wohnung des Juftizpräfidenten Graf Taaffe kurzen Auf- 
enthalt zu nehmen, von welcher aus in der folgenden Nacht die fluchtartige 
Ubreije nach der Liechteniteinichen Beſitzung Feldsberg angetreten wurde, Aber 
auch dort fühlte ſich Metternich nicht ficher; er reifte daher über Deutjchland 
und Holland nach England, dejien freie Inititutionen er jo oft beipöttelt hatte 
und daß num auch ihm ein jicheres Aſyl bot, in das ihn der Haß eines ganzen 
Volkes begleitete. Ein jofort ericheinendes Flugblatt zeigte den geitürzten Stanis- 
fanzler mit beträchtlich verlängertem Gelichtsvorjprung und einem Bündelchen 
am Arm auf der Flucht von Wien. Es war dies die erfte politische Karikatur, 
die 1848 in Wien erichien (Bild ©. 585). 

Auch bezüglich der ohnehin jchon erjchütterten Stellung des Bürger- 
meiſters Czapfa brachte der 15. März eine Enticheidung, die, wie e8 voraus— 
zujehen war, mit jeinem Sturz endigte. Er hatte unbeftritten auf jeinem Poſten 
viel Verdienstliches geleiitet, e8 aber nie veritanden, ein vertrauensvolle Ver: 
hältnis zur Bürgerichaft herzuftellen. Sein Titel machte ihn zu deren Vertreter, 
in Wahrheit war er aber nur ein von der Negierung ernannter Beamter und 
als ſolcher fühlte er ſich Sein ſchwankendes und oft gegen die ganze Bewegung 
mit offener Abneigung erfülltes Verhalten während der Märztage hatte ihn 
vollends bei der Bevölkerung mihliebig —— ſo daß er ſelbſt das Bedürfnis 
fühlte, einzulenken. In bieler Abficht berief er am 15. März morgens eine 
größere Anzahl von Bürgern zu fich, welchen er die Wahl eines Ausſchuſſes 
— der ihn und den Magiſtrat in dieſer ſchwierigen Epoche unterſtützen 
ſollte. Man ging darauf ein, der aus 24 Mitgliedern beſtehende Bürgerausſchuß 
nahm aber —— eine jo feindſelige Haltung zu ihm an, daß er die Unhalt— 
barkeit jeiner Stellung ſelbſt einjah und jchon am nächſten Tag um einen 
längeren Urlaub einſchritt. Warnungen von verjchiedener Scite und das Er- 
icheınen einer Anzahl von Nationalgarden in feiner Wohnung, die ihn überall 
juchten, beivogen auch ihn am 16. März zu einer fluchtartigen Abreije von Wien. 

In den Vormittagftunden verbreitete ſich eine Nachricht in Wien, vor 
welcher aber alles in den Hintergrund trat. Immer bejtimmter verlautete e8, 
daß der Kaijer eine Rundfahrt durch die Stadt machen werde — eine Kumde, 
die als Beweiß ungetrübten Vertrauens de8 Monarchen zur Bevölkerung mit 
Jubel aufgenommen wurde. Im Nu nahm die ganze Stadt eine andere Phy— 
jiognomie an. Die Straßen füllten ſich mit freudig erregten Menjchen, die 
Fenſter wurden geöffnet und jo rajch es in der Eile möglich war, geichmüdt, 
von allen Seiten aber zog, ohne daß es eines Kommandos bedurit hätte, die 
bewaffnete Univerfitätsjugend und die Nationalgarde mit raſch improvifierten 
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Fahnen heran, um in den vorausfichtlich bei der Ausfahrt des Kaijers be» 
rührten Straßen ein Spalier herzuftellen. Um 12 Ubr öffnete das den Zugang 
von der Burg zum Michaelerplag dedende Grenadierbataillon jeine Glieder 
und der offene Hofwagen wurde jichtbar, deſſen Rüdjige Kaijer Ferdinand 
und defjen Bruder Franz Karl einnahmen, ihnen gegenüber jaß der ältefte 
Sohn des letzteren, Erzherzog Franz Joſef. Vom erften Ericheinen des 
Wagen? an umbraufte ihn beiipiellojer Jubel, Studenten in voller „Wichs“ 
jprangen rückwärts auf, um die blanfen Schläger jhügend über dem Haupt 
des Kaiſers zu Freuzen und von den Fenſtern ergo fich ein Blumenregen ın 
den Wagen Bid ©. 592). 

Während diejer Rundfahrt war in der Hofburg wieder eine jene Ver— 
jammlungen, die vor Raten nicht zu ganzen Taten fam und ſich das Unver- 
meidliche ftet3 abzwingen ließ. Wieder vertrat Erzherzog Ludwig, dem die 
Staatsräte Hartig und Pilgram lebhaft jefundierten, die Anficht, daß man 
in den Zugeſtändniſſen jchon die äußerte Grenze des Zuläffigen erreicht habe, 
deren Überjchreiten den Staat jelbft gefährden müſſe. Die Gegner aber, welchen 
jih auch Erzherzog Stephan zugejellte, behaupteten, es jei eben nötig, für den 
Staat eine neue geſetzliche Grundlage zu jchaffen, dieje könne aber nur auf 
konftitutionellem Wege gewonnen werden. 

Unentichieden wogte der Kampf der Meinungen, als die Teilnehmer an 
der Konferenz zum Kaiſer bejchieden wurden. Noch voll der Eindrüde von jeiner 
Ausfahrt, erklärte fi Ferdinand I. bereit, ein ihm vorzulegendes Patent, 
das Die Verleihung einer Konjtitution zujage, jofort zu unterzeichnen. z— 
wagte fich ein Widerjpruch hervor, indem man den Monarchen unzart daran 
erinnerte, daß er durch einen ſolchen Schritt gegen Die jeinem Vater gegebenen 
Zujagen verjtoße. Da brauite der jonft jo gutmütige Ferdinand auf. „Bin ich 

aiſer oder bin ich's nicht?“ jcholl e8 dem vorlauten Mahner entgegen — und 
im — Moment war das unter Mitwirkung einiger Schriftſteller, zu welchen 
auch Bauernfeld gehörte, vorbereitete Manifeſt unterzeichnet. Es ſagte in 
bündigſter Weiſe Preßfreiheit, die Errichtung der Nationalgarde und die Ein— 
berufung der Abgeordneten aller Landſtände „mit verſtärkter Vertretung des 
Bürgerſtandes“ zur Beratung der „von Uns beſchloſſenen Konſtitution des 
Baterlandes‘ zu. 

Raſch wurde die Drudlegung diejes Manifeſtes veranlaßt, das man jofort 
der Bevölkerung fund zu machen er Eines der erſten Eremplare fam in die 
Hände des Dichters Friedrich Kaiſer, der von vier Trompetern der ungarijchen 
und italientichen Leibgarde begleitet, hoch zu Roß die Stadt durchzog und 
wiederholt unter frenetiſchem Jubel der Bevölkerung das Dokument verlag. (Bild 
©. 593.) 

Alle Schilderungen Ddiejer bewegten Tage Wiens erjchöpfen fich darin, 
von dem beijpiellojen Freudentaumel zu jprechen. der bei dieſem Anlaß die 
ganze Stadt ergriff. In den Abenditunden — ein raſch improviſierter 
Triumphzug mit Fahnen und Muſikkorps, deſſen Mittelpunkt eine bekränzte 
Büſte des Kaiſers bildete, die Stadt, die ſich abermals im glänzenden Licht— 
ichein zeigte, jo dah ein befannter Bonmotift mit Necht jagte: „Bis jet war es 
in Wien u beim Tag itodfiniter, jegt haben wir jogar die Nächte voll Licht!“ 

Diejer Feuerſchein begrüßte die in drei ſtürmiſchen Tagen Wiens errungene 
junge ‚Freiheit. Durh Nacht zum Licht! jubelte man, ohne zu ahnen, daß auch 
diefes Sprichwort jeine Kehrſeite hat. 
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Ein berühmter jcharffinniger Diagnoftifer machte den Ausſpruch: „Sobald 
der Menſch geboren iſt, fängt er an zu fterben.“ Er ließe fich mit gutem Recht 
auf die jchwer errungene Freiheit anwenden, deren man fich nad) dem 15. März 
mit dem Behagen ficheren Befiges in Wien freute. Schon in den nächſten 
Tagen erfolgten Mafregeln, welche bewiejen, dag man auf der betretenen Bahn 
entichlofjen vorwärts jchreiten wolle. Die Einjegung des noch unter Czapkas 
Einfluß gewählten Bürgerausjchujjes, der nad) den größeren Korporationen 
und Berufsgruppen zujammengejegt war, wurde genehmigt. Bejonderen Beifall 
fand die Entfernung von Wiürdenträgern, die fi) durch ihr Walten entweder 
den vollen Haß der Bevölkerung zugezogen hatten, wie ber Präfident der Polizei 
hofjtelle Graf SedInigfy und deſſen Untergebener, der Bolizeidireftor von 
Wien, Hofrath Muth, oder von welchen man doc wuhte, daß fie der neuen 
Ordnung der Dinge jehr fühl gegemüberjtanden, wie der Oberftfanzler Graf 
Inzagbi. 

y Ylm 18. März erfolgte die Ernennung eines „verantwortlichen“ Mini— 
fteriums, an deſſen Spige Graf Kolowrat als Präfident trat und dem Graf 
Fiquelmont als Mintiter des Außern, Baron Pillersdorf für das Departe- 
ment des Inneren, Graf Taaffe für die Juftiz, Baron Kübeck für die 
a und Baron Sommaruga als Minifter des Ilnterricht® angehörten. 

a neben einem „verantwortlichen Miniftertum die Staatsfonferenz nicht 
möglich war, fand fie ein Elanglojes Ende und am 5. April ging auch mit dem 
Ausjcheiden des Erzherzog Ludwig dejien Stellvertretung des Kaiſers zu 
Ende, welche formell dem Erzherzo Ko Karl übertragen wurde. . 

Auch in jenen reifen des berieren Miittelftandes, die wirklich aus Über- 
zeugung das ehrliche Einlenken in eine liberale und verfafjungsmäßige Bahn 
wollten, hielt man zum mindejten ein Innehalten für notwendig, um zum 
Bauen jchreiten zu können, jtatt unabläjjig Steine herbei zu jchaffen, von welchen 
es Doc) noch jehr fraglid war, ob jie für dag zu jchaffende Haus und für die 
Bedürfnijie der Bewohner paſſen würden. Diejen zweit oberen Schichten jtanden 
aber andere gegenüber, welchen die errungenen Freiheiten noch nicht genügten, 
fie aus oft nicht unberechtigtem Mißtrauen mit immer neuen Garantien umgeben 
wiljen wollten. Das war bei den von wirklicher Freiheitsliebe begeifterten 
Studentenfreifen und ihrem Anhang der Fall, die, von aller Welt gefeiert, ſich 
in jugendlichem Enthujiasmus über ihre Aufgabe und Kraft täufchten, indem fie 
fi num für die allein möglichen Hüter der faum errungenen Freiheit Bielten. 

Das feierliche Begräbnis der Märzgefallenen am 17. März war, der erfte 
Anlaß, bei welchem die Revolution gleichham ihre Sanktion vor der Offentlich- 
feit erhielt. Es waren 15 Leichen, die bisher im allgemeinen Krankenhauſe 
zur Agnoszterung ausgeitellt waren und nun den Mittelpunft eines unabjeh- 
baren Zuges bildeten, an dem die alte Bürgergarde, die eben erit bewaff- 
neten Korps, alle angejehenen gelehrten Verbindungen, die Doktorenkollegien, 
die Naturforichergejellichaft, der juridiich-politiiche Lejeverein, die Mitteljchiler, 
aber aucd die Zöglinge des erzbiichöflichen Alumnates und des Pazmaneums 
teilnahmen (Bild S. 600). Nicht ohne Intereſſe waren manche Aufichriften an 
den zahlreichen im Zuge entfalteten Fahnen. Cine derjelben zeigte nur den 
Namen „Ferdinand 1“, eine andere jogar das Bildnis des Kaiſers. Die 
meijten feierten das Andenken der Gefallenen und die Errungenjcaften der 
Märztage, aber e8 gab auch Fahnen, auf welchen Inschriften, wie „Ruhe und 
Treue‘, „Einigkeit und Ausdauer‘ zu lejen waren, ja eine verlangte „Stand« 
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der an emer Beriammluma teimer zur g der Südtiroler Grenze 
amberufenen Landsleute teilnahm umd dabei die ihm geftattete Zeit überjchritt, 
ampöürte einen Zeil der Studenten jo arg, daß fie fich zur wage are 
jolhen Serenade binreigen liefen Natürlich fanden an einer joldhen Belufti- 
gung dic umteritem Schichten der Bevölkerung großen Gefallen, es gab jeden 
Zag und an allen Trten „Kagenmmiiten“, die formlich als Abendunterhaltung 
angekündigt wurden, und endlich jedem mihliebigen Hausherrn, Bäder oder 
Fleiſchet und mit ibm der ganzen Umgegend die Nachtruhe ftörten. 

Schon vom erzbiichöflichen Palais weg zog unter Führung von Studenten 
am 5. Aprıl eım Teil der Demonitranten zum Vaſſauerhof bei Maria Stiegen, 
wo jeit 1820 die Redemptoriiten oder Ligourianer eine Elöfterliche Niederlaſſung 
batten. Bom Anfang an war dieier Trden in Wien mihliebig, und wenn auch 
viele über jene Wirkſamkeit verbreiteten Geichichtchen barer Unfinn waren, jo 
jcheinen mindejten® einzelne Glieder desielben durch das Eindringen in Familien 
und Beförderung einer jehr äuferlichen Lippengläubigkeit nicht vorteilhaften 
Einfluß geübt zu haben. Ihrer Unbeliebtheit jich bewußt und erſchreckt durch 
den wilden Tumult der Kagenmuiit waren in der Nacht vom 5. auf den 
6 April einige Patres geflohen. Tie Nachricht davon verbreitete ſich raſch, 
mundgerecht gemacht dur den Zuſatz, daß ein Teil der angeblihen Schäge 
des Kloſters gleichfalls ſchon fortgebracht jei. Vom frühen Morgen an ums 
drängte eine johlende und jchimpfende Menge das Klofter, in das fie eben 
fimdringen wollte, al& Abteilungen von Studenten und Nationalgarden er- 
‚ welche die Tumultuanten vertrieben, ohne aber das Los der Klojter- 
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bewohner wejentlich zu verbejiern. Auf Grund einer behördlichen Legitimation 
und unter dem Vorgeben, dejjen Inſaſſen vor weiteren Angriffen des Pöbels 
ficherzuftellen, drang man in dag Kloſter, zu dejjen Räumung man die nod) 
anwejenden Priefter und Laienbrüder zwang, die unter Esforte in Wägen vor 
die Linien geleitet wurden, wo man ihnen glüdliche Reife wünjchte und fie entließ. 
Der ganze Vorgang muß, jelbjt die behauptete Gemeinjchädlichkeit des Ordens 
zugegeben, doc als Ausflug der offenbaren Schwäche der Regierung verdammt 
werden. Waren jene Anjchuldigungen begründet, jo mußte jie jelbft einjchreiten; 
nie aber durfte fie dieje Funktion Organen überlafjen, welche dazu ſowenig 
berufen und befähigt waren, wie Nationalgarde und Studenten. 

Eine für den 14. April einberufene Verſammlung im Vergnügungs— 
etablifiement „Ddeon“, welche cigentlih nur den Zweck haben jollte, das 
Minifterium zu raſcherem Vorgehen in der Berfafjungsfrage zu beftimmen, 
nahm in jeder Beziehung merkwürdige Wendungen. Der große Anklang, welchen 
die mit feuriger Beredjamkeit vorgebrachten Tiraden eines aus Weitfalen ſtam— 
menden, im * anſäſſigen Dr. Anton Schütte, in der aus Studenten, 
Nationalgarden und Bürgern beſtehenden Verſammlung fand, ließ es als Täu— 
ſchung erkennen, wenn man die Revolution abgeſchloſſen glaubte. Daran änderte 
auch die Ausweiſung Schüttes nichts, die ſogar ein Fehler war und dem 
Manne eine Bedeutung beimaß, die er nach den ſpäteren Phaſen ſeines Lebens 
nicht verdient zu haben ſcheint. 

Schon er ſchlug ſtark ſozialiſtiſche Akzente an, die in einer drei Tage 
jpäter im Ddeonjaal abgehaltenen Berjammlung, die hauptjächlid von Klein— 
bürgern und Gewerbetreibenden bejucht war, in den nahezu fommuniftiichen 
Jargon der äußeren Wiener Vorſtädte übertragen wurden. Da beſchloß man 
eine Petition an das Minijtertum, welches eine allgemeine Herabjegung des 
Mietzinfes um 25 Prozent und ftatt der bisherigen Borausbezahlung eine jolche 
nad Ablauf des Quartales defretieren jollte. Darauf fonnte feine Behörde ein- 
gehen; man empfahl aber in vertraulichen Erläfien den Hausherren, in allen 
rücjichtswürdigen Fällen Nachlicht und Milde walten zu lajjen, was ja beim 
Charakter der Wiener in den meisten Fällen ohnehin geſchah. 

Am 19. April, dem Geburtstag des Kaiſers, fand eine große Parade auf 
dem Eprerzierplat itatt, zu welcher neben den Truppen auch die Nationalgarde 
und die afademiiche Legion augrüdten. Düjtere Gerüchte, daß man diejen Anlaß 
zu einem Handftreich, namentlich gegen die Legion, benügen wolle, erwiejen ſich 
al3 ganz unbegründet. Die Parade, zu welcher Erzherzog Franz Karl mit 
feinen drei älteren Söhnen, dann in Wagen die Erzherzoginnen Sophie, Hilde» 
garde und Marianne erjchienen. verlief glänzend, dag Militär und die bürger- 
lichen Korps begrüßten jich mit Zurufen. 

Sechs Tage jpäter erfolgte die Veröffentlichung der Verfaſſung. Schon 
dieſes Wort begeifterte die Maſſen, jo das man anfänglich den diejer Verfafjung 
anhängenden Geburtsfehler einer Oftroyierung überjah, fie überhaupt nicht weiter 
prüfte, jondern mit gebührendem Jubel empfing. Am Abend gab es eine fejtliche 
Beleuchtung der ganzen Stadt und vom Hohen Markt aus bewegte ſich ein 
vom juridilch-politiichen Lejeverein veranjtalteter prächtiger Fackelzug, der jeinen 
Weg über den Franzensplatz nahm und dort den im Zivilfleide auf dem Balkon 
der Reichskanzlei ericheinenden Kaiſer begrüßen konnte. Nachdem die ftürmijchen 
Huldigungszurufe verklungen waren, brachte der Männergejangverein eine 
Serenade dar, deren Schluß die mit einem für den Anlaß paſſenden Tert von 
Alerander Baumann verjehene Volkshymne bildete, in welche alle auf dem 
weiten Pla Verjammelten einftimmten. Ein jehr herzliches kaiſerliches Hand— 
ichreiben vom nächiten Tag fomitatierte die „zufriedene und danfbare Aufnahme 
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Seihendegänguis der Märzgefallenen. (S. 597.) 


mente Kritit am der menen Verfaffung geübt, die nicht ohne tiefen Eindrud 
sllremeime Urteil bild. 

Die turbulenten Kreife der Bevölkerung waren aber ſchon daran gewöl 
te kicht bewegliches Urteil im raſche Tat umzujegen und den Impuls ° 
Smniomsufläuten an die Stelle bedächtiger politiicher Erwägung zu jegen. | 
Miniter des Auiern, Graf Fiquelmont, war ſchon lange umbeliebt, ı 
am iur eime Hinmeigumg zu Rußland zuichrieb, num jegte man auc) mar 
mikliedige Veftimmung der Verfaſſung auf jeine Rechnung. Schon am 2. 2 
Überraichte man ihn mit einer Kabenmufif, die ji am nächjten Tage verft 
umd umter den empörenditen Formen wiederholte. Abordnungen der toben 
Menge drängten jich im jein Bureau und Jogar im ſeine Privatwohnung, 

ar der brüsfeiten Weite jeinen Rüdtritt zu verlangen. Durch Stunden Biel 
Stand, als aber nichts geihab, um dem Skandal auf der Straße und in je 
je ein Ende zu machen, gab er in jpäter Nachtitunde jeine Demijfion. 

folger erhielt er den ſchon 75 Jahre zählenden ‚sreiheren Johann Phil 
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von Wejjenberg, der auf dem Wiener Kongreß mitwirkte, jegt aber jchon jeit 
Jahren dem diplomatijchen Dienft fern ftand. Eine Ergänzung erhielt das 
Minifterium, das Graf Kolomwrat nach kurzer Amtierung verlajjen hatte, 
durch Baron Anton Doblhoff als Handelsminifter und den Profeſſor Hofrat 
Andreas von Baumgartner, der das neugejchaffene Minifterium für öffent- 
lihe Bauten übernahm. 

Wie rajch_die Öffentliche Meinung, beeinflußt durch eine viel mehr Tem- 
perament als tiefere politijche Bildung verratende Tagespreſſe, ſich wandelte, kann 
wohl nicht jchlagender bewiejen werden, als durch die Tatjache, daß in den 
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Die Barrifaden in der Inneren Stadt am 26. Mai 1848. (©. 603.) 


eriten Maiwochen auch dem gefeierten juridijch-politiichen Yejeverein die Ehre 
einer Katzenmuſik zuteil wurde, weil von ihm die Anregung zum Fackelzug des 
25. April ausgegangen war. Ein aus der Mitte der Nationalgarde und afade- 
mijchen Legion gewähltes „politiiches Zentralfomitee” das antängli den 
* hatte, Überſtürzungen zu verhüten, geriet immer mehr in das radikale 

ahrwaſſer und jtellte dem Miniſterium in jehr brüstem Ton gehaltene Forde— 
rungen, in welchen Punkten eine Umgeftaltung der faum erlaſſenen Berfafjung 
x Au Nun verfügte die Regierung am 15. Mai dur das Nationalgarde- 
oberfommando die Auflöjung des Zentralfomitees. Darüber fam es am nächſten 
Tage zu ftürmijchen Auftritten, welchen fich jedoch die Nationalgarden einzelner 
Bezirke nicht anjchloiien, ein deutliches Zeichen, day man in bürgerlichen Streifen 
des radifalen Treibens müde zu werden anfing. Im Vertrauen auf die blinde 
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er Zugesfreute ın bem rad-f:len Kreiſen folgte bald ein jich über die 
ganze Bevöllerung Bien: eritredender Kagenjammer. Cine am 16. Mai 
erirtjeinende faiierlihe Profiamarion wedte zwar lauten Jubel, denn fie jagte 
eine Reviſton bes Bahlgeiezes und das Wegfallen einer Eriten Kammer, ja 
ogar bie Belegung der Baden in der Stadt, an den Toren und in der Burg 
100 gemeiniame Filet von Rationalgarde und Militär zu. Als ſich aber am 
Wiorgen des I*. Mai die Nachricht verbreitete, daß der Kaiſer Wien verlafjen 
und mit den meiiten Gliedern jeiner Familie die Reiſe nach Innsbruck angetreten 
habe, griff eine allgemeine Ernüdterung um ſich. Während man in Diejem: 
Schritt nicht mit Unrecht den eriten offenen Schachzug einer der ganzen frei— 
Heitlichen Bewegung abholden Hof- und Adelspartei jad, überhäufte man doch 
irn bürgerlichen Kreiſen jene, welche durch ihr Vorgehen am 15. Mai die Ver— 
anfaffung zur Entfernung des Hofes gaben, mit den hHeftigjten Vorwürfen, 
obwohl tie eben noch als Sieger gegolten hatten. 
Unter dem erften Eindrud der Abreiſe des Hofes richtete man mehrere 
Petitionen um defjen Rückkehr nah Innsbrud — jene der Schriftjtellergejell- 
ichaft „Concordia“ zählte allein 80.000 Unterichriften. Sie blieben aber ver- 
Bee in den Antworten wurde eine Rückkehr erſt in Ausficht geftellt, wenn 
„geordnete Zuftände“ wieder in Wien herrichen. Daß man den Monarchen den 
N Zudringlichkeiten radifaler Schreier zu entziehen juchte, war jehr begreiflich, 
| aber die perfönliche Sicherheit des Kaiſers für gefährder zu erklären, war eine 
bögwillige Übertreibung. 

Als ein am 20. Mai von Innsbruck aus crlajienes Manifejt beteuerte, 
daß dem Kaiſer „der Gedanke fern ei, die Geſchenke, welche er in den März- 
tagen gemacht habe und deren natürliche Folgerungen zurüdzunehmen oder zu 
ichmälern“, daß aber fünftig nur legalen, im allgemeinen Jnterejje gelegenen 
Wiünjchen Gewährung werden fönne, nicht aber jolchen, „die mit bewaffneter 
Hand von Einzelnen ohne Mandat erjtürmt werden jollen“, löfte ſich das 
„politiiche Zentralkomitee“ freiwillig auf, um aber mit Gutheigung des Mini— 
ftertums als „Sicherheitsausſchuß“ wieder aufzuleben, der aus gewählten 
Mitgliedern der Nationalgarde und afademijchen Legion und Delegierten des 
am 20. Mai nach einem jehr engherzigen Wahliyften in das Leben gerufenen 
„provijoriichen Gemeindeausſchuſſes“ beitand. An jeine Spitze trat der 
ichon erwähnte Dr. Fiſchhof, der für diejes dornenvolle Amt den beiten Willen 
und die lauterfte Gefinmung, aber nicht die unbedingt nötige feite Hand mit- 
brachte. Tropdem leiſtete der „Sicherheitsausſchuß“, der im Saale des Muſik— 
vereinsgebäudes unter den Tuclauben jeinen Sit hatte, jehr Verdienitliches 
und einzelne feiner Mitalieder, namentlich der junge Mediziner Willner, der 
große Macht über die Arbeiterfreije beſaß, wirkten dahin, dieje vor ertremen 
ritten zurückzuhalten. 
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Bon den bisherigen Erfolgen beraufcht und unter dem Bann extremer, 
al3 ideal gepriejener, aber gewiß jehr unflarer politiicher Theorien jtehend, 
juchte die afademiiche Legion immer mehr ihren beitimmenden Einfluß auf den 
Gang der Dinge zu erweitern. Daß dadurch jede geregelte und der Allgemein- 
heit fürderliche Regierungstätigfeit lahmgelegt wurde, lag offen zutage. Als 
die Verſuche jcheiterten, eine freiwillige Auflöjung der akademischen Legion zu 
erreichen, oder doch eine Umgeitaltung derjelben, durch welche jie auf den ihr 
zufommenden Wirfungsfreis beſchränkt wurde, blieb allerdings nichts über, als 
dieje Maßregeln mit Zwang durchzujegen. Man konnte diejen Entichluß des 
Minijteriumg aber nur billigen, wenn es die Macht und den feiten Willen 
bejaß, ihn durchzuführen. An beiden mangelte e& aber. 

Am 26. Mai erließ der Legionsfommandant Graf Colloredo eine Ver— 

lautbarung, dab das Korps aufgelöft und die Sperrung der Aula von der 
Regierung verfügt jei. Gleichzeitig machte man einen Verjuch, die Univerjität 
milttärijch zu bejegen, der aber dem entichlojjenen Auftreten der Studenten 
egenüber jofort wieder aufgegeben wurde. Alle Bemühungen der Grafen 
55* und Colloredo, die jungen Hitzköpfe zur Nachgiebigkeit zu bewegen, 
blieben erfolglos, da die Kunde von dieſen Vorgängen an der Univerſität ſich 
rajch durch die ganze Stadt verbreitete und ungeheuere Aufregung hervorrief. 
Tauſende von bewaffneten Arbeitern erzwangen ſich troß des Verſuches der 
Torwachen, fie abzuhalten, den Eingang in die Stadt, um als entichlojiene 
Hilfstruppe der Legion zu wirken und jogar die weitaus überwiegende Mehr: 
zahl der Nationalgarde trat für die Studenten ein. Ohne daß auf ernite Ans 
griffsmaßregeln hingewielen werden kounte, bereitete man fich zum äußerten 
Widerjtand vor. Die Sturmgloden heulten von den Türmen, die Alarm— 
trommeln rafjelten in den Straßen, von allen Seiten jtrömten Kämpfer berbei, 
eine Armee von Verteidigern für eine ebenjo rajch entjtehende Feſtung inner: 
halb der Stadt, deren Mittelpunkt die Univerfität bildete. In wenigen Stunden 
türmten fih an 150 Barrifaden an allen wichtigeren Punkten auf, um einen 
Angriff auf die Univerfität abzuwehren, der nur mit Strömen von Blut 
verjucht werden konnte. Die jeltiamiten Baumaterialien fanden Verwendung; 
Wagen, große Möbelftüde, Kiiten, Fäſſer, Säcke und Betteinrichtungen wurden 
benütt, als jicheres Fundament aber boten ſich die Granitwürfel des von 
fundigen Händen aufgeriffenen Straßenpflafters. 

In der Tat war die Anordnung der ganzen Barrifadenanlagen nicht ohne 
milttärtiche Einficht und gewiß nad einem wohlerwogenen Syitem geichehen. 
Wie ein Blid auf den beigegebenen Plan zeigt, in dem die einzelnen Bollwerfe 
in den Straßen durch Dice Querftriche bezeichnet jind, waren die wichtigiten 
Verkehrspunkte durch fich gegenjeitig dedende Barrifaden gejperrt und alle Zus 
gänge zur Umiverfität zweis und dreimal unterbrochen (Bild ©. 601). 

Wunderlich erjchten e8 nur, daß niemand recht zu jagen wuhte, gegen 
welchen Angriff dieje formidablen Werke verteidigt werden jollten. Mit Aus» 
nahme der Eleinen jofort wieder zurücgezogenen Militärabteilung, die am 
Morgen die Schliefung der Aula unteritügen jollte, war nichts von friegerijchen 
Borbereitungen zu jehen, die eine jo energiiche Abwehr erfordert hätten und 
auch die zahlreichen gleichzeitigen Berichte willen nichts von jolchen zu ers 
zählen. Diejer Umstand drüdt der ganzen Aktion den Charakter des Gemadten, 
Theatraliichen auf, der auch aus den Schilderungen von Augenzeugen jpricht. 
Das jchließt nicht aus, daß die Mehrzahl der Mithandelnden es ganz ernit 
mit der Sace nahm. Man war entichlofien zum blutigen Kampf, beionders in 
den Reihen der Studenten und der dieſen mit rührender Anhänglichfeit er- 
gebenen Arbeiter — nur fehlte e8 an einem Gegner, der im Angeficht diejer 
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Vorbereitungen zum Angriff entichloffen gewejen wäre. In Ermanglung eines 
jolchen vertrieb fich die tapfere Beſatzung der Barrifaden die Zeit jo gut es 
möglih war. Wenn dieſe Bauwerke an Feſtigkeit nichts mehr zu wünjchen 
übrig ließen, dachte man auch an die äfthetiiche Ausgeftaltung. Faſt von jeder 
diejer improvifierten Höhen flatterten Fahnen — meiſt ſchwarz-rot-gold, aber 
auch blutrote, weiße und ſchwarze Fahnen famen mit den verjchiedenften In— 
Ihriften vor. Bejonders reich geihmüdt war die Barrifade am Eingang der 
Naglergafie vom Graben aus, an welcher das Bild des Kaiſers Ferdinand 
prangte. In der Tat war die „Kaiferbarrifade“ eine Merkwürdigkeit die einzig 
in ihrer Art war und wohl in den Nevolutionen aller Zeiten und Länder fein 
Gegenſtück haben dürfte. 

Schon am Mittag des 26. Mai war es klar, daß dem Miniiterium nichts 
ferner lag als ein gewaltjames Vorgehen, zu dem die Entichlofjenheit und die 
Macht fehlten. In rajcher Folge erichienen Kundmachungen, welche den unbe» 
hinderten Fortbeſtand der akademiſchen Legion und noch manche andere Zufage 
brachten, deren Erfüllung jchon in der nächhten Zukunft neue Verlegenheiten jchuf. 

Es war fein Zweifel mehr möglich — die Barrifaden hatten ihren Zweck 
verfehlt, die aufgeiwwendete Mühe war eine verjchwendete. Zur Bejeitigung konnte 
man ſich aber doch nicht jofort entjchließen, und in der folgenden Nacht bot die 
Innere Stadt ein bewegtes und farbenreiches Bild. Auf und Hinter den Barri- 
faden loderten Fackeln und improvijierte Lagerfeuer, in deren Schein die Waffen 
der auf den Höhen ftehenden Wachpoften glänzten. Im Schuße diejer Bollwerke 
ging es wunderlich zu. Auf Sandhaufen oder auch auf der bloßen Erde jchliefen 
die von den Mühen des Tages erichöpften Arbeiter; faft überall aber jpendete 
auch ein jprudelndes Fäßchen erwünichte Labung und in einer gejchüßten Ede 
tat man ſich wohl auch zu einer heiteren Spielpartie zujammen. Auch das 
„Ewige Weibliche” Lie ſich in teilmeije recht zweifelhaften Vertreterinnen in 
diefem Wiener Nachtbild nicht vermifjen. 

Mit dem 26. Mai war der Höhepunkt der Bewegung erreicht, von dem es 
nur mehr ein Abwärtsgleiten gab. Graf Hoyos trat vom Oberfommando der 
Nationalgarde zurüd, das an den Oberft des Auheitandes Anton Pannaſch 
fam, einen fenntnisreichen und wohlmeinenden Mann, der fich aber in Kleinlich— 
feiten gefiel und der jchwierigen Stellung nicht gewachjen war. 

Die Aufgaben des Miniiteriums, das zudem nur mehr einen proviſoriſchen 
Charakter hatte, waren von erdrücdender Schwere. Zwilchen die Gegenjäke der 
Barteien gejtellt, welche entweder ungejtüm vorwärts trieben oder jeden Anlaß 
zum NRüdjtauen der ganzen Bewegung benügen wollten, jah es ji) den Anfor- 
derungen des Krieges in Italien gegenüber, der allerdings durch die Stege 
Radetzkys zu einem vorausfichtlich nur kurzen Stillitand gefommen war; das 
Verhältnis zu Ungarn ward durch die gelinde gejagt unflare Politik der Hofe 
partei immer jchwteriger und auch in Böhmen trieben nationale Heikiporne einem 
Konflikt zu, der in den Pfingittagen zu Blutvergiehen in Prag führte. 

In Wien jelbft erwuchs der Regierung aus der Arbeiterfrage eine große 
Berlegenheit. Eine der überftürzten Zuſagen vom 26. Mai lautete: „Den 
Arbeitern wird fortan Arbeit verjchafft werden, wogegen fie zur Herftellung der 
Ruhe zu ihrer Arbeit zurüczufehren haben.“ Das Verſprechen war gegeben und 
mußte erfüllt werden und man legte die Ausführung in die Hand des Sicher: 
heitsausſchuſſes, der eigentlich die einzige anerfannte Inftanz war und Anjehen 
bei den Maſſen hatte. Indem er aber den Grundjag ausiprad), daß der Staat 
verpflichtet jei, allen Arbeitsloſen eine Gelegenheit zu Verdienſt zu ſchaffen oder 
wenn Dies nicht möglich war, ihnen den gewöhnlichen Taglohn zu überweijen, 
jtellte er ein höchſt gefährliches Prinzip auf. Damit war das auch noch in 
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jpäteren Tagen viel umftrittene „Recht auf Arbeit“ anerkannt, das jich nad 
einer geiftreichen Antitheje jehr leicht zu einem „droit à la paresse” (zum Recht 
auf Faulheit) ausbildete. 

Am 24. Juni traf der zum Stellvertreter des Kaiſers ernannte Erzherzog 
Fohann in Wien ein, um den Übergang in geordnete Eonftitutionelle Verhält- 
nifje einzuleiten, wozu e& dem Minifterium Pillersdorf an Autorität gebrad). 
Erzherzog Johann war ſtets einer der volfstümlichiten Prinzen des Kaiſerhauſes, 
jein entjchiedenes Auftreten gegen das Metternichiche Syitem hatte feine Be- 
liebtheit noch vermehrt, er fand aljo einen glänzenden Empfang in Wien. Kurz 
nach feiner Ankunft fam die Nachricht von der am 29. Juni in Frankfurt auf ihn 
gefallenen Wahl zum deutſchen Reichsverweſer, womit ihm eine neue faum glüdlich 
zu löjende Aufgabe aufgebürbet wurde. Bor jeiner Abreije nach Frankfurt berief 
er an Stelle des nur u provijorifch wirkenden Miniſteriums Billersdorf eine 
neue Regierung, die am 18. Juli in das Amt trat und unter dem Präſidium 
des Miniſters des Außern Freiherrn von Wejjenberg aus Baron Doblhoff 
(Innere), Dr. Alerander Bad (Juftiz), Baron Kraus (Finanzen), Theodor 
Hornboitel —— Ernſt von Schwarzer (öffentliche Arbeiten) und Graf 
Latour als Kriegsminifter beitand. Waren auch Doblhoff, Hornboftel und 
Bad) in der Märzbewegung in den erjten Reihen gejtanden, jo galten fie doch 
in den Augen der nunmehr tonangebenden Radikalen ald unverläßlich. 

Diejes Minifterium trat dem am 10. Juli eröffneten Reichstag ent» 
gegen, für defjen Sigungen ber prächtige Raum der Winterreitichule in der 
Hofburg adaptiert wurde. In zahlreiche Parteien gejpalten, deren jede auf ein 
für unfehlbar proflamierte® Programm eingeihworen war, bot dieje erite Ge- 
jamtvertretung des Reiches jchon ein Bild von ſich befehdenden nationalen 
Gruppen. Am 22. Juli eröffnete Erzherzog Johann mit dem üblichen Gepränge 
den Reichstag, dem er bei jener Abreiſe (31. Juli) die Mahnung Hinterliep, 
„Ordnung, Sicherheit und Gejeplichfeit zu bewahren und der Welt zu beweiien, 
daß der Üfterreicper das neue fräftige Bewußtſein der Freiheit mit der alten 
Liebe und Treue gegen jeinen Kaiſer zu vereinen wiſſe“. 

Diejes Gefühl kam zum Durchbruch, als die Bitte des Reichdtages um 
die Rückkehr nach Wien in Innsbrud eine wohlwollende Aufnahme und die 
Zujage baldiger Gewährung fand. Sie erfüllte fih auch am 12. Yuguft, an 
dem das Kaiſerpaar mit dem Dampfichiff in Nußdorf landete und nach geſchehenem 
feierlichen Empfang zwiſchen den Huldigenden Reihen der Nationalgarde und 
Legionäre unter dem Jubel der Bevölkerung feinen Einzug in die Stadt hielt. 

In mehr als einer Bezichung türmten jich aber die Schwierigkeiten 
immer höher auf. Die Nachricht von dem am 25. Juli erfochtenen Sieg bei 
Euftozza fand freudige Aufnahme, da man den Feldzug als beendet anjehen 
durfte. Dagegen nahm das Verhältnis zu Ungarn immer drohendere Formen an 
und Die von Haokicher Seite gemachten Berjucje, dem in Wien anwejenden Banus 
Jelladié, der jich gegen das ungariſche Minifterium auflehnte, einen feitlichen 
Empfang zu veranftalten, jtießen in der Bevölkerung von Wien auf lauten 
Widerſpruch. Bor allem drängten aber die jozialen Verhältnifje zu einer Ent» 
jcheidung; in den unteren Gewerböfreiien nahm die Notlage mit jedem Tag 
zu, deren Behebung auch dem mit öfonomichem Willen und gutem Willen 
auggerüfteten Miniiter von Schwarzer nicht gelingen konnte. Er jah auch das 
Berfehlte jener Maßregeln ein, die man in Bezug auf die Beichäftigung der 
Arbeilslojen ergriffen hatte und ſchon die Unmöglichkeit, dem Staat und der 
Gemeinde weiterhin jo 5* Ausgaben für ganz überflüſſige Arbeiten zuzu— 
muten, drängte zu einer Umkehr. Während Deputationen der Arbeiter in 
ziemlich drohendem Zon eine Erhöhung des Lohnes vom Sicherheitsausſchuß 
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verlangten, entihloß fih Schwarzer zu einer teilmerien Herabiegung besiefben. 
bie fi vorläufig nur aut die bei örtentlihen Arbeiten verwendeten Jranen end 
Kinder eritreden follte. Aber auch dieje Maßregel genügte ichon, um die von Kiub- 
rebnern aufgewühlten Arbeiter zu Tumulten zu veranlafien. Schon am 21. Auguit 
fam es zu Demonitrationen, welche aber dur ein rechtzeitige Aufgebot der 
Kationalgarde und der vor kurzem in das Leben —— ſtãdtiſchen Polizeiwache 
(Munizipalgarbe) im Keim unterbrüft wurden. Toch bereitete man ſich unter den 
Arbeitern zu einem energiichen Auftreten vor und am 23. Auguit bewegte ſich 
aus dem Prater ein föptereiher Zug nadı der Stadt, in deiien Mitte man eine 
groteöfe Kuppe bes „yünffreuzermimtiterd“ Schwarzer trug. In der Jägerzeile 
und in den anftopenden Straßen fam es zu blutigen Zuſammenſtößen zwiſchen 
ben Garden und Arbeitern, in welchen die eriteren 5 Tote und 56 Berwundete, 
bie Arbeiter 18 Zote und 282 VBerwundete zählten und die mit der gänzlichen 
Beriprengung der tumultuierenden Mailen endeten. Gebeitert wurde die Lage 
dadurch nur wenig, wie das unter drohendem Aufmarich der Arbeiterichait in 
ben nächſten Tagen jtattfindende „Volksrequiem“ für die Gefallenen bewies. 

Dagegen gaben dieie Unruhen den Anſtoß, dab die Regierung jelbit die 
Sorge für die Öffentlide Ruhe und Ordnung übernahm und zu diejem 
bie —— über die Nationalgarde und die übrigen Sicherheitsorgane an 
ſich zog. Dadurch war der Sicherheitsausſchuß überflüſſig geworden, der ſchon 
am 25. Auguſt ſeine Selbſtauflöſung beſchloß. Wenn man ihn ſpäter als Herd 
des Radikalismus und als eine Art von Wohlfahrtsausſchuß nah dem Muſter 
des berüchtigten frangöfiihen bezeichnete, war dies jebr ungerecht. Zu einer 
ſolchen Holle fehlte den Männern des Sicherheitsausihufjes, die im jelbjtlojer 
Weile ihre jchwere Aufgabe erfüllten, vor allem der rüdjichtöloje Wille, die 
Macht zu erlangen und Fr ebrauchen. Eine weitere Folge des Auguftaufruhrs 
war ber Nüdtritt des Oberjten Bannaich vom DOberfommando der National- 
arde, das an den Generaladjutanten Major von Streffleur fam, einem ge= 
ehrten Militär, der noch weniger für diefen Poſten taugte ala jein Vorgänger. 

Bon Bedeutung für die weitere Entwidlung der Gemeindeverwaltung war 
jener Beichluß des Heichstages, mit welchem am 31. Auguit nach mehrwöchent- 
licher Debatte über Antrag des jungen Abgeordneten Hans Kudlich alle ding- 
lichen Rechte der Herrichatten für — erklärt wurden. Im erſter Line 
betraf dieſer Beſchluß den Bauernitand, da er gegen eine angemejjene Ent- 
ſchädigung von Robot und Zehent befreit wurde, doch war damit auch die 
Aufhebung der Patrimonialgerichtsbarfeit ausgejprochen, die noch immer in 
einzelnen Borftädten in Kraft ftand. Nun erft konnte das ganze große Stadt- 
=: einer einheitlichen Berwaltung unterzogen werden, ohne welder die 

ngriffnahme größerer Neformen eine faſt unmögliche Sache war. Unbedingte 

Anbänger veralteter und nicht mehr in Die —* Gegenwart paſſender Ver— 
waltungsformen, die ihre Reformſcheu gerne als Achtung vor „dem hiſtoriſch 
Gewordenen“ drapieren, klagten darüber, daß „uralte Verbände, die weit über 
die Ankunft der Habsburger zurückgingen“, gelöſt wurden; die Bevölkerung 
jener früher herrſchaftlichen Gründe war mit dem Übergang in die ſtädtiſche 
Gemeinſamkeit von Wien jehr zufrieden und er vollzog ſich jo anftand8los, wie 
jede Maßregel, die von einer inneren Notwendigkeit, einem wirklichen Bedürfnis 
der ge beeinflußt ift. Nur die herrichaftlichen Grundgerichte, deren Beiſitzer 
von den eigenberechtigten Untertanen gewählt wurden, blieben noch bis zur 
Durchführung der neuen Gerichtsorgantjation im Jahre 1850 in Wirkjamfeit, 
bis die Bezirksgerichte an ihre Stelle traten. 

Zu jehr bedenklichen Unruhen fam es im September durch den Zujammen- 
bruch eines jeltjamen Unternehmens, das der Notlage der mittleren und unteren 
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Gewerbskreiſe abhelfen ſollte. Schon im Frühjahr hatte ein Projektant dem 
Zentralfomitee und dem Gemeindeausihuß einen Borjchlag unterbreitet, der 
darauf hinaus lief, den Gewerbetreibenden zinjenloje Borihüjje auf Grund 
von Anweiſungen zu geben, die durch eine Bürgjchaft der Hausbefiger Wiens 
fundiert werden jollten. Die Idee, die Sicheritellung von dem Streditnehmer 
auf einen Dritten, ganz Unbeteiligten zu überwälzen, war von vorneherein 
abjurd und dürfte aus unverftandenen Theorien franzöfticher Kollektiviiten ent= 
itanden jein. Ein fraudulojes oder jelbftjüchtiges Interejje hat fich dem Schöpfer 
dieſes Projektes, einem verarmten Uhrmacher namens Auguſt Swoboda, 
joviel befannt it, nie nachweiſen laſſen. Natürlich Ichnte man es ab, auf das 
Projekt einzugehen. Swoboda hielt aber mit jener zähen Energie daran feit, 
die leider jo oft an phantajtiiche Ideen viel eher verjchwendet wird, als an 
lebensfähige Unternehmungen. Der fteigenden Notlage des Heineren Gewerbe- 
jtandes gegenüber, mit welcher fich der Reichstag und die Behörden bejchäftigten, 
ohne den Weg zu ernjter Abhilfe zu finden, trat Swoboda im Sommer 
nochmals mit jeinem nun modifizierten Projekt hervor. Er verzichtete jest auf 
die Bürgſchaft der Hausbefiter, jondern der „Privat-Darlehensverein ohne 
Hypothek“ jollte 200.000 Anteilicheine zu 20 fl. ausgeben, die mit 5 Prozent 
verzinglich waren. Dieje 4 Millionen jollten zu Vorſchüſſen an Gewerbetreibende 
verwendet und von dieſen Durch monatliche Rücdzahlungen von 2 Prozent des 
Darlehensbetrages getilgt werden. Nach Furzem Beitande joll der Privat: 
Darlehensverein in der Zat mehr ala 40.000 Mitglieder gezählt haben. Natür— 
(ich ftieß die Gebarung bald auf Schwicrigfeiten; jehr abfällige Beurteilungen 
des Unternehmens erjchienen und am 29. Auguft ſprach ſich der Handelsminijter 
Hornboftel jelbjt im Reichstag jehr ſkeptiſch darüber aus. 

Nun ſchlugen die Wäſſer über dem fonfujen Projektanten zujammen, die 
„Wetten“ fielen riefig im Wert und waren faſt unanbringlid. Swoboda juchte 
num eine Garantie für das Unternehmen zu erlangen; die tolle Fdee, der Kaiſer 
jolle für die Einlöjung der Aktien bürgen, wurde natürlich abgelehnt und nun 
wendete fih Swoboda mit dem gleichen Anfinnen an den Gemeindeausſchuß. 
Als Ddiejer nicht ohme weiteres darauf einging und einen Ausſchuß mit der 
Beratung betraute, drangen auf den Galerien befindliche Imterefjenten des 
Bereines, darunter zahlreihe Nationalgarden aus den gewerblichen Kreiſen, in 
den Saal und jprengten die Verjammlung. Bon dort zog man auf den Juden 
platz, um in dag Miniſterium des Innern zu Dringen, wo die Bureaur des 
Minijters geplündert wurden und diejer jelbjt nur durch Garden der Inneren 
Stadt und einzelne Legionäre vor tätlichen Angriffen gejchügt werden konnte. 

Bliartig hatten dieje Vorgänge die ganze Situation beleuchtet, um er: 
fennen zu lajjen, wie gejpannt und mit Zündſtoff überladen fie war. Der 
Rücktritt de damaligen Legiongkommandanten Koller wegen „veriveigerten 
Gehorſams“ Lie zudem ahnen, daß die rückſichtslos radikale Richtung in dieſem 
Korps volllommen durchgedrungen war, jo daß viele gemäßigte Elemente der 
Studentenichaft in die Reihen der Nationalgarde übertraten. Das Legions- 
fommando ging an den Maler Joſef Aigner über. 


Die Oktobertage. 


Der Schlüjjel der politischen Situation lag damald in der ungarischen 
vage. Bald war es Har, daß dieje, durch die jchroffe Haltung des Landtages 
und durch die zweideutige Politik einer hinter den Kuliffen wirkſamen mächtigen 
Hofpartet, jo unheilbar verwidelt war, daß feine gütliche Löjung erzielt werden 
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fonnte. Die Ernennung des Tyeldmarjchalleutnants Grafen Lamberg zum fünig- 
lichen Kommifjär lieg die Abficht erkennen, alle Zugejtändniffe des März und 
April, aljo auch das jelbjtändige ungariihe Minifterium zu bejeitigen. Der 
dadurch hervorgerufenen Erbitterung fiel Graf Lamberg zum Opfer, der am 
29. September auf der Fahrt von Dfen nach Peit auf der Kettenbrüde von 
einem wütenden Volkshaufen angehalten und majjakriert wurde. Die Bildung 
eined eigenen Landesverteidigungsausihujies war nun das Signal, dag man 
in Ungarn entichlofjen war, den Kampf offen aufzunehmen. 

Dieje Vorgänge wirkten auch ei Wien zurüd, deſſen Bevölferung damals 
in der Mehrzahl auf Seite der Ungarn ftand. Auch im Reichstag fam die 
Frage wiederholt zur Sprache. Als durch einige aufgefangene und in der 
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ungariichen Antszeitung veröffentlichte Briefe des Banus Jelladic an den 
Kriegsminifter Grafen Latour die von dem legteren jtets beftrittene Unterftügung 
der gegen Ungarn in das Feld rüdenden Kroaten offenkundig wurde, fam es 
zu erbitterten Angriffen, deren fich der Kriegsminifter nicht jtichhältig zu er- 
wehren wußte. Und an diejer ‚srage, ob nämlich eine Unterftügung des Banus, 
der in Ungarn ale Empörer gegen die gejeglihe Regierung galt, durch die 
öfterreichiiche Regierung zuläſſig jei, entzündete jich der Oftoberaufftand in Wien. 

Unter dem Vorwand einer Grenzbejegung, hinter weldem aber nach den 
aufgefangenen Briefen des Banus unzweirelhaft die Abjicht, deſſen militärijche 
Macht zu ſtärken. verborgen war, erbielten mehrere Truppenkörper der Wiener 
Garniſon Marichbeichl. Er traf meiſt ſolche Abteilungen, bei welchen durch 
engeren Anſchluß am die Bevölkerung die militäriihe Disziplin gelitten hatte. 

Am 5. Oktober fam es ihon beim Abmarich eines italieniſchen Grenadier: 
dataillons zu bedenklichen Auftritten. Das Volt machte Miene, ihn gewaltiam 
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zu hindern, unter den Soldaten ſelbſt fehlte es nicht an Anzeichen von offener 
Auflehnung. Nur durch Heranziehung von Kavallerie, welche die Grenadiere 
ganz einſchloß und jo zur Nordbahn esfortierte, konnte der Abmarich er— 
zwungen werden. In der Bevölkerung machte aber die Nachricht, daß am 
nächiten Tage das Grenadierbataillon Richter abziehen jolle, tiefen Eindrud. 
E3 waren dies Deutſche, durch längeren Aufenthalt in Wien und viele Be— 
ziehungen mit der Stadt verknüpft, wozu auch fan, daß gerade diejer Truppe 
die erjten Inſtruktoren für Nationalgarde und Legion entnommen wurden. 
Bis in die Nachtjtunden ging e8 in der Umgebung der Gumpendorfer Kaſerne 
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jehr Tebhaft zu; die Soldaten fraternifierten auf der Straße und in den Gait- 
häufern mit den Garden und Legionären, und ganz offen jprach man davon, 
daß dem Abmarjch gemwaltiamer Widerjtand geleiftet werden ſolle. Es fehlte 
nit an Warnungen, die aber weder beim Kriegsminiſter, noch bei den kom— 
mandierenden General, Grafen Marimilian Auersperg, Gehör fanden. „Meit 
diejem renadierbatatllon werde ich bald fertig jein,“ entgegnete der lettere 
barich, als eine Deputation der Nationalgarde wenigitens einen Aufichub des 
Abmarſches vorichlug. 

Sp fam der verhängnisvollfte Tag des ſtürmiſchen Jahres 1848, der 
6. Oftober, heran. In der von tobenden Menſchenmaſſen ummogten Kajerne 
fam es unter den Soldaten zu offener Widerjeglichkeit, die nur durch das 
begütigende Einjchreiten der Vorgeſetzten und das Erjcheinen einer ftarfen 
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Kavallericeskorte beichwichtigt werden konnte. Mit gellenden Zurufen begrüßten 
die Harrenden die Grenadiere, als dieje endlich mit finfterer Miene die Kaſerne 
verlichen und jofort, von den Reitern eingejchlojien, den Marſch zum Nord— 
bahnhof antraten. In den Straßen jener Bezirke, deren Garden zur radikalen 
Gejinnung neigten, wurde Alarm geichlagen und bald zogen von allen Seiten 
Abteilungen heran, die jich zwiichen die Örenadiere und ihre Eskorte drängten, 
jo daß jede Marichordnung aufgelöit wurde. Aber auch am Tabor, wo die 
Truppe eimmwaggoniert werden jollte, waren Vorkehrungen getroffen, um den 
Abmarſch zu hindern. Starke Abteilungen der akademiſchen Legion und bewaffnete 
Arbeiter bejegten den Bahndamm umd juchten auch die Brücken unpafjierbar zu 
machen. 

Um den Abmarjch zu u erichienen unter dem Kommando des General- 
major von Bredy ein Infanteriebataillon, eine Kompagnie Pioniere, Drei 
Esfadronen Kürajliere und drei Geihüge am Tabor, eine viel zu Heine Macht, 
um dem vorausfichtlihen Wideritand mit Eriolg zu begegnen, da fich ja, wie 
zu erwarten war, die Grenadiere jofort dem Bolt anſchloſſen. Auch die Ber- 
wendung der Truppen jcheint nicht tadellos gewejen zu jein, denn die Geſchütze 
waren, bevor ces noch zum Kampf kam, jo vom Volk umdrängt, daß man jte 
verloren geben mußte. Nun zog General von Bredy die Infanterie vor, deren 
erste Salve in der dDichtgedrängten Menge viele Opfer forderte. Aber die Ant- 
wort blieb nicht aus. Vom Eiſenbahndamm erwiderten Legionäre und Garden 
das Feuer, unter dem General von Bredy jelbjt und der Stabgoffizier des 
Infanteriebataillong tödlich getroffen ſtürzten. Der Führer beraubt und einer 
mehrfachen Übermacht gegenüber, traten die Truppen unter Rüdlafjung der 
Geſchütze einen eiligen Rudzug an. 

Doch war diejer blutige Kampf nur die Einleitung zu noch furdhtbareren 
Szenen. Ohne Kenntnis, daß die Enticheidung ſchon gefallen war, zogen von 
allen Bezirken die Garden zur Verſtärkung beran; aber aud) die Fabriken und 
Werkſtätten leerten fich, um die Zahl der Kämpfer zu mehren. Und bei diejem 
Anlaß fam auch die jchon lange beſtehende Spaltung in der Nationalgarde zum 
offenen Ausbruch. Die Kompagnien der Inneren Stadt und einzelner VBoritadt- 
bezirke, die der gemäßigten Richtung zuneigten und deshalb als „Schwarzgelbe* 
verfemt waren, wollten die Stadttore jchließen, um das Eindringen der witenden 
Arbeiterhaufen zu hindern. Man kam zu jpät: in der Kärntnerſtraße gab es 
ein Scharmügel der Stadtgarden mit Arbeitern, auf dem Stephansplage aber 
entitand zwiichen den erjteren und jenen des Bezirkes Wieden ein erbitterter 
Kampf, der jich bis in das Innere des Domes fortpflanzte und auf beiden 
Seiten Opfer forderte. Damit ftand man vor dem furchtbarjten Schreden, dem 
offenen Bürgerkrieg. 

Den ſich nur mit Mühe den Rückzug erkampfenden Truppen nad), drängten 
fih die Matten in die Stadt. Sobald die legten Soldaten aus den Toren 
waren, jchloß man nun dieje und die Innere Stadt jtand tatjächlih unter dem 
Terrorismus einer noh vom Nampfe erbisten, wild nad Wache dürjtenden 
Menge. Teren Haß richtete ſich aber ımpuljiv aegen einen Mann, den Kriege: 
mintfter Graf Yatour, deiien zweideutiges Verbalten jich bitter rädhte, dem 
man aber auch wohl mit linrecht die tüdiicheiten Pläne gegen das Bolt umd 
jeine Freiheit umterichob. Wie auf ein Kommando ſtrömten die Mafien auf den 
Hof, um Das Kriegsgebäude zu umtoſen. Alle Bemühungen, die Wut zu mäßigen 
oder abzulenken, blieben vergeblich. Weder die Zulage des Abzuges der Truppen, 
die auf dem Ererzterplag konzentriert waren, ohne eingreifen zu können, noch 
die Abdankung Latours genugte den Wütenden, die ganz laut jchrien, ſie 
wollten ſein Leben. Vergebens boten bei dem Volk beliebte umd angejehene 
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Männer, wie die Abgeordneten Borroih und Goldmarf, ihre Beredjamfeit 
auf, man jubelte ihnen zu, ließ aber nicht von den sieh gegen den 
Minifter ab. Als endlich die nur aus Yrbeitern bejtehenden Mafjen ın das 
Gebäude eindrangen, blieb nicht? über, als unter dem Schuß der herbeigeeilten 
Neichstagsdeputation, zu welcher auch Bizepräjident Smolfa und Fiſchhof 
ehörten, die Rettung des Minifter zu verjuchen. Schon auf der Stiege 
Bra man den Heraufftürmenden, nur mit den eigenen Leibern ihn dedend, 
brachten jeine Begletter ihn ungefährdet in den Hof. Dort aber war der Anſturm 
jo mächtig, daß alle Aufopferung nicht hinreichte, ihn zu retten. Ein Legions- 
offizier, der fich nochmals den Angreifern entgegen warf, wurde weggerijjen, 
der Schlag eines Schmiedehammers traf Graf Latour auf das Hinterhaupt 
und nun regnete es Hiebe und Stiche, unter welchen er tot zujammenbrad). 
Dem kannibaliichen Jubel, der dieje gräßliche Szene begleitete, entſprach das 
iheußliche Nachjpiel, indem man den Leichnam auf den Pla jchleppte und an 
einen Gasfandelaber Hing, um ihn zu zerfegen und als Zielſcheibe zu bemügen. 

Eine teilweiie Ernüchterung folgte der Bluttat, deren gewaltjame Sühne 
durch einen jofortigen Angriff des Militärs man bejorgte. Man bejegte die 
Stadttore, begann wieder den Bau von Barrifaden und richtete, um ſich in den 
Befig von Waffen zu jegen, in den Abendftunden einen Angriff auf das faijer- 
liche Zeughaus in der Renngaſſe. Begünftigt durch die Lage des Gebäudes, 
die nur einen Angriff von der jchmalen Wipplingerjtraße aus geftattete, hielt 
ſich die Kleine Bejagung tapfer bis in die Morgenitunden, obwohl die Angriffe 
durc) die ganze Nacht fortdauerten (Bild ©. 608). Am Morgen kam unter 
Vermittlung des Neichstages eine Waffenruhe zuftande, der dann mit Zuftim- 
mung des Kommandierenden Graf Auersperg der Abzug der Soldaten folgte. 

Die Greuel des 6. Dftober übten eine furchtbare Wirkung. Als die Vor- 
gänge in Wien im Laufe der Nacht am Hoflager in Schönbrunn befannt 
wurden, faßte man jofort die Abreije des Kaiſers in das Auge, die noch in der 
gleihen Nacht unter jtarfer militärischer Esforte angetreten wurde. Nicht ohne 
Grund wies ein von Olmütz, wo der Hof Aufenthalt nahm, erlafjenes Manifejt 
darauf Hin, daß der Kaiſer „alles, was ein Herricher an Güte und Vertrauen 
tun kann, erichöpft Habe“, aber es fiel auch niemand bei, ihm einen Anteil an 
der zweibdeutigen Politik beizumefjen, die in jeinem Namen betrieben wurde und 
auch den ruhig denkenden Kreijen Mißtrauen einflöhte, den turbulenten Elementen 
aber Anlaß zu ftet3 neuen Vorſtößen bot. Im Laufe der Nacht griff überhaupt 
eine Art von Flucht um jich; der größere Teil der Minifter, darunter auch der 
Führer der Märzbewegung, Dr. Alerander Bad), der durch einen beijpiel- 
loſen Gejinnungswechjel verhaßt geworden, fühlte Nd nicht mehr jicher und die 
czechiichen Abgeordneten mit dem Präjidenten Strobach verließen Wien. 

Daß nun, wo die Gefahr in unmitttelbare Nähe trat und der entichei- 
dende Kampf drohte, auch jene Elemente aus Wien verjchwanden, die bisher 
mit tönenden Reden die Flammen jchürten, wie Schütte und Taujenau, ift 
ebenjo begreiflich, wie die feige Flucht der Häfner, Chaifes und Konforten. 
Chaiſes, eine der widerlichiten riheinungen im bunten Bild jener Zeit, tauchte 
Mitte Oftober nochmals als Schöpfer eines „demokratiichen Freikorps“ auf, 
für dag er Leute und Geld jammelte, biß er es unter Mitnahme des letteren 
für angemefjen hielt zu verſchwinden. 

Nur die Minifter Kraus und Hornboftel blieben ın Wien, um vereint 
mit dem Reichstag, der ſich unter dem Präjidium Smolfas in Permanenz 
erklärt hatte, wenigitens den Anjchein einer legalen Gewalt zu repräjentieren. 
Auch der gerade am 7. Dftober zujammentretende neugewählte Gemeinderat 
erklärte jich bereit, zur Löjung der Wirren beizutragen und fnüpfte Verbindungen 
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mit dem Grafen Auersperg an, der die Truppen im Schwarzenberggarten 
und Belvedere konzentrierte und im Falle eines Angriffes mit dem fofortigen 
Bombardenıent der Stadt drohte. Am 17. Oftober aber führte er jeine Truppen 
aus Wien fort, um ſich mit dem gegen die Hauptjtadt heranrücdenden Banus 
Jellasié zu vereinigen. 

Der bevorjtehende Angriff auf Wien, an dem nicht mehr zu ‚zweifeln war, 
da auch von Mähren aus eine Armee unter dem Befehl des zum Feldmarſchall 
ernannten Fürſten Windiiharäg im Unzug war, rief alle Kräfte zur Ver— 
teidigung der Stadt auf. Nach dem Rücktritt Strefileurs vom Oberfommandu 
der Nationalgarde kam diejes mit Zuftimmung des Reichstages an die ehemaligen 
Bürgeroffiziere Scherzer und Braun, die aber nicht jo viel Autorität bejaßen, 
um jich behaupten zu können und am 12. Oftober erfolgte über Vorſchlag der 
afademijchen Legion die Ernennung des ehemaligen Difiziers Wenzel Meſſen— 
haujer (Bild ©. 60s). Er war während des Lemberger Aufitandes in Konflikt 
mit jeinen Vorgejegten gefommen und wurde in Wien in Eriegögerichtliche Unter: 
juchung gezogen, die durch jeinen Austritt aus der Armee ihr Ende fand. Schon 
früher literariſch tätig. jegte er die in Wien fort, ohne in den Vordergrund 
zu treten, bis er auf den jehwierigen und gefährlichen Poften des Garde— 
fommandanten berufen wurde. Ob er demjelben durch) jeine militärischen Fähig— 
feiten entſprach, iſt zweifelhaft, daß ihm Die umentbehrlihen Charaktereigen- 
ichaften der Entjchlojienheit und Strenge fehlten, it gewiß. Aber gerade dieje 
Mängel, die ihn indefien nicht vor einem tragiichen Schidjal bewahren konnten, 
waren vielleicht ein Glück für Wien. Selbft ein unerbittlicher Gegner der Revo: 
Iution jagt über Mejjenhaujer: „Sollen wir offen jprechen, jo hatte das 
Verhängnis mit diejer Wahl graujam für Mejjenhauier, aber immer noch 
leidlich jchonend für Wien gewalte. Meſſenhauſers Unentjchlofjenheit, jeine 
tatjächliche Abneigung gegen jeden Terrorismus, wenn er auch zuweilen den 
Schein eines jolchen anzunehmen geswungen war, haben Wien in jener jchau- 
rigen Zeit immerhin manches Außerſte erjpart.“ 

Als militäriiche Berater traten an jeine Seite Daniel Fenner von 
senneberg, der Sohn eines Euijerlichen Generald und Ludwig Hauf, die 
eigentliche Yeitung aber ging an Joſef Bem über, einen theoretisch und 
praftiich tüchtig gejchulten Militär, der im polnifchen Heer gedient hatte und 
ur Damals nicht jeltenen Gattung der polnijchen Wandergenerale gehörte, die 
ji) überall einftellten, wo es nach Pulver rod). 

Am 17. Oftober langte auch eine Deputation des Frankfurter Barlamentes 
in Wien an, beitebend aus vier Mitgliedern der demokratischen Linken, Robert 
Blum, Julius Fröbel, Moriz Hartmann und Albert Trampujc, deren 
Aufgabe eigentlich nad) brüsfer Ablehnung ihres Vermittlungsverjuches beim 
‚sürften Windiichgräß erledigt war. Die beiden erjteren beteiligten ſich dann 
am Kampfe gegen die faijerlichen Truppen und zogen ſich dadurch ein friegs- 
— Todesurteil zu, das jedoch nur an Robert Blum zum Boll: 
ug kam. 

Während man ſich in Wien zum Wideritand rüjtete, verjuchte man noch 
immer von Seite des Neichstages® und Gemeinderates dem Außerften vorzu- 
beugen, Dean jendete Deputationen nach Olmütz, um beim Staijer die Schonung 
ber Stadt zu erwirfen und rief zum gleichen Zwed die Vermittlung des Reichs— 
verweſers Erzherzog Johann an. Die von Olmüg zurückkehrenden Gemeinde: 
inte brachten aber nichts als eine Proflamation des Fürſten Windiiharäg, 
wu ber Wien der Belagerungszuftand und das Standrecht verhängt wurden. 
vr Meichstan erklärte dieſen Schritt für ungejeglich, der Gemeinderat weigerte 
up. Die Proflamation zu veröffentlichen. 
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Gleichzeitig bereitete man fich zum Kampf vor mit den jchon in nächfter 
Nähe von Wien ftehenden Truppen von Windiihgräß und Jellasié, die 
zujammen über 90.000 Mann zählten. Die Lıinientore erhielten Verſchanzungen, 
an wichtigen Punkten erhoben ſich Barrifaden und Erdwerfe zur Verſtärkung 
der Yinienwälle. Die Organifierung der neugeichaffenen Mobilgarde und deren 
Kommando übertrug man Bem, der im Belvedere ein Lager bezog, während 
Meſſenhauſer jein Hauptquartier im Sommerpalais Schwarzenberg aufichlug. 
Zur Mobilgarde jollten alle noch in feinem anderen Verbande ftehenden Waffen» 
fübigen zugezogen werden; in der Hauptſache aber beitand fie aus Arbeitern 
und arbeitölojen Gemwerbsgehilfen, die aus öffentlichen Mitteln erhalten wurden. 
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Der Kampf am Prateritern. (5. 614.) 


Immer enger ſchloß ſich der Kreis um Wien. Am 21. Oktober hatte 
Banus Jellacic feinen Aufmarſch mit dem Hauptquartier in Rot-Neuſiedl 
vollendet. Fürſt Windiſchgrätz überjegte die Donau und zog im weiten Bogen 
durch den Wienerwald, um fich mit dem Banus zu vereinigen. Sein Lager war 
auf den jüdmweitlihen Höhen von Schönbrunn big Erlaa. Noch am 23. Dftober 
fand fich eine Deputation des Reichstages in jeinem Hauptquartier in Hepen- 
dorf ein, wurde aber mit dem Bemerfen abgewieien, daß der Fürſt es nur mit 
Wien zu tun habe, als deſſen legale Vertretung er nur den Gemeinderat an- 
erfenne. Diejem ging aber eine Proflamation zu, welche vor Einstellung weiterer 
Angriffe binnen 48 Stunden die Auflöſung aller bewaffneten Korps und Ab- 
lieferung der Waffen, die Schliegung aller Vereine und Einitellung aller Jour— 
nale, die Auslieferung einer Anzahl beftimmter Perjonen und die Stellung von 
zwölf Mitgliedern der afademtichen Legion verlangte. Die demütigende Härte 
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diejer Bedingungen goß DI in das Feuer; der Reichstag erklärte jie für unge: 
feglich, der Gemeinderat erkannte biejen Beſchluß als bindend, da der Reichstag 
„die höchſte Behörde des Landes“ jei. 

Im ganzen Umkreis von Wien entbrannte jet der Kampf. Auch von 
Norden begann die Umflammerung; die faijerlichen Truppen drangen im Prater 
vor und juchten jich auch gegen den Tabor auszubreiten, um dann zum Ans 

riff gegen die großen Verkehrswege jchreiten zu können. Hier jchlug fich die 
obilgarde unter der tüchtigen Führung des chemaligen faijerlichen Offiziers 
Gritzner mit Bravour und erjt am 26. Dftober gelang es den Truppen, Fort: 
jchritte zu machen. In diejer Gegend loderten auch die erjten großen Brände 
auf; dag „Ddeon“, der Schauplag vieler jtürmijcher Berjammlungen, die Zucker— 
raffinerien am Schüttel gingen in Flammen auf. Auch auf den wejtlichen Höhen 
um die Stadt, von Hernals bis zum Wiental, hatten ſich die Truppen feſtgeſetzt 
und beberrichten von bier mit ihrer überlegenen Artillerie den ganzen Kampfplahz. 

Der Gemeinderat jendete am 27. Oktober neuerlich eine Deputation an 
den Feldmarichall, obwohl das Oberkommando und die größere Zahl der Ver— 
teidiger noch nichts von einer Kapitulation willen wollten. In dieſen Kreiſen 
bojfte man auf eime Diverfion der ungariichen Armee, die in der Tat auf 
Koſſuths Betreiben die Leitha überjchritt und fich gegen Wien in Marjch jette. 

Herade darin lag aber für Windiichgräß eine Nötigung, die Einnahme 
von Wien zu beichleungen. Am 28. Oftober tobte ein erbitterter Kampf, der 
fih genen Die Yeopolditadt und die Yandftraße richtete. Nach ſtundenlangem 
Dingen mußten die bisher mit Erfolg verteidigten großen Barrifaden in der 
Jägerzeile, wo Bem ſelbſt fommandiert hatte, geräumt werden, da die an- 
weifenden farerlichen Truppen die Zwiſchenmauern der Häujer durchichlugen 
und jo den Werteidigern in den Nüden zu fommen drohten (Bild ©. 613). 
Purch Foreierung der Brücken über den Descafansl wurde aud die Stellung 
anf ber Landftraße unbaltbar; ebenjo fiel ein Teil der weſtlichen Vorſtädte in 
bie Werwalt dev Truppen, nachdem fie Die Mableinsdorfer-, Hundsturmer- und 
(Winmpendborlertinie in ihre Gewalt gebracht hatten. Selbit Dunder gibt in 
Jessie ſehr parteiiſch geichriebenen Buch über das Jahr 1848 zu, daß die 
er Kampfen elndringenden Soldaten häufig jehr jchlimm hauften und ſich 
Auahbteitungen überließen, deren Verhütung bei der jonjtigen ftrengen Manns- 
juucht bei quien Willen dev Befehlshaber wohl möglich geweſen wäre. In diejer 
Kubt bot Wien dev Umgebung das jchauerlich jchöne Schaujpiel einer großen 
bl, bie von einem Flammengürtel umgeben war, deſſen Glut auf meilen- 
werte Wutlenmngen Vichtbar war (Bild S. 617). . 

Allen Cftchtigen war es Bar, dab längerer Widerjtand ganz ausfichts- 
os In drop Wunprache einiger Tolltöpfe bejtand Meſſenhauſer auf der 
\iplblukten Meber begab fich eine Anzahl von Gemeinderäten in das Haupt- 
tn ne ha Windiicharäß geitand eine zwölfitündige Waffenruhe und 
ats Abssplbunhunhtonn ten den ſchon befannten Beftimmungen zu, jo daß er am 
Ian Bra I Aftober nad Olmüg die Unterwerfung und Bejegung Wiens 
AUTLETTLLETT 

Ah Ich Aue aber kam es zum Kampf zwiichen der ungariichen Armee 
wol Maps, bie don in Der Mehrzahl aus zujammengerafften, kaum ein 

ylerbsan Austin beſtand und den ihm entgegengejchicdten Truppen des Banus 
lan  bwuht ſich einzeine Teile der ungarijchen Armee tapfer jchlugen, 
si tunb hin onsie Kregegewäandtheit, der Nüdzug über die Leitha mußte 
hal nadun Won den Kirchtürmen Wiens aus verfolgte man die in der 
he hin geſchlagene Schlacht im fieberhafter Spannung. In tat« 
plain Arabia Allan ben Werlauf oder auch mit Abjicht, verbreiteten Die 
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Anhänger äußeriten Widerjtandes Nachrichten über ein Vordringen der Ungarn. 
Man griff wieder zu den Waffen und forderte von Mejjenhaujer einen 
Ausfall. Diejer weigerte ſich, man jprach jeine Abjegung aus und ernannte 
Fenneberg zu jeinem Nadjfolger — eine Stelle, die der nicht unbegabte, 
aber eitle Mann jchon lange angeitrebt Hatte. Nun faßte man den wahn— 
witigen Entſchluß, bis zum ficher erwarteten Kommen der jiegreihen Ungarn 
wenigftens die Innere Stadt zu halten. Während man in Hegendorf noch über 
die Kapitulationsbedingungen unterhandelte, fielen von Seite der Mobilgarden 
von der Bastei aus wieder Schüfje gegen die an den Ausgängen der VBorftädte 
gegen das Glacis jtehenden Truppen. 

Windiſchgrätz war jchon des Sieges über die Ungarn ficher, als er 
diejen Bruch der Kapitulation erfuhr. Seine Antwort war der Befehl zum 
Bombardement der Stadt, das in den Abendftunden begann und fortgejett 
wurde, bis Abgejandte aus den Vorſtädten die Unterwerfung anzeigten und 
um Schonung baten. Als aber am nädjiten Morgen die Truppen wieder gegen 
die Innere Stadt vorrüdten, wurden ſie mit einem gut genährten Feuer aus 
den auf den Bafteien aufgefahrenen Gejchügen empfangen — die Partei des 
äuperjten Wideritandes hatte für einige Stunden die Gewalt an fich gerifjen. 
Nun ergoß ſich durch Stunden ein Kugelhagel aus den auf den jüdlichen und 
weitlihen Vorſtadthöhen pojtierten Batterien über die Innere Stadt, der den 
Aufenthalt in den Straßen lebensgefährlich machte und zahlreiche Brände ver- 
urfachte. Auch aus einzelnen Traften der Burg, jenem der Hofbibliothef und 
des NaturalienfabinettS am Joſefsplatz loderten Flammen auf, der Turm der 
Auguftinerfivche brannte nieder. Durch das eingejchofjene Burgtor drangen die 
erjten Bataillone in die Stadt ein (Bild ©. 618), um jofort die Hauptjäch- 
lichten Pläte und Verkehrsſtraßen zu bejegen. Nun erit war Wien tatjächlic) 
unterworfen. 

Eine noch vom gleichen Tage (1. November) jtammende Proflamation 
verhängte den Belagerungszuftand über Wien und traf alle jhon in den 
Kapitulationsbedingungen vorgejehenen Maßregeln. Eine bejondere Zentrals 
fommilfion, die meist aus Militärs beftand, traf die polizeilichen Mapregeln, 
zu welchen auch eine Jagd nad) allen irgendwie gravierten Perjonen gehörte. 
Die eigentlichen Leiter des Widerjtandes in den legten Tagen, wie Bem, 
‚senneberg u. a. entkamen troßdem, die vorgenommenen Verhaftungen waren 
aber jo zahlreih, dah es an Räumen zur Unterbringung der Berhafteten 
ichlte. Nun begannen die Kriegsgerichte ihr jchauerliches Ant, und zwar mit 
einer Haft, die mit Gründlichkeit faum zu vereinen war, wie die noch nach 
Sahren vorkommenden Reviſionsprozeſſe gegen damals gefällte Urteile bewiejen. 
Faſt jeder Tag brachte ftandrechtliche Erefutionen, deren erfte am 6. November 
Nobert Blum galt; am 16, fiel Meſſenhauſer unter den Kugeln eines 
Erefutiongpelotong, eine Sühne, die jicher viel zu hart war für jein Ver— 
ichulden, wenn ein jolches überhaupt vorlag. Bis in den März 1849 fort 
dauerten dieje Erefutionen, von welchen 24 befannt geworden find, obwohl von 
vielen Seiten behauptet wird, daß die Zahl viel größer war. 

Bon jeiner uriprünglichen Abficht, auch den Gemeinderat aufzulöien, ging 
Fürſt Windiſchgrätz ab; nicht aus Milde, wie man glauben machen will, 
Jondern weil ein Organ unentbehrlich) war, das die Sorge für alle Bedürfnijie 
des bürgerlichen Lebens auf ſich nahm, das ja wieder in geregelte Bahnen 
er werden mußte In weiten Streifen der Bevölkerung begrüßte man Die 

ückkehr zu geordneten Zuftänden mit jolchem Feuereifer, daß es zu Demüti— 
ungen vor den noch vor furzem verhaßten und mit großer Härte auftretenden 
überwindern fam. 
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Die erite Regierungszeit 
Kaller Franz 3oief I. (1848 bis 1873). 


Von 18%8 bis 1861. 


In Wien trat nach der Niederwerfung des Oftoberaufitandes ein nadtes 
Säbelregiment ein, Das weit über Die Notwendigkeit hinaus fi in Drang— 
jalterung der Bevolkerung gefiel. Daß ein großer Teil derjelben nach den 
Durcblebten ſurmiſchen Wocen die Wiederkehr geordneter Verhältniſſe gerne 
ſah, iſt ſehr begreiflich. Das bürgerliche Leben beruht auf Schaffen und Er- 
werben amd muß durch Länger andauernde Unruhen jchwer geichädigt werden. 
Daß aber werte Kreiſe, die lange vergnüglich in den oft jehr trüben Fluten der 
Bewegungdzeit platſcherten, jetzt auf einmal ihr „ſchwarzgelbes Herz“ entdeckten 
und ſich als „Gutgeſinntes bruſteten, war doch ein recht abſtoßendes Schauſpiel. 
Der Wiener Karikaturiſt Zampis bringt Die Häutung jolder Biedermänner in 
zwei naturwahren und ergoßlichen Typen zur Anjchauung — den Wiener Spieh- 
burger, dev vor den Oktobertogen als Legionär mit befedertem Stürmer, Drei: 
ſarhigem Band und Schleppiabel paradterie, und wenige Wochen jpäter die fon= 
ſervative „Angſtrohre“ aufituipte, bobe „DBatermörder“ trug und mit ängftlicher 
Beſliſſenheit auch nad außen ſeine „Sutgeiinntbeit“ zur Schau trug. (Bild ©. 620 
und BY) Dan dieſes Beliebter ſich teilweiſe zu den nicdrigiten Denunzianten« 
Dienften brauchen Lei, verdient Verachtung, aber auch jene Leute, die beim Einzug 
Des Muitars Die Fenſter mut werken Fabnen und webenden Tüchern jchmudten 
und Dem kroatiſchen Vand'iurm Zuruſe widmeten, weden gewiß feine Sympathie. 
Freilich dot inen dev Damalıge Gememderat, der während der Dftobertage 
eine klaglich ſchwankende Haltung beobacbtere und jih von der Strömung 
nach jeder Richiung ſchieben Ueßk. auch ım Dieter neuen Phaſe cin Vorbild. Er 
komme ſich nun in Lovalitatobetenerurgen kaum genug tun und richtete Dant- 
adreſſen an Die militarychen Madidaber, Die zur aleichen Zeit von Drohungen 
ſtrobende Proflamationen erheßen, wie jene bekannte des zum Gouverneur von 
Wien ernannten Feldzeugmeiſters Baron Welden, in der es bie, man „möge 
ihn nicht zwingen, im Donner der Kanonen“ zu Wien zu iprechen. Selbit eın 
entſchiedener Gegner der Bewegung Dos Jedres 1248 kann den harten Zadel 
wicht unterdruden, daß der damalge Gememderat „jeder männlichen Haltung, 
jeder wurdigen Faſſung gegennder den Ttegreichen Wachthabern entbehrte. Wo 
ſchwelgendes Sichfugen am lage geweſen ware, erichöpfte er fich in lauten 
Danhſagungen, Beienerungen und Duldisungen”. Dieter mit Ojtentation zur 
Schau getragenen Nautitufgehnnang entpracen dann Die Verleihungen des 
Ahrenburgerrechtes an Die Ferdzengmeiter Sellatıc und Dapnan, die durch 
Min militarüche Verzungen nit zu vecht'ertigen waren, wie es beim jicg- 
Wu eldmaritail Nadesko der Fau war. der ieinen Dank in einem von 
= ut Verſohnuchken dikzierten Schreiben an den Gemeinderat ansdrüdte. 

hr don Wien, ım Der mabitiben Feſrung Ulmüg, wohin bekanntlich 
N ptonadb dem 6. Thoder zberiedelt war, volljogen ſich jene wichtigen 
mei. durch weise De Nudichr au geordneten Zuftänden angebahnt 
ya Yrm Tanagkclch batte in den legten Wosben feine Regierang beitanden, 
Na Weniiermm Toblboff zerrisen und jeder Autorität bar war. Am 
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22. November 1848, als der nah Kremſier verlegte Reichstag wieder jeine 
erite Sitzung hielt, fand er fich einem neuen Minifterium gegenüber, das Die 
von jo vielen Seiten verlangte „itarfe Negierung“ repräſentierte. Es bejtand 
nebit dem Präfidenten und Miniſter des Aupern Fürst Felix Schwarzenberg, 
der im Sommer noch unter Nadepfy in Italien focht, aus dem Grafen Franz 
Stadion für das Innere, dem Baron Krauß für die Finauzen, Dr. Ale 
rander Bad für Juitiz, dem Lioyddireftor Karl Brud für den Handel und 
Herrn von Thinnfeld ald Landwirtichaftsminifter. Daß einige Emporkömmlinge 
der Märztage, namentlih Dr. Bad, in diefem Miniiterium Aufnahme gefunden, 
murde beifällig aufgenommen und auch die programmatijche Erklärung, daß es 
an „die Spite der Bewegung treten und aufrichtig und ohne Rückhalt die fon- 
jtitutionelle Monarchie wolle“, wedte die Hoffnung auf eine allerdings ftarfe, 
aber auch gemäßigte und freiheitliche Lenkung. 


ee 


— 





Die Brände in Wien am 28. Oktober 1848. (©. 614.) 


Bon noch viel größerer Bedeutung waren die wenige Tage jpäter voll- 
— Staatsakte. Am 2. Dezember verkündeten drei von Olmütz datierte 
Manifeſte die Abdankung des Kaiſers Ferdinand, die Verzichtleiſtung des 
zunächſt zur Thronfolge berufenen Erzherzogs Franz Karl und die Thron— 
beſteigung des ölteſten Sohnes des letzteren, des damals achtzehnjährigen Erz— 
herzogs Franz Joſef. Deſſen Manifeſt ſchlug kräftige Akzente an und enthielt 
ein vollkommenes Regierungsprogramm in dem Sab, daß „es mit Gottes 
Beiſtand gelingen werde, alle Länder und Stämme der Monarchie zu einem 
großen Staatsganzen zu vereinigen“. 

Der junge Monarch war in Wien wohlbekannt. Auch abgeſehen, daß man 
von jeiner Regierung die Rückkehr geordneter, aber auch freiheitlicher Zuitände 
erwartete, brachte man ihm viele Sympathien entgegen. Es war nicht vergejien, 
daß ſowohl jein Water, wie die Mutter, Erzherzogin Sophie, als Gegner des 
ertötenden Metternichichen Syitems galten und der eritere jeiner Bürgerfreund- 
lichkeit bei jedem Anlaß Ausdrud gab. Man wußte auch aus den Streifen 
der mit bejonderer Sorgfalt gewählten Erzicher und Lehrer des Erzherzogs 


618 Die erfte Regierungszeit Sailer Franz Joſef I. (1848 bis 1873). 


Franz Joſef, daß diejer eine jeltene Auffajjungsgabe mit großem Fleiß ver- 
band und bei jeinem öffentlichen Auftreten gewann die jugendlich ritterliche Er- 
icheinung die Herzen der Bevölkerung. (Bild ©. #24.) 

Auch der von dem jungen Monarchen gewählte und am 12. Februar 1849 
verlautbarte Wahlſpruch: „Viribus unitis” (Mit vereinten Kräften) ward als 
eine Verheißung aufgefaßt, daß mit der Engherzigfeit des vormärzlichen Staates 

ebrochen und alle reichen, in der Bevölkerung vorhandenen Kräfte zu freudigem 
El meniüieier für gemeinjame Ziele herangezogen werden jollen. 

Eine an das Hoflager in Olmüß gejendete Abordnung des Wiener Ge- 

meinderates, an deren Spige der im Dezember neugewählte Bürgermeijter 
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Sturm auf das Burgtor. (S. 615.) 


44 sohann Najpar Seiller ftand, fand wohlwollende Aufnahme. Dr. Seiller 
Ib 5 Hr) hatte in den Märztagen eine gewifje Rolle unter der vor- 
welhelttendten Partei geipielt, fühlte jich dann, wie jo viele Andere, durch den 
hubnlenten Bang ber Bewegung erjchredt und bildete fich mit überrajchender 
zlelle au einem Schleppträger der Reaktion aus. 

ae au Das Mlinifterium gerichtete Bitte um Aufhebung des Ausnahme 
llama In Wien, In dem man nicht ohne Grund eine Urſache andauernder 
6 0009400 ber Wevdlferung und bedauerlicher Reibungen zwiſchen dieſer und 
lan iadlon Jul, fand feine Zuſtimmung. Es war dies begreiflich, denn man 
juli In hr noch dam Dezember vorfommenden — auf Patrouillen und 
en Mingeichen einer noch immer die Maſſen beherrſchenden Gärung. 

9 Mehe uber durch das ſtrupelloſe Walten der Kriegsgerichte und durch 
R * wa Meinliche Polizeiwillkür, die ſich jetzt wieder nad) Herzensluſt 
het wurbe, iſt gleichfalls unleugbar. Ein widerliches Auskund— 


Bon 1848 bis 1861. 619 





ichaften von Gefinnungen und Anfichten griff wieder um ſich, man jchloß aus 
Auperlichkeiten auf die politiihe Haltung und drangjalierte jedermann, den man 
der zahmiten freilinnigen Anſichten verdächtig hielt. 

Schr bald blieb aber auch fein Zweifel, dat das Minifterium Schwarzen- 
berg jein Programm im Stich ließ und entſchloſſen war, mit allen freiheit: 
lihen Errungenichaften aufzuräumen und wieder zum Abſolutismus zurück— 
zufehren, wenn auch in anderer Form, als ihn jener vor 1848 Hatte. Die 
gewaltiame Auflöfung des Neichstages von Kremſier am 7. März 1549 war 
nur der erite Schritt dazu. Das im begleitenden kaiſerlichen Manifeſt vor— 
fommende Ariom: „Es it Mein Wille, die Revolution zu jchließen!“ fand 
vielen Anklang und auch mit der gleichzeitig oftroyierten Verfaſſung, welcher 
feines der geläufigen Eonjtitutionellen Merkmale fehlte, hätte man ſich abgefunden. 
Sie betonte jcharf die Einheit des Staatögebietes und die Proklamierung Wiens 
als alleinigen Sit der Zentralgewalt entiprach den Wünjchen der Bevölkerung, 
jo daß man ſich jogar, Freilich unter dem Einfluß offiziellen Hochdrudes, zur 
Beranitaltung einer Beleuchtung herbeilich. 

Wenn die oftroyierte Verfaſſung die einzige ausgereifte ‚srucht des Bewe— 
gungsjahres, die Befreiung des Bodens von allen Laften, unangetaftet ließ 
und ausdrüdli aufnahm, jo kann das am 20. März 1849 erlajjene Gemeinde- 
gejet als einzige pofitive verdienftliche Leitung des Miniſteriums Schwarzen- 
berg gelten. Es war das eigenfte Werf des Mintiters Grafen Stadion und 
ftellte da8 Prinzip der Selbitverwaltung der Gemeinden feſt. Dagegen atmeten 
das gleichzeitig erlaffene Preß- und Vereinsgeſetz den Geift rückſichtsloſer 
Reaktion, denn fie enthielten faft nur Verbote. Wenige Wochen jpäter trat Graf 
Stadion, der die Berufung der Ruſſen zur Niederwerfung Ungarns nicht 
billigen konnte, zurüd. Sein Portefeuilie fam an Dr. Alerander Bach, der 
ſich vollkommen als geichmeidiges Werkzeug der Neaktion erwies, und das Juftize 
minifterium übernahm Anton Ritter von Schmerling. 

Eine der erften Mahregeln Bachs war die Suspendierung des Gemeinde: 
geſetzes und die Erlaſſung eines bejonderen Gemeindeftatutes für Wien 
(9. März 1850), das dann in feiner Wejenheit bis 1890 in Kraft ftand. Der 
Gemeinderat nüste den ihm eingeräumten Einfluß dazu aus, der Selbjtverwal- 
tung einen möglichjt weiten Rahmen zu geben, der aber in den nächjten Jahren 
bei dem dominierenden Einfluß der Staatsbehörden wenig praftiichen Wert 
bejaß, zog aber bezüglid) der Wahl in die Gemeindevertretung ziemlich engherzige 
Grenzen. Zum aktiven und pajjiven Wahlrecht waren Zuftändigfeit und Sep» 
haftigfeit nötig, was ſich ja vertheidigen läßt, aber der an ſich hohe Steuer- 
zenjus wirkte noch erflufiver, da drei Wahlfategorien aufgeitellt wurden, Die 
den Höherbefteuerten einen überwiegenden Einfluß ficherten. Der neugemwählte 
Gemeinderat berief wieder Dr. Seiller an jeine Spitze. 

Politiiche Rüdfichten waren maßgebend, da man von Seite der Gemeinde 
alles aufbot, um den Arbeitslojen, deren Zahl zeitweiie auf 30.000 ftieg, 
Beichäftigung zu bieten. Zur Hebung des öffentlichen Vertrauens, das ent: 
jcheidend auf die Streditverhältnifje wirkt, genügten aber behördliche Maßregeln 
nicht, wenn auch ein jehr rüdjtändiger PBolizeidireftor fich vermaß, die Wechiel- 
furje durch Entjendung jeiner Organe an die Börje beeinflujien zu wollen. In 
diejen Tagen verſchwand nicht nur dag Edelmetallgeld aus dem Verkehr, jo daß der 
„Zwanziger“ eine mythiiche Ericheinung wurde, auch die Scheidemünze hielt man 
zurüd, wie in den jchlimmiten Zeiten um 1811. Der gavöhnlichite Geſchäftsverkehr, 
das alltägliche Leben litten unter diejen Zuſtänden, deren ſich das Publifum in 
jehr bedentliher Weiſe durch Verkleinerung der Banknoten in „Viertel-“ oder 
gar „Achtelzettel“ erwehrte, die 15 oder 7'/, Kreuzer Konventiongmünze galten. 
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Richtung anjah, bereitete auf eine meue entichiedene Wendung in der inneren 
Politik vor. Schon dag am 22. April 1850 erlajiene Gejeß über die Grund— 
züge der Beziehungen zwijchen dem Staate und der Kirche wies auf ein ftarkes 
liberwiegen der reaktionären Tendenzen und die Maßregeln des Jahres 1851 
biegen buld feinen Zweifel darüber, daß diefe Richtung volltommene Oberhand 





Nach den Oftobertagen, (S. 616.) 


gewonnen hatte. Wenn gleichzeitig der Minifterpräfident Fürſt Zelı!.Schwarzen- 
berg den Auftrag erhielt, „die Frage über den Beſtand und die Möglichkeit 
der Vollziehung der Verfaſſung vom 4. März 1844 in Erwägung zu ziehen“, 
jo war das eigentlih nur eine Ankündigung des ſchon Beichlofjenen und der 
Verfaſſung das Urteil geiprocen. 

Auch die formelle Auflöfung der tatjächlich nicht mehr beftehenden Nationals 
garde war ein Zeichen der Zeit und am 31. Dezember 1851 erklärte ein faijer- 
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Zum eriten Male jeit jeiner Thronbefteigu 
am 5. Mat 1849 Katier Franz Joſef nadı I 
Aufenthalt, wo ihn eine Deputation des Gen 
rungen begrüßte und auch die Bevölkerung bi 
Barade herzliche Dvationen dar. Bald aber 





Ungarn ab, v 
war, am d. . 

Der in — 
Schmerling — u — 


N © GENE — NN — 
*) Für wi — — 


Direktion der — — 





Bon 1848 bis 1861. 623 


Am 6. Februar kam es in Mailand zu Angriffen auf die Wachen und meuch- 
leriichen UÜberjällen auf einzelne Soldaten und nicht ganz zwei Wochen jpäter 
war Kaiſer Franz Joſef in Wien einem NAttentate ausgejegt. Während eines 
Spazierganges auf der Kärntnerbaftei, den der Monarch in den Mittagsitunden 
des 18. Februar unternahm, ftürzte jich der ungarijche Schneidergejelle Johann - 
Lybenyi auf ihn, während ſich der Kaiſer über die Mauerbrüftung bückte, und 
führte mit einem großen jcharfen Meſſer einen wuchtigen Stoß nad) dem Nacken. 
Durch den Schrei einer in der Nähe befindlichen Frau aufmerfiam gemacht, 
wendete der Kaijer den Kopf, die Klinge glitt an der Stravattenjchnalle ab und 
vernrjachte nur eine zwar tiefe, aber ungefährliche Wunde am Halswirbel. 
Sofort warfen jich der in Begleitung des Monarchen befindliche Flügeladjutant 
Graf Mar O'Donnell und ein zufällig vorübergehender Wiener Bürger Joſef 
Ettenreih auf den Attentäter, um ihn unjchädlich zu machen. Er war ein 
‚sanatifer, der 1849 in der Honvedarmee gedient hatte und gab ungejcheut die 
Abficht eine Meuchelmordes zu, durch den er die Unterdrüdung jeines Vater— 
landes rächen wollte. 

Als fich die Nachricht von dem Attentat in Wien verbreitete, ergriff dumpfe 
Beitürzung die ganze Bevölkerung. Erſt als die im Laufe des Abends erjcheinenden 
Yulletins verkündeten, daß die Berwundung gefahrlos jei, atmete man auf und 
eine rajch improvifierte Beleuchtung gab diejer Stimmung Ausdruck. Sowenig 
auch über die geheim geführte friegsrechtliche Unterjuchung verlautete, erfuhr 
man doch, daß ch feinerlei Anhaltspunkt ergab, die wahnwigige Tat für das 
Ergebnis einer weitverzweigten Verſchwörung zu halten. Lybenyi war ein 
verichrobener Fanatiker, der auf eigene Fauſt handelte und jein Verbrechen am 
26. Februar am Galgen büßte. 

Viel vorurteilslojer als manche Eiferer, welche begierig die Gelegenheit 
ergriffen, ihre „Gutgejinntheit“ in das hellſte Licht zu bringen, erwies jich der 
Monarch jelbjt. Als er am 12. März 1855 zu einem Tedeum in die Stephans— 
firche fuhr, bereitete ihm die Bevölferung einen freudigen Empfang. Alle Fenfter 
waren gejchmüct, in den Straßen bildeten Bürger mit jchwarzegelben Kofarden 
Spalier, der Bürgermeilter und andere Gemeindefunktionäre begleiteten zu beiden 
Seiten den Wagen. Bei diejem Anlajje erklärte der Kaiſer jichtlich gerührt, daß 
er mit großer Freude „die früheren Wiener wieder erfannt habe“. Nicht ganz 
ein halbes Jahr jpäter folgte diejen Worten die erjehnte erlöjende Tut, indem 
am 1. September 1853 die Aufhebung des Belagerungszuitandes erfolgte. 

Kurz nach dem Attentat hatte der ältefte Bruder des Kaiſers, Erzherzog 
Ferdinand Marimilian, einen begeifterten Aufruf erlaffen, um Sammlungen 
einzuleiten, aus deren Ergebnis zum Andenken an die Errettung des Monarchen 
aus ruchlojer Mörderhand ein Gotteshaus erbaut werden jollte. Von allen 
Seiten flojjen reiche Spenden ein, binnen wenigen Tagen erreichten fie 400.000 fl., 
die nach kurzer Zeit auf 1,300.000 fl. ftiegen. 

Bei einem mit möglichiter Beichleunigung ausgejchriebenen Konkurs, zu 
welchem man jich den Beirat des funjtverftändigen König Ludwig I. von Bayern 
erbat, liefen 75 Pläne ein, unter welchen der des vierundzwanzigjährigen Archie 
teten Heinrich Ferftel zur Ausführung gewählt wurde. So entjtand die 
Botivfirche, die unter den modernen Baudenkmälern Wiens den erjten Rang 
einnimmt. Um 24. April 1854 fand unter großen Feierlichkeiten die Grund- 
jteinlegung zu dem Bau jtatt, auf dejjen Fortgang und Vollendung wir noch 
zurüdfommen werden. 

Im nächſten Jahre hatte Wien Gelegenheit, die Heritellung des ungetrübten 
Verhältnijieg zum Herricherhaus anlählich eines freudigen Ereigniſſes zu be— 
weiſen. Wiederholten Reiſen des Kaiſers an den engbefreundeten Hof von 
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liches Patent kurzweg die oftroyierte Verfaſſung, die allerdings noc) feinen Atem— 
zug des Lebens getan, für aufgehoben, da fie „weder in teren Grundlagen den 
Berhältniiien des Kuiferftaates angemefjen, noch in dem Zujammenhang ihrer 
Beitimmungen ausführbar jei“. 

Daß der damalige Polizeidireftor von Wien im volliten Ernte das An— 
jinnen ftellte, auch Diejen Akt durch eine öffentliche Beleuchtung der Stadt zu 
feiern, tft bezeichnend dafür, was man der Bevölkerung Wiens ſchon zumuten 
zu können glaubte. Auf den Vorhalt Einfichtiger, daß ein jolcher Verjuh nur 
mit einer furchtbaren Blamage endigen fönne, lieg man den Plan fallen. 
Anderjeitö war es aber ganz unbegründet, wenn die Regierung, wie verfichert 
wird, aus diefem Anlafje Unruhen befürchtete. Die maßgebenden Mittelklarien 
fanden ſich mit dem Abjolutismus, wie mit etwas Unabwendbarem ab und gaben 
fi damit zufrieden, daß die Regierung ihr Verjprechen, die geiftige Kultur zu 
fördern und die Quellen des Wohlitandes zu erichliegen, jo gut als es ihr möglich 
war, zu erfüllen jchien. Das Strafgejeg vom Mat 1852, das noch immer in Straft 
fteht, das Pregeje vom April des gleichen Jahres waren Waffen, welche jich die 
Reaktion zurecht legte, um jede freie Meinungsäußerung unterdrüden zu künnen. 
Sanf doch die Zahl der Tagesblätter, die in Wien erjchienen, wieder auf dic 
Stufe des Bormärz und aud ihr Wirkungsfreis war fait jo eng gezogen. Jede 
Einflußnahme der öffentlichen Meinung war ausgeichlojjen; ging man doch iv 
weit, den Zugang zu den Verhandlungen des ohnehin jo zahmen Gemeind 
rates zu verbieten und die Situngsprotofolle durften nur in zenjurierten Ylı- 
zügen im Amtsblatt ericheinen. 

Im Mai 1852 fanden ſich zwei erlauchte Bejucher in Wien ein: \ 
Nikolaus 1. und König Friedrih Wilhelm IV. von Preußen. Es In 
jich nicht bloß um eine höfiiche Ehrenpflicht, die man gegen den jungen Mo: 
Oſterreichs erfüllte, jondern die Zuſammenkunft hatte auch einen ftarken »ı 
Beigeihmad, denn fie jollte die neue Auflage der „heiligen Allianz“ nc 
mantfejtieren, al3 deren Protektor ſich Zar Nikolaus, Diejer „Er: 
Reaktion“, geberdete. 

Im Frühjahr 1852 unternahm Kaijer Franz Joſef eine Wi 
Ungarn, von welcher man jich verſprach, daß fie die Bevölkerung mit den 
Berhältnijjen und jogar mit dem Verluſt der Verfaffung und der alı 
Freiheit verjühnen werde. Als der Kaiſer am 14. Auguft nach 
fehrte, bereitete ihm der Gemeinderat einen fejtlichen Empfang. \ 
hatte man eine impolante Triumphpforte errichtet, welche die nic 

ewählte Injchrift trug: „Franz Joſef I, dem Sieger über ı 
ölfer!“ Hier begrüßte der Bürgermeijter Dr. Sciller an 
Gemeinderates den heimfehrenden Monarchen mit einer überſch 
Zu allgemeiner Beftürzung klang aber nach dem üblichen Dant | 
die jehr ernjte Mahnung aus, der Gemeinderat möge vor allen 
der noch immer unruhigen Stimmung der Bevölkerung von 

In der Tat wiejen manche Symptome darauf hin, 
fremde Elemente einer Bewegungspartei aufhielten, Die 
vorbereiteten. In der Wiener Bevölkerung ſelbſt aber fu: 
Beitrebungen kaum irgend einen Anklang, geſchweige der 
Wohl aber fühlte man ſich beunruhigt durch geheimnisvo! — 
einzelne ſogar zu Todesurteilen führende gerichtliche 
augjchweifendften Gerüchten Anlaß gaben, gerade meı 
gegenüber mit einem dichten Schleier umgeben blieben — 

Die Ereigniſſe des Jahres 1853 ließen bald keinen 
in der Tat die revolutionäre Propaganda ein weites 
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Feſte zu voller Geltung. Es waren dies eine bejonderd prachtvolle Beleuchtung 
der Stadt am 25. April, ein Volksfeſt im Prater am 29. und ein glänzender 
Bau in den Riefenräumen der Winterreitichule und der beiden Nedoutenfäle 
am 30. April. Der kaijerlihe Dank beftand in einem Gejchent von 250.000 fl. 
für die Armen von Wien. 

Schwere Wolfen zogen am politiichen Horizont auf, ala der jchon längere 
Zeit beftehende Konflikt zwiichen Rußland und der Türkei in einen Krieg über» 
ging, in dem England, ne und endlich” auch Sardinien an die Seite 
der legteren traten. Die Politit Oſterreichs, das durch jeine geographiſche Lage 
und die Handeldinterefjen in erjter Linie an der Geftaltung der Dinge im Orient 
interejfiert war, wurde jeit dem Tode des Fürften Felix Schwarzenberg von 
dem Grafen Buol-Schauenftein geleitet, der zu feinem feiten Entſchluß Fam, 
feiner Partei fich zumwendete und es daher mit allen verdarb, troßdem aber 
durch Truppenaufftellungen und die Be— 
jegung der Donaufürjtentümer dem Staat 
Dpfer auferlegte, wie jie faum ein Krieg 
beanjprucht hätte. Um die Mittel Hierzu 
aufzubringen, jchrieb das Patent vom 
26. Juni 1854 eine „Nationalanleihe“ 
von 500 Millionen Gulden aus, Die 
dur) freiwillige Subjkriptionen aufge- 
bracht werden jollte. Dieje „Freiwilligkeit“ 
war allerdings nicht ganz wörtlich zu 
nehmen, denn joweit der behördliche Ein: 
Kun reichte, ließ man e8 auch an einem 
anften Zwang nicht fehlen. In Wien und 
Niederöfterreich war der Erfolg indejjen 
ein glänzender, denn tatjächlich beteiligten 
fih alle Schichten der Bevölkerung an 
der Subjfription, jo daß hier allein über 
100 Millionen, mehr als ein Fünftel 
der ganzen Anleihensjumme, aufgebracht 
wurden. Die ganz vergeblichen militärijchen _ BR RnB 
Rüftungen verſchlangen fait allein den Bürgermeifter Dr. Seiller. (5. 618.) 
Erlös diejer Anleihe, die nach dem Pro— 
gramm auch zur Hertellung der Baluta dienen jollte, deren Heilloje Zerrüttung 
noch immer jchwer auf dem Staatzfredit, auf Handel und Wandel Jaftete. 

Ahnlich wie in materieller Beziehung erging es auc) in geiftiger. Unzweifel- 
haft Hatte auch Hier die Regierung den guten Willen, Nütliches zu jchaffen, 
aber was ihr im einzelnen gelang, zerftörte fie durch ihre Gejamttendenz. 
Immer mehr trat in diejer ein überwiegen der ertrem=Elerifalen Richtung hervor, 
die im größeren Teil der Bevölkerung, und zwar jelbft unter gläubigen Katholiken, 
auf unüberwindliche Abneigung ftieß. 

Der Hauptihlag geihah in diejer Richtung mit dem am 18. Auguft 1855 
unterzeichneten Konkordat mit dem päpftlichen Stuhle, das mit Recht als eine 
völlige Unterordnung der Staatögewalt unter die Kirche und als eine Preis- 
gebung ber — ſtaatlichen Rechte beurteilt wurde. Es iſt hier nicht 
möglich, auf die Einzelheiten dieſes berüchtigten Staatsvertrages einzugehen, 
aber für ſeine Geſamttendenz trifft das Urteil eines ſehr gemäßigten öſter— 
reichiſchen Staatsmannes zu: „Nicht einen Schritt läßt das Konkordat der 
Geſetzgebung in Rückſicht der wichtigſten Dinge frei. Es gibt keine Bewegung 
auf dem geſammten Gebiete der — Verwaltung, wo nicht dieſes 

alt und Rem Wien IL 40 
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München, wobei er jtet? in der ‚Fan 
volfstümlichen Herzog Marimiliaı 
der am 16. Auguſt 1853 vollzogen: 
Herzogs, Prinzejfin Eliſabeth. Win 
- auf, als der Haijerbraut der Ruf bi 
ging und man erfuhr, daß jie um 
Bolt naheftehenden Vaters cine 
halten hatte. 

Die Vermählung fand im 
Prinzeſſin Elijabeth, von ihren 
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Eine der leiten trüben Erinnerungen aus dem Jahre 1848 verjchwand, 
als mit kaiſerlicher Entihliegung vom 15. April 1857 das Univerfitätsgebäude 
wieder kulturellen und wijjenjchaftlichen Zweden zugewendet wurde. Mit Elein- 
liher und daher noch verlegenderer Härte hatte Fürſt Windiihgräß nad 
Niederwerfung des Oftoberaufjtandes die der Wiſſenſchaft geweihten Pracht- 
räume mit Truppen belegt und bei diejer Verwendung blieb es die ganzen 
Jahre, bis Kaiſer Franz Joſef fie der Afademie der Wiffenichaften als 
Sit anwies. 

Das Leichenbegängnis des greiien Feldmarſchalls Graf Radetzky, der 
am 5. Januar 1858 in Mailand jtarb, bot den Wienern Gelegenheit, den 
jeltenen Prunk eines mit den höchſten Ehren ausgeftatteten militärijchen Leichen: 
begängnifjes zu bewundern und ihrer Trauer um den gejchiedenen jiegreichen 
Heerführer Ausdrud zu geben. Am 18. Januar traf die Leiche in Wien ein 
und wurde von einem impojanten militärijchen Konduft, den der Kaiſer jelbit 
führte, vom Süd- auf den Nordbahnhof geleitet, von wo fie zur Bejtattung 
auf den jogenannten „Heldenberg“ im Park des Schloſſes Wetdorf ummeit 
Stoderau fam. 

Die allgemeine Freude, welche die Geburt des Kronprinzen Rudolf 
(21. Auguft 1858) in Wien hervorrief, war ein ficherer Beweis, daß die Ungunit 
der Zeit und die Mikitimmung über das Regierungsſyſtem die‘ Beziehungen 
zur Dynaſtie nicht zu trüben vermochten. Eine glänzende Beleuchtung der Stadt 
gab dem allgemeinen Empfinden Ausdrud, zu der ihn beglücdwünjchenden Depu— 
tation des Gemeinderates aber jprady der Kaijer die herzlichen Worte: „Der 
Himmel hat mir ein Kind gegeben, das einft ein neues, größeres und jchöneres 
Wien finden wird; allein wenn auch die Stadt ſich verändert, jo wird der 
Prinz doc die alten treuen Herzen, und daher auch die alten Wiener finden, 
die, wenn es nothwendig jein jollte, auch für ihn die erprobte Opferwilligkeit 
unter allen Berhältnifjen beweijen werden.‘ 

In den Kreiien der erwerbenden Klaſſen von Wien begleitete man die 
‚ Bemühungen des Finanzminiſters Baron Brud zur Herjtellung der Baluta 
mit ſympathiſchem Intereſſe, obwohl man die ungeflärte Lage des Staates nad) 
außen, zu welcher die jchtwanfende und ſyſtemloſe Politit de8 Grafen Buol— 
Schauenftein geführt hatte, nicht günftig für ein jo weit ausjchauendes 
Unternehmen bielt. Der geniale, aber allzu janguiniihe Brud hielt aber an 
jeinem Plan feit und verband ihn mit der Einführung einer neuen Währung, 
welche den Konventionsgulden zu 60 Kreuzern bejeitigte und ftatt dejien das 
Dezimaliyften einführte. Die Umrechnung vom alten Gulden, der 105 Kreuzer 
des neuen galt, war allerdings im Anfang etwas bejchwerlih und gab im 
Verkehr zu allerlei Schwierigkeiten Anlaß, über die man jich aber in Wien mit 
der befannten Findigkeit und einer ganzen Flut von Wien binweghalf. Eine 
Folge der Münzregulierung war das plößliche Erjcheinen der Silbermünzen 
älteren Gepräges, namentlich der „Zwanziger“, im Verkehr, die jeit Jahren in 
den Schubladen und noch jonderbareren Berjteden verborgen waren. Man jah 
in der Tat darin den Beginn der Balutaregulierung, aber wie befürchtet, machte 
ein äußerer Konflikt diefer Hoffnung ein rajches Ende. 

Die bekannte Anjprache des franzöfiichen Kaiſers an den öfterreichiichen 
Botichaiter Graf Hübner beim Neujahrsempfang des Jahres 1859 lieh keinen 
Zweifel darüber, daß man einem Krieg mit Frankreich und Sardinien zutreibe. 
Dieje Gefahr wurde un längerer Unterhandlungen immer ftärfer, jo daß ſchon 
am 28. April ein Manifeſt des Kaiſers erichien, das den Krieg als unabweisbar 
erklärte, obwohl „Diterreich nur gezwungen zum Schwert greife, um jein gutes 
Recht zu vertheidigen“. 


40 * 


IE De —— —— — I 2548 big 1873) 


f IR Der Bee sr Ser zur mere Gare onen lauten Widerhall; 
ER MET TREE, "or Ic > nee mes Soemer Formilligenforps beihlof, 
ARE ta Re mE mem m — er Smmumyen an Geld und 
Huwt- TREUE HE. order re Te nr ziem Serie Srüsfe aber unent: 
were Su: Top Yen tur Su. Smrıerteiz Dſterreich alle 
Reunde nme — =»  mulreege Feumr zerdurten. Titerreich ging, 
* kez . TU sr ST — — Teure 2 Summer 7 Jen Krieg mit zwei 
— RT mn nd um — Ne °= m umge darauf vorbereitet 
KTELECH 

mise Me Ne m zum mi MDieloſen Obertom- 
\ U SE ——— Aus: Zur rer Ion mötigten, folgte 
MR Fiat — Adam mt Te N Sur. 2e De ug des * 
U N. lamem in: — · ·· ztume —— 
Sun Nr an Damm enasnen ice Day ya 





* 9 — * rind 
at ° “ ER x d * * * — —— — = 
\ br N — ı I NS. AT.. Dee um Ti 
* Ye - x 
Re; Ir 22 Dheoen sr Doom ir Sm 
% \ . An 
Rn ee Ba ä . mer zui.ne Schlır- 


* NY = — Er u —— >; ur Dr Nee Tcrchen: Kind Mir 
R nn SUTT men Meome ganze 

| ; SITE REN msi de uumriber Gireng ber 
wet SINN mein m - BRhcte m urhere Mode dei 
e 2 nina de en une J—— deaoer md mnteriellen 
RES Ken “ErIT Nr nsptumg md Vermal: 
N 2. MN Bere eg SAT m Drmcnodee Parma bie Da bie 

x NN; ir ET IS Sehens an sap IE as gen 


werben Sei Beh DSheIpeE Sr oma I: co> TEE meridbing ich 


us 





Von 1848 bis 1861. 629 


an maßgebender Stelle diejer Notwendigkeit nicht. Im Auguft 1859 erfolgte 
die Enthebung des als politiiher Renegat bejonderd verhaßten Miniſters 
Dr. Alerander Bach, der ald Minijter des Innern durch den bisherigen 
Statthalter Graf Agenor Goluhowsti * wurde. Auch der Polizei» 
miniter Baron Kempen trat zurüd, bejondere Befriedigung wedte aber die 


Entfernung des Grafen Grünne aus jeiner jehr einflußreichen Stellung. Schon 
während des Kriegs hatte Graf Bernhard Rechberg den unfähigen Grafen 
Buol ald Minifter des Außern erſetzt. 

Die mit Patent vom 23. Dezember erfolgte Einjegung einer Kommilfion 
zur Kontrolle der Staatsjchuld Hatte in erfter Linie den Zwed, den jehr gejun- 





Empfang der Saiferin Eliſabeth. (S. 624.) 


fenen Staatöfredit zu heben, man jah aber nicht mit Unrecht darin ein Ein— 
lenken in fonjtitutionelle Bahnen. 

Bon politiicher Bedeutung war auch die von der Regierung nicht bloß 
geitattete, jondern auch in jeder Weiſe geförderte Feier des hundertiten Geburts- 
tages von Friedrich Schiller (10. November 1859). Der Kaiſer widmete einen 
namhaften Betrag für die zu Gunften der Schillerftiftung eröffnete Subjfription, 
der auch das Erträgnis einer Feftvorftellung im Hofburgtheater zugewendet wurde. 
Ein bejonderes faiterliches Handbillet ordnete an, daß ein auf den Stadterweite- 
rungsgründen zu jchaffender Plat den Namen des großen deutſchen Dichters 
tragen jolle und am Abend des Gedenktages zog ein prachtvoller Fackelzug, an 
dem die faijerliche Akademie, die Hochſchulen und andere offizielle Korporattonen 
teilnahmen, durch die ganze Stadt auf den PBaradeplat, wo Heinrih Laube 
vor einer proviforijchen Kolofjaljtatue Schillers dieſen „idealſten deutſchen 
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Ar auf ben ıtalsemrihen Schlachtieldern berbeizerührte Zriammerruh 
beb ahloiutrtihen Zyftemes hatte eın ericgredendes und traurige: Rahme, 
bas tırfe Beunrubi m ber Bevälterung hervorriei. Ston die Rıtrakı, 
bab, ber verlautborte Betrag bes Kotionalaniehens durch aan; enfentroliene 
n von 111 Millionen überichrittn worden iei. warf einem eren 
DHafrt auf bie ganze yinanzgebarung bes Staates. Tavon gingen dunf.e Gerüchte 
von entbedien großen Unterichleiten bei der Approvifi der Armee im 
legten Fealbzug aus, bie eine Beitätigung erhielten, als die ftung eines 
22 eitellten militärtichen Funktionärs erfolgte, der durch einen Schbftmord im 
Hetängnis fi weiterer Verantwortung entzog, durch jeine Ausjagen aber die 
Verhaftung bes bisher jehr eiehenen Zireftord Richter der Kreditanftalt 
veranlaßte. Immer weitere Kreile zog die eingeleitete Uinteriuhung umd die 
Hevbllerung glaubte in einen Abgrund von Korruption zu bliden. Als ſich 
Direftor Richter auf ben Finanzminiſter Baron Brud berief, eriolgte deſſen 
Borlavung ala Zeuge und gleichzeitig die Entlaſſung aus jeinem Amte. Nieder- 
gebrlidt von bem Bewuhtjein, dat der Verdacht eines fraudulojen Berichuldens 
auf ihm fafte, machte auch Brud jeinem Leben ein Ende. Das Zeugnis jeines 
Umtsnadjfolgers Janaz von Plener reinigte ihn aber von jedem Borwurf. 
Der mit groper Sorgfalt durchgeführte Prozeß ergab jedoch wenig pojitive Be- 
weiſe und endete mit dem Freiſpruch der meisten Ungeflagten. 

Allzu langſam für die Wünſche und Hoffnungen der Wiener vollzog ſich 
ber Umſchwung der Verhältniſſe. In dem für den 31. Mai unter Vorſitz des 
Erzherzogs Hainer einberufenen „veritärkten Neichsrat“ jah man nur ein jehr 
ed ir Surrogat für fonftitutionelle Einrichtungen, da zudem die Ernennungen 
em Hochadel ein entfchiedenes Übergewicht einräumten. Er bediente fich des- 
jelben, um unter ber Führung des Grafen Heinrich) Clam-Martinig die 
Herlegun — n „hiſtoriſch-politiſche Individualitäten“ zu verlangen, 
während das Meine Hänflein der Deutjch-Diterreicher den gejamtftaatlichen Stand» 
punft vertrat. Das entſprach auch der politischen Anjchauung der Wiener und 
als der Sicbenbürger Sachſe Karl Maager, Bräjident der Handelskammer 
in Kronftabt, in einer flammenden Rede datlir und für das Betreten einer frei— 
beitlihen Wahn jprach, wurde er mit einem Schlage ein gefeierter Mann, man 
wollte ihm einen FFadelzug bringen und als ein jpefulativer Hutmacher in feiner 
Auslage eine nene Satların nac) ihm taufte, fand er reißenden Abſatz, da alles 
nur „Maagerbite” tragen wollte, 

Als der verftärfte Neichsrat Ende September 1860 jeine gen ichloß, 
hinterlieh er zwei Memoranden, von welchen jenes der feudalen Majorität für 
„bie Begründung dev Yänderautonomie bei gleichzeitiger und möglichjter An— 
näberumng an die früher beftandenen Rechtszuftände und Inſtitutionen“ Tautete. 
Das bich eine Rücklehr zu den ftändiichen Einricytungen des Vormärz ver- 
Innen, Die den Wünſchen und Bedürfniſſen des eigentlichen Volkes nicht mehr 
wenigen konnten. Troßdem ſchlug Graf Goluchowski, jelbjt ein jtarrer 
Mriſtolkrat, Diefen Weg ein und die mit dem Diplom vom 20. Oftober 1860 
tundgemachte Verfaſſung legte den Schwerpunft der Geſetzgebung und Verwal- 
tung in die Yandtage, der Staatsregierung und der Neich&vertretung nur einen 
ſehr engbegrengten Wirkungsfreis überlaſſend. 

In Wien erfamme man die Gefahren eines jolchen föderaliſtiſchen Experi— 
mentes für Die Einheit und Macht des Neiches klar und es ftellte fich eine 
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erregte Stimmung ein, die fich bei jedem Anlaß Luft machte. Mit tiefer Teil- 
nahme vernahm man troßdem die Kunde von einer nicht ungefährlichen Erfran- 
fung der Kaiſerin Elijabeth, die auf ärztlichen Nat den Winter 1860 bis 1861 
in Madeira zubrachte, von wo fie herzlich begrüßt im Mai 1861, aber leider 
nicht vollfommen *5* nach Wien zurückkehrte. Neue klimatiſche Kuren in 
Korfu, Görz und Venedig erwieſen ſich notwendig. 

Nicht unbeachtet blieb der ungünftige Eindrud, welchen das Oftoberdiplom 
in allen deutihen Provinzen, in erjter Linie aber in Wien machte. Ein Verſuch, 
aus diejem Anlaß eine Beleuchtung zu veranitalten, führte zu einem peinlichen 
Fiasko und als die neuen Landesjtatute erichienen, die den vormärzlichen darin 
glichen, daß Adel und Klerus das Übergewicht bejajien, dem Bürgertum aber 
eine Aichenbrödelrolle zugewiejen wurde, griff eine jehr bittere Stimmung um 
fih. Als ſich nun auch einficht3volle, dem Throne naheitehende Männer gegen 
den eingejchlagenen Weg ausſprachen und auf die Gefahren hinwieſen, welche 
eine jolche Defomponierung des Staates für deſſen Machtjtellung mit fich bringe, 
bereitete fih ein Syitemwechjel vor, der durch den Rücktritt des Grafen 
Goluhomwsfi und die Berufung des biöherigen Präfidenten des Oberſten 
Gerichtshofes, Anton Ritter von Schmerling, zum Staatsminifter ein- 
geleitet wurde. 


Von 1862 bis 1873. 


Herr von Schmerling war tatjählih der Mann der Volksſtimme, 
obwohl jein jehr gemäßigter Liberalismus weit hinter den Wünjchen und An— 
ſchauungen der intelligenten Kreiſe zurücblieb. Aber man fannte ihn als feite 
gefügten Charakter, dejjen untadeliger Patriotismus unentwegt an der gejamt- 
ftaatlichen Idee feithielt. Gerade deshalb begrüßte man jeine —— mit 
hellem Jubel, den er auch durch ſeine erſten Schritte rechtfertigte. Sein Rund— 
ſchreiben an die Landeschefs ſchlug Töne an, die man ſeit Philipp Stadion 
in Oſterreich nicht gehört hatte. Der Satz: „Wiſſen iſt Macht!“ ging von Mund 
zu Munde und galt als Beweis, daß jene traurige Zeit vorüber ſei, in der 
jede freie Betätigung wiſſenſchaftlichen und geiſtigen Strebens verpönt und 
ſogar mit Gefahr verknüpft war, jo daß der berühmte Anatom Hyrtl für ſein 
Porträt das zeitgemäße Motto wählte: „Sapere aude! (Wage zu wijlen!)* 

Am 4. Februar 1862 trat Erzherzog Rainer an die Spike des Mini: 
fteriums. Er lebte jeit Jahren in Wien und beſaß viele Sympathien in der 
Bevölkerung, die ihn wegen feiner Leutjeligfeit und der Förderung, die er 
jedem wifjenjchaftlichen Streben widmete, jehr hoch ſchätzte. Am 26. Februar 
1862 erfloß das Februarpatent, das unter Bejeitigung der anftößigjten Be— 
ftimmungen des Dftoberdiploms eine Gejamtverfafjung feftießte, neben welcher 
den Ländern noch immer Naum für Selbftverwaltung blieb, aber auch cine 
Gejamtvertretung von aus den LYandtagen gewählten Abgeordneten mit ziemlich 
ausgedehnten Wirkungskreis jchuf. 

Nun trat auch der Zeitpunkt ein, in welcher die Gemeindeverwaltung 
wieder in gejegliche Bahnen gelenkt wurde. Tatjächlich war das Gemeindejtatut 
vom Jahre 1850 in Straft geblieben, aber man hatte es einfach ignoriert. Die 
Anordnung von Neuwahlen unterblieb durch zwölf Jahre, nicht einmal die 
durch Tod oder Austritt freigewordenen Mandate wurden neu bejegt. Nicht 
mit Unreht machte man den Männern des bisherigen Gemeinderates daraus 
den jchwerjten Borwurf, dat ſie bereit waren, auf jo vollfommen ungejeßlicher 
Baſis die Verwaltung zu führen. Die noch vom Grafen Goluhowsft an- 
geordneten Neuwahlen führten zu einer jehr lebhaften Wahlbewegung, in der 
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als Grundjag aufgeftellt wurde, dak nad Möglichkeit neue Männer in die 
Gemeindevertretung zu berufen jeren, deren Tüchtigkeit und unabhängige politijche 
Gefinnung Gewähr für ein erjprießliches Wirken biete. Während noch die freudige 
Stimmung über die Verkündigung der }Februarverfafjung in den Gemütern 
nachzitterte, vollzogen jich die Vahlen für den Gemeinderat. Nur wenige Mit- 
lieder der früheren Vertretung wurden wiedergewählt und nur jene, welche durch 
ihre Gejchäftsfenntnis und ihre politiiche Gelinnung fich bejonder8 empfahlen. 

Um 9. April 1861 vollzog ſich die Konftituierung der neugewählten 
Semeindevertretung, welche am 16. Juni den Hof- und Gerichtsadvofaten 
Dr. Andreas Zelinfa (Bild ©. 633) zum Bürgermeijter wählte. Er war 
ihon 1851 als Kandidat für diejes Ehrenamt aufgejtellt worden, unterlag aber 
geoen Dr. Seiller. Nicht leicht konnte eine glüdlichere Wahl getroffen werden. 

tr. Belinfa verfügte nicht über das gefällige Außere und die gejchmeidigen 
Formen jeines Vorgängers, er war auch fein glänzender Redner oder ein Mann 
enialer Entwürfe; aber die Lauterfeit jeines Charakters, jein unerjchütterlicher 
Restsfinn, den er nach oben und unten nie verleugnete, ficherten ihm das all- 
gemeine Bertrauen. 

Auch die Wahlen in den Landtag, der ja damals auch den Neichsrat 
beſchickte, vollzogen ſich unter lebhafter Teilnahme. 

Am 1. Mai 1861 — dem alten Frühlingsfefttag der Wiener — vollzog 
der Kaifer unter dem Donner der Kanonen und großer Prunfentfaltung im 
Beremonienjaal der Hofburg die Eröffnung des Neichsrates. Jene Stellen der 

bronrede, die von der „Einführung freifinniger Inftitutionen“, von „der 
Sleichheit der Staatsbürger vor dem Geſetz“ jprachen oder den Schuß der 
Berfafjung als „im Ungefichte aller Völker übernommene Negentenpflicht“ er- 
Härten, wurden nicht nur von den verjammelten Reichsboten mit lauten Bei- 
fall begrüßt, jondern jie wecten auch in der Bevölkerung ein freudiges Echo. 

Diefer Stimmung entipradh der Beſchluß des Gemeinderates, in Zukunft 
ben Jahrestag des Erkheinens der Februarverfaſſung fetlic) zu begehen. Dies 
PFloeb ſchon am 26. Februar 1862. Eine Deputation ſprach dem Kaiſer den 

Jant für die Verleihung der Berfafjung aus, ein Tedeum bei St. Stephan, 
eine 7Feitvorftellung im Opernhaus, Sreitbenter in den Vorftädten und Bankette 
ſchloſſen fi) an. Um auch der Bevölferung die Möglichkeit einer Teilnahme 
an dem „Berfaffungsfeft“ zu geben, veranjtaltete der Gemeinderat von 1863 
ab ein Volksfeft im Prater am 18. Augujt, dem Geburtstag des Kaiſers, der 
babei namentlich als Spender der Verfaſſung gefeiert wurde. 

Der Gang der parlamentariichen Verhandlungen, auf welchen bald die 
nationalen Gegenſätze ftörend eimvirkten, kann hier nicht verfolgt werden. Für 
bas WUbgeorbnetenhaus war in der verlängerten Schottengajje, an der Stelle 
bes heutigen „Maria Thereſien-Hofes“, ein Fachwerkbau errichtet worden, der 
aber, wie die meiften öfterreichiichen Proviſorien, jehr lange, über ein Viertel» 
Jahrhundert, in Benützung ftand. Das Herrenhaus hielt jeine Verhandlungen 
Im Zigungsiaal des Landhauſes in der Herrengafje ab. 

Der Winter 1862 brachte Wien eine Überſchwemmung, welde fajt an die 
Nalaftraphe des Jahres 1830 heramreichte. Nach andauernder jtrenger Kälte 
at ploplid; Tauwetter ein, das vom oberen Stromlaufe große Wafjer- und 
Aiemaſſen brachte, Am 4. Februar trat eine UÜberſchwemmung ein, unter welcher 
le norblichen Vorſtädte und die Brigittenau befonders litten. Wohl war man 
randul auf Den Eintritt des Hochwaſſers vorbereitet, aber trogdem war Die 
Vu einzetner Stabtteile eine ſehr gefährliche, jo daß die energiicheften Vor— 
\nbengen zur Leigung bedrobter Perſonen und zur Verproviantierung nötig 
wahalt. Altrich Jemen Borlabren entfaltete bei diefer Bedrängnis auch Kaiſer 
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Drang Joſef eine unermüdliche Sorgfalt. Solange die Gefahr währte, er- 
hien er wiederholt an ben gefährdeten Punkten, um die Rettungsaktion zu 
betreiben, Troft und Hilfe zu jpenden. 
Die Rückkehr der Ratlerin Elijabeth von Venedig im Mat 1862 ging 
ohne öffentliche — vorüber, da der Geſundheitszuſtand der hohen 
rau noch immer ein jehr jchwanfender war. Erſt eine Badekur in dem fränti- 
hen Kurort Kiffingen brachte eine günftige Wendung, jo daß die Kaiſerin im 
Auguft 1862 vollfommen genejen nach Wien zurückkehrte. Die allgemeine Be- 
ir darüber machte ſich num in feitlihen Formen Luft. Eine Abordnung 
des Gemeinderates erichien auf dem Benzinger Bahnhof zur Begrühung der 
Kaiferin und eine glänzende Beleuchtung der Stadt bejchloß den Tag ihrer 
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Ankunft. Am 25. Augujt aber bewegte jich einer der jchöniten Fadelzüge, den 
Wien je gejehen und an dem alle öffentlichen Korporationen teilnahmen, nach 
Schönbrunn, wo im Schloßhof vor den auf der Freiſtiege verjammelten höchſten 
———— eine Serenade und dann der Vorbeimarſch des Zuges jtattfand. 

on großer Bedeutung für Wien war daß mit Eatjerlichem Handſchreiben 
vom 7. März 1863 in das Leben gerufene Mufeum für Kunft und Induftrie, 
das beftimmt it, „Durch Herbeiihaffung der Hilfsmittel, welche Kunit und 
Wiſſenſchaft dem Kunſtgewerbe bieten und durch Ermöglichung der leichteren 
Benügung derjelben die funjtgewerbliche Tätigkeit zu "sedern und vorzugs— 
weile zur Hebung des Gejchmades in dieſer Richtung beizutragen“. 

An die Spite des zur Überwahung beitellten Kuratoriums wurde Erz— 
herzog Rainer berufen, der diejen Poſten bis zu jeinem vor wenigen Jahren 
erfolgten Nüctritt bekleidete. Die erite Organijation und Leitung der Anjtalt 
lag in den Händen des gelehrten Kunithiftorifer8 Rudolf von Eitelberger, 
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ber dem Muſeum über die erſten Schwierigkeiten hinweg half und ſeinen maß— 
gebenden Einfluß begründete. Nach deſſen Tode ging die Direktion an den 
leichfalls als Fachmann bekannten bisherigen Vizedirektor Jakob von Falke 
ber, derzeit liegt ſie in den Händen des — von Skala. 

Seine erſte Unterkunft erhielt das Muſeum für Kunſt und Induſtrie im 
ehemaligen kaiſerlichen Ballhauſe am es Die raſch anwachjenden eigenen 
Sammlungen und Die ausgedehnte Wirkjamkeit des Imftitutes durch Vorträge 
und wechjelnde Ausstellungen wuchs aber bald über diejen beſchränkten Nahmen 

inaus, fo daß man zur Schaffung eines eigenen Gebäudes jchritt, für das der 

Way auf den Stadterweiterungsgründen am Stubenting gewählt wurde. Das 
unendlich zierliche, im Nußeren und Inneren gleich wirkſame Bauwerk ift im 
Nohban mit Steingliederungen, Sgraffitofries und Majolifamedaillons aus» 
geführt und gilt als eines der beiten Werte Ferſtels. 

Die Unzulänglichkeit der ftaatsrechtlichen Geftaltung des Deutichen Bundes 
fiir das nationale Empfinden und für die politiihe Bedeutung Deutichlands 
war allfeitig anerkannt. Man begrüßte es in Wien und ganz Deutjcdy-Diter- 
reich mit hoher Befriedigung, als Kaiſer Franz Joſef zu einer Bundes- 
reform die Initiative ergriff und am 13. Auguft 1863 zu dem von ihm ein- 
beruienen Fürſtentag nach Frankfurt abreiſte. Es iſt bekannt, daß dieſe hoch— 
herzigen Beſtrebungen am Fernbleiben des Königs von Preußen, zum Teil 
aber auch an der ängſtlichen Politik des Grafen Rechberg ſcheiterten, der 
Davor zurilichente, der Reform einen volfstümlichen, die nationale — 
entfelleinden Charalter zu geben. Als Kaiſer Franz Joſef am 4. September 
nach Wien zurückkehrte, bereitete ibm die Bevölkerung einen begeifterten Empfang. 

Der eingeſchlagenen neuen Richtung in der deutichen Politik entſprach es, 
daß Oſterreich in der frage der ſchleswig-holſteinſchen Herzogtümer zu ihren 
Gunſten eintrat, als Dänemark deren verbriefte Sonderjtellung mißachtend, die 
Itantsrechtliche Einverleibung durchführen wollte. Dem Druck der öffentlichen 
Meinung tweichend, die ficb lebhaft für die Herzogtümer ausſprach, beſchloß der 
Gemeinderat am 7, Dezember 1863 eine Adrefie am den Kaiſer, im welcher er 
gebeten wurde, Die Nechte Schleswig-Holſteins zu wahren. Ste fand aber feine 
wünftine Aufnahme, denn der Kater bedeutete der Deputation, daß die aus— 
wiärtige Politik dem Wirkungskreis des Gemeinderates fern liege, der beſſer 
tüte, Jene Nraft umd Zeit den ziemlich zerfabrenen Agenden der Gemeinde- 
verwaltung zu widmen. 

Tiefer harte Tadel, zu dem feine unmittelbare Veranlaſſung vorzuliegen 
ſchien verurſachte fo große Beſtürzung. daß Bürgermeiſter Dr. —*8* am 
IH. Dezember nochmals vor dem Kater erſchien, um dieſem das erfolgreiche 
und patrtotiiche Wirken der Giemeindevertretung darzulegen. Huldvoll erwiderte 
er Womard, daß er dies mic in Zweifel gezogen babe, wies aber doch auf 
einzelne Mißgriffe und Verſaumniſſe bin, Die unangenehm gewirkt hätten. 

Daß der Verlauf der ſchleswig bolitcınichen Frage zu einer gemeinjamen 
weltmamben Üveratton Oſterreichs und Vreußens geaen Dänemark führte, iſt 
betannt. Die Toprerfeit der vom Feidmarichalleutnant Freiberrn von Gablenz 
geſührten oiterrescht'. ven Truppen entirrab dem alten Ruf und in Wien be- 
ußte man Die erschienen Siege begentert. Den am 30. November 1864 
udtehrenden Trupren bereitete man emen *otr.ihen Empfang, wobei jie Die 
ua vollenden, von Dir Vertangernng Dos Zrubenringes in Die Alperngaite 
und Prateritmane udrende Aiperndrucke zuerit beichrusten. (Bild S. 637.) 

Hua II. Rt 1864 *aßte Der wemeinderet von Wien emen wichtigen umd 
Mn Forgen außerordentach wodlrangen Neitius, Der fd im Prinzip dame 
Auohlech, zur anabmersiur gereordenen Verorgraa von Wien mit Trinkwoſſer 
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nur die Quellen der fteieriichen Kalfalpen und der Grenzgebirge zu verwenden. 
Diejer Beichluß erhielt werftätigfte Förderung, als der Kaiſer anläßlich der 
Eröffnung der Ringitraße 1865 der Gemeinde den am Fuße des Schneeberges 
entjpringenden Kaijerbrunnen überlich, wozu dann noch durch Schenkung des 
Grafen Du die Stireniteinerquelle fam. Auf die Durchführung diejes groß: 
artigen Unternehmens fommen wir an anderer Stelle zurüd., 

In das Jahr 1864 fallen die erjten Anfänge der Pferdebahnen in Wien. 
Sie gingen aus einem von dem Ingenieur Guftav von Dreyhauſen ent— 
worfenen Projekte hervor, für das er befondere Typen von Schienen und Wagen 
konstruierte. Zuerjt eröffnete Dreyhaujen die Probeitrede vom Schottenring 
nad) Dornbach, trat aber dann dieſe Linie an die Genfer Bauunternehmer 
Schaed-Jacquet und Gie. ab, die 1868 nad langen Unterhandlungen eine 
Konzeifion erwarben, die jie an eine in das Leben gerufene Aktiengeteilichaft, 
die Wiener Tramway-Geſellſchaft, übertrugen, die 3* das Netz ausbreitete. 
Erſt 1872 trat eine zweite ähnliche Unternehmung, die Neue Wiener Tramway— 
Gejellichaft, in das Leben, die namentlich dem Vororteverfehr diente und daher 
im Volksmund auch „Vororte-Tramway“ genannt wurde. 

Die Entwiclung der inneren Den e ſchlug eine Richtung ein, welche 
weitab von dem Ziel jener janguiniichen Hoffnungen ging, mit welchen man 
in Wien die neue Wera begrüßte. Der paſſive Widerjtand der Ungarn und die 
feindliche Haltung der meisten jlaviichen Abgeordneten, von welchen die Ezechen 
jogar den Reichsrat verließen, erjchwerten die Stellung des Minijteriums, das 
aber auch von den fortgejchrittenen deutichen Liberalen angegriffen wurde, weil 
es fich gegen manche von diejen gewünjchte Reform ablehnend verhielt und den 
Bemühungen durch Eriparungen die Finanzlage zu bejjern, ftarren Wideritand 
entgegenjegte. Der Nüctritt des Erzherzogs Rainer war ein untrügliches 
Zeichen, daß die Stellung des Minifteriums erjchüttert jei und al® im Sommer 
1865 durd den Miniiter ohne WPortefeuille Graf Moriz Eſterhäzy ohne 
Borwilien Schmerlings Unterhandlungen mit den ungarischen und jlaviichen 
seudalen angefnüpft wurden, trat am 29. Juli das ganze Miniſterium zurid. 
Graf Rihard Belcredi als Staatsminijter bildete eine neue Regierung, in 
welcher durchaus Mitglieder des Hochadels jahen und die daher die Bezeich- 
nung des „Grafen-Minifteriums“ erhielt. 

In Wien und ganz Deutjch-Djterreich ftieß diefe Negierung auf das ent- 
ſchiedenſte Mißtrauen. Was man von ihr erwartete, bewies eines jener Bonmots, 
mit welchen man fih in Wien auch in ernfter Zeit zu erheitern weiß. Da der 
Reichsrat vertagt war, ordnete man die Einziehung des beim Sitzungsgebäude 
befindlichen Bolizeiwachpoftens an, worin man ein Zeichen jah, „dah dem Grafen 
Belcredi das Barlament geitohlen werden fünne*. Nur zu bald rechtfertigten 
die Ereignifje dieſen Situationswig. Das kaiſerliche Manifeit vom 20. September 
1865 fiftierte die VBerfaffung, „bis die Vertretungen der öjtlihen Königreiche und 
Länder fich über das Oftoberdiplom und die Februarverfaſſung ausgejprochen 
haben würden und auch die Vertretungen der anderen Königreiche und Länder 
über die ihnen vorgelegten Verhandlungen, falls fie eine mit dem einheitlichen 
Beitande und der Machtjtellung des Neiches vereinbare Modifikation in fich 
Ihliehen, ihren gleich gewichtigen Ausspruch getan haben“. 

Die jchwankenden Zuftände im Inneren des Staates wedten noch größeres 
Unbehagen, da am Horizont der äußeren Politik die drohendften Wolfen auf- 
ftiegen. Das nach dem Sieg über Dänemark in den Derzogtümern Schleswig: 
Holftein eingeführte Syitem einer gemeinjamen Regierung Ofterreih® und 
Preußen? (Condominium) führte zu Neibungen, die man bei einer Zuſammen— 
funft der Monarchen und StaatSmänner in Gaftein im Sommer 1865 zu 
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beheben juchte. Doch jchon gegen Ende des Jahres erhob Preußen neue Anjtände 
über die djterreichiiche Verwaltung in Holitein, die ihren Kern darin Hutten, 
daß Ofterreich in Übereinitimmung mit der Bevölkerung den Regierungsantritt 
des rechtlich dazu berufenen Herzogs von Auguſtenburg begünitigte, während 
Preußen für ſich jelbit die Einverleibung der Herzogtümer wiünjchte. 

Bis in das Frühjahr 1866 dauerte der gereizte Depeichenwechjel. Die in 
den März fallenden Verhandlungen zwiichen Preußen und Italien, Die nur 
gegen Oſterreich gerichtet jein konnten, enthüllten die ganze Größe der Gefahr 
und als vom 7. bis 13. März in der Hofburg unter dem Vorſitz des Kaiſers 
ein jogenannter „Marjchallerat“ tagte, jah man darin einen Beweis, daß ernite 
militärtiche Vorbereitungen getroffen wurden. 

Es iſt hier nicht am Plat, den ſich mit rapider Schnelligkeit abjpielenden 
politiichen Vorgängen zu folgen. Bald konnte fein Zweifel fein, dag Preußen 
und Italien zum rien entichloffen waren, der = tatjächlich jchon am 7. Junt 
begann, da preußiiche Kolonnen in Holjtein einrüdten und den Abzug der öſter— 
reichiichen Bejagung erzwangen. 

Obwohl die Berkäftnifie im Inneren jchwer genug empfunden wurden 
und jich durch den drohenden Krieg die finanztellen Bedrängniffe des Staates 
in einer den ganzen wirtichaftlichen Verkehr lähmenden Weije jteigerten, flammte 
doch der Patriotismus der Wiener Bevölkerung ” empor. Die vom Gemeinderat 
beihlofjene Errichtung eines Freiwilligenkorps fand laute Zuftimmung und 
Unterftügung, reichlich flojjen Die patriotiihen Gaben ein und man war eines 
fiegreichen Erfolges um jo ficherer, als Die meijten deutſchen Staaten an Die 
Seite OÖſterreichs traten. 

Das am 18. Juni erjcheinende Kriegsmanifeit, das den „unheilvollen Krieg 
Deutjcher gegen Deutſche“ beflagte und das Bedauern ausſprach, daß der 
Monarch „in diefem erniten Augenblide die Vertreter aller Bölfer nicht um 
jeinen Thron verſammeln könne“, wedte tiefe Begeifterung. Mit Genugtuung 
nahm man in Wien die Berufung des Feldzeugmeiſters Ludwig von Benedef, 
der fich 1859 als KKorpsführer Ener bewährt hatte, an die Spite der Nord- 
un * Der Oberbefehl im Süden lag in den Händen des Erzherzogs 
Albrecht. 

Am 21. Juni erfolgte die Kriegserklärung Preußens, zwei Tage ſpäter 
die von Italien. Der Verlauf des kurzen Krieges war ganz anders, als man 
erwartet und gehofft hatte. Während die ſchwache Südarmee ſchon am 24. Juni 
bei Cuſtozza einen glänzenden Sieg über den ſtärkeren Gegner erfocht, ver— 
mochten die zerſplittert vorgehenden öſterreichiſchen Korps im Norden den in 
überlegener Weiſe geführten und mit einer beſſeren Waffe ausgerüſteten Gegner 
nicht vom öſterreichiſchen Boden fernzuhalten, ſo tapfer ſich auch diesmal die 
Truppen wieder bewährten. Eine Reihe kleinerer Schlappen ging voraus, die 
man zwar in Wien beklagte, über die man ſich aber im Vertrauen auf den 
„geheimen Kriegsplan“ Benedeks ſanguiniſch hinwegſetzte. Die Schlacht bei 
Königgrätz (3. Juli) machte endlich allen dieſen Illuſionen ein Ende. 

Gerade weil man ſich in Wien bis in die letzten Tage einer von Ein— 
ſichtsvollen nicht mehr geteilten Siegeshoffnung hingegeben, war der Eindruck 
dieſer Hiobspoſt ein geradezu ehe FA er Handel und Wandel jtocdten; 
in den Straßen des lebensluftigen Wien begegnete man nur ernjten und vers 
ftörten Gefichtern. Eine völlige Verzagtheit griff um jich, die nur für Augen— 
blide jhwand, um bittere Anklagen gegen die Regierung und die Armeeleitung 
zu erheben. , 

Am 5. Juli abends fam der treue Bundesgenofje Oſterreichs, der greife 
König Johann von Sadjen in Wien an. Mit tiefer Bewegung jah man, da 
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ihn Kaiſer Franz Joſef im dieſer jchmerzlichen Situation nur mit einer jtummen 
Umarmung begrüßen konnte. Am gleichen Tage famen auch die erſten Verwundeten 
der Nordarmee an. In Scharen drängten fich die Wiener zur Halteftelle der 
Berbindungsbahn beim Hauptzollamt, um genaue Nachrichten von den — 
oder Auskunft über das Schickſal von Angehörigen zu erhalten. Der Anblick der 
ſchweren Verwundungen und der Leiden dieſer Opfer des Krieges trug noch zur 
herrſchenden Erbitterung bei, die aber nicht hinderte, daß man die Verwundeten 
mit Gaben überſchüttete und ihr hartes Los in jeder Weiſe zu mildern ſuchte. 

Um die Frage, ob der Krieg fortdauern würde, drehte ſich nun die erregte 
Diskuſſion. Das am 9. Juli angeſchlagene kaiſerliche Manifeſt ſchien dieſe Frage 
zu bejahen, da der Entſchluß ausgeſprochen wurde, in keinen Friedensſchluß zu 
willigen, welcher die Grundlagen des Reiches erſchüttern konnte. 

Auch die ſonſt getroffenen Maßregeln deuteten auf eine Fortdauer des 
Kampfes. Erzherzog —“ wurde zum Oberkommandanten der geſamten 
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bewaffneten Macht ernannt, der größere Teil der Südarmee .ın Wien konzen— 
triert und am linken Stromufer ein verjchanztes Lager aufgeworfen, das Die 
Hauptſtadt deden jolltee Das raiche Vordringen der preußiichen Armee, die 
ihon am 14. Juli die niederöfterreichiihe Grenze überjchritt, einige Tage jpäter 
ihre Vorpojten bei Korneuburg hatte, aber auch bei Preßburg das rechte Ufer 
w gewinnen juchte, ließ allerdings jene Vorkehrungen von jehr problematiichem 
ert erjcheinen. Der Bevölkerung aber, die darin die Möglichkeit einer im 
Angeficht der Stadt gejchlagenen großen Schladht mit ihren faum abwendbaren 
Folgen jah, bemächtigte fich neuerlich eine nicht unberechtigte Aufregung, da 
zudem Anftalten zur Wegichaffung des Bankſchatzes, der Archive und Staats— 
fajjen getroffen wurden, man aljo in maßgebenden Kreijen eine feindliche Inva— 
fion für bevorjtehend zu halten jchien. 
Natürlich brachte jich diefe Aufregung auch im Gemeinderat zur Geltung. 
Die Abficht, eine Adrejje an den Kaiſer zu richten, lieg man vorläufig fallen, 
doch wurde unter Führung des Bürgermeifterd Dr. Zelinka eine Deputation 
entiendet, um dem Monarchen die Befürchtungen der Bevölkerung mitzuteilen. 
Mit Wohlwollen empfangen, erhielt fie den Beſcheid, dag Wien als offene 
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Stadt beranbeit werben und der Raiter iebſt mit den legten Soldaten erit die 
Ztrası verlafien würde, tals Dies durch ben Fortgang der friegeriihen Ereiguiie 
snabmersb:t iei. Tatau früsfte ih Die Berriherurg, dab bei der zulün'tigen 
Gr raltung der Zinge mur der fomitituticnelle Seg ın Ausſicht genommen wi 

Im Gemeinderat und auch in der Bevölferung fühlte man ſich Durch dieie 
Antwort nıht beruhigt und es erfolgte am 17. Julı die Annahme einer Adreite, 
m welter iar Die „gegemmwärtige t:rfernite Lage des Staates" die im Amıe 
fehende Aegierung verantwortlih gemacht und deren Bejeitigung erbeten wurde. 
Zieier im Homent einer friegeriiden Bedrohung nicht ſehr taftvolle Schritt 
erfuhr eine herbe Zurechtweriung, welche die Dargebrachten Yoyalitätöbezeugungen 
mit ber Wahnung ermwiderte, es mögen „audh die Taten den Worten ent- 
ipredien“. Ter Staiier teile den Wunſch der Biederheritellung verfaiiungsmäßiger 
Zuftände, Dabei jeien aber nicht bloß die Bedürfniſſe Wiens, jondern jene des 
ganzen Heiches zu berüdjichtigen. 

TZa in dieſem Tadel ein Zweifel an der Loyalität der Gemeindevertretung 
und ber Bevölkerung zu liegen idhien und man von der unabgeichwächten 
Berlautbarung diejes Beſcheides eine Steigerung der berrichenden Aufregung 
befurchtete, trat Tr. Zelinka am 24. Juli nochmals vor den Kaiſer, um die 
Opferwilligfeit und ftets beiwieiene Treue Wiens zu betonen, worauf er die 
beruhigende Zufiherung erhielt, daß der Monarch „den Patriotismus der 
Wiener Bevölferung nie in Zweifel gezogen habe“. 

Trotz der faiterlihen Zuficherung verhing die Regierung zwei Tage ipäter 
den Belagerungszuftand über Wien und Niederöfterreich, eine verlegende Maß— 
regel, die auch unnötig erſchien, da zu diejer Zeit die Einftellung der Feind— 
—* ſchon entſchieden war und am Tag darauf ſchon die Unterzeichnung 
er Friedenspräliminarien erfolgte. Die Begründung mit der „Anweſenheit 
vieler fremder zu Unruhen gemeigter Elemente in Wien“ überzeugte niemand 
von ber Notwendigfeit de Belagerungszuitandes, den man ganz ungejcheut als 
Rachealt der Regierung wegen der gegen jie gerichteten Angriffe bezeichnete. 

Um 19. Auguſt folgte in Prag der Friedensſchluß mit Preußen, am 
3. DOftober der in Wien unterzeichnete mit Jtalien. Die auferlegten Opfer 
waren verhältnismäßig gering. Die Abtretung Benetiens, der Verzicht auf 
Holitein, konnten faum als Schmälerung der inneren Staatskraft betrachtet 
werben. Schwerer traf das Volfsbewußtiein das Ausjcheiden Oſterreichs aus 
dem ſtaatsrechtlichen Verbande mit Deutichland. Wenn auch die Nachwirkfungen 
auf die inneren Berbältnifie der Monarchie nicht gleich im vollen Umfang 
erfaßt wurden, empfand man doch die Löjung einer Zujammengehörigfeit, die 
über 1000 Jahre alt und in das Bewußtjein des Volkes übergegangen war, 
jehr Ichmerzlich. 

as Minifterium Belcredi, das den beſtehenden verfajiungsmäßigen 
Boden überſtürzt aufgab, ftand nun vor der Aufgabe einen neuen zu jchaffen, 
wozu ihm aber Kraft und vielleicht auch der Wille fehlte. Obwohl jchon die 
Berufung des früheren ſächſiſchen Minifters von Beuſt (30. Oftober 1866) 
zum Weinifter des Außern an Stelle des rücktretenden Grafen Mensdorff 
auf eine Anderung in der Gejamtpolitit deutete, blieb dag Minifterium Bel: 
eredi Doch noch im Ant. Man nahm aber jeinen Sturz als gewiß an und 
war der beiten Hoffnungen voll, jo daß dem am 9. November von einer Be- 
reiſung Böhmens nad Wien rückkehrenden Monarchen ein ebenjo Herzlicher als 
feierlicher en A dargebracht wurde. 

Während man in Wien und dem deutjchen Provinzen ſich mit Ungarn in 
der Auſchauung begegnete, daß vor allem die Heritellung eines verfaſſungs— 
mäßigen Zuftandes erforderlich jei, plante das Miniſterium eine von den Land- 
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tagen zu beſchickende außerordentliche Neichsverjammlung, die über eine Neu— 
fonftituterung der Monarchie beraten und beichliegen jollte. 

In Wien und in fajt jämtlichen deutichen Wahlbezirfen berief man ent= 
ichiedene Gegner des Syſtems Belcredi, der num endlih am 7. Februar 1867 
jamt jeinen Kollegen zurüctrat. Übrigens war ihm jchon früher auch die Leitung 
der inneren Politik entglitten, die in Die Hände des Freiherrn von Beuſt über- 
ging, eines geiitvollen und ideenreichen Mannes, der fich rajch eine politiiche 
und geſellſchaftliche Position in Wien zu jchaffen wußte, durch jeine Viel— 
geichäftigfeit und jeine Art, ernfte Dinge leicht zu nehmen, aber oft jeinem 
eigenen Werk gefährlich wurde. Er übernahm nun auch den Pojten des Miniſter— 
präfidenten und Staatsminifterd, womit ihm auch die Leitung der inneren 
Politik zufiel. Nachdem die für den 18. Februar 1867 einberufenen Landtage 
zu den Wahlen für den ordentlichen Neichsrat aufgefordert waren, worin eine 
neuerliche Anerkennung der von Belcredi jiitierten Februarverfaſſung lag, - 
handelte e8 fic) um die Regelung des Verhältniſſes zu Ungarn. Die jchon jeit 
Dezember eingeleiteten Verhandlungen, an welchen der „Weile der Nation“, 
Franz Deaf und der jpätere Mintfterpräfident Graf Julius Andrajiy teil 
nahmen, führten, nachdem die Rechtsbejtändigfeit der ungarischen Berfajiung 
im Brinzip anerkannt war, zu Bereinbarungen, aus welchen jich die noch be- 
ſtehende dualiftiiche Geftaltung der Monarchie entwidelte. 

Nicht etwa, weil man den Ungarn ihr Eonftitutionelles Recht mißgönnte, 
das jie ſich mit anerfennenswerter Folgerichtigkeit errungen hatten, jondern weil 
man in der jo gejtalteten Monarchie eine Schmälerung der Staatgeinheit und 
eine Gefährdung der Stellung Wiens jah, folgte man fait in der ganzen denfenden 
Bevölferung diejer Entwidlung mit ſchweren Bejorgnijien. Mit Eluger Selbit- 
beſcheidung und richtigem Empfinden fand man fich in die gegebene Lage und wurde 
durch fie zu einer intenjiven Tätigkeit angejpornt, um Wien durch Schaffung neuer 
SInititutionen in allen Zweigen der Gemeindeverwaltung, in wirtjchaftlicher Hinficht 
und Durch Förderung des Unterrichtswejens auf eine Höhe zu bringen, durch 
welche Erjag für die Einbuße an politiicher Bedeutung zu finden war. 

Um 2. Dezember 1867 erfolgte die Sanktion der jhon erwähnten Staat3- 
grundgejeße, zu welchen noch jolche über die allgemeinen Rechte der Staats- 
bürger, über die Vollzugs- und Negierungsgewalt und das Neichsgericht und 
die mit Ungarn gemeinjamen Angelegenheiten famen. Wenige Tage jpäter er- 
folgte die Ernennung der zur Bejorgung der legteren berufenen Neichgminifter, 
des ‚sreiheren von Beuft für die auswärtigen Angelegenheiten, des Baron 
Bede für die Finanzen und des Freiherrn von John, der aber bald durch 
Baron Kuhn erjegt wurde, für den Krieg. Am 30. Dezember wurde auch das 
neuernannte Minifterium für „die im Reichsrate vertretenen Königreiche und 
Länder“ publiziert. Den letteren etwas langen und gejchraubten Augdrud 
wählte mar, da man aus umbegreiflicher Subtilität nicht zur allgemein ver— 
jtändlichen und ſtaatsrechtlich unanfechtbaren Bezeichnung „Diterreich‘ greifen 
wollte. An der Spibe diejes erften parlamentariichen Miniſteriums ftand „der 
erjte Kavalier des Reiches“ Fürft Carlos Auersperg; ihm zur Seite wirkten 
Leopold von Hasner (Unterricht), Dr. Giskra (Inneres), Dr. Herbit 
Suftiz), Dr. Brejtel (Finanzen), Edler von Plener (Handel), Graf Alfre 
Potocki (Aderbau), Graf Taaffe (Landesverteidigung) und Dr. J. N. Berger 
als Minifter ohne Portefenille — meift Namen, deren Träger ſich als Politiker 
und ausgezeichnete Fachleute bewährt hatten. In Wien begrüßte man die neue 
Regierung — welder man die charafteriitiiche Bezeichnung des „Bürgermini- 
ſteriums“ gab, mit Enthufiasmus, da man in dejien Zuſammenſetzung eine Ge: 
währ für das Einhalten einer verfafjungsmäßigen und freiheitlichen Bahn ſah. 
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Um vierundfünfzigften Jahrestag der Völkerſchlacht bei Leipzig, dem 
18. Auguft 1867, fand im Beijein bes Kaiſers Franz Joſef Die feierliche 
Enthüllung des Reiterftandbildes des FFüriten Karl Schwarzenberg, der den 
Oberbefehl über die Verbündeten in den Jahren 1813 und 1814 führte, ftatt. 
Das Denkmal iſt ein Werk des Profefjor® Hähnel in Dresden. 

Die vom Abgeordnetenhaus nad) einem eg Referate Mühlfelds 
beichlofienen interfonfejfionellen Gejege entfeflelten im vom 19. bis 
21. März 1868 eine bewegte Debatte, an welcher die bedeutendften Redner aller 
Barteien ſich beteiligten, welcher aber auch die Bevölkerung mit ganz unge— 
wöhnlicher — folgte. In der entſcheidenden Abſtimmung wurden die 
Geſetze mit großer Majorität angenommen — ein Reſultat, das man in Wien 
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Schügenfeftzug (1868). (S. 641.) 


mit einer ganz eigen aber defto bedeutjameren Illumination feierte. Die 
von einigen Hibföpfen vor dem erzbijchöflichen Palais veranftaltete Demon- 
ftration war allerdings fehr überfläflig, wurde aber von böswilliger Seite jo 
aufgebaufcht, daß man fjogar an das eben in Ofen befindliche —123 von 
einem Straßenaufſtand depeſchierte, an den damals in Wien gewiß keine Seele 
dachte. Am 25. Mai erhielten dann das Ehegeſetz, das Schulgeſetz und das 
Geſetz über die Rechtsverhältniſſe der — die kaiſerliche Sanktion, 
womit tatſächlich das Konkordat in den wichtigſten Punkten beſeitigt war. 

Als Beweis, daß die auch in vielen Teilen Deutſchlands beklagte politiſche 
Trennung von Oſterreich weder die natürlichen Bande nationaler Stammes- 
vertwanbälliaft, noch die kulturelle Zujammengehörigfeit geitört babe, war Wien 
als Vorort für das 1868 jtattfindende dritte deutjche besichießen gewählt 
worden. Es verlief in den glänzenditen Formen, im Prater erhob ſich gegen— 
über von Erdberg um die impofante Fefthalle eine ganze Stadt jchmuder Bauten, 
darunter eine foloffale Schiekhalle, in welchen die Schügen aus Oſterreich, 
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Deutichland und der Schweiz eifrig „Aug' und Hand“ übten. Eröffnet wurde 
das Feſt durch einen prächtigen, die ganze Ringſtraße durchmeſſenden Feitzug 
(Bild S. 640), defjen Mittelpunkt das nun in die Obhut Wiens übergegangene 
Banner des deutſchen a bildete. 

Ein jchwerer Verluft war für Wien der Tod des Bürgermeiſters 
Dr. Andreas Zelinta (21. November 1868). Er beſtach in feiner Weiſe 
durch glänzende Eigenfchaften, jein ganzes Weſen war aber von einer inneren 





Bürgermeifter Dr. Kajetan Felder. (S. 642.) 


Tüchtigkeit, die jenen Mangel reichlich ag Ohne jene grundjagloje Ge- 
ſchmeidigkeit, die jo gerne mit gejchäftlicher Gewandtheit verwechielt wird und 
nichts iſt als Charakterſchwäche, wuhte er doch Gegenſätze auszugleichen und 
——— zu beſeitigen, ohne ſich und der —* etwas zu vergeben; 
ſein trockener Humor entwaffnete oft ſelbſt die Gegner und manche heraus— 
epolterte Derbheit nahm man aus ſeinem Munde willig hin, weil die Lauter— 
eit ſeines Wollens und die tiefe innere Güte von jedermann anerkannt wurde. 
„Vater Zelinka“ beſaß in der ganzen Bevölkerung echte Popularität, er war 
der Freund und Wohltäter aller Armen und Bedrängten. Noc) in feinen legten 
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Tagen beichäfttgte er ſich lebhaft Damit, ob bei der plößlichen itrengen Kälte 
ir Die Bererlung mit Bremmmatertal gejorgt ſei und fein legte: Wort joll den 
Arten Wiens gegolten haben. 

Zum Nachtoiger Zelinkas auf den PBürgermetiterftuhl berief der Ge- 
meinderat Ir. Katetan Felder, Der ſchon bisher als erſter Bürgermeifter- 
tellvertreter tete genaue Kenntnis und ſeine Befähigung zur Leitung ber 
Beneindeungelegenheiten bewteſen hatte. Dr. Felder brachte für dieſes Amt, 
das gerade damuld vor großzen Aufgaben ſtand, eine umfaſſende allgemeine 
Vildung und ein ſeltenes Verwultungstalent mit. An ſeinen Namen und ſeine 
xhntahrige Amtswirtſamlert knüpft fich die Erinnerung an ſehr wichtige Unter— 
nehnungen Der Reugeſtaitung Wiens, am deren erfolgreicher Durchführung ſeine 
Enernte und Wnthidt hervorrauenden Anteil bat (Bild S. 641.) 

Die Wdeuneischant Der laerichen und ferifalen Barteten, aber auch das 
erſtedte Udenwollen einſtußretcher Adelskreiſe, die Ichon an dem Namen des 

KATI N Annoß nahmen, untergruben deſſen Stellung. Den Anlaß 
jan Rudtent Des ‚lien Auersperg, am deſſen Stelle Graf Taaffe trat, 
mad Duo Anengen Beuſts in Die innere Politik. indem diejer ohne Bor: 
win Od KMindteriums Verhaudlungen mit den Führern der Ezechen an— 
Pruatprie. Roch ur os moin, Das Wehrgeſetz und das jelbit von Gegnern 
Fpticſene Kockeſchulgeſetz fertinzuftellen. im Miniſterium jelbit aber kamen 
GBeqruſabe Uber Duo Anubmuß Der ulaſſigen nationalen Zugeſtändniſſe zum 
Auobruch, De zum Winkteett Der Miniſter Taaffe, —XR und Berger 
ulm Das Praidum es Nimſtertums ging an Seovold von Hasner über. 

Kr Juhre IN sadhie ich, dbegunſtigt Ducch Die freiere Bewegung, die 
Das tive Rewitiwgeteg .geilaitee, auch un Wien Die ſozialdemokratiſche Partei 
beineitens An tbiv pre and ein —— Schüler des eigentlichen 
Shops dir Apgudimeßtstie, Ferdinand Laffalle — ein noch ziemlich 
Hyper Win, Helnteen HPartunge der mit unleugbarem Geſchick ſich eine 
blindergedene Purter zu ihrrree vußte, IM deren Fudrung er fich mit Heinrich 
vereinbar nnd Meieso Leidesdoef deute. Sofort nach dem Entſtehen 
budete Ach auch cr serteer Fiunet Ir Wartet, Dee direkt anarchiftiichen Ten- 
denzen daldgte md Mint Dane winnug ven Peterih Scheu umd Johann 
Wort Hand meld vgetet "pair Mengen einer aufreizenden Tätigkeit jelbjt in 
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—X MON 3 rin Ber rarhang Vor rameng direkter Wahlen machen 
ie Nun Aa Ruktean die Doris Bea Inzem Ir Giskra und ald am 

Waac Yan ud Staven und Niimls on Den ReuStrat Deritchen, gab zehn Tage 
(na ME ganze Winße rum Haſsner ieinte Demusen. Der neue Miniſter⸗ 





an A Alfred re ot war en aud in natienalen Fragen gemäßigt 
Akten Ri goa—. der den beiten Willen beiaß,. turd »e zu nationalen und 
NEBEN U. SUEe hgeitändnifien juhrenden Unterband.ungen mit den ſlaviſchen 
— wubejgbares Mistrauen bei den — Abgeordneten, in der 





Von 1862 bis 1873. 643 





Bevölkerung von Wien aber lebhafte Beunruhigung wedte, da man den gewonnenen 
Nechtsboden wieder in Frage geitellt jah. Der undankbaren Aufgabe müde, trat 
das Minijterium Botocki am 7. Februar 1871 zurüd. Der neue Minijterpräfident 
Graf Karl Hohenwart, bisher Statthalter von Oberöfterreih, umgab jich 
mit ganz neuen Männern, jo daß dieje Regierung jofort den Spignamen des 
„Miniſteriums der Unbekannten“ erhielt. Einzelne Ernennungen, wie jene des 
Unterrichtsminifter® Dr. Jireczek und des Juftizminiiter® Dr. Habietinef 
wiejen aber doch darauf Hin, daß Graf Hohenwart * mehr zur feudal« 
füderativen Seite neige, als jelbit Potocki und wenn er für jein Minifterium 
auch etwas unbejcheiden den Charakter „wahrhaften Oſterreichertums“ in Anſpruch 
nahm, ſtieß er doc in Wien auf entichtedenes Mißtrauen. 

Immer lauter jprach jich die öffentliche Meinung gegen das Minifterium 
Hohenwart aus, das mit dem Landtag in Prag in Vereinbarungen getreten 
war, welche diefem die Enticheidung über die jtaatsrechtliche Gejtaltung Dfter- 
reichs anheimftellte. E3 kam jogar zu nicht mißzuverftehenden Demonſtrationen. 
Als Unterrichtsminifter Jireczek im Herbſt 1871 zur Reftorsinauguration an 
der Univerfität erjchien, empfingen ihn die Studenten mit Pereatrufen, die jeine 
Entfernung erzwangen, andere anmwejende Würdenträger aber wurden mit Bei: 
fallsrufen bedacht. 

Um 20. Oftober 1871 fiel unter Vorjig des Kaiſers in einem Kronrat, 
zu dem auch die gemeinjamen Miniſter und der ungarische Mintjterpräfident 
Graf Andrajjy zugezogen waren, die Entjcheidung über die vom Grafen 
Hohenwart vorgelegten, mit den Czechenführern vereinbarten „Fundamental 
artikel“. Sie erfuhren eine herbe Kritif und am folgenden Tage wies der Kaijer 
fie mit dem Beijaß zurüd, daß Die „Frage der Verfaſſung entſchieden jei und 
einer bejonderen Zujtimmung des böhmiſchen Landtages nicht bedürfe.“ 

Wie von einem Alp befreit, atmete man in Wien auf, da wieder eines 
jener Erperimente gegen den gewonnenen Rechtöboden und die gegebene gejchicht- 
liche Grundlage des Staates abgewehrt war. Es iſt ganz richtig, dag Wien 
bei feiner politiichen Haltung gegen jeden Verſuch einer weiteren ;Föderalijierung 
auch von der gebotenen Sorge um die materielle und kulturelle Bedeutung der 
Hauptftadt beeinflußt wird. Aber auch dieje zu jchügen, ift eig Pflicht und 
parallel damit läuft das Beftreben für die Einheit und Macht des Staates, 
dejjen ſich Wien nie entjchlagen wird! 

Das neue am 25. November 1871 in das Amt tretende Minifterium, 
dejjen Präſident Fürſt Adolf Auersperg war, enthielt eine Reihe bewährter 
Kräfte, wie die Rechtslehrer Unger und Glajer, den Finanzminiſter Depretis 
u. ſ. w. Unter jeinem zielbewußten und gemäßigten Walten trat manche nüß- 
liche Injtitution in das Leben, vor allem aber war eine Periode gejicherter und 
ruhiger Entwidlung eröffnet nach jahrelangen aufregenden Rtämpfen. 

Das faijerlihe Haus wurde in diejer Zeit von zwei furz aufeinander 
folgenden Tobesfällen empfindlich berührt. Am- 28. April 1872 ftarb Erzher- 
zogin Sophie, die Mutter des Kaiſers Franz Joſef und am 9. Februar 1873 
tolgte ihr die Witwe Kaiſer Franz J. Karoline Auguite, die als „Kaiſerin 
Mutter“ in ganz Wien bekannt, als Wohltäterin von unbegrenzter Herzensgüte 
aber allgemein verehrt war. 

In das Jahr 1872 fiel auch die Errichtung einer Hochichule für Boden- 
fultur in Wien, welche die bisherige Forſtakademie in Mariabrunn erjegte. Ihre 
erite Unterkunft fand die neue Hochichule in dem ehemaligen gräflich Schün- 
bornichen Palais (VIII. Laudongajie), deſſen Garten jeit Jahren in den Beſitz 
der Gemeinde übergegangen und der öffentlichen Benügung übergeben war. 
Das Gleihe geichah auch mit dem früheren Sommerpalais des Staatskanzlers 
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Gröffnung der Beltausitellung. (5, 646.) 


Bayern vollzogen worden, der in Oſterreich als tüchtiger Weidmann wohlbelannt 
war. Am 20. April 1873 fand in Wien die Trauung ftatt, nach welcher jofort Die 
Abreiſe in die neue Heimat der jungen Gattin erfolgte. 

Tie Eignatur gab aber dem Jahre 1573 die in Wien abgehaltene Welt- 
ausftellung, bie für alle Zeiten in der Entwidlung Wiens einen Markſtein 
bilden wird. Hier kann die Bedeutung und Durchführung des Unternehmens 
nur in großen Zügen geichildert werden, die aber doch binreichen werden, deſſen 
Umfang und vielfahe Wirkung auf das öffentliche und wirtjchaftliche Leben 
Wiens Mar zu ftellen. 


Bon 1862 bis 1873. 645 





Nahdem man ſich durd vertrauliche Anfragen bei den Mächten der 
Bereitwilligfeit zur Beſchickung der geplanten Ausitellung verfichert hatte, erfolgte 
die erſte offizielle Verlautbarung, indem mit kaiſerlichem Handichreiben vom 
9. Januar 1870 der biöherige Leiter der kommerziellen Wbteilung bei der 
Botichaft in —— ofrat Wilhelm von Schwarz-Senborn zum General— 
direftor der Weltausſtellung in Wien ernannt wurde, Die Greigniffe und Folgen 
des deutſch⸗franzöſiſchen Krieges hielten pen von Schwarz in Paris zurüd, 
jo daß er erit im Sommer 1871 jeine Agenden in Wien übernehmen fonnte. 
Dadurch erlitten die Vorarbeiten für das riejige Unternehmen eine Verzögerung, 
welche bei dem für 1873 — Termin der Abhaltung der Weltansttellung 
nur mehr jchwer nachzuholen war. 

Eine Regierungsvorlage vom 2. Juli 1871 räumte für die Zwecke der 
Weltausſtellung einen „unter feinem Vorwand zu überjchreitenden Kredit“ von 
6 Millionen aus Staatsmitteln ein, dejjen eine Hälfte als Staatszuſchuß, defien 
andere al3 ein aus den Einnahmen zu dedender Vorſchuß galt. Nun folgten 
die Organijationsmaßregeln in rajcher Folge. Am 12. September erfolgte die 
Ernennung der aus 156 Mitgliedern peltehenben Ausftellungsfommiifion, deren 
Präfidium Erzherzog Rainer übernahm, während Erzherzog Karl Ludwig, der 
Bruder des Kaiſers und als Proteftor des Gewerbevereines mit den indujtriellen 
Kreijen in jteter Fühlung ftehend, das Protektorat der Ausftellung übernahm. 

Obwohl verjchiedene andere Vorſchläge auftauchten, entichied man ſich 
bezüglich der Platzfrage doch bald für den Prater, der durch die Nähe der 
Stadt und feine Eigenichaft ald Naturparf alle Vorzüge vereinigte. Der für 
die Ausstellung verwendete — betrug 2,330.631 Quadratmeter, faſt 
ſechsmal ſo viel, als die letzte Pariſer Ausſtellung von 1867 beanſpruchte. 

Da man ſich bezüglich der inneren Einteilung für das Zuſammenfaſſen nach 
eographiſchen Gruppen entſchied, griff man für den Induſtriepalaſt auf das 
ee „Fiſchgrätenſyſtem“, das aus einer Längsgalerie mit daran fi 
ın Abftänden zu beiden Seiten anſchließenden fürzeren Quergalerien bejteht. 
Natürlich war dabei auch ein die ganze Anlage beherrichender Zentralraum in 
Ausficht genommen, deſſen architeftonijche Ausgeftaltung gerade bei den riejigen 
Dimenfionen große Schwierigkeiten bot. Herr von Schwarz, der ein ziemlich 
antofratiiches Regiment führte, entichied fich bezüglich des Zentralraumes für 
das Projekt des englischen Sciffebauingenieur® Scott Ruſſel, der die Kreis- 
form anmwendete, zu deren Überdahung er einen jtumpfen Kegel wählte. So 
entjtand die uns allen wohlbefannte Rotunde, welcher der Vorzug kolofjaler 
Dimenfionen nicht abzuiprechen ift, obwohl deren äfthetiiche Qualitäten und 
techniſche Konftruftion mit gutem Grumde angefochten wurden. An die Rotumde 
Ichloffen fich auf beiden Seiten gegen Weit und Oft die Galerien, durch welche 
der eigentliche Indujtriepalait eine Zängenfront von 707 Metern erhielt. 

rge Irrtümer in dem Projekte Rufjels, jowie die beiipielloje Steigerung 
der Materialpreije und Arbeitslöhne, ließen das urfprüngliche Präliminare viel 
zu nieder erjcheinen und es war eine jehr unliebjame Überraſchung, als der 
Generaldirektor zu den jchon bewilligten 6 Millionen noch ein Erfordernis von 
9,700.000 Gulden aufitellte. Allerdings juchte er dieje jehr bittere Pille zu 
verfüßen, da er aus Eintrittögeldern und Platmiete eine Einnahme von nahezu 
17 Millionen Gulden in Ausjicht ftellte, ein Optimismus, dejjen Berechtigung 
auf ftarfe Zweifel ftieß und fich in der Tat durchaus haltlos erwies. 

Es blieb natürlich nichts über, als den angeiprochenen Kredit zu be— 
a was der Reichgrat am 13. Februar 1873 mit einer fühlbaren Rüge 
für die Generaldireftion tat, deren finanzielle Gebarung unter die Kontrolle 
einer bejonderen „Rechnungstommijfion“ geftellt wurde. 
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Mit den reichen zur er ftehenden Mitteln, zu welchen allerdings 
auch raftloje Energie und die Gunſt eines Winter8 von jeltener Milde fam, 
elang es, alle Bauten und die Inftallation der Ausstellung joweit fertig zu ftellen, 
bob fie fih am Eröffnungstag, dem 1. Mai 1873, in der Hauptjache als voll- 
endet präjentieren konnte. 

Bu dem feierlichen Akte der —— hatten ſich Gäſte aus allen Staaten 
eingefunden. Um das öſterreichiſche Kaiſerpaar gruppierten ſich der Kronprinz 
des Deutſchen Reiches mit ſeiner Gattin, der Thronfolger von England, Kron— 
prinz Friedrich von Dänemark, Graf Philipp von Flandern, Großherzog 
Peter von Oldenburg als Vertreter des ruſſiſchen Hofes und die Abordnungen 
anderer Staaten und Höfe, unter welchen jene orientaliſcher Mächte, bezopfte 
Ehinefen und in Seide gehüllte Japanejen, nicht fehlten. Der Einzug all diejer 
höchſten und hohen Perjonen mit ihrer Suite und dem Schwarm glänzend 
uniformierter Würdenträger, bot eines der prächtigiten Bilder, das man jich 
denten fann (Bild ©. 644) und das an Wirkung nur überboten wurde von 
dem Alt der Eröffnung der ſich vor dieſer glänzenden Verjammlung im 
Riefenraum der Rotunde vollzog, die für die ausgezeichnetften und umfang— 
reichiten Gegenftände der Kunftindujtrie aller Länder vorbehalten war. 

Die Weltausftellung von 1873 war von 39.500 Einzelausftellern bejchidt, 
deren Zahl fich, wenn man die an Kollektivausftellungen Beteiligten hinzurechnet, 
auf 53.000 erhöht. Es gab nur ein Urteil über die Fülle der gebotenen Ein- 
drüde, die ein vom einzelnen Befucher faum zu überjehendes Bild der ganzen 
MWeltproduftion auf allen Gebieten menjchlichen Schaffens gab. 

Leider tat jojort nah der Eröffnung eine Reihe widriger Zufälle dem 
elle, des hair Unternehmens empfindlichen Eintrag. Nach einem unge- 
wöhn . milden Winter geberdete fich der „holde Mai“ äußert unhold, indem 
er alle jprichwörtlichen Tücken des April übte. Kälte, Regengüſſe und Stürme 
wechjelten durch Wochen und einer der leßteren geberdete fich jo ungeftüm, 
daß er dem am Ausftellungsplag befindlichen Ballon captif, diefem unentbehr- 
lichen Requifit moderner Augftellungen, ſehr gefährlich wurde. 

Noch tiefer wirkte die am 9. Mai mit elementarer Gewalt ausbrechende 
Börjenkrifis, die von Kundigen jchon lange vorausgejchen wurde, ohne daß 
man freilihd ahnte, daß fie jo plöglih und im ſolchem Umfange und für jo 
weite Kreiſe verderblid) eintreten werde. Es ijt hier nicht zu unterjuchen, welchen 
Urjachen dieje beijpielloje leer Deroute entſprang; jie war der Abſchluß 
der jogenannten „Periode des Aufihwungs‘, die nach dem deutſch-ſranzöſiſchen 
Krieg eintrat. In der Tat machte fich in den Jahren 1870 biß 1872 cine 
überrafchende Regſamkeit auf allen Gebieten induftriellen Schaffens geltend, 
einige günjtige Erntejahre trugen zu der Erweiterung des Güterumjaßes bei, 
Urbeitsgelegenheit und Steigende Löhne wirkten bis in die breiten Majien 
hinunter befruchtend. Alle dieje Umftände bargen aber den Anreiz zu einer 
ipefulativen Tätigkeit, die weit über da8 Bedürfnis hinausging. Banken, Bau- 
gejellichaften, Induftrieunternehmungen jchoffen wie die Pilze empor und der 
Kurszettel ſchwoll an, daß nach einer angeftellten Berechnung kaum das ganze 
Nationalvermögen Ojterreich® bingereicht hätte, die darin verzeichneten Werte 
zu fundieren. 

Wäre diejes Treiben auf die dazu berufenen Kreije beichränft geblieben, 
jo hätte die Kataftrophe nicht jo verheerend gewirkt. Die Gefahr und die dann 
eintretende Panik hatten aber ihre Urſache darin, daß fih an der Spekulation 
und der tollen Agiotage tatjächlich alle Kreiſe der Gejellichaft beteiligten. Die 
damals von Mund zu Mund gehende Phraje, dat „das Geld auf der Straße 
liege‘, trieb Unzählige dem Hexenkeſſel der Spekulation zu, die dann in deſſen 
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Wirbeln ftatt der erhofften goldenen Beute ihre Erjparnifie, ihr Vermögen 
untergehen jahen. 

Der 9. Mai 1873 machte der tollen Spekulation ein jchredliches Ende, 
der Ajchermittwoch des „großen Krach” ſchloß diejen Karneval übermütiger 
Spekulation ab. In das Bodenloje fielen die Kurſe und num zeigte ſich natür- 
lich, wie hohl und ohme Kraft dieſe ganze Spekulation war. Der Wohlftand, 
die joziale Stellung von Taujenden war verloren, die wirtichaftlichen Verhält— 
nijje weiter Kreije auf Jahre hinaus zerrüttet. 

Die Börjenkrifis übte wohl feinen unmittelbaren Einfluß auf den Beſuch 
der Augitellung aus, die freudige Teilnahme der einheimiſchen Bevölferun 
wurde aber gewiß dadurch beeinträdhtigt. Dagegen hielt eine im Herbſt ber 
tretende, wenn auch jehr gelinde verlaufende Cholera viele vom Bejuche der 
Ausftellung ab, die jonjt gewiß gefommen wären, nun aber in dem Zuſammen— 
fluß jo vieler Menichen eine Steigerung der Gefahr jahen. Im ganzen wurde 
die Ausftellung von 7,254.963 zahlenden Perſonen bejucht — eine ftattliche 
Summe, die aber weit Hinter den von der Generaldireftion präliminierten 
20 Millionen zurüc bleibt. 

Am 2. November abends jchlojien fich die Pforten der Wiener Welt: 
ausftellung. Eines der glänzenditen Bilder, das Wien je darbot, war mit einem 
Schlag erlojchen und [gg era re entledigt. Eine gewijje Wehmut machte 
ich geltend, obwohl die Weltaugjtellung viele Hoffnungen, die man daran 
knüpfte, nicht erfüllt hatte. Und wenn man jpäter nicht jelten unbillige Kritik 
gt m fih ftetS ein Unbefangener, der jeufzend jagte: „Aber jcyön war 
es doch!“ 

Den Schluß des ereignisreichen Jahres 1873 bildete ein Erinnerungsfeſt, 
das in der ganzen Monarchie gefeiert wurde, am glanzvollſten und mit dem 
vollen Verſtändnis für deſſen innere Bedeutung aber naturgemäß in Wien. 
Am 2. Dezember 1873 war ein Vierteljahrhundert vergangen, ſeit Kaiſer Franz 
Joſef I. den Thron beſtiegen. 

Unter den Aniprachen, mit welchen der Kaifer die ihm aus allen Teilen der 
Monarchie dargebrachten Huldigungen beantwortete, zeichnete ſich beſonders 
jene an die Vertreter Wiens durch ihren warmen, aus dem Gemüte quellenden 
Ton aus. Als der Kaifer am Abend an der Seite des Kronprinzen Rudolf 
durch die im Licht einer herrlichen Zllumination erglänzenden Straßen Wiens 
fuhr, bereiteten ihm Die dichtgedrängten Maſſen einen Empfang voll von be— 
geiftertem Enthufiagmus (Bild ©. 648). 

Eine der geibten und jegensreichiten Unternehmungen der legten Jahre 
fam 1873 zum Abſchluß, die Hochquellenleitung, und eine zweite Faum minder 
wichtige, die Donauregulierung, nahte jich dem Ende. Es kann hier nicht auf 
die techniiche Durchführung eingegangen werden, obwohl fie große Aufmerkjam- 
feit und ungeteilte Bewunderung bei allen Fachleuten fand. 

Beide ragen waren nicht neu. Wir haben ja geiehen, daß fie ſeit Jahr— 
hunderten immer wieder auftauchten, ohne daß eine rationelle Löſung angebahnt 
worden wäre. Sowohl die Albertiniſche wie die Kaiſer Ferdinands-Waſſerleitung, 
jo verdienjtlich ihre Schaffung auch war, genügten in feiner Weije. Große volf: 
reiche Stadtteile waren lediglich auf das in janitärer Beziehung jchr bedenk— 
liche Wajjer der Hausbrunnen angewiejen, in anderen Vorjtädten war der 
„Waflermann‘, der Donauwalier in einem Faß zum Verkauf ausbot, eine 
allbefannte Straßenfigur. Bet den wiederholten Typhusepidemien wieſen die 
Ürzte ſtets auf das ſchlechte Waſſer als veranlajiende Urjache hin. 

Endlich in der Mitte der Sechzigerjahre fam auch dieje Frage zur Ent— 
iheidung. Auf Grund eines vom berühmten Geologen Profeſſor Eduard Sueß 
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erftatteten — wurde das Projekt des Oberingenieurs Karl Gabriel pe 
Ausführung bejtimmt, nach welchem die jchon (S. 634) genannten Alpenquellen 
nah Wien geleitet wurden. Den Bau übernahm Anton Gabrielli, ein 
engliicher Unternehmer, dem zur Kontrolle ſtädtiſche Techniker zur Seite ftanden. 
Im Jahre 1869 begann der Bau, der troß großer Schwierigfeiten jo raſch 
—— wurde, daß 1873, ein Jahr vor der bedungenen Friſt, die Waſſer— 

itung eröffnet werden konnte. Am 24. Oftober jchleuderte der vom Bau- 
unternehmer Gabrielli auf jeine Koften errichtete — — vor der 
Terraſſe des Schwarzenberg-Palais ſeine mächtige Waſſerſäule zum erſten Male 
in die Luft, wobei Kaiſer Stan Joſef mit dem Kronprinzen Rudolf gegen- 
wärtig war und aus den Händen des Bürgermeiſters Dr. Felder den eriten 
Vokal des herrlihen Ducllwafjerd entgegennahm. Das fast völlige Verſchwinden 





Nundfahrt des Kaiſers am 2. Dezember 1873. (S. 647.) 


des Typhus, der früher ftet3 in temporären Epidemien in Wien auftrat, ift 
der glänzendite Beweis für den von der Hochquellenleitung gebrachten Gegen. 

Dem natürlichen Bevölkerungszuwachs und dem jteigenden Verbraud gegen— 
über genügte die Ergiebigkeit der Quellen nicht lange und die Einverleibung der 
Vororte machte die Frage einer ausreichenden Waſ — wieder zu einer 
brennenden. Mit Ablehnung anderer Projekte griff man wieder auf Gebirgs— 
quellen, deren Zuleitung durch einen bejonderen ſchon in Angriff genommenen 
Bau erfolgen wird. 

Alter noch als die Frage der Wafjerverjorgung iſt jene der Regulierung 
der Donau, die Schon im jechzehnten Jahrhundert verjucht wurde. Es handelte 
* ſtets nicht nur darum, die Stadt vor Überſchwemmungen zu bewahren, 
ondern auch das Stromgerinne für den Güterverkehr auszumügen. 

Unter dem Eindrud der Überſchwemmung von 1830 trat man der Frage 
näher, aber außer der Verfaſſung mehrerer Projekte geihah nichts. Erſt nad 
1862 fam die Sade in Fluß‘ auf Grund des Gutachtens der Sachverſtändigen 
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Abernetdy und Serauer beftimmte man das vartierte Projekt des Ingenieurs 
Artur von Kink zur Ausführung, das auf dem Prinzip der Herftellung eines 
geraden Durchftiches und Abbauung aller Nebenarme beruhte. 

Mit kaijerliher Entichließung vom 12. September 1869 erfolgte die Be- 
rufung einer bejonderen Donauregulierungstommiffion, die Kojten, welche auf 
24.6 Millionen Gulden veranjchlagt waren, fielen in gleichen Quoten dem 
Staat, dem Land und der Stadt zu. Unter Leitung des Oberbaurates Guftav 
Wer führte die beim Bau des Suezfanals bewährte franzöfiiche Firma Caftor, 
Herjent und Eoupreuje die Erdarbeiten aus. 

Das neue Strombett bejteht aus dem für normale Waſſerſtände beftimmten 
Gerinne von 300 Metern Breite, das auch bei Niederwafjer genügende Tiefe 
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Die Hernaljerlinie. (S. 657.) 


für die Schiffahrt hat und einem gegen das linfe Ufer liegenden und durch 
Dämme abgeichlofjenen Inundationsbett von 46V Metern Breite. Die regulierte 
Strede hat eine Uferlänge von 14.030 Metern Länge, wovon 1900 Meter 
duch Kaimauern verjichert find. Die Aushebung und Baggerung des Durd)- 
ftiches, die Aufführung der Dämme u. j. w. erforderten eine Erdbewegung von 
123 Millionen Kubikmeter Erde. 
In nicht ganz ſechs Jahren war das Niejenwerf vollendet und am 
30. Mai 1875 befuhr der Katjer die regulierte Stromitrede, über welche fünf 
ewaltige Brücken führen, von welchen drei (Nordbahn, Nordweitbahn und 
taatsbahn) dem Cijenbahnverfehr dienen, zwei (die Kaiſer Franz Joſefs— 
und Kronprinz Rudolfs-Brüde) Wien mit den nördlichen Weichsteilen ver— 
binden. Da das Eindringen großer Wafjer- und Eismajjen in den Donau- 
fanal Wien noch immer mit Überjchwenmmungen bedrohte, erfolgte 1374 die 
Anbringung des nach einem Plan des Baron Engerth ausgeführten Schwimm- 
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toreö bei Nußdorf, das fih bei wieberholtem Hochwaſſer bewährte. Jest it es 
durch eine gewaltige Schleuſe eriegt, die den Zwei Hat, den Donaufanal in 
einen Schiffahrtslanal mit regulierbarem Waſſerſtand zu verwandeln. Ein 
anderes wichtiges Wert fam erit 1902 zur Vollendung, der Freudenauer 
Winterhafen, beiien folofiale Baffins eine ganze ‚slotte von Frachtſchiffen auf⸗ 
nehmen fünmen und bie Tonau erit zu einem großartigen Verkehrsweg, Wien 
aber zum Umichlag- und Stapelplag des Stromverfehres zu machen veriprecden. 


Die baulide Entwicklung Wiens von 1848 bis 1873. 


Den mädtigften Jmpuls bot in diefer Beziehung die Stadterweiterung, 
deren Inaugurierung durch Kaiſer Franz Joſef jhon Erwähnung fand. 
Der wiederholten früheren Anläufe in bier Kuh wurde auch gedadt; fie 
führten aber nicht über unfruchtbar bleibende Projekte hinaus. Ein Vorläufer 
ber jpäteren Stadterweiterung war ſchon die von der Wohnungsnot erzwungene 
Überlaffung eines Gtacieftreifens von der Beraggaffe im IX. Bezirk bis zum 
Donaukanal. Das ſchon erwähnte kaiferlihe Handichreiben vom 21. Dezember 
1857 erzwang aber eine energiihe Durchführung. Es wurde eine bejondere 
Stadterweiterungstommiffion eingeſetzt, weicher die Entſcheidung techniicher und 
fünftleriicher Fragen, jowie die Verwaltung und Verwendung der aus dem 
Erlös der Slacisgründe ftammenden Fonds zuftand. Am 31. Jannar 1858 
erfolgte die Konfursausichreibung für ein Wegulierungsprojeft, für welches 
85 Entwürfe einliefen. Nach forgrältiger Sichtung erfolgte die Prämiierung der 
Drei Wrojefte von Yudwig Förſter, Friedrich Stade und der gemeinſam 
arbeitenden Architekten Ban der Nüll und Siccardöburg Mit Benübung 
derjelben arbeitete Minifterialrat Moritz von Löhr einen neuen Entwurf aus, 
her am 1. September 1859 endgiltig zur Ausführung beitimmt wurde. 

Im März 1858 nahm jchon die Demolierung der Baſteien ihren Anfang. 
Sie begann beim Rotenturm- und Fiſchertor und Ichon am 1. Mai konnte das 
Kaiſerpaar Die neue längs des Donaukanales führende Straße, den Franz Joſefs— 
Kai, befahren. Nun kamen nacheinander die Stuben-, Kärntner und Gonzaga= 
baftei, dann die lauge Kurtine vom Fiſcher- zum Neutor zum Abbruch, wober 
man wicderholt zu Sprengungen greifen mußte, da die außerordentliche Stärfe 
des Mauerwerkes allen Werkzeugen wideritand, 

Gleichzeitig begann auch die Verbauung der gewonnenen Gründe, und 
zwar zuerit am Franz Joſefs-Kai und vor dem Klärntnertor. 

lit dem Jahre 1864 war in der Hauptjache die Bejeitigung der Wälle 
vollendet und am 1. Mat 1865 befuhr das Kaiſerpaar zum erjten Male die 
Ningitraße, die allerdings noch nicht jene geichlofjene Reihe von Prachtbauten 
zeigte, wie es heute der Fall ift. Einzelne Teile der Umwallungen fielen in 
den jpäteren Nahren, wie die Kolowratbaltei, beim Volksgarten, die Koburg— 
und Dominifanerbaftei. Heute erinnern nur noch die Terrainhöhen rechts vom 
früheren Schottentor und beim Koburg- Palais an den beftandenen Mauergürtel. 

Wenn wir auf die allgemeine bauliche Entwidlung Wiens übergehen, ſo 
knüpfen wir an das an, was über den Ürchitekturcharafter Wien! im Bormärz 
(S. 531) jchon gejagt wurde. Noch heute zeigen ganze Gaſſen einzelner Bezirke 
VII. VIIL) jene in den Dreihigerjahren entitandenen gleichartigen und unſäg— 
lich nüchternen Häuferreiben, die ans den Spielzeugichachteln zu ftammen jcheinen 
und jich nur Durch den Anstrich umtericheiden. 

Das Jahr 1848 brach auch die Macht des Oberbaurate® Sprenger, 
der ſich noch im Neubau des bei der Beichiefung in Flammen aufgegang nen 
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Zurmes der Auguftinerkicche ein Iegtes Denkmal mangelnden Stilgefühls und 
architektoniſcher Jdeenarmut jeßte. Über ihn weg brachte fich eine Neihe von 
tüchtigen Architekten zur Geltung, die ſich — wie Ban der Nüll und Sic- 
cardsburg, Hanjen, Förfter, Rösner und Riedl an der Riejenaufgabe 
des Arjenalbaues betätigen konnten. Vollkommen verfehlt war die nun jchon 
verichwundene plumpe Franz Joſefs-Kaſerne, deren unförmliche Mafien das 
—— Franz Joſefs-Tor von Hauptmann Rziwnaz gar nicht zur Geltung 
ommen ließen. 

Die Reſtauration der Tirnakapelle des St. Stephansdomes durch die 
fürſtliche Familie Liechtenſtein, welche Patronatsrechte über dieſe Kapelle 
übt, gab den erſten Anſtoß, den Zuſtand des herrlichen Baues näher zu unter— 
ſuchen. Der tüchtige Gotiker Leopold Ernſt, dem dieſe Aufgaben zufielen, 
ſtellte ein Programm für die Reſtaurations- und Ergänzungsarbeiten auf, 
welche 1853 mit der — der Pe der Südſeite des Langhaujes 
begonnen wurden, die bisher bis auf einen das blanfe Mauerwerk zeigten. 
Ernſt Eonftatierte aber auch jo weientliche Bauſchäden am Hochturm, daß 
deſſen Abtragung bis zur Dachhöhe ſich als unabweisbar herausitellte. Während 
der Wiederaufbau in Angriff genommen wurde, ftarb Ernſt (1862) und jein 
Nachfolger als Dombaumeifter, Friedrih Schmidt, vollendete 1864 den 
Neubau des Hochturmes, den er mit Bejeitigung des von Sprenger 1839 
eingefügten Eiſengerippes nur als Steinfonftruftion heritellte. Die Notwendig» 
feit fortlaufender Ergänzungen und Erneuerungen an dem Niejenbau bewog 
den Rarbinalerzbiichof Raufcher, ben „Dombauverein“ in das Leben zu rufen, 
unter deſſen Emfluß die nötigen Arbeiten noch jetzt jtehen. 

Das Neiultat der Preisausichreibung für die Votivkirche rüdte einen noch 
jehr jungen Künftler, Heinrich Ferftel, in den Vordergrund. Wenn man die 
Grundaushebungen und Fundamentierungen zu dieſem Kirchenbau auch jofort 
in Angriff nahm, jo war doch mit Acfict auf die vorderhand zur Ver— 
fügung jtehenden Mittel und die künftleriiche Ausgeftaltung eine jehr vorjichtige 
Bauführung geboten, die fich voraugfichtlich auf eine lange Reihe von Jahren 
verteilte. ZTatjächlich mußte für den Bau der Votivkirche erjt das gejchulte 
— und Bildhauerperſonal herangezogen werden, das in Wien noch 
nicht zu finden war. Erſt unter Leitung des tüchtigen Meiſters Joſef Kranner 
bildeten ſich in den Werkhütten der Votivkirche jene Arbeiter heran, die man in 
der Mehrzahl ebenſogut Künſtler nennen könnte und die ſich bei dieſem herr— 
lichen Werk wie bei ſpäteren Monumentalbauten jo trefflich bewährten. Ein 
anderer Bau Ferſtels, das Bankgebäude zwiſchen Herrengaſſe und Freiung 
eigte dieſen jungen Künſtler auch als Meiſter ſchwieriger Raumdispoſition, und 
—* er auch die Prachtformen der italieniſchen Renaiſſance zu handhaben wußte. 

Der Elijabethbrüde wurde jchon gedacht. Außerdem entitand noch 1854 
an Stelle einer hölzernen Bohlenbrüde zwijchen der Neville- und Brückengaſſe 
(V. und VI. Bezirk) eine vom Ingenieur Clarke erbaute Eijenbrüde, deren 
Benennung „Neville-Brüde” aber eigentlich unrichtig it, da nur der Patent- 
inhaber, nicht aber der Erfinder des hier angewendeten Syitemes diejen Namen 
führt. Auch die 1866 vollendete Pilgrambrüde (zwiſchen V. und VI. Bezirk, 
Pilgram- und Hofmühlgajje) und die 1865 hergejtellte Leopoldsbrücke in der 
Berlängerung der Schleifmühlgaſſe find Eijenkonftruftionen. Letztere verſchwand 
anläglich der Wienregulierung, ein Schidjal, das auch die 1864 gebaute jchöne 
Schwarzenbergbrüde traf. Dieje war ein von Ingenieur Hornbojtel entiworfener 
Steinbau, während die gleichfalls bejeitigte Tegetthoffbrüde, einer der zierlichjten 
Brüdenbauten, eine von Köftlin und Battig entworfene eijerne Bogen- 
fonftruftion bejaß. 
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Eine der erjten Brüden aus Eijentonitruftion war die vom Sarolinentor 
auf den Heumarft führende Starolinenbrüde. Diejer gefällige Bau verichwand 
aber 1852 bei einem ausnahmsweiſen Hochwajier der Wien, wurde dann wieder 
nah dem Nevilleihen Syſtem von Ingenieur Clarfe erbaut, bei Anlage des 
Stadtparfes aber nad) abwärts verſchoben an die Stelle, die fie noch heute 
einnimmt. 

den Donaufanal entftanden in diejem Zeitraum: 1871 die aus einer 
jehr einfachen Gitterfonftruftion beftehende Brigittabrüde zwijchen dem IX. Bezirk 
und der Brigittenau; 1872 die Maria Therefien=(Augarten-)Brüde zwiichen 
Maria Therefien- und Oberen YAugartenftraße, die vom jtädtiichen Baurat Paul 
nach einem aus Trägern und verjteiftem Hängewerk beftehenden Syftem erbaut 
wurde und auf den PBortalpfeilern Allegorien von Malerei und Imduftrie, Poeſie 
und Witronomie trägt; Die 
1872 an Stelle einer $tetten- 
brüde erbaute Sophien- 
brüde vom II. Bezirk, 
Raſumofskygaſſe in den 
Prater, eine Gitterfonftruf- 
tion von Köftlin umd 
Battig; endlich die gleich— 
falls 1872 entitandene, aus 
einem bogenförmigen Trä- 
aerwerf bejtchende Kaiſer 
Joſefs-Brücke vom III. Be- 
zirk, Schlachthausgaſſe, in 
den Prater. Die Aſpern— 
brücke fand ſchon ©. 634 
Erwähnung. 

Auf dem 1856 in— 
folge einer kaiſerlichen Wid- 
mung eröffneten Friedhof 
der beiden evangeliichen Be: 
fenntnijje vor der früheren 

— | —— — Ibn 

ürgermeifter Dr. Jultı ewald. (S. 661. anjen 1858 bie jchmude 

Bürgermeifter Dr. Julius von Newald. (S. 661.) Kapelle in byzantinifpem 

Stil; dieſen zeigt auch der 

leichfalls von Hanjen ſtammende, durch die Munifizenz des Baron Sina ent- 
Haube Neubau der griechiich-orthodoren —* am Fleiſchmarkt. 

In das Jahr 1858 fiel auch die Vollendung des israelitiſchen Tempels 
in der Leopoldſtadt, für welchen Ludwig Förſter den mauriſchen Stil wählte. 
Die Rückſicht auf gewiſſe rituelle Vorſchriften bot Konſtruktionsſchwierigkeiten, 
die aber ebenſo glücklich gelöſt erſcheinen, wie die Aufgabe, die überaus reiche 
Ausgeſtaltung des Innenraumes ſtilgerecht und gejchmadvoll zu machen. 

Auch zwei umfangreiche Bauten für fommunale Humanitätsanitalten famen 
1860 zur Vollendung. Es waren dies die vom Architekten Fellner gebaute 
Nürgerverjorgungsanjtalt an der Ede der Währinger- und Spitalgofe. an 
Stelle des alten Siehenhaujes und Lazarette® zu St. Johann an der Als 
und Die umweit davon in der Spitalgafie gelegene Allgemeine Verſorgungs— 
anftalt, welche das hier bejtandene Armenhaus „zum blauen Herrgott“ erjeßte. 
Das Ichtere impojante Gebäude iſt ein Werk des Stadtbaudireftors Rudolf 
Niernjee und beherbergt über 1400 Pfründner. 
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Gleichzeitig und mit der Stadterweiterung fortichreitend drängten die 
Erfordernijje des Verkehres auch zu Negulierungen in der Inneren Stadt. So 
verjchwanden 1856 die alten Häufer an der Nordjeite des Hohen Marktes, an 
deren Stelle der Bauunternehmer P. Galvagni den zuerjt nacı ihm und dann 
nah der Berficherungsgeiellichaft „Der Anker“ benannten, dem Fiichhof vor— 
liegenden Hof baute. Auch dag alte Gerichtshaus, die „Schranne“* am Hohen 
Markt, wurde einem Umbau unterzogen, wobei der Laubengang mit der zur 
Berfündigung der Urteile dienenden Altane verjchwand. Bon noch größerer 
riss Pig die in den Anfang der Sechzigerjahre fallende Erweiterung des 
Grabens bis zu dem num eigentlich in jenen einbezogenen Stod-im-Eifenplaf, 
wobei das jchmale Schlofjergäßchen verſchwand. 

Mit dem Jahre 1862 machte fich in der —— auch ſchon der Einfluß 
der Stadterweiterung geltend. Als typiſches ſter für den ſogenannten 
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Sruppenbau, der dann bejonders am Scottenring zur Anwendung fam, ijt der 
„Heinrichshof“ gegenüber dem Operntheater anzujehen, der 1863 nad Plänen 
von Hanjen für den Großinduftriellen Drajche erbaut wurde. Hanjen bewies 
fih Hier als Meifter Harer Naumdispofition und brachte zuerit jene Behelfe 
innerer Baufonftruftion, wie Lichthöfe, geteilte Treppenanlagen u. ſ. w. zur 
Anwendung, wie fie jhon mit Rückſicht auf die hohen Grundpreije nötig waren, 
um möglichſt viele und dem Komfort entiprechende Wohnräume zu gewinnen. 
Ein anderer vorzügliher Bau Hanſens it die Schule der evangelichen 
Gemeinden neben der techniihen Hochichule im IV. Bezirk, zu welcher der Katjer 
den Pla widmete; Hanjen wendete hier die Formen der ttalieniichen Renaiſ— 
ance an, 

Bei kirchlichen Bauten fam fait durchaus die Gotik zur Anwendung und 
bier trat, u. von dem Bau der Votivkirche, unbeitritten Friedrich 
Schmidt in den Vordergrund. Schon in feiner erften jelbftändigen Schöpfung 
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in Wien, der Lazzariſtenkirche im VII. Bezirke, Kaiſerſtraße, zeigte er jene 
Strenge des Stiles, bei gleichzeitiger unerjchöpflicher Fülle an architektoniſchen 
und fonftruftiven Formen. 

Sein nächſtes Werf war die 1865 begonnene Kirche zu St. Othmar 
u Radetzkyplatz), für welche er gleichfalls die Frühgotif wählte. Dem Bau- 

eginn nach fällt in dieſe Periode aud) die in den ftrengften Formen der Früh— 

gotif aehaltene Pfarrkirche in der Brigittenau, bei deren Innerem Schmidt 
in glüdlicher Weile den Dachſtuhl für dekorative Zwecke verwendete. Im Jahre 
1867 begann auch der Bau der Kirche zur heil. Maria vom Siege auf dem Maria- 
bilfergürtel, die als achtediger, von einer mächtigen Kuppel überdedter gotijcher 
Bentralbau mit zwei den Eingang flanfierenden Türmen Eonjtruiert ift. 

Bon Brofanbauten Schmidts ftammt aus diejer Zeit nur das Afade- 
miſche Gymnafium I., Beethovenplag, für welches Schmidt gleichfalls die ftrengen 
Formen der Gotif anmwendete, ein Verſuch, der nur noch einmal und gleichfalls 
nicht ohne Glüd bei einem Privathaus am Franz Joſefs-Quai gemacht wurde. 

Die von Schmidt bevorzugten Formen der Frühgotik wendete Baurat 
3. Bergmann auc, bei der Eliſabethkirche (IV. Karolinenplag) an, da fie ein- 
fache Baufonitruftionen ohne Eoftipielige Ornamentif und den Ziegelrohbau mit 
jparjamer Verwendung von Haujteinen für Sodel und Gliederungen geftatten. 

In die vorderfte Reihe der Baufünftler Wiens trat mit dem prächtigen 
Aziendahof am Graben der jugendliche Karl Hajenauer, der dann in hervor- 
ragender Weile an der künſtleriſchen Ausstattung der Ausitellungsbauten betei- 
ligt war. 

Im Jahre 1864 Fam auch das jchmude Gebäude der Gartenbaugejellichaft 
zur Vollendung, das fih am Parking und vor einer hübjchen zur ehemaligen 
Koburgbaftei anfteigenden Gartenanlage befindet. Die Pläne ftammten von dem 
AUrchiteften Weber. 

Das Palais des Deutichen Ritterordens, das 1867 im Auftrage des ver— 
itorbenen Erzherzogs Wilheim von Hanjen in italienijcher a auß« 
geführt wurde, ih eine der vornehmften Schöpfungen des großen Baufünftlers, 
der 1868 auch das im gleichen Stil gehaltene Mufitvereinsgebäude vollendete, 
defjen großer Saal eine ebenjo prächtige ala vornehme Dekoration befigt. Gegen— 
über aber mit dem Eingang vom jeßigen Karlöplag liegt das Künftlerhaus, 
das ungefähr gleichzeitig mit dem vorgenannten Bau nad Plänen von Auguſt 
Weber entitand, aber 1892 einer Erweiterung unterzogen wurde. 

Das Jahr 1869 brachte endlich die Vollendung des neuen Opernhaujes 
nad) achtjähriger Bauzeit. Es bildet das Hauptwerk der beiden um das Erblühen 
der Wiener Architektur jo verdienten Baufünftler Ban der Nüll und Siccard$- 
burg, die beide leider dejjen Vollendung nicht erleben jollten. Im Bau des 
Opernhauſes legte die Wiener Architekturſchule eine glänzende Brobe ihres Könnens 
ab und es muß als das bedeutendite Werf der erften großen Bauperiode nad) 
der Stadterweiterung bezeichnet werden. Von dieſem wahren Monumentalbau 
hatiert eigentlich der glänzende Aufihwung der Wiener Architektur, bejonders 

innige Zuſammenwirken des Architekten mit den Künftlern und dem Kunit- 
je kam zuerjt beim Opernhaus in Anwendung. 

Um neben dem Burgtheater, dejjen fünftleriiche Tendenzen ala Hofbühne 

manchen unabweisbaren Rüdfichten beeinflußt werden, eine zweite unab- 
„Hige Stätte dramatiſcher Kunft zu jchaffen, die in eriter Linie den Bedürf- 
len des Mitteljtandes genügen jollte, riefen der frühere Direktor des Burg- 
‚heaters, Heinrich Zaube und der Eigentümer der „Neuen Freien Prefie“, 
tiedländer, das Stadttheater in das Leben. Es fand feinen Pla auf der 
eileritätte; der nad) Plänen des Architekten Ferdinand Fellner ausgeführte 
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Bau des hübjchen Theaters, das allerdings in bedenklicher Weife mit einem 
Miethaus verbunden war, nahm kaum ein Jahr in Anjpruch, jo daß die Er- 
Öffnung am 16. September 1872 erfolgen konnte. Die weiteren Schidjale diejes 
Theater werden uns jpäter beichäftigen. 

Das im Jahre 1866 auf dem Grund de3 in ganz Wien befannten „Engel« 
hauſes“ in der Wafagafje, von dem die Tradition behauptete, daß es auf = 
Ruinen eines 1529 zerftörten Klofters jtand, erbaute Harmonietheater war jehr 
furzlebig. Das ſchmucke Haus war ein Werk der Arditeften Weiß und Drajche 
und dem Genre leichtgeichürgter Dperetten gewidmet. Doch ſchon nach zwei 
Jahren verwandelte es fich in ein VBergnügungslofal gemiſchter Art, als welches 
das nunmehrige „Orpheum“ fich unter den Direktionen Danzer, Pertl und 
Steiner bis heute erhielt. Das 1872 von Freiheren von Wertheim im Nüd- 
trakt jeine® Palais gegen die Canovagaſſe errichtete „Rejidenztheater“ hatte 
faum den Charakter einer öffentlichen Bühne. Im Anfang diente e8 fait aus: 
ſchließlich für Dilettantenvorjtellungen und die Verſuche, e8 jpäter unter rajch 
wechjelnden Direktionen allgemein zugänglich zu machen, endeten mit Miherfolgen, 
die zur Schliegung führten. Nach Erbauung des Mufikvereinsgebäudes ſtand 
der bisherige Saal in dem Haufe unter den Tuchlauben, in dem der Sicherheits— 
ausihug im Jahre 1848 tagte, verwaift, bis er 1870 in ein kleines Theater 
umgewandelt wurde, das 1372 der Theaterpraftifus Friedrih Strampfer nad 
jeinem NRüdtritt vom Theater an der Wien übernahm und zu einer gewijjen 
Blüte brachte. Nach 1873 konnte ſich aber das Unternehmen nicht behaupten 
und das ganze Gebäude verjchwand jpäter, um dem ftattlichen „Mattoni-Hof“ 


Pla zu m = 

Es: ei der Jnaugurierung der Stadterweiterung war die Schaffung 
von öffentlihen Anlagen in Ausſicht genommen worden, Durch welche teilmweijer 
Erjag für die Glacien geboten werden jollte, obwohl diejelben als Erholungsort 
nur in einzelnen Teilen und in jehr bejchränftem Sinn zu betrachten waren. 
Zuerft trat die jchmale, zwiichen dem Franz Joſefs-Kai und dem Donaufanal 
binführende Anlage in das Leben, die 1861 jchon der öffentlichen Benügung 
übergeben wurde. Für die Ungeduld des Publikums entwidelten ſich die hier 
gepflanzten Bäume viel zu langjam und durch Jahre höhnte man dieje Anlagen 
mit dem Spottnamen „Bejerlparf*. Nun, da jie Schatten und einen angenehmen 
Spaziergang boten, mußten fie den Ummälzungen, welche der Bau der Stadt- 
bahn und die Kanalregulierung bedingten, weichen. Eine wahrhaft großartige 
Schöpfung it der Stadtparf, für welchen 1860 u faijerliche Anordnung die 
jich zwijchen der Ringſtraße und dem linken Wienufer hinziehenden Gründe von 
der verlängerten Johannesgafje bis zur Wollzerle überlafjen wurden. Die Pläne 
zu dieſer Anlage entwarf der als Landjchaftsgärtner re Dr. Rudolf 
Siebed nad — des ausgezeichneten Malers Joſef Selleny. Dem Zu— 
ſammenwirken der beiden Männer verdankt Wien dieſe reizenden Anlagen, die 
durch den großen Teich und die glückliche Situierung der Wege und einzelner 
Bosketts eine Fülle von wechſelnden Anſichten und ſchattigen Ruheplätzen bieten. 
Gegen die Johannesgaſſe zu Fe der 1870 nad) Plänen des Architekten 
Garben ausgeführte prächtige Kurjalon mit jeinen reich deforierten Sälen. 

Der mächtige bauliche Aufihwung Wiens infolge der Stadterweiterung 
drängte auch zu einer Anderung der administrativen Einteilung Wiens. Im 
Jahre 1863 fam die Einteilung in neun Bezirke zur Durchführung, womit die 
Erjegung der wiederholt vorfommenden a Ei durch neue Bezeichnungen 
und eine zwedmäßige, jede einzelne Straße umfaſſende Numerierung der Häujer 
jtatt der früher gebrauchten wirr durch einanderlaufenden Kataftralnumm 
verbunden war. ai 
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Auch die Skulpturwerfe Wiens erfuhren in dieſer Periode eine Vermehrung. 
Neben den Monumenten am äußeren Burgplat entitand 1872 noch das 
Schubertmonument im Stadtparf, der auch die Zelinfabüjte und Die reizende 
Donaunire Gafjerd enthält, und das Denkmal des Kaiſers Marimilian von 
Meirner in Hieging. Ein Skulpturwerk von hervorragender Bedeutung erhielt 
Wien im Albrehtsbrunnen, der die Stirnjeite der Auguftinerbaftei gegen den 
Albrechtsplatz verkleidet. Das von Kaijer Franz Iojef der Stadt geipendete 
Monumentalwerk beiteht auß der Gruppe des Danubiuß und der Vindobona 
und allegoriihen Statuen der bedeutenditen Flüſſe der Monardie. Es ift ein 
Werk des Bildhauer Meirner und fam 1869 zur Enthüllung. Biel bejcheidener, 
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aber von intimem Neiz iſt die Bronzefigur des „Gänjemädchens“ von Jojef 
Wagner, die zuerft auf der Brandftätte ihren Platz fand, nach Beſeitigung 
diejes Haujes und Hofes aber auf die Plattiorm der Rahlitiege am Beginn 
der Mariahilferitraße verjeßt wurbe. 

Im Jahre 1869 kam zur Vollendung die große Rudolfskaſerne im IX. Be- 
irf, ein unſchönes. und wie jofort zutage trat, im der inneren Anlage voll 

mmen verfehlte Bauwerk, deſſen Bejeitigung ſchon angeregt ift und offenbar 
auch zur Tatjache wird. 

Abgeſehen von dem direkten Einfluß durch die der Weltausstellung jelbit 
dienenden Bauten, wirkte dieje anregend auf die Bautätigkeit ein. Die allzu 
ſanguiniſchen Erwartungen, die man von der Frequenz und dem Fremdenbeſuch 
hatte, bot der Spekulation Anlaß zur Schöpfung einer Reihe großartiger Hotels, 
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die allerdings jehr ſchlecht projperierten und in der Mehrzahl jofort nach dem 
Ausitellungsjahr anderen Verwendungen zufielen. 
Überraichend war in diefen Jahren die Entwidlung einzelner Stadtteile. 
Die uriprünglich zum Bezirk Wieden gehörige Anjiedlung vor der Favoriten— 
linie, die vor 20 Jahren fünf bis jehs Häuſer zählte, hatte fich jchon um 1870 
u einem ftattlichen dichtbevölferten Stadtteil ausgewachjen, der eine eigene 
farre erhielt (Kirche St. Johannes Baptift von Bergmann am Seplerplaß)- 
und als X. Bezirk Favoriten fonftituiert wurde. In ähnlich rapider Weije, die 
an das Wachstum amerikanischer Städte erinnert, jchritt die Verbauung der 
Brigittenau vor. Die unmittelbar an der Stabtperipherie liegenden damaligen. 
Bororte Hatten Schon den früheren ländlichen Charakter verloren und vollfommen 
ftädtiichen Anstrich gewonnen. Wie eine Kunde aus fernfter Zeit mutet ed ung 
an, wenn wir Die aus den Vierzigerjahren itammende Abbildung (S. 649) der 
ge betrachten, die dort ;zeld und Baumpflanzungen zeigt, wo 30 Jahre 
päter gut angelegte Straßen mit ftattlichen Häufern entftanden. Namentlich die 
wejtlichen und nordweftlichen Vororte entwidelten ſich raſch, ein Zeil der 
Schmelz und auch der Hernaljer Ererzierpla fielen der Verbauung anheim. 


Zwölftes Budı. 
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Unfere Darjtellung tritt in jene Zeit, welche wir alle miterlebt haben und 
aus eigener Anjchauung zu kennen glauben. Das mag vom Standpunfte jedes 
Einzelnen zutreffen, aber e& gibt noch einen anderen, höherftehenderen, welcher 
die jelbiterlebte Zeit und ihre Ericheinungen nicht bloß nad) ihrer Wirkung auf 
die Individualität, jondern nach ihrer Bedeutung und mit Berüdjichtigung der 
dauernden Ergebnijje, loßgelöjt von den Strömungen und Unfichten des Tages 
betradhtet. Es dürfte jehr jchwer, vielleicht jogar unmöglich jein, diejen letzteren 
Grundjag in feiner volltommenen Reinheit Feftzußalten: das entbindet aber nicht 
von der Pflicht, ihm mach Möglichkeit nachzuitreben, wenn die objektive Dar- 
ftellung von Tatſachen jih nicht in den Dienft einer beſtimmten PBarteitendenz 
ftellen joll. Aus zwei Gründen wird fich daher diejer letzte Abjchnitt des vor— 
liegenden Werkes nur auf eine überjichtlihe Zujammenfafjung der Hauptzüge 
in der Gejchichte und Entwidlung Wiens im le&ten Vierteljabrhundert bejchränfen. 
Fürs erfte lebt ja tatjächlich noch vieles jo lebendig im Erinnern weiter Kreife, 
ie: eine breitere Darftellung überflüjjig und ermüdend wäre; gerade darin, 
daß wir den Geſchehniſſen der Zeit noch jo nahe jtehen, liegt aber auch eine 
Gefahr für die Objektivität des Verfaſſers und des Lejers. Es ift ja auch aus 
der Optik befannt, daß eine gewijje Entfernung von dem zu beobachtenden 
Gegenitand defjen Bild jchärfer und klarer ericheinen läßt. 

Wie dies immer der Fall it, fam im Gefolge der Spekulationskriſe des 
Jahres 1873 nun eine der industriellen und gewerblichen Produktion. Sie trat 
bejonders in Wien mit Behemenz auf und machte jich hier auch am empfind- 
fichjten fühlbar, wo eine Neihe ausnahmsweije günitiger Jahre die Erwerbs: 
möglichkeit, aber auch die Lebenshaltung und Bedürfnitie der breiten Bevölfe- 
rungsihichten jehr gejteigert hatte. Die durh die Weltausftellung und eine 
nicht immer auf reellem Boden jtehende Nealitätenjpefulation gejteigerte Bau: 
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tätigfeit riß plöglich ab, als ſich zeigte, daß fie Dem Bedürfnis vorausgeeilt war 
und die bisher allerdings meist gegen horrende Verzinſung gewährten Bau- 
fredite verfiegten. Gerade die Bautätigkeit — das Rückgrat der gewerb- 
lichen Produktion in Städten, ſie wirkt befruchtend auf viele Geſchäftszweige, 
bringt Arbeitsgelegenheit ſür den Mittelftand und bie große Maiie. 

Ein faiferliches Handichreiben vom 8. Februar 1874 Ienkte die Aufmerf- 
jamfeit der Regierung nach dieſer Seite. Der wichtigſte Sat desjelben lautete: 
„Es liegt Mir am Herzen, dab Alles aufgeboten werde, um den bedrängten 
Klaſſen der Bevölkerung jede tunliche Erleichterung zuteil werden zu lajjen. 
Snsbejondere wünjche ich das Augenmerk darauf gerichtet zu jehen, daß die 
Bautätigkeit zur Herjtellung 
von Werfen, die im öffent- 
lichen Interefje notwendig 
oder in volfswirtichaftlicher 
Beziehung wichtig find, an: 
geregt und gefördert und 
dadurch Arbeıt für fleißige 
Hände und Verdienſt für 

zahlreiche Gewerbe ge— 
ichaffen werde.“ Dieſe An- 
regung hatte Erfolg und 
in Wien nahm man eine 
ganze Neihe von Monu- 
mentalbauten in Angriff, 
die für Jahre hinaus aus— 
giebige Beichäftigung boten. 

Es iſt natürlich, daf 
die Verſchlechterung der 
ökonomiſchen Lage die Be— 
ſtrebungen der ſozialdemo— 
kratiſchen Partei wieder be— 
lebten, von welchen es in 
den Jahren des gewerb— 
lichen Aufſchwunges ziem— 
lich ſtille geworden. Eine 
von den „Arbeitern Wiens“ 
ar —— ae an das 

Bürgermeifter Dr. Iobann Vrix. (S. 670) geordnetenhaug gerichtete 

—— na Petition ——— all⸗ 

gemeine Wahlrecht, die Er— 
richtung von Arbeiterkammern u. ſ. w., im Oktober aber entſtand der „allgemeine 
öfterreichiiche Arbeiterverein“, in dem fich die Parteileitung der Sozialdemokraten 
zentralifierte. Da ſich deren Tätigkeit auf jcharfe Reden ın den Verjammlungen, 
auf das Abjingen von Arbeiterliedern oder das Mitrühren von Fahnen bei ihren 
gejelligen Ausflügen beichränkte, ließ man fie mit Recht unbehelligt. 

Auch die Eonfejfionellen ragen traten wieder in den Vordergrund. 
Bekanntlich jonderten ſich anlählich der Verkündigung des Unfehlbarkeitsdogmas, 
das vom Konzil des Jahres 1870 beichlofjen wurde, zahlreiche Angehörige der 
fatholiichen Kirche von diejer ab und nahmen, da fie den Anſpruch erhoben, 
den „alten umd echten“ Glauben feitzubalten, den Namen „Altkatholiken“ 
an, für welche auch eine firchliche Drganijation in dag Leben trat. Der in Wien 
ich bildenden Kirchengemeinde der Altkatholifen überließ der Gemeinderat die 
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Salvatorfapelle für den Gottesdienft, worauf fie mit dem Interdift belegt wurbe. 
Viel zur Ausgleihung dieſer Gegenjäge trug das kluge und jtantsmännijche 
Berhalten des Kardinalerzbiſchofs Rauſcher bei, der in einem Brief an den 
Bürgermeifter beteuerte, dab es ihm volltommen fern Liege, irgend einen Ge— 
wiljenszwang wegen des Unfehlbarfeitsdpogmas auszuüben, zu dejjen heftigften 
Gegnern er “ dem römijchen Konzil gehörte. 

Tiefes Mitgefühl wedte in Wien der am 29. Juni 1875 in Prag erfolgte 
Tod des Kaiſers Ferdinand. Seit der Abreife nah Olmütz im Oktober 1848 
hatte er Wien nicht mehr betreten, aber vergejien war er im der ———— 
nicht. Unabhängig davon, daß er nicht jene Herrſchereigenſchaften beſaß, um 
einen Staat in ſtürmiſcher Zeit zu lenken, widmete man ſeinen rein menſchlichen 
Vorzügen, ſeiner Güte und Leutſeligkeit, ſeinem Wohltätigkeitsſinn warme 
Anerkennung und er behielt für die Wiener auch im Angeſicht ſeiner Bahre 
den Namen: „Ferdinand der Gütige!“ 

Am 10. November 1876 hatte Wien anläßlich der Enthüllung des 
Schiller-Denkmales vor dem Gebäude der Akademie der bildenden Künſte 
ſeine zweite Schillerfeier. Im Beiſein des Kaiſers vollzog ſich dieſe Feierlichkeit; 
in den dabei gehaltenen Anſprachen kam die Bedeutung Schillers und ſeiner 
Dichtungen für das geiſtige Leben des deutſchen Volkes zu vollem Ausdruck, 
worin ein neuer Beweis lag, daß die politiſche Trennung Deutjch-Ofterreich 
nicht aus dem Kulturkreis des großen Brudervolfes ausſchloß. Am Abend 
brachten die Studierenden aller Hochichulen den Manen des großen Dichters 
einen glänzenden Fackelzug dar. 

as Sciller-Denktmal ift ein Werk des Dresdener Profeſſors Johann 
Schilling, der Guß erfolgte in der Kunfterzgießerei in Wien. Später famen 
in den beiden jüdlichen Eckbosketts Hermen mit den Büften der öſterreichiſchen 
Dihter Nikolaus Lenau und Anajtajius Grün (Anton Graf Auersperg) 
von Bildhauer Schwerczef zur Aufftellung. 

Schon jeit dem Jahre 1875 trat durch Unruhen in einzelnen Teilen der 
Türkei das große Fragezeichen der europäiſchen Politik, die orientaliiche Frage, 
wieder in den Vordergrund. Auch Montenegro und Serbien griffen zu den 
Waffen und als letzteres unterlag, trat Rußland auf den Plan, um jeiner 
angeblichen Pflicht als Schußherr Dr DOrthodoren zu genügen. Die Öjterreichtiche 
Politik befand fich in einer jchwierigen Lage; Die ntifche Verwaltung war jo 
mangelhaft, daß man für ihr lei ar in der Tat nicht eintreten konnte, 
trogdem betrachteten die maßgebenden Kreife und auch die Bevölkerung in Wien 
und Peſt die ruſſiſche Aktion mit tiefem Mißtrauen. Als ein Minifterratsbeichluf 
vom 31. Juli 1877 die Ermächtigung zu milttäriichen Vorkehrungen an der jüd- 
öftlichen Grenze ausſprach und der Kaiſer in einer Anſprache an die Delegationen 
die „Wahrung der berechtigten Interejien Djterreich- Ungarns“ bejonders betonte, 
glaubte man vor einem Krieg mit Rußland zu jtehen. 

Im ‚Februar 1878 begehrte die gemeintame Negierung einen Kredit von 
60 Millionen für militäriiche Zwede. Der dem Sultan abgedrungene Friede 
von San Stefano hätte die Selbjtändigfeit der Türkei vernichtet und das über— 
gewicht Rußlands im Südoſten des Weltteiles bergeftellt. Er ftieß auf den 
Widerſpruch aller Mächte und Rußland mußte ſich dazu verjtehen, ihn der 
Nevifion durch einen im Berlin zujammentretenden Kongreß zu unterziehen. 
Diejer erteilte nach beiljamer Ntorreftur der Anſprüche Rußlands der öfter: 
reichijch-ungariichen Monarchie ein Mandat zur Offupation Bosniens und der 
Herzegowina, um in diefen hauptjächlich von Aufſtänden heimgejuchten Ländern 
geordnete Verwaltungszuitände hHerzuftellen. Die mit großen Schwierigkeiten 
verbundene Ausführung der militäriihen Offupation, welche auf einen von der 
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Bevölkerung ausgehenden erbitterten Widerftand ftieß, gab den Wienern wieder 
Gelegenheit, ihren in ſolchen Fällen ſtets bewiejenen Batriotismus zu zeigen. 


Bon allen Seiten liefen überreiche Spenden — jogenannte „Liebesgaben*“ — 
ein, um den Truppen den Aufenthalt in einem unwirtlichen Lande erträglicher 
zu machen. 


Ungeheuchelte Teilnahme wedte der am 8. März 1878 erfolgte Tod des 
reifen Vaters des Monarchen, des Erzherzugs Franz Karl. Seine bürger- 
eundliche Haltung in mancher jchweren Stunde war unvergefien geblieben, 

aber auch jeit er von jeder öffentlichen Funktion ſich fernhielt, gewann er ſich 
durch die Einfachheit und Leutjeligkeit feines Weſens alle Herzen. Wenn er in 
der befannten altmodijchen, mit —** Schimmeln beſpannten Karoſſe in den 
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Prater fuhr, erwiderte er mit nie ermüdender Pünktlichkeit jeden Gruß, den 
zu verjäumen feinem der Pafjanten einfiel. 

Im Sommer 1878 trat Dr. Felder von dem Amt eines Bürgermeifters 
von Wien zurüd, ein ſchwerer Verluft für die Verwaltung der Stadt. Sein 
Nüctritt, der auch von den Gegnern beklagt wurde, hatte eine begreifliche 
Müdigkeit, aber zum Teil auch die Geſtaltung der Parteiverhältnifje im Gemeinde- 
rate zur Urjache. Der Anteil, welchen er an den großen Werken der Waſſer— 
verjorgung und Donauregulierung nahm, vor allem aber die — des Volks⸗ 
ſchulweſens in Wien, die er mit aller Kraft förderte, werden ihm ftetö em 
ehrenvolles Andenken fichern. Obwohl ein unbeugiamer Hüter der Selbft- 
verwaltung der Gemeinde, der jeden unberechtigten Eingriff abwies, wußte er 
doc allen Konflikten auszumweichen, weil er die Macht * Argumente an ent— 
ſcheidender Stelle geltend zu machen wußte. 


E 
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Als ig Felders in der Würde des Bürgermeijterd von Wien 
fam nur ein Mann ernjtlih in Betracht, Dr. Julius Newald. Er gehörte 
jeit 1864 dem Gemeinderate an, jtand feit 1869 Felder in der Verwaltung 
al erjter Bürgermeifter-Stellvertreter zur Seite und hatte genauen Einblid in 
alle Zweige des jtädtiichen Organismus. Auch rühmte man ihm eine gewiſſe 
Gejchmeidigfeit nach, die allerdings dem etwas autokratiſch veranlagten Felder 
vollfommen mangelte. (Bild ©. 652.) 





DBürgermeifter Tr. Karl Lucger. (S. 674.) 


Die Schwierigkeiten, auf welche die Erneuerung des Ausgleiches mit 
Ungarn ſtieß, hatten die Lebenskraft des Miniſteriums Auersperg — 
und ſeine Stellung nach allen Seiten erſchüttert. Im Herbſt 1878 fand endlich die 
ſchon wiederholt geſtellte Bitte um Enthebung Annahme. Der mit der Kabinetts— 
bildung betraute bisherige Finanzminiſter Depretis ſtieß aber auf große Be— 
denken bei den ihm naheſtehenden Parteien, die ſich auch in einer am 5. No— 
vember 1878 angenommenen Adreſſe des Abgeordnetenhaujes ausiprachen, welche 
fich ziemlich energijch gegen die mit der Übernahme der Verwaltung Bosniens 
und der Herzegowina eingejchlagene erpanjive Politik richtete. 
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Am 15. Februar 1879 traten Fürft Adolf Auersperg und Dr. Unger 
aus dem Minijterium, mit defjen Vorfig Dr. Stremayr betraut wurde und 
ın das an Stelle des jchwer erfranften Baron Laſſer der bisherige Statthalter 
von Titol, Graf Taaffe, ald Minifter des Innern berufen wurde. Nach kurzer 
a übernahm er den Vorfit und da man ihm von Seite der liberalen 

eutichen wegen feiner Haltung als Mitglied des Bürgerminijteriums mißtraute 
und hervorragende Mitglieder der Bartet ihren Eintritt in das Minifterium 
von Vorbehalten in der Orientpolitif abhängig machten, juchte fi) Graf Taaife, 
überhaupt fein Mann feitgefügter politicher Serinzipien, jeine Kollegen auf der 
anderen Seite. Die —— des feudalen Grafen Julius Falkenhayn und 
des Führers der mähriſchen Czechen Dr. Alois Prazak machte ſchon ſtutzig 
und als dann nach nur unter Kämpfen erreichter Votierung des Nefruten- 
eſetzes die lebten Vertreter der deutſchen Fortjchrittöparteten Stremapyr, 

orft und Baron Korb aus dem Minifterium traten und endlich der als 
enragierter Deutjchenhafier und Föderalift befannte Dr. Julian Dunajewski 
mit dem wichtigen Amte des Finanzminiſters betraut wurde, war fein Zweifel 
mehr möglich, daß auch dieſes zweite Minifterium Taaffe Wege einichlage, 
die weitab von jenen lagen, die von den Deutjchen Ofterreihs und der Be- 
völferung Wiens für erjprießlich gehalten wurden. 

Bevor aber die politiichen YZuftände ſich jo trüb geftalteten, war Wien 
die Gelegenheit geboten, ein jchönes Feſt in wahrhaft jeltener Weiſe zu feiern. 
Der Anlaß dazu war die in den April des Jahres 1879 fallende Feier der 
jilbernen Hochzeit des Kaiſerpaares. In der ganzen Monarchie rüjtete man 
dazu und es war nur natürlich, daß die Hauptitadt ſich an die Spike der vor— 
bereiteten Veranftaltungen itelle. Schon im Dezember 1878 trat auf Antrag des 
PBürgermeifter8 Dr. Newald eine Feſtkommiſſion des Gemeinderates zujammen, 
um Vorbereitungen zu einer würdigen Feier des Tages zu treffen. Schon im 
Anfang tauchte der mit Beifall aufgenommene Gedanfe eines hiſtoriſchen Feſt— 
zuge⸗ auf, der als Huldigung aller ine wirtichaftlicher und geijtiger Tätigfeit 

elten jollte. 

e Es war ein glücliches Zujammentreffen, daß in der Reihe der jeftlichen 
Beranitaltungen die Einweihung der nad) dreiundzwanziajähriger Bauzeit voll- 
endeten Votivkirche aufgenommen werden konnte. Ihre zierlichen Türme, auf deren 
Vollendung Ferſtel bejonder drang, jahen nun auf ein neues helles Wien 
herab, in deijen herrlichem Geſamtbild jie jelbit einen leuchtenden Zug bilden. 

Die offiziellen Feierlichkeiten begannen jchon am 23. April mit dem Empfang 
der Glücdwunjchdeputatiunen. Iene des Gemeinderates von Wien, welche die 
buldvollfte Aufnahme fand, überreichte die koſtbar ausgeitattete Glückwunſch— 
adrejie, ein Meiiterftüd des Wiener Kunftgewerbes und eine von den Künitlern 
Tautenhayn und Scharfi ausgeführte Erinnerungsmedaille. Am 24. April 
fand vormittags die kirchliche Einweihung der Votivfirche ftatt, zu welcher das 
Kaiſerpaar im feierlicher Auffahrt erjchten. die den am ganzen Wege dicht: 
gedrängten Menichenmajien Anlaß zu begeijterten Begrüßungen gab. 

Der 25. April war für den Feſtzug beitimmt, wegen des außergewöhnlich 
ungünstigen Wetters, das jich jhon am Vortag jtörend geltend machte, erfolgte 
jedoch eine Verichiebung auf den nächſten Tag, der dann prächtiges Helle 
Frühlingswetter brachte, in dem die bunte umd geftaltenreiche Farbenpracht des 
‚seftzuges fih im Sonnenglanz entwideln Eonnte. Die Ringſtraße bot einen 
würdigen ardhiteftoniichen Rahmen für dieſes einzig ſchöne Bi, das jedem, 
dem vergönnt war, es zu jehen, für ewig unvergeßlich bleiben wird. Der Zug 
formierte jich im Prater, erreichte über die Aipernbrüde die Ringftraße, Die 
in ganzer Länge bis zur Maria Therejienbrüde durchzogen wurde. Am 


‘6281 Önzyjaj wap sn „japungy 1a“ pjıquaddnıg 


— 








Wien von 1873 bis zur Gegenwart. 663 


Schottenring erfolgte die Auflöſung des Zuges. Als eigentlicher Feſtplatz diente 
der Raum zwijchen dem Burgtor und dem Maria Therejienplag. Hier ſtand 
vor dem erkeren das prachtvolle Zelt für die faijerliche Familie und die fürft- 
lichen Gäfte, gegenüber die Tribünen für die Neichövertretung, den Gemeinderat 
und die Behörden. 

Dem Feſtzug lag der Gedanke einer Huldigung aller Zweige bürgerlicher 
Tätigkeit zugrunde. Für die äußere Form wählte man die Hei des jechzehnten 
Jahrhunderts, die für Koſtüme, Wagen und alle deforative Beigabe einen Reich— 
tum an ‘Farbe und Geftaltung erlaubte, um eine fünftleriich jchöne Wirkung 
zu fichern. In dieſer Hinficht übte Profeflor Hans Makart, dieſer Meiiter 
maleriichen PBrunfes, den maßgebenditen Einfluß aus. Von jeiner Hand ftammten 
die Entwürfe zu den meiften Feſtwagen, er ordnete die Stellung der Gruppen 
und nahm auch auf die Koſtüme Einflup. 

Am 7. März 1880 brachte die „Wiener Zeitung“ die überrajchende Kunde 
von der Verlobung des Kronprinzen Rudolf mit der Tochter de Königs der 
Belgier, Prinzeffin Stephanie Ein nad Brüjjel gerichtetes Glückwunſch— 
telegramm des Bürgermeifters drüdte das Empfinden der ganzen Bevölferung 
aus. Der jofort erfolgende herzliche Danf des Kronprinzen und jeiner Braut 
ſchloß: „Grüßen Sie mir das liebe, jchöne und treue Wien!“ Auch in der 
Antwort des Kaiſers auf die Glüdwünjche des Gemeinderates jchlugen einige 
Sätze einen weit über die übliche Wärme jolher Äußerungen Hinausgehenden 
Zon an. Der Kaiſer betonte, es habe fich bei diejer Gelegenheit wieder gezeigt, 
„das wir Alle zufammen in der That nur Eine Familie bilden“ und am Schluß 
hieß es: „Sch weiß ja, wie jehr mein Sohn Wien liebt, denn er ift ja jelbft 
ein wahrer, echter Wiener!“ 

Im Jahre 1880 veranftaltete der Niederöfterreichiiche Gewerbeverein eine 
nur jein Geltungsgebiet umfafjende Gewerbeaugftellung. Er folgte darin dem 
auch jchon von anderer Seite bevorzugten Syitem der Regionalaugitellungen, 
welche ftatt der jehr Eoftipieligen und faum überjehbaren Weltausftellungen das 
indujtrielle Können und Schaffen eine begrenzten Gebietes zur Anſchauung 
bringen. Als Schauplag bot ſich gan; von jelbjt die Rotunde dar, die mit 
den vier beitehenden Uuergalerien und einigen ım Park errichteten Zubauten 
genügenden Raum bot. Die am 15. Juli vom Katjer eröffnete Ausftellung war 
von 1605 Firmen bejchidt und bot nad einem gleichzeitigen Urteil „ein glän- 
zendes Bild der Tüchtigkeit und Intelligenz, des kan männiich jicheren Blickes, 
der unermüdlichen Tätigkeit und des ausgebildeten Geihmades, welche im Dienfte 
der Indujtrie unjeres engeren Vaterlandes wirfen“. 

In die eriten Tage diejer Ausftellung, die nur bis zum 15. Oftober 
währte, fiel die Abhaltung des Bundesſchießens des öfterreihiihen Schüßen- 
bundes. Für dieſen Zwed war die jehr zwedmäßig eingerichtete Militärſchieß— 
ftätte jemjeitö der Kronprinz Rudolisbrüde gewählt und durch einige Bauten 
zum Feſtplatz umgeitaltet worden. Ein jehr föpfereicher Feſtzug, deſſen Mittel- 
punft der Triumphwagen der Auftria war, die Weihe des Bundesbanners auf 
dem Platz vor der Franz Joſefskaſerne waren die Glanzpunkte Diejes Feſtes. 

Tas Nahr 1850 lieg Wien überhaupt nicht aus der Feſtſtimmung fommen. 
Der fünfzigite Geburtstag des Kaiſers Franz Joſef gab am 18. Auguſt 
Anlaß zur Abhaltung eines Volksfeſtes im Prater, wobei aber leider die glän- 

enden Beranitaltungen und die Feſtſtimmung der zahlreichen Teilnehmer unter 
etterlaunen litten. 

Das Jahr 1881 brachte die Vermählung des Sronprinzenpaares mit den 
üblichen ‚yeitlichkeiten, die diesmal nur durch die den gewöhnlichen Umfang weit 
überjteigende Teilnahme des Publikums gekennzeichnet waren. Schon bei dem 
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Empfang der mit ihren Eltern anfommenden Prinzeilin Stephanie (7. Mai) 
am PBenzinger Bahnhof füllten enthujiasmierte Mofjen die nah Schönbrunn 
führenden Straßen und bei der zwei Tage jpäter ftattfindenden glänzenden Be- 
leuchtung genügte jelbjt die Breite der Ningjtraße nicht, um die Dichtgedrängte 
Menge aufzunehmen. 





Kaiſer Franz Jofef I. (Nach der legten Aufnahme.) (S. 676.) 


Am Dienstag den 10. Mai fand im der üblichen Weije der feierliche ae 
der Braut vom Therefianum aus ftatt, wobei an einer bei der Elijabethhrüde 
errichteten Triumphpforte der Empfang durch den Bürgermeifter Dr. Newald 
an der Spitze des Gemeinderates erfolgte. 

Gegen Schluß des Jahres 1881 brach eine Kataſtrophe über Wien herein, 
wie es jte gleich graufig in jeiner wechjelvollen Geichichte noch nie erlebt hatte 
— der Brand des NRingtbeaters. Nicht blog Menichen und nad einem 


> 
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lateiniſchen Sprichwort Bücher, auch Häufer haben ihre Schidjale. Und das 
dem Ringtheater bejchiedene war von allem Anfang aus jo vielen Widrigkeiten 
ujammengejegt, daß man von dem Unternehmen wie von mandem Menjchen 
* konnte: „es hatte weder Glück noch Stern!“ 

Es entſtand als „komiſche Oper“ in der letzten Zeit der ſogenannten 
Gründungsepoche und hatte in der Tat drei bald darauf auch verſchwundene 
Banken (die „Börſen-Verkehrsbank“, „ölterreichiicheitalieniiche” und „Real-Kre— 
ditbanf“) zu Gevattern. Noch war man mit dem Bau, der an der Ede des 
Schottenrings und der Heßgaſſe fituiert lag und nach den Plänen des Archi— 
teften Emil Ritter von Förſter zur Ausführung fam, nicht über die Haupt- 
mauern hinaus, al die Börjenkrijis hereinbrad. Obwohl dadurch dem Unter- 








Der Stinderfeitzug 1898. (S. 676,) 


nehmen die finanzielle Grundlage entzogen und aud) bei der Ungunſt der Zeiten 
ein Gedeihen jehr fraglich war, gelang e8 doch, wenn aud) nach einigen 
Stofungen, das Gebäude fertigzuftellen. Uber die Fünjtleriiche Ausgeitaltung 
herrjchte nur eine Stimme des Lobes. Mit Recht bezeichnete man die „Lomifche 
Oper“ als das zierlichite und geſchmackvollſte Theater Wiens (Bild ©. 653). 
Dagegen fand die innere Anlage manchen Tadel, namentlich als die furchtbare 
Brandkatajtrophe eintrat. 

Am 17. Januar erfolgte die Eröffnung unter der Direktion Albin 
Swobodag, eines ungewöhnlich tüchtigen Schaufpielers umd Sängers, der im 
Theater an der Wien in den Hauptrollen Offenbach ſcher Operetten und als 
Darfteller Anzengruberjcher Geftalten ein Liebling des Publikums war. Doc 
die jchwanfende finanzielle Bafis, die Ungunft der Zeiten und auch mancher 
Mißgriff Swobodas, der, wie es oft der Fall ift, ein ebenſo tüchtiger Schau— 
ipieler als mittelmäßiger Direktor war, untergruben von vorneherein das Unter- 
nehmen. Swoboda trat zurück und nun verfiel die fomijche Oper dem Übel 
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rasch wechjelnder Leitung, das auch älteren Theatern jo gefährlich wird. Haje- 
mann, Bohrmann — unter dem ein Gaftjpiel der Batti furzlebige Erfolge 
brachte — Rojenfeld, Hirih, Völkl, Strampfer — die Direktionen famen 
und gingen, ohne daß die komiſche Oper auf einen grünen Zweig fam, bie 
unterdefjen Eigentum des Stadterweiterungsfonds und zum Ringtheater 
umgetauft worden war. —— blieb es ganz geſchloſſen, dann bot es ſeine 
Räume Wandertruppen; Neger-Minſtrels, Marionetten und ähnliches Gelichter 
fand Aufnahme, ja anfangs 1880 benüßte e8 ein bypnotijcher Charlatan zu 
* „Séancen“, die zu Skandalen — bis ein behördliches Verbot 
erfolgte. 

Endlich ſchienen dem hübſchen Haus befjere Zeiten zu blühen, als Franz 
Jauner es erwarb, jelbjt ein tüchtiger Schaujpieler, der feine Theater-Routine 
ala Direktor des Carl- und des Hofoperntheater bewährt hatte. Im Herbit 1881 
nahm man die Vorftellungen wieder auf, die nad) einigen Bolfsftüden ein 
Aufiehen erregendes Gaftipiel der Sarah Bernhardt bradten. Freitag den 
7. Dezember gab man zum erjten Mal eim nachgelafienes Wert Offenbachs, 
„Hoffmanns Erzählungen“, deſſen Stoff den phantaftiichen Novellen des einft 
vielgelejenen Erzählers T. U. Hoffmann entnommen war. Man bradte ber 
Novität viel Interejje entgegen, da es verlautete, Offenbach habe darın ganz 
neue, jeiner heiteren Muſe jonjt fremde Töne tieferen Gehaltes angejchlagen. 

"So kam e8, daß zur nächſten Vorftellung am 8. Dezember, dem Feiertag 
Maria Empfängnis, das 1760 Perſonen fafjende Haus jehr gut bejucht umd 
noch vor Beginn namentlich in den oberen Rängen voll bejegt war. Da mijchten 
fih, es war noch nicht ganz dreiviertel auf 7 Uhr, in das bekannte Theater- 
geräufch de Stimmens der Inftrumente und des Sprechens der Zujchauer 
von der Bühne her Rufe, he und Widerlaufen. Niemand ahnte Arges, jelbft 
als zu beiden Seiten des Vorhanges greller Lichtichein vorbrach und die ſchwere 
bemalte Leinwand ſich mehrmals blähte. Erft ala ein Braufen, wie von einem 
Sturmwind ſich hören ließ umd der Vorhang fich wie ein Segel hob und bie 
Bühne als ein Feuermeer jchen ließ, auß dem ſich ein Funkenregen in den 
— ergoß, ward man ſich des Entſetzlichen bewußt: das vollbeſetzte 

heater ſtand in Brand! 

Auf der Straße vergingen noch faſt fünf Minuten, bevor man auf den 
im Inneren wüthenden Brand aufmerkſam wurde. Erſt als einzelne Perſonen 
mit allen Zeichen furchtbaren Schreckens aus dem Hauſe ſtürzten und uͤber dem 
Dach ein dunkelroter — aufſtieg, kam man zum Bewußtſein der 
Situation. Kurz vor 7 Uhr raſſelte die erſte Spritze heran, der bald zahlreiche 
andere folgten, die jofort in Aktion traten und gewaltige Wafjermafjen von 
außen auf das Gebäude jchleuderten; ftarfe Abteilungen von Wache und viele 
polizeiliche Funktionäre famen herbei zur Aufrechthaltung der Ordnung, kurz, 
e3 geichah alles, was dem Buchitaben der Instruktionen entipradh, um den 
Brand zu löjchen, nur daß im Inneren Hunderte von Menjchen zu retten 
waren, daran dachte niemand. 

Den Erzherzogen Albrecht und Wilhelm, die fich mit anderen hoben 
Funktionären auf der Brandftätte einfanden und wiederholt nad) den Theater- 
bejuchern fragten, erjtattete man die Meldung: „Alles iſt gerettet!“ jene ver- 


tujchende Phraje, die bis zum heutigen Tage noch als geflügeltes Wort in Wien 
urjiert, wenn es gilt, frevelhafte Selbſttäuſchung zu kennzeichnen. 
Bur gleichen Zeit erjchienen aber an den Fenſtern gegen die Heßgaſſe 
zweifelte Menjchen, die um Nettung jchrien und auf dem Edpavillon und 
e Loggia gegen den Ring drängten fich andere, die fich glüdlich aus lodernder 
dut und qualmenden Naud dorthin gerettet hatten. Nun war wohl fein 
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eit — gegen 8 Uhr — auch lebende, das war allerdings jehr zweifelhaft. 

ald brachten einige beherzte Männer, unter welchen einer der eifrigiten ber 
damalige Staat3amwvalt, jpätere Landesgerichtspräjident Graf Eduard Lamezan— 
Salins war, von ihrem mit Gefahr verbundenen Vordringen in die oberen 
Räume die entjegliche Kunde mit, daß die Gänge und Stiegen des dritten und 
vierten Stockwerks voll Leichen jeien. Nun begann das Bergungswerf, man 
ichaffte die geihwärzten, nur mehr mit Feen befleideten, in den verzerrten 
Gejichtern und den verfrümmten Gliedern die Merkmale eines gräßlichen Todes- 
fampfes zeigenden Leichname heraus, die in Reihen zuerjt im Sole der nahen 
Polizeidirektion gebettet, dann aber nad) dem allgemeinen Krankenhaus geführt 
wurden, um agnosziert zu werden. Nach 10 Uhr waren bereit? über 100 Leichen 
im Bolizeidireftionsgebäude untergebracht, die man mit Militärjanitätswägen 
fortichaffte und Ddiejer jchauerliche Transport dauerte die ganze Nacht durch! 

Nah 11 Uhr mußten die Bergungsarbeiten eingejtellt werden; auch die Leijefte 
Hoffnung war gejchwunden, in diejem Glutkeſſel jemand lebend zu treffen und 
obwohl unzweifelhaft noch viele Leichname im Haufe waren, erjchien doch die 
Suche nad ihnen mit großen Gefahren verknüpft. Bis in die nächften Tage 
war die Feuerwehr tätig, den glühenden Schutthaufen zu dämpfen, aus dem 
von Zeit zu Zeit noch immer Flammen emporjchlugen. 

Es war ein jchredensvoller Morgen, der am 9. Dezember 1881 über 
Wien anbradh. Wie gelähmt ftand man vor dem Unglüd diejer Nacht, das erft 
jest allen befannt wurde. Das tieffte Mitgefühl mit den Opfern diejer Kata— 
itrophe und mit deren hart getroffenen Angehörigen war die erjte allgemeine 
Negung; dann aber bradh mit faſt gleicher Kraft die Frage nach der Ent» 
itehung und nad) den Felge und Verſäumniſſen, die eine jo furchtbare Ent: 
widlung ermöglicht hatten, hervor. Die Veranlafjung konnte jofort durch die 
behördlichen Erhebungen feftgejtellt werden. Die Entzündung der mit Gas» 
flammen verjehenen „Soffitenfajten“, welche zur Beleuchtung des Bühnen 
raumes dienen, geichah durch eleftriiche Zündung. Dieje immer jehr bedenkliche 
Konstruktion war in diejem Falle zudem noch jehr mangelhaft, weil durch die 
Undichtheit der Rohre Gas entwich und, wie einer der Bedienſteten jagte, 
beim Entzünden jtet3 eine „rote Wolfe“ aus dem Kaſten Herausichlug. Dieje 
„rote Wolfe“ veranlaßte demm auch das namenloje Unglüd, denn am Abend 
des 8. Dezember ſteckte fie einen Streifen der Soffitendeforationen in Brand, 
der jich, weil ein Teil des techniichen Perſonals wegen einer Nachmittagsvor: 
jtelung noch nit am Plage war, in den Momenten der erjten Ratlofigfeit 
mit Windeseile weiter verbreitete. 

Da von vielen Berunglüdten feine Spur oder doch nur unerfennbare 
Leichenteile, zum Teil erjt nach dem Wegräumen des Schuttes, gefunden werden 
konnten, war es nie ganz möglich, mit abjoluter Gewißheit die Zahl der Opfer 
feitzuftellen. Nach den mit minutiöjer Sorgfalt geführten Erhebungen nahın man 
386 Verunglüdte an, von welchen jedocd nur 143 mit —— agnosziert werden 
fonnten. Am 12. Dezember fand von der Leichenhalle des Zentralfriedhofes 
aus unter Teilnahme der Geijtlichfeit aller Kulte die Beftattung der Leichen 
und Leichenreite in einem gemeinjamen Grab ftatt, das der Gemeinderat jpäter 
ni — würdigen Denkmal ſchmückte, das die Namen der Verunglückten 
enthält. 

Der mit mehr Nachdruck als Billigkeit erhobene Ruf nach Sühne für die 
vorgekommenen Verſchulden und Pflichtverletzungen forderte mehrere Opfer, 
unter ihnen war auch Bürgermeiſter Dr. Newald, der nach einer gereizten 
Kontroverje mit dem Statthalter im Januar 1882 feine Würde niederlegte. Als 


je mehr, daß no Menjchen im Inneren waren — aber ob um Dieje 


668 Wien von 1873 bis zur Gegenwart. 


Nachfolger in derſelben ging der bisherige erfte Bürgermeifterjtellvertreter 
Eduard Uhl aus der Wahl hervor, ein echter Wiener von altem Schrot und 
Korn und kenntnisreicher Mann, der durch jeine langjährige Tätigkeit in der 
Gemeindevertretung vollfommen befähigt für deren Leitung war. 

Erft im April und Mai 1882 Hand die Verhandlung gegen jene Ber- 
jonen jtatt, welchen man ein Verjchulden an der Kataftrophe oder dem Umfang, 
den fie angenommen hatte, zujchrieb. Es waren dies der frühere Bürger- 
meifter Nemwald, gegen welchen jedoch die Anklage im erften Stadium des 
Prozefies zurüdgezogen wurde, Direktor Jauner wegen der mangelhaften 
technischen Vorkehrungen, Bolizeirat Landjteiner, dem man die Schuld an 
der verjpäteten Rettungsaktion beimaß, der jtädtiiche Bauingenieur Wilhelm 
und der Ererziermeifter Herr der ftädtiichen Feuerwehr nebſt drei untergeord- 
neten Berjonen des techniichen Dienites im Ningtheater. Nur zwei der letteren 
und Direftor Jauner wurden zu mehrmonatlihen Arreftitrafen verurteilt. 

Von einem Wiederaufbau des Ringtheaters, an das ſich jo jchmerzliche 
Erinnerungen für die ganze Bevölkerung fnüpften, konnte feine Nede jein. Kaijer 
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Franz Joſef fand auch in dieſem Falle den Weg, welcher dem allgemeinen 
Empfinden am beften entipracdh. Er ordnete in einem bejonderen — 
an, daß auf dieſem Platz aus den kaiſerlichen Privatfonds ein Haus erbaut 
werden ſolle, deſſen Erträgnis für alle Zeiten wohltätigen Prey zufließt. 
Die Ausführung lag in den Händen des Dombaumeiſters Schmidt, der im 
„Sühnhaus“, wie man den Bau im Volksmunde taufte, einen glücklichen Verſuch 
machte, die Formen der Gotik für ein modernes Wohnhaus anzuwenden. In 
einer Kapelle dieſes Gebäudes wird ſtets am Jahrestag der Kataſtrophe ein 
Gedächtnisgottesdienſt für die Opfer des Brandes abgehalten. 

Eine geſchichtliche Denkfeier von ſeltener Bedeutſamkeit brachte der Sommer 
1883. Waren doch zwei Jahrhunderte verfloſſen, ſeit Wien die furchtbarſte Gefahr 
beſtand, die ihm je drohte und ſeit es in mannhaftem Ringen nach zwei leiden— 
vollen Monaten die übermächtigen Türken von den zertrümmerten Wällen 
weichen ſah. Es war ein ſinniger Gedanke, die geſchichtliche Denkfeier mit der 
Schlußſteinlegung des neuen Rathauſes zu verbinden. Der Bau war ſchon ſeit 
Wochen vollendet, die Figur des Stadtjöldners, „des eijernen Mannes“, jchaute 
ſchon lange von der Spite des jchlanfen Mittelturmes über das neue Wien 
weg, doch hatte man mit Recht die feierliche Schlußiteinlegung auf den 
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erinnerungsreichen 12. September, den Tag der Entjagichlacht, verjchoben, an 
welchem de im Beilein des Kaijerd und einer glänzenden Verſammlung von 
Würdenträgern ftattfand. 

Über dem Theaterweien Wiens leuchtete jeit Jahren fein günftiger Stern. 
Auch das Stadttheater, bei jeiner Gründung jo enthufiajtiich begrüßt, litt jeit 
1873 jchwer unter der Ungunit der Zeiten. Auf eine kurze Glanzperiode verfiel 
e8 dem Erbübel der Wiener Theater, der finanziellen Not, die auch Laubes 
perfönlihe Opferwilligkeit und unleugbare dramaturgiiche Meifterichaft nicht zu 
bannen vermochte. Als man ihm eine Repertoireänderung nach der Seite des 
Poſſenhaften zumutete, trat er mit jchwerem Herzen zurüd. Sein Nachfolger, 
der treffliche Schauipieler Lobe, konnte die Lage nicht beſſern, man fahte die 
Auflöjung des Stadttheaters in das Auge. Das konnte Laube nicht verwinden 
und er trat nochmals für feine Schöpfung in die Brejche. Er erweiterte das Reper— 
toire, um allen Gejhmadsrichtungen zu genügen, jo daß es von Sophofles 
bis hinab zu leichtgeſchürzten franzöfiihen Komödien reichte, aber das Defizit 
blieb und Laube legte nochmals die Direktion nieder. Nun trat Karl von 
Bukovies, jelbft Schaujpieler und ein praktischer Gejchäftsmann, als Pächter 
auf; er warf ohne Bedenken das ganze klaſſiſche Nepertoire über Bord und bot 
dem Publikum leichte, auch leichtfertige Kojt, an der es ſich in jchmwerer Zeit 
erheitern fonnte. Unter ihm machte das Stadttheater feine glänzenden Geſchäfte, 
aber es lebte fort — da züngelte am 13. Mai 1884 nachmittags eine tüciiche 
Flamme auf, die in kurzer Zeit die Bühne und den Zujchauerraum in Wjche 
verwandelte, während es gelang, das angebaute Miethaus zu retten. Der Unvor- 
jichtigkeit eines mit Neparaturen bejchäftigten Gewerbsgehilfen oder des Neini- 
gunge&perjonales jchrieb man die Urjache des Brandes zu. Einer Wiedererrichtung 
des Theaters jtellte fich ein behördliches Verbot entgegen, man ließ es alfo in 
einen jener großftädtiichen Unterhaltungsorte verwandeln, die „Bieles bringen, 
um jedem etwas“ zu bieten. In Dieher Form bejteht das ehemalige Stadt: 
theater als „Etablijjement Ronacher“ noch heute. Sein Berlujt ließ aber 
doch eine Lüde im Theaterlchen Wiens zurüd, die jchmerzlich empfunden wurde. 
Um fie durch Schöpfung einer neuen, den Bebürfnifien des Mittelſtandes an— 
gepaßten Bühne auszufüllen, trat num eine Anzahl angejehener Bürger zufammen, 
weldhe das nötige Kapital aufbradhten, den jehr Se elegenen Baugrund 
aber, an der Ausmündnng der Burggafje in die Ho —R ſpendete der 
Kaiſer. Darauf deutet die Inſchrift eines im Veſtibule eingemauerten Denkſteines: 
„Der Kaiſer gab den Platz, der Bürger gab den Schatz.“ So entſtand das 
Deutiche Volkstheater, das ſich bis jegt die Gunſt des Publikums zu be= 
wahren wußte. Das jehr freundliche Haus iſt ein Werk der befannten Theater: 
ſpezialiſten Fellner und Helmer. 

Eine Anzahl von gemeinfinnigen Männern, an deren Spite der Direktor 
des technologischen Gewerbemujeumg, Sektionschef Dr. Wilhelm Erner, ftand, 
vereinigte fich zur Schaffung einer grökeren Gartenanlage am Plateau der 
Türkenihanze. Durch die Munifizenz des Monarchen konnte unter jehr günftigen 
Bedingungen ein 70.000 Quadratmeter großes Terrain erworben werden, auf dem 
nad Entwürfen des Stadtgärtners von Wien, Sennbolz, eine reizvolle, allerlei 
Abwechslungen bietende Anlage — der Türfenihanzparf — entitanb. An Die 
Eröffnung durch Kaiſer Franz Joſef knüpft fich eine für die weitere Entwidlung 
Wiens wichtige Erinnerung. In der Antwort auf die Begrüßungsanſprache 
Erners wies der Monarch auf die überraichende Blüte der Vororte Hin, die 
jo vollftommen mit Wien verwachien jeien, daß deren Vereinigung mit dem 
Stadtgebiete in das Auge gefaßt werden müfje. Damit war der erſte Anſtoß 
zur Lölung einer Frage gegeben, deren Wichtigkeit jchon lange befannt war und 
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die überall, wo ähnliche Verhältnifje beftanden, zum Angliedern der Heineren an 
das große Gemeinweſen führte. 

Und 5— ſtehen wir vor einem Ereigniſſe, durch welches das Gefühl der 
ganzen Bevölkerung bis in die Tiefe aufgewühlt wurde. In den erſten Nach— 
mittagsſtunden des 30. Januar 1889 verbreiteten ſich unbeſtimmte Gerüchte in der 
Stadt, der auf einem Jagdausflug abwejende Kronprinz Rudolf jet von einem 
Unfall betroffen worden. Immer beftimmter lauteten die Nachrichten, obwohl 
fie in Betreff der näheren Umstände abwichen, bald trat die Annahme jeines 
Todes auf, welche durch die Abendblätter eine entjegliche Beitätigung erhielt. 
Wer diefen Nachmittag und Abend nicht in Wien erlebt hat, kann nicht ahnen, 
wie Eine Tatfahe, Ein Ereignis ein Gemeinwejen von einer Million Menjchen 
jo volltommen in Beichlag nehmen kann, daß die unzähligen perjönlichen Sorgen 
des Berufes und der Familie, die Leiden und Freuden des Einzelnen, das 
raftlofe Halten und Schaffen davor zum Schweigen, zum Stillitand gebracht 
werben. In der ganzen Monarchie empfand man den furchtbaren Schlag, denn 
Kronprinz Rudolf war ja die Hoffnung der Zukunft; in Wien aber, zu dem 
er fi immer mit jo viel Herzenswärme befannte, in dem jeine jugendliche 
Geftalt und fein geiitvolles, für alles Schöne und Nüsliche empfängliche Wejen 
ihm foviele Bewunderer erworben hatte, fühlte man den unerjeglichen Berluft 
am meijten. Und als ſich der Leichenzug in jeiner düſteren Pracht, die jo 
furchtbar eindrudsvoll wirkt, durch die Straßen der Stadt bewegte, um den 
toten Stronprinzen in die Kaifergruft zu bringen (Bild ©. 656), hingen alle 
Blide an dem Sarg, der „unjeren Rudolf” barg, dann aber an dem tief: 
gebengten faijerlichen Water, dem dieje Tage joviel, ja alles nahmen — außer 
dem Bewußtſein treu erfüllter Negentenpflicht. Dafür dankten ihm die teilnahms— 
und ehrfurchtsvollen Grüße der Menge und in dieſen Stunden gemeinjamer 
Trauer fnüpfte Ni) ein neues Band zwilchen dem Kaijer und „einen Wienern“. 

Im Zwang des Lebens, das mit dem täglichen Gang und unabweisbaren 
Pflichten über den herbiten Schmerz hinwegichreitet, liegt eine lindernde Kraft. 
Gerade in die mächite Zeit fielen ja folgenjchwere Entjcheidungen über die 
weitere Entwidlung Wiens, denn die einmal von höchſter Stelle zur Diskuſſion 
geitellte Vereinigung Wiens mit den jo eng verbundenen Vororten drängte nach 
einer Löjung. Im Bewuhtiein, den damit verbundenen großen Aufgaben ſchon 
wegen des Mangels einer formalen juridiichen Schulung und bei jeinem hoben 
Alter nicht mehr gewachlen zu jein, trat Bürgermeijter Eduard Uhl von feiner 
Wirde zurüd, die er Durch acht Jahre zur Ehre und zum Borteil der Stadt 
bekleidete. Die Wahl fiel abermals auf den erjten Bürgermeifterftellvertreter 
Dr. Johann Nep. Prix (Bild ©. 658), der ſchon lange Jahre dem 
Gemeinderat angehörte und durch genaue Kenntnis aller Details der Verwaltung, 
wie durch Arbeitskraft und Energie zur Leitung in einer Zeit berufen erichien, 
wo jo große Aufgaben der Durchführung barrten. 

Die faijerliche Aniprache bei der Eröfinung des Türfenichanzparkes rüdte 
die jchon lange ventilierte Frage der Angliederung der Vororte an Wien in 
den Vordergrund. Es war eine läftige Anomalie und eine Behinderung der 
baulichen Entwicklung wie des Verfehres, daß die zu vollfommen ftädtiichen 
Gemeinweſen entwicelten Vororte durch den unjchönen Gürtel der Lintenwälle 
räumlich von Wien getrennt waren, mit dem fie alle Beziehungen des gejchäft- 
lichen, kulturellen und geiellichaftlichen Lebens unlösbar verbanden. 

Mit dem Landesgeiet vom 19. Dezember 1890 wurde die Vereinigung 
der Vororte mit Wien eine Tatjache, die auch in dem gleichpeitig erlaſſenen 
neuen Gemeindeſtatut zum Ausdruck kam. Zur Einverleibung kamen folgende 
Gemeinden und Gemeindeteile: einzelne Parzellen von Inzersdorf, Ober- und 
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Unterlaa, die zum X. Gemeindebezirk (Favoriten) geichlagen wurben; die Ge- 
meinde Simmering, Teile von Kaijer-Ebersdorf, Kledering und Schwechat, 
woraus der neue XI. Bezirk (Simmering) entitand; die Gemeinden Altmanng- 
dorf, Hetzendorf, — Ober- und Untermeidling, die den XII. Bezirk 
(Meidling) bilden; die Gemeinden Baumgarten, Breitenjee, Hading, Hieting 
(mit dem kaiſ. Luftichlog Schönbrunn, das früher eine bejondere Katajtral- 
emeinde bildete), Lainz. Penzing, Speijing, Ober- und Unter-St. Veit und 
Felle von Hadersdorf, Hütteldort, Mauer, woraus fi der neue XIII. Bezirk 
(Hieging) zufammenjegte; die Gemeinden Rudolfsheim und Sechshaus jchlojjen 
fi) als XIV. Bezirk (Rudolfsheim) zujammen; Fünfhaus bildete den gleich- 
namigen XV. Bezirk; DOttafring und Neulerchenfeld erhielten als XVI. Bezirk 
den erjteren Namen; Hernald gab nad Zuziehung von Dornbach und Neu— 
waldegg dem XVII. Bezirk den Namen; die Gemeinden Währing, Weinhaus, 
Gerſthof, Pöpleinsdorf, Neuftift am Walde und Salmannsdorf vereinigten ſich 
al® XVII. Bezirf (Währing); aus den Gemeinden Dber- und Unterdöbling, 
eiligenjtadt, Nußdorf, Grinzing, Sievering, Joſefsdorf und Teilen von Kahlen- 
ergerborf und Weidling bildete jich der XIX. Bezirk (Döbling). 

Das vergrößerte Gemeindegebiet umfaßt nun eine Grundfläche von 
17.812:1711 Hektaren, wovon 7.250°2745 auf die alten zehn Bezirke und 
10.561°8966 Heltare auf die einbezogenen Gebiete fommen. Die Ichteren zählten 
bei der Einverleibung 524.598 Bewohner, wodurch ſich nad Zurechnung Der 
Bevölkerung des früheren Wien mit 817.299 für das vergrößerte Gemeinde- 
ce eine Bevölkerungszahl von 1,341.897 Menjchen ergab. Die Zahl der 
Sebäude, die 1890 für die alten zehn Bezirke 14.134 betrug, ftieg durch Die 
Einverleibung der Vororte mit 15.188 Baulichfeiten für das erweiterte Wien 
auf 29.322. Das Aftivvermögen der einbezogenen Gemeinden betrug 1890 in 
Gulden ö. W. 14,957.972, Die Pajjiven 13,471.713, jo dab der Gemeinde 
Wien ein Reinvermögen von 1,486.259 Gulden zufiel. 

In dem für das erweiterte Wien beſchloſſenen Gemeindeftatut war die Zahl 
der Gemeinderäte auf 138 erhöht und diejen ein aus ihrer Mitte gewählter 
Stadtrat von 25 Mitgliedern beigegeben worden, welder im Interefje der Ent- 
lajtung des Gemeinderates minder wichtige Angelegenheiten im eigenen Wirfungs- 
frei zu entjcheiden, die übrigen aber einer Vorberatung zu unterziehen und 
mit Anträgen dem Plenum vorzulegen hat. Die Wahlen auf Grund des neuen 
Statutes vollzogen ſich im Frühjahr 1891 und am 14. Mai trat der Gemeinde- 
rat für das vergröherte Wien zu jeiner erjten Situng zujammen. 

Dur den Impuls, welchen die Schaffung des erweiterten Wien gegeben, 
famen auch die großen Fragen wieder in Fluß, die mit der Erleichterung des 
jtädtifchen Verfehres und der Befjerung der janitären Verhältnifje zuſammen— 
hingen. Hierher gehörte die Negulierung des Donaufanales und der Wien, der 
Bau einer die einzelnen Stadtteile verbindenden Bahn und die Anlage eines 
einheitlichen Kanalivftemes, das die Abfallsſtoffe außerhalb deS Stadtgebietes dem 
Strom zuführte. Da namentlich die beiden erjteren Aufgaben vielfach in Be: 
ziehungen jtanden und dabei auch Intereſſen des Staates und Landes in Betracht 
famen, entichloß man fich nach dem Vorgang, der fich bei der Donauregulierung 
bewährt hatte, zur Schaffung einer bejonderen „Kommiſſion für die Wiener Ver- 
fehrsanlagen“, welcher die adminiftrative, techniiche und finanzielle Leitung zufiel. 

Die Rückwirkungen der allgemeinen Politik auf die Verhältniffe Wiens 
treten vieltach jo bejtimmend auf, daß es nicht möglich iſt, ſie ganz unbeachtet 
zu lafien, wenn aud der Fluß der Ereigniffe ein abjchließendes Urteil erichwert. 
Der Rücktritt des Finanzminifter® Dr. von Dunajewsfi im Jahre 1891 galt 
als Beweis, daß Graf Taaffe den bisher verfolgten Weg als bedenklich erfannte 
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und eine Annäherung an die deutichen Parteien juchte. Als Finanzminiſter trat 
der bisherige Sektionschef im Juftizminifterium Dr. Emil Steinbad in das 
Kabinett ein, dem der Ruf eines ausgezeichneten Fachmannes in allen juridi.chen, 
volfswirtichaftlihen und jozialpolitiichen Fragen vorausging. Er vertrat mit 
jeltener Sachkenntnis die Valutareform im Reichsrat, die den Staat von dem 
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Theophil Hanfen. Karl Hafenauer. 
Die großen Architekten von Neu Wien. (5. 673.) 


jolange getragenen Makel des Agios befreien, die Goldwährung und die Auf⸗ 
nahme der Barzahlungen durch die Bank vorbereiten jollte. Damit verband man 
eine Anderung des Münzſyſtems; der jeit 600 Jahren eingebürgerte „Gulden“ 
ward durch die „Krone“ erjegt, der „Kreuzer“ durch den Seller; an die Stelle 
der Silberiheidemünze trat der „Nickel“. 

Doch troß dieſes Erfolges der Regierung waren die Tage des jo lang» 
en Minifteriums Taaffe gezählt; ein jelbft von den ihm nächſtſtehenden 
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Barteien jchroff abgelehnter Wahlreformentwurf erzwang den Nüdtritt. Zum 
Erjag griff man zu dem jtetS bedenflichen Mittel eines jogenannten „Noali- 
tionsminiſteriums“. Unter dem Borfig des Fürften Alfred Windiſchgrätz 
ian,sen darin neben den Vertretern der liberalen deutichen Parteien, Ernſt von 
Plener und Graf Wurmbrand, die klerikalen Ariftofraten Graf Julius 
Falkenhayn und Graf Friedrich Schönborn Play. Bon den Ezechen mit 
Duldung anderer Parteien der Rechten mit Erbitterung bekämpft, konnte das 
durch unverjöhnliche Gegenjäge in jeinem Schoß gelähmte Minijterium feine 
fraftvolle Tätigkeit entfalten, jo dag es im Sommer 1895 über Die Don. 
Frage der Errichtung eines jlovenischen Gymnaſiums in der deutichen Stadt Cilli 
riel. Als Plaphalter für einen „Eommenden Mann“, den man jchon damals in 
dem Statthalter von Galizien, Graf Kaſimir Badeni, jah, wurde der Statt- 
halter Graf Kielmangegg mit der Leitung des Minifterratspräfidiums betraut. 





ie : ARE 
Das Gafthaus „zum großen Zeifig“ in der Burggaiie. (S. 679.) 


Wenden wir uns zu den lofalen Ereigniljen zurüd, jo verdient die in das 
Jahr 1892 fallende Theater und Mufitaustellung furze Erwähnung, 
welche in der Rotunde und dem angrenzenden Park eine Fülle von Über— 
raſchungen und Unterhaltungen barg. Sie verdankte ihr Entjtehen der nie ver- 
fiegenden Phantafie und Tatkraft einer geiltvollen Frau, der Fürſtin Pauline 
Metternich, die ſtets bereit iſt, alle gemeinnügigen und humanitären Zwecke 
tatfräftig zu fördern und fich dadurch tm gejellichaftlichen Leben, wie im der 
aufrichtigen Sympathie aller Bevölferungsfreiie Wiens eine eigenartige aber 
feitbegründete Stellung ſchuf. Eine bejondere Anziehungskraft biefer Ausitellung 
bildete neben den wechjelnden Boritellungen fremder Bühnengejellichaften, der 
„Hohe Markt“, eine mit großem Geſchick gejchaffene Nachbildung diejes Platzes, 
wie er etwa um 1700 — (Bild 660.) 

Im Februar 1894 erlag Bürgermeiiter Dr. Prir einem Schlaganfall. 
Zu jeinem Nachfolger berief der Gemeinderat, da die Abjicht, den bisherigen 
erften Stellvertreter Dr. Albert Richter zu wählen, aus perjönlichen Gründen 


Alt und Reu Wien II. 43 


674 Wien von 1873 bis zur Gegenwart. 


fallen gelafjen werden mußte, den zweiten Stellvertreter Dr. Raimund Grübl. 
Er gehörte ſchon längere Zeit dem Gemeinderate an, galt als ein genauer 
Kenner der jtädtiichen Verwaltung und bejaß als durchaus fonzilianter Charafter 
auch das Vertrauen der in den legten Jahren ftet3 an Bedeutung gewinnenden 
Dppojition. Die Ergänzungswahlen des Jahres 1895 brachte dieſer ſolche 
Erfolge, dab Bürgermeifter Grübl von jeinem Poſten zurüdtrat. Eine Neuwahl 
berief nun den bisherigen Führer der DOppofition, Dr. Karl Lueger, zum 
Bürgermeijter, der jedoch mit Rüdjicht auf die geringe auf ihn gefallene Mehrheit 
der Stimmen die Wahl ablehnte. Darauf erfolgte die Auflöjung des Gemeinde- 
rates und die Beitellung des Statthaltereirates Dr. Dans von Friebeis zum 
mit der Leitung der Gemeindegeichäfte betrauten landesfürftlihen Kommijjär. 

Die im Dftober 1895 vollzogenen Neuwahlen brachten der früheren 
Dppofition, die jegt unter der Bezeichnung der „Bereinigten Chriften“ oder 
„Antijemiten” in die erjte Stelle rückte, neuerliche Erfolge, jo daß in der 
erjten Sigung des neugewählten Gemeinderates am 29. Oftober 1895 ſich von 
137 Stimmen 93 auf Dr. Lueger vereinigten, der nun die Wahl annahm. 
Mit Faijerlicher Entjchliegung vom 5. November 1895 wurde jedoch die Bejtätt- 
gung derjelben verweigert und als eine neuerliche Wahl am 13. November 
das gleiche Rejultat ergab, erfolgte die Auflöjung des Gemeinderates und die 
Verwaltung durch den (andesfürftficen Kommijjär, dem ein aus beiden Parteien 
— Beirat von zwanzig früheren Mitgliedern der Gemeindevertretung 

eigegeben wurde, währte fort. 

Die ın den April 1896 fallenden Neuwahlen vermehrten jogar die Majo— 
rität noch ein wenig, deren Stimmen jich bei der Bürgermeifterwahl abermals 
auf Dr. Yueger vereinigten. Um einer neuerlichen Berjagung der Faijerlichen 
Beitätigung auszuweichen und die Herrichaft des Tandesfürjtlichen Kommiſſärs 
zu beenden, die troß deſſen ausgezeichneter und objeftiver Amtsführung dem 
Prinzip der Gemeindeautongmie widerjprach, wurde der Gewählte dahin beein- 
flußt, die Wahl jelbft abzulehnen. Nun berief der Gemeinderat den Lehrmittel- 
händler Joſef Strobad auf den Poften des Bürgermeijterd von Wien, dem 
als erjter Stellvertreter und tatjächlicher Leiter der jtädtiichen Verwaltung 
Dr. Lueger an die Seite trat. 

Die Gründe, welche die wiederholte Berjagung der Beitätigung verurjachten, 
find nie Klargelegt worden, doch dürften fie auf dem Gebiete der inneren Politik 
zu —— ſein, die damals ziemlich krauſe Wege ging, auf die wir noch in Kürze 
urückkommen. Daß Bürgermeiſter Strobach nur als Platzhalter bis zu dem 

oment fungierte, in dem die Beſtätigung Dr. Luegers wahrſcheinlich erſchien, 
war klar. In der Tat erfolgte im Mai 1897 der Verzicht Strobachs und 
die neuerliche Wahl Dr. Luegers erhielt nunmehr die kaiſerliche Beſtätigung. 

Dr. Karl Lueger (Bild S. 661), der am 24. Oktober 1844 in Wien 

eboren iſt, ſchlug die juridiſche Laufbahn ein und war ſeit 1874 Advokat. Ein 
Fahr jpäter trat er in den Gemeinderat ein, in dem ſich bald eine Oppojitions: 
partei um ihn jcharte, die von Jahr zu Jahr an Zahl und Bedeutung zunahın. 
Gerade durch die jtetige Kritik, welche er an der Gemeindeverwaltung unter den 
Bürgermeiitern Felder, Newald, Uhl, Prir und Grübl übte, erwarb er 
fih jene genaue und umfajjende Kenntnis der weitläufigen ftädtiichen Ge- 
ſchäftszweige, die ihn nun, unterftügt von einer großen Arbeitskraft, zur Amts— 
führung als Bürgermeiiter befähigte. Es iſt unleugbar, daß Dr. Lueger, 
abgejehen von dem ganzen Kompler der laufenden Berwaltungsgeichäfte, ſich 
große Aufgaben ſtellte und ſie meiſt auch energiſch durchführte. Es iſt noch 
nicht möglich, ein abſchließendes Bild mit allen Detailzügen zu geben; die Über: 
nahme der Gasbeleuchtung in eigene Regie, deren techniihe Durchführung 
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anſtandslos gelang, die Verftadtlichung der Straßenbahnen, die unabweisbare 
Ausgeftaltung der Wafjerverjorgung Wiens jind großartige Unternehmungen, 
deren Vorbereitung und Durchführung ein feltenes Maß von Arbeitskraft und 
Organijationstalent erforderten. 
Beionders dringend erwies fich jeit der Einverleibung der Bororte eine Aus- 
eftaltung der Wafjerverjorgung. Um dem Bedarf an Nutzwaſſer zu gemügen, 
—* die Gemeinde Wien nach längerer Prozeßführung im Jahre 1898 einen 
Vertrag mit der belgiichen „Compagnie des eaux de Vienne”, welche mittels 
Staubeden die Wähler des Niederjchlagsgebietes im Wiental jammelt. Dadurch 
wurde das Recht erworben, das an der — * mittels eines Kontroll- 
apparates gemefjene Wafjer in das Stadtgebiet zu leiten, in dem es jedoch nur 
zur Straßenbeiprigung, Bewäfjerung der Anlagen und zu industriellen Zweden 
verwendet werden darf. Der an die Kompagnie für jeden Kubikmeter des 
ugeleiteten Waſſers zu entrichtende Preis beträgt 13 Seller. Für die Her: 
ellung einer zweiten Trinkwaſſerleitung erfolgte 1899 der Ankauf eines 
69.000 Quadratmeter großen Gebietes am Nordabhang des Hochſchwabgebietes 
in Steiermarf um den Betrag von 2,210.000 Kronen. Bon den hier befind- 
lichen ſechs Quellen, die zufammen eine Tagesergiebigkeit von 71.500 Kubifmetern 
haben, iſt zuerft die Zuleitung der ergiebigften (Siebenjeequelle) in Ausficht 
genommen und am 7. Dezember 1901 begannen Die Arbeiten am Stollenbau. 
Am 1. November 1899 traten die neu erbauten jtädtiichen Gaswerfe in 
Funktion, jedoch nur in den Bezirken I bis XI, da für die übrigen noch von den 
früheren Gemeindeverwaltungen mit der Jmperial-Continental-Gas-Ajjociation 
und der Djterreichiichen Gasbeleuchtungs-Gejellichaft geichlojjene Berträge bis 
1911 in Kraft ftehen. Durch die Übernahme der Beleuchtung im eigene Regie 
machte fich die Gemeindeverwaltung bezüglich eines wichtigen ſtädtiſchen —* 
dürfniſſes unabhängig von dem Einfluß einer Privatgeſellſchaft und eröffnete ſich 
für die Zukunft eine anſehnliche Einnahmsquelle. Von den gleichen Geſichtspunkten 
aus bahnte man die Erwerbung der Straßenbahnlinien an, für deren Betrieb 
die Erbauung der großartigen ſtädtiſchen Elektrizitätswerke erforderlich war. 
Mit dem Landesgejet vom 24. März 1900 erfolgte eine teilweije Anderung 
des geltenden Gemeindejtatutes. Bon Wichtigkeit war die adminiftrative Trennung 
der Brigittenau vom II. Bezirk und deren Konſtituierung als jelbjtändiger 
Bezirk. Für die Wahlen in den Gemeinderat traten neue, auf dem für die Neiche- 
ratswahlordnung geltenden Prinzip fußende Normen in Straft. Die Zahl der 
Gemeinderäte wurde auf 158 erhöht; die neugejchaffenen 20 Mandate fielen der 
allgemeinen Wählerklafje zu, deren Stimmrecht an feine Steuerleiftung gebunden iſt. 
Wie es vorauszuſehen war, machte jchon am 2. Dktober 1895 die vom 
Anfang als Provijorium geltende Regierung des Grafen Kielmansegg einem 
Minijterium des Grafen Kaſimir Badeni Plat. Diejer galt auf Grund jeiner 
Tätigkeit als Statthalter von Galizien für einen jehr begabten Staatsmann. 
Sein vorfichtiges Auftreten nach allen Seiten jchien diefe Meinung zu beitätigen. 
Es gelang ihm, mehrere ſchon von jeinen Vorgängern in der Negierung vor: 
bereitete Neformgejege über das Neichsratswahlreght, die Heimatsgejeggebung, 
die Einfommen- und Erwerbiteuer durchzujegen. Nach den Neuwahlen des 
Sahres 1897 trat aber die Sorge um den Abſchluß des Nusgleiches mit Ungarn 
an thn heran. Um fich für die von ihm und dem Finanzminiſter von Bilinski 
vereinbarten Abmachungen, die in wichtigen Punkten weitgehende Nachgiebigfeit 
egen Ungarn zeigten, eine fichere Majorität durch die czechiichen Stimmen zu 
—5 erfloſſen im April jene Sprachenverordnungen, die ſofort auf den 
heftigſten Widerſtand aller deutſchen Parteien ſtießen. Während es im Sommer 
in dem deutſchen Gegenden Böhmens zu offener Auflehnung kam, verpflanzte 
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fich diefe Stimmung im Herbſt auch in den Reichsrat, als diejer zujammentrat. 
Offen erflärten Die deutſchen Abgeordneten, daß fie, jolange die Sprachen 
verordnungen in Kraft jeien, feine Beratung der Ausgleichsgeſetze zulaſſen würden. 
Man wendete alle Mittel ber Berjchleppung an und es kam in jeder Sikung 
zu unerhörten Sturmizenen, welchen die dem Grafen Badeni ergebene Diajo- 
rität mit gewaltjamen Interpretationen der Geſchäftsordnung entgegen trat. Man 
appellierte zulegt an die Gewalt, indem man die Polizei in den Beratungzjaal 
rief, Die turbulentejten Abgeordneten wegjchleppen und Verhaftungen vornehmen 
ließ. Jetzt erft, infolge diejer Gewaltftreiche verpflanzte jich die Aufregung aud) 
in die Bevölkerung von Wien, e8 fam zu Straßenaufläufen, gegen weldye das 
Militär einjchritt. Diefe Zujtände waren einfah unhaltbar und rechtiertigten 
volltommen die am 26. November verfügte Entlajjung des Miniſteriums 
Badeni. Nacheinander mühten ſich die Regierungen des Freiherrn von Gautſch 
und de Grafen Franz Thun damit, die ganz verfahrenen Zuftände in ruhige 
Bahnen zu lenken. Erjt alö 1898 das Minifterrum Clary die umjeligen 
Sprachenverordnungen — trat auf deutſcher Seite eine Beruhigung eın. 
Im Januar 1900 trat Dr. Ernſt von Körber an die Spitze eines „Beamten- 
minifteriums“, dem er den Charakter „Leidenichaftslojer Beharrlichkeit“ zujchrieb. 
Er und jeine Kollegen bedurften diejer Eigenichaften, denn fie jahen ji nun 
der czechiichen Obſtruktion gegenüber, die nad) Lärmizenen im Juni 1900 zum 
plöglichen Abbruch der parlamentarischen Arbeit führte. Die nächſten Jahre 
verflofjen unter ſtets erneuerten und doch erfolglojen Bemühungen zur Herftellung 
des nationalen Friedens und mit den Verhandlungen über den Ausgleich mit 
Ungarn, die endlich in der Sylvefternacht des Jahres 1902 zum Abſchluß kamen. 
Die A daß damit die Rüdkehr zu ftabilen VBerhältniffen und zu 
wirtjchaftlihen Reformarbeiten angebahnt jei, erfüllte fich aber nicht. In Ungarn 
fam gegen das in Wien votierte Rekrutengeſetz eine ſtets bedenfenlojere und 
anipruchsvollere Oppofition zum Ausbruch, die immer weitere Kreije ergriff, den 
ganzen parlamentariichen und Regierungsapparat zum Stoden brachte und die 
Grundlagen der Gejamtmonarcie bebroßte 
Mitten in die erbitterten politiichen Kämpfe fiel im Jahre 1898 ein weihe— 
volles ‚zeit, das in der ganzen Monarchie gefeiert wurde, nirgends aber jo 
glänzend und unter jo herzlicher Teilnahme der Bevölkerung als in Wien. Galt 
es doch die Denkfeier des Tages, an dem Kaijer Franz Fofef vor einem halben 
Jahrhundert jein jorgenvolles Regentenamt antrat, das er ſelbſt in den jchweriten 
Tagen mit nimmermüder Sorgfalt verwaltete. Bejonders Wien hatte Urjache, jich 
dankbar diejer Periode zu erinnern, denn man konnte in Wahrheit jagen, daß 
jeder Zug im Bild der jo herrlich entwidelten Stadt ein Denkmal der tatfräftigen 
Sürforge jei, die ihr Kaifer Franz Joſef widmete. (Bild ©. 664.) 
an ging eigentlich einem Feſtjahr entgegen, denn jchon im Frühjahr 
ab es feftliche Veranftaltungen aus dem Anlaffe des Regierungsjubiläums. 
I der Praterrotunde und ıhrem Parkadnex fand eine Jubiläumsausſtel— 
lung jtatt, die bejonders deshalb zeitgemäß und von hohem Interefie war, weil 
ihr der nach Möglichkeit durchgeführte Gedanke zugrunde lag, die Zuftände auf 
allen Gebieten geiftigen und — Schaffens beim Regierungsantritt des 
Kaiſers in Parallele mit den hohen Entwicklungen der Gegenwart zu zeigen. 
Die finnigfte Huldigung für den Monarchen lag aber in dem am 24. Juni 
veranitalteten Kinderfeftzug. seitlih gejchmücdt zogen die „Kinder Wiens“, 
die nach den Worten des Kaiſers dem „Innerſten feines Herzens“ am nädjiten 
itanden, 70.000 an der Zahl, über die Ringftraße, um beim Marſch über den 
Fe— Wor dem Burgtor dem gütigen Schirmer und Förderer ihrer Ent« 
Huldigen. (Bild ©. 665.) 
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„Das dankbare Wien" ſchuf auch in der von der Gemeindeverwaltung 
geitifteten und vom Kammergraveur Scharff meifterhaft ausgeführten Jubi— 
läumsmedaille eine bleibende Erinnerung an das jeltene seit. (Bild ©. 668.) 

Leider fiel auf die Feſtesfreude, bevor der eigentliche Denktag der fünfzige 
jährigen Regierung jie zur vollen Höhe bringen konnte, ein ſchwarzer Schatten. 
Um 10. September 1898 erlag Kaijerin Elijabeth in Genf dem feigen Attentat 
eines anarchiſtiſchen Mordgerellen, deſſen Wahnwig jelbft vor der dreifachen 
Würde der edelgejinnten Frau, der Fürſtin und der jchwergeprüften Mutter nicht 
inne hielt. Ein Schrei des Abjcheues vor ſolcher Verruchtheit drang über alle 
Lippen, dann aber wendeten jich jofort die Gedanken dem jchwergeprüften Kaiſer 
zu, der beim Empfang der Schredensnachriht mit den Worten zuſammenbrach: 
„Mir bleibt doch nichts eripart!“ 

Natürlich) war unter dem Eindruck diejes Ereignijjes feine Rede mehr 
von den geplanten offiziellen und höfiſchen FFeitlichkeiten. Das Bolt von Wien 
ließ es fich aber nicht nehmen, in einer glänzenden Jllumination der Stadt zu 
eigen, dat es fich der Bedeutung des 2. Dezember, an dem vor fünfzig Jahren 

aijer Franz Joſef die Regierung antrat, voll bewußt jei, und aus den 
Millionen Sihtern, von welchen die Straßen Wiens erftrahlten, bildete jich eine 
milde Helle, die dem einjamen Kaijer das Herz mit dem Bewußtjein der Liebe 
und Dankbarkeit der Wiener erfüllten. 

Der 70. Geburtstag des Kaiſers Franz Joſef gab Wien wieder Gelegen- 
heit zu patriotiichen Kundgebungen, die ihren Glanzpunft im volliten Wortjinn 
in der Sllumination vom 17. Auguft 1900 fanden. 

War aud) die Entwidlung der inneren Verhältnijje noch immer nicht geklärt 
und Urſache jchwerer patriotiicher Beforgnifje, jo empfand man es doch in Wien 
mit Befriedigung, daß die äupere Politif der Monarchie in ganz Europa volles 
Vertrauen fand. Die in den Herbit 1903 fallenden Bejuche der Herricher von 
England, Deutichland, Rußland und Belgien in Wien waren Beweije für die 
Sympathien diejer Staaten für die Perjon des öjterreichiichen Monarchen, in 
dem die Völker von ganz Europa den „Friedenskaiſer“ ehren. 

Die ftetige, wenn auch in wechjelndem Tempo fortichreitende und nur 
ſcheinbar oft ſtockende Entwidlung Wiens drüdt jih am finnfälligften in der 
äußeren Erjcheinung der Stadt aus, die im Rahmen der prächtigen Umgebung 
die Bewunderung der Fremden und den berechtigten Stolz der Einheimijchen 
wedt. Diefer Entwidlung im legten Vierteljahrhundert find die letten Blätter 
Diejes Buches gewidmet. 
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Die wirtichaftliche Kriie des Jahres 1873 äußerte ihre Wirkung zuerft 
und am fühlbariten im Baugewerbe. In den legten Jahren war die jpefulative 
Bauluſt dem Bedürfnis faft voraus geeilt, nun trat plößlich ein empfindlicher 
Rüdihlag ein. Mit wenigen Ausnahmen verſchwanden die wie Pilze nach einem 
Sommerregen emporgejchojjenen Baugejellihaften. Die private Bautätigkeit ſank 
auf ein jehr niederes Niveau, auf dem jie einige Zeit blieb. Die Ichlimmen 
Folgen, welche ſich jtet3 an ein jolches Verſiegen diefes für das Gewerbe und 
die arbeitende Mafje wichtigen Erwerbszweiges fnüpften, erfuhren eine Milde- 
rung, da infolge de3 jeinerzeit zitierten kaiſerlichen Handjchreibens die ſchon 
begonnenen öffentlichen Bauten emergiicher betrieben und eine ganze Weihe 
jolder neu in Angriff genommen wurde. Durch dieſen Umſtand erhielt die 
nächte Periode baulicher Entwidlung in Wien ihren Charakter. Es war die 
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Epoche der großen Monumentalbauten gefommen. In diejer Zeit führten Die 
großen Baukünjtler Wiens — Schmidt, ;Ferftel, Hanjen und Hajenauer — 
(Bild ©. 672) jene Meeifterwerfe aus, die noch heute die vornehmſte Zierde 
der Stadt und die Bewunderung der Fremden bilden. 

Mit 1. November 1874 erfolgte die — 5* des Zentralfried— 
hofes. Die im Jahre 1785 errichteten fünf Friedhöfe (bei St. Marx, vor der 
Magleinsdorfer- und Hundsturmerlinie, auf der Schmelz und vor der Wäh- 
ringerlinie) genügten jchon lange für die Toten der mächtig angewachjenen 
Stadt nicht mehr. Eine Abhilfe war jehr — da die Pfarren Wiens einen 
rechtlichen Anſpruch auf die für Grabſtellen entfallenden Gebühren hatten, jede 
Bergrößerung oder Umgeftaltung eines Friedhofes alſo jehr weitläufige Unter- 
handlungen erforderte. Um radikale Abhilfe zu schaffen, entichloß man fich 
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Die St. Antoninsfirhe im X. Bezirk. (S. 680.) 


endlich 1869, dieje Anjprüche abzulöjen und durch Anlage eines großen Kom— 
munalfriedhofes für das ganze damalige Stadtgebiet den Überfüllungen und 
anderen janitären Übelftänden, die mit den alten Leichenfeldern verbunden waren, 
ein Ende zu machen. Längere Zeit währte es, bis ein entiprechend großer und 
günftig gelegener Grundfompler erworben werden fonnte; erſt 1871 fam der 
Kauf den Gemeinden Kaiſer-Ebersdorf und Simmering gehörigen Gründe, 
rechts an der Reichsſtraße nach Ungarn in der Höhe des Neugebäudes gelegen, 
zum Abſchluß. Sie umfaſſen über 19.000 Ar, für welche per Ar durchſchnittlich 
31 Gulden bezahlt wurden. In einem allgemeinen Konkurs für die Anlage des 
„Zentralfriedhofes" erhielten unter 28 Bewerbern Die een Bluntſchli 
und Mylius aus Frankfurt a. M. den erſten Preis für ihre Pläne, die dann 
auch mit einigen unweſentlichen Abänderungen zur Ausführung famen. 

In den nächſten Jahren entjtanden zwei der bedeutenditen Bauwerke 
Hanſens, die Börje am Schottenring und die Akademie der bildenden Künite 
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am Scillerplag. Auch der Juftizpalaft am Schmerlingplap von Alerander 
MWielemanns und die Sternwarte auf der Höhe der Türkenſchanze von Fellner 
und Helmer famen in diejer Zeit zur Ausführung. 

Es ift natürlich nicht möglih, allen baulichen Veränderungen bis ins 
Detail zu folgen, jondern man fann nur die leitenden Grundjäge feitftellen, 
welche dabei bejtimmend wirkten. Wenn in den Jahren nach 1873 größere Ver- 
änderungen vorfamen, jo waren entweder Nüdfichten auf den Verkehr und die 
janitären Zuftände maßgebend oder man juchte durch ——— von Neubauten 
ſtatt alten Häuſern die Grundwerte zu erhöhen. Beiden Zwecken diente die 
damals in Angriff genommene Regulierung der Kärntneritraße, die erſt in der 
jüngften Zeit zum Abſchluß kam; das Gleiche gilt von der Verbreiterung der 
Zeinfaltitraße und Wipplingerjtraße, der Bejeitigung der Brandjtätte und des 
Bürgerjpitales, auf deren Terrain neue Straßenzüge und jtattlihe Bauten ent- 
itanden. Auch der Salzgries erfuhr — den Abbruch der Kaſerne und der 
Häuſer an der nördlichen Straßenſeite eine ſehr wohltätige Neugeſtaltung, die erſt 
zum Abſchluß kam, als auch das ſchon lange als ſanitäre Gefahr erkannte Polizei— 
gefangenhaus, das frühere Siebenbüchnerinnenkloſter, ſamt ſeiner Umgebung 
verſchwand. Es überſiedelte in ein anderes ehemaliges Kloſter, zu St. Theobald 
im VI. Bezirk und wird, da die Regulierung auch nach diejer Gegend greift, 
fünftig in einen großen für die Zwecke des Sicherheitsdienjtes beitimmten Bau 
an der Ede der Berggaſſe und Donaulände (IX.) untergebracht werden. 

Auch in einzelnen Borftädten kamen bedeutende Baufiche Veränderungen 
vor. Auf der Landſtraße gab die PBarzelliaung des jürjtlich Metternichichen 
Gartens den Anlaß zum Entitehen mehrerer jhöner Straßenzüge, die durch meilt 
auch architeftoniich bedeutende Häujer gebildet find. Nicht ohne Grund nennt 
man diefe Gegend das „Diplomatens Viertel“, denn hier ließ die deutiche Bot— 
ſchaft (Richardgaſſe) durch den Architeften Rumpelmayer ihr pompöjes Hotel 
erbauen, Rußland erwarb für jeine Botichaft das vornehme frühere Palais des 
Herzogs von Naſſau (Heisnerftraße), dem gegenüber jich die britische Botſchaft 
gleichfalls im eigenen Beſitz anfiedelte. 

Der V. Bezirt Margareten erfuhr durch die beginnende Verbauung der 
jtädtiichen Gründe außer den Linienwällen eine Vergrößerung; dieſer fich jehr 
raſch entwidelnde Stadtteil führt noch jet den Namen „Neu:Margareten“. 
Im VI. Bezirk unternahm Baurat Schwarz den Umbau des gegen die Maria: 
hilrerftraße gelegenen Traftes der Stiftsfajerne und am Eingang der Burggafie 
verſchwand das jehr alte Haus „zum großen Zeilig“, das einen der beliebtejten 
Tanzjäle Wiens beherbergte, in dem fich jpäter mit Vorliebe die Matadore 
de3 damaligen Volksjängertums produzierten, wie Kampf, Nagel und Ylmon, 
Antonie Mannzfeld u. j. w. (Bild ©. 673.) 

Die zehnjährige Periode von 1880 bis 1890 wird in der Architektur: 
geichichte Wiens charakterifiert durch die Vollendung der großen Monumental« 
bauten. Sie fonzentrieren jih an zwei Punkten des modernen Wien, am Maria 
Therefienplag und bejonder® auf dem ehemaligen am Franzensring gelegenen 
Paradeplatz. Nicht mit Unrecht hat man dieje beiden Punkte als „die koſtbarſten 
Juwele in der jchimmernden, durch die Ringſtraße gebildeten Prunkkette des 
modernen Wien“ bezeichnet. Dieje beiden Pläge bieten in ihrer Gejamtheit und 
in der fünjtleriichen Eigenart der einzelnen Baulichkeiten ein jo herrliches Stadt- 
bild, daß es nicht leicht übertroffen werden kann. 

Der am Franzensring gelegene Platz iſt ſchon deshalb interefjant, weil 
hier die vier bedeutenditen in Wien lebenden Baufünitler zujammenwirkten, 
um Diejes grofartige architeltoniſche Bild zu ſchaffen. Den Hintergrund bildet 
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wirkenden Front, über welche der zierliche Mittelturm emporragt, die beiden 
Eden werden von Hanjens Parlamentspalaft und Ferſtels Univerfität ge- 
bildet, jenjeit8 des ‚Sranzensringes aber leuchtet Haſenauers Heiterer Bau des 
Burgtheaters herüber. 

Die beiden Seiten des Maria Therefienplages gegen die Bellaria und 
Babenbergeritraße bilden die on für die funfte und naturhiftoriichen Muſeen. 
Bei dem ausgejchriebenen Konkurs Tiefen Projekte von Ferftel, Hanjen, Löhr 
und Hajenauer ein, von welchen die der beiden erjteren Architekten den gejtellten 
Bedingungen nicht entiprachen. Dean entichloß fich für den Entwurf Hajenauers, 
der jedoch auf Wunſch des Kaijers der Begutachtung und einigen Korrekturen 
durch den damals in Wien weilenden Gottfried Semper unterzogen wurde. 
Die Mujeen find das Hauptwerk Hajenauers und tragen in ihrer ganzen 
Durchbildung unverkennbar den formen- und farbenfreudigen Charakter jeiner 
fünftleriichen Eigenart. 

Mit Ausnahme des Baues der Hofburg, der in feinem Beginn noch in 
die frühere Periode reicht, war mit dem Jahre 1890 die a der Monumental- 
bauten vorüber. Noch immer wurden den Künftlern der Architektur jchöne Auf- 
gaben gejtellt und es tauchten gerade in den nächſten Jahren ganz neue Richtungen 
in der Baufunft, wie in den Schweiterfünften und dem Kunſtgewerbe auf, jo 
daß über Mangel an Regjamfeit nicht geklagt werden konnte. Das Schwer- 
—— baulichen Tätigkeit verrückte ſich aber doch nach einer anderen Seite. 

roße techniſche Aufgaben traten heran, die nicht jo ſehr phantaſiereiche Künſtler, 
als geichulte Konftrufteure, fühle ae und Männer der Praris erforderten. 
Die mit der Erweiterung Wiend in den Vordergrund tretenden großen Werfe 
der Wienregulierung, des Stadtbahnbaues, dann die Errichtung der Gas- und 
Eleftrizitätswerfe rückten den Ingenieur und Konftruftenr in den Vordergrund, 
neben dem jene Architeften, deren Stärke in ber hihi nad) außen liegt, 
nur bei einzelnen Objekten zur Mitwirkung berufen waren, nicht aber jo, wie 
in der vorausgegangenen Epoche, allein zum Worte famen. 

In den legten zwölf Jahren erhielt Wien zwei neue Theater, die ihr Ent- 
jtehen gleich dem Deutjchen Volkstheater dem Zuſammenwirken kunftjinniger 
Bürger verdanften. Das Raimundtheater in der Wallgajie (VI. Bezirk) kam 
1892 zur Eröffnung; das einfache, aber gejällige und jehr zweckmäßig eingerichtete 
— iſt ein Werk des Architekten Franz Roth. Mit Unterſtützung der Gemeinde 

ten entſtand 1898 das Kaiſerjübiläums-Stadttheater vor der ehemaligen 
Währingerlinie. Der jehr anjehnliche Bau fällt ganz aus dem bisherigen Typus 
der Theaterarchiteftur, ohne deshalb einer gewiljen Wirkung zu entbehren. Die 
Pläne waren eine gemeinjame Arbeit der Architekten Baron Kraus und 
Alerander Graf. 

Ziemlich bedeutend ift die Zahl der von 1890 an im vergrößerten 
Gemeindegebiet erftandenen kirchlichen Bauten, die fait durchaus auf die neu— 
angegliederten Bezirke entfallen. Eine Ausnahme davon machen nur die rujfiiche 
Kirche im III. Bezirk, dann zwei Bauten im VIII. und X. Bezirke. Die neue Kirche 
zu St. Franciscus Serapbicus am Uhlplag (VIII. Bezirk) zeigt die einfacheren 
Formen italientjcher ——— und iſt ein Werk der Architekten Wielemanns 
und Luntz. Die in den letzten Jahren an der Peripherie des X. Bezirkes, am 
Antoniusplatz, entſtandene Pfarrkirche zum heil. Anton von Padua iſt das 
bedeutendſte firchliche Bauwerk diejer Keriode (Bild ©. 678). Zur Anwendung 
fam der jpätromanijche Stil, wie ihn italienijche Kirchenbauten des XI. und 
XI. Jahrhunderts zeigen, die Pläne verfaßte Baurat Franz Neumann. 

In den früheren Vororten entjtanden folgende Kirchen: in Rudolfsheim 
Mezirt) am Kardinal Raufcherplag die Pfarrkirche zur heil. Maria und 
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heil. Rudolf, nach Plänen des Baurates Schaden; in Breitenſee XIII. Bezirk 
zum heil. Laurenz von Architekt Zatzka; in Ottakring (XVI Bezirk) am 
Stephanteplag die Kirche zur heil. Familie, ein jrühgotiicher Ziegelrohbau 
von Alerander von Wielemans und Theodor Reutter; in Hernals 
(XVII. Bezirk) die Kirche zu UInjerer lieben Frau am Clemens Hofbauer- 
plat in den Formen ftrengiter Frühgotik, die nach dem Beijpiel Friedrich 
Schmidts vielfach zur Amvendung kamen, ohne dat es den Nachahmern ge= 
lungen wäre, fie mit dem Gepräge einer ſtarken fünftleriichen Eigenart zu ver: 
jehen, wie es Schmidt noch bei jeinem legten Kirchenbau, der Pfarrkirche zum 
heil. Joſef in Weinhaus (XVII. Bezirf) jo trefflih gelang. Im Bezirke 
Währing ift auch noch die 1898 vollendete evangeliihe Kirche in der 
Martinsjtraße zu nennen, eim ſchmucker gotischer Bau des Architelten Ludwig 
Schöne Im XIX. Bezirke erhielt das nod im Bau begrifiene Karmeliter- 
kloſter in der Silbergajje (Unter-Döbling) eine ftattliche zweitürmige Kirche. Erſt 
im Herbjt 1903 kam die Kirche des hl. Caniſius im IX. Bezirk zur Vollendung, 
em im romaniſchen Stil ausgeführtes Werk des Baurates Guſtav Neumann. 
Im Bau begriffen ift die Jubiläumsticche am Erzherzog Karl-Platz im II. Bezirk. 

Unjehnlih war in dem legten Dezennium der 2 uwachz an Monumenten. 
Außer dem Neiterjtandbild des Erzherzog: Albrecht kamen noch zur Auf— 
jtellung das Beethovendentmal von — das köſtliche Grillparzer— 
denkmal von Kundtmann und Weyr, das Radetzkydenkmal von Zumbuſch 
vor dem Kriegäminijterium am Hof, dag Mozartdenkmal von Tilgner hinter 
dem Opernhaus am Albrechtsplatz, das Goethedentmal von Edmund Hellmer 
an der Mündung der Albrechtsgaffe gegen den Opernring und das Gutenberg: 
denkmal von Bitterlich am Luged. 

Nach dem Beiipiele der großen Baufünjtler Wiens, die jich bei ihren 
Werfen der verjchiedenen vorhandenen Stilformen bedienten und fie Dem Zwed 
des Bauwerfes und ihrer fünjtleriichen Eigenart anpaßten, kamen nicht bloß 
bet öffentlichen Bauten, jondern auch bei Wohnhäufern die verjchiedeniten Stil- 
arten zur Anwendung. Wenn es dabei auch nicht an manchen jtörenden Ver— 
ſtößen gegen die ftrengen SKunftgejege, und den guten Geichmad fehlte und 
namentlich die Außendeforation oft zur Uberladung wurde, verdankt das moderne 
Wien doch gerade diejer Mannigfaltigkeit der Bauformen feinen hbauptiächlichiten 
harafteriitiichen Reiz. In den legten Jahren brachte ſich in einzelnen Fällen auch 
jene in allen Zweigen der Kunſt auftretende Richtung zur tung, die ganz 
— Wege einſchlägt, um eine „neue“, der modernen Zeit und ihren Bedürfniſſen 
entſprechende Kunſt zu ſchaffen. Ob dieſes ſehr dankenswerte Streben, das ſich 
auch in der Dichtung und Muſik, in Malerei und Skulptur emporzuringen ſucht 
und in der Geſamtbezeichnung „Die Moderne“ ihre Kennzeichnung findet, das an— 
gr Ziel — einen neuen Stil zu jchaffen — erreichen wird, iſt noch fraglid). 
Man überjieht vielleicht doch, daß auch allgemeine Stilformen nicht „erfunden“ 
werden, jondern das Produkt langiamer ſtufenweiſer Entwidlung find. 

Zur erften praftiihen Anwendung fam die architektonische „Moderne“ 
in Wien bei dem Bau des Ausftellungsgebäudes der „Sezejlion“, welche Be- 
zeichnung jih eine nah Münchner Muiter von der Künſtlergenoſſenſchaft ab- 
zweigende Vereinigung bildender Künftler Wiens beilegte. 

Das an der Kreuzung der Wienzeile und des Getreidemarftes fituierte 
Gebäude (Bild ©. 682) ift das Werk eines der Bahnbrecher dieſer „neuen 
Richtung“, des jeither nah Darmitadt überfiedelten Profeſſors Olbrich, der 
mit Schärfe das „Lünjtleriiche Fürftenrecht* nur nach den perjönlichen Ein— 
gebungen zu bauen vertritt. In Wien weckte dieſer neueſte Stil, mit Aus— 
nahme jener Sreije, Die ftet3 das Neue bewimdern, um jofort einem Allerneneiten 
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anzuhängen, ein gewiſſes Befremden. Mit Recht wie8 man darauf Hin, daß 
ja auch die architeftoniichen Elemente diefer Richtung nicht ganz originell jind, 
jondern auf die doch etwas allzufern liegenden Detailformen aſſyriſcher und 
babylonijcher Tempelbauten zurüdführen. Der Iölagfertige Wiener Wig wählte 
aber für die mwunderliche, mit Blätterwerf überwölbte Kuppel des Sezejlions- 


gebäudes den draſtiſchen Spitnamen des „goldenen Krautkopfes“, als finnige 
Beziehung zum benachbarten Obſt- und Gemüjemarft. 

Bon diejer erften Schöpfung erhielt die ganze Richtung in Wien den 
Namen des Sezeſſionsſtiles. Er fam in ganz individueller Ausgeſtaltung auch 
bei den Hocbauten der Stadtbahn zur in einzelnen Fällen nicht übel» 
gelungenen Anwendung. Die meisten dieler Objekte — 


chuf der unbeſtrittene und 





— 





Das Ausſtellungsgebäude der Sezeſſion. (S. 681.) 


künſtleriſch bedeutendſte eg der ardhiteftonischen „Moderne“ in Wien, Ober: 
baurat Dtto Wagner. Auch bei einzelnen Privatbauten in der Magdalenen- 
jtraße (VI.), im 1. Bezirke u. j. w., fam der Sezeffionsjtil zur Anwendung, 
der fich meift in einer jedenfalls ungewöhnlichen und für unjere Elimatijchen 
Verhältnifje fraglichen Flächendekoration auszudrüden jucht. 

Viele Einzelericheinungen der raſtlos fortihreitenben jtädtiichen Entwidlung 
Wiens, die fih von Tag zu Tag ohnehin vor dem Auge des Mitlebenden dem 
Gejamtbilde einfügen, fünnen füglich unerwähnt bleiben. Wer aber von den 
einzelnen Zügen, die ja im Drängen des Alltags kaum bemerkt werden, den 
Blid auf das ganze Große richtet, kann nicht überjehen, daß fi Wien in den 
legten fünfzig Jahren in ungeahnter Weiſe entwidelte. Es iſt eine Stadt _ 
der Paläfte geworden, in welcher der volle Strom des modernen Berkehres 
vuljiert. Möge aber in Neu-Wien die bürgerliche Tüchtigkeit, der frohe Lebens- 

die Freude an allem Schönen ſtets ebenjo heimijch jein wie in „Alt-Wien“ ! 
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